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DIE  ALTFRIESISCHEN  VERSE  VOM  HUTE  DES  ABBA. 

Wie  die  auf  uns  gekommenen  texte  der  altfriesischen  rechtsquellen 
zeigen,  ist  es  auch  in  Friesland  während  des  mittelalters  nur  ganz  ver- 
einzelt vorgekommen,  dass  ein  mit  dem  abschreiben  einer  rechtshand- 
schrift  beschäftigter  kleriker  die  gedanken,  welche  er  sich  während  seiner 
arbeit  über  die  eine  oder  andere  gesetzliche  Vorschrift  machte,  hinter 
dieser  besonders  vermerkte.  Die  merkwürdigste  äusserung  dieser  art 
findet  sich  in  einem  sehr  alten  ostfriesischen  bussregister,  den  Hunse- 
gauer  busstaxen,  die  ebenso  wie  die  Fivelgauer  und  die  Emsiger 
busstaxen  und  einzelne  stücke  der  Hugmerker  rechtsquellen  in  letzter 
linie  aus  einem  im  9.  Jahrhundert  zusammengestellten,  jetzt  verlorenen 
ostfriesischen  bussverzeichnisse  geflossen  sind l.  Sie  steht  daselbst  hinter 
dem  satze:  Abba  sin  höd  oferäivad  thribete  ti  betane,  allerec  bi  fiarda 
tuede  sciltinge2. 

Diese  bestimmung,  die  den  abba  durch  androhung  einer  hoben  geld- 
strafe  davor  schützen  will,  dass  ihm  der  hut  vom  köpfe  geraubt  werde, 
hat  einem  abschreiber  zu  der  gereimten  bemerkung  anlass  gegeben: 
Nu  is-t  al  göd,  nü  heth  abba  sinne  höd! 
Thächerem  nember  nerthe,  thcuh  scel-i  al  göd  wertha. 

Über  den  sinn  dieser  verse  ist  man  noch  nicht  zur  vollen  klar- 
heit  gelangt,  weil  man  thächerem3  am  anfange  der  zweiten  langzeile 
unrichtig  deutete  und  weil  man  nicht  wusste,  wer  unter  dem  abba  zu 
verstehen  sei.  Richthofen  übersetzte  (Altfries,  wörterb.  s.  586)  abba  durch 
„abtu,  obwol  der  abt  in  den  friesischen  rechtsquellen  stets  als  abbet, 
abbit,  ebbet,  ebbete,  niemals  als  abba  bezeichnet  wird.  Ebenso  erklärte 
Siebs  (Grdr.  I2  s.  1267)  in  seiner  Geschichte  der  friesischen  spräche  abba 
noch  als  „abtu,  dagegen  vermerkte  er  (Grdr.  II2  8.  529)  in  seiner  Über- 
sicht über  die  friesische  litteratur,  dass  bei  dem  abba  der  Hunsegauer 
busstaxen  an  einen  abt  wol  nicht  zu  denken  sei.  Ein  abt  kann  in  der 
tat  mit  dem  abba  nicht  gemeint  gewesen  sein.  Dass  man  in  Friesland 
ebensowenig  wie  anderswo  die  kopfbedeckung  der  geistlichen  als  „huta 

1)  Dies  ergibt  sich  besonders  klar  aus  den  münzverhältnissen  dieser  rechts- 
auf Zeichnungen. 

2)  Fries,  rq.  337,  12. 

3)  Gegenüber  Richthofens  falscher  lesung  (hat  herem,  die  Heuser  in  sein  Alt- 
fries, lesebuch  (8.  97)  aufgenommen  hat,  gibt  Siebs  (Grdr.  II'  s.  529)  das  richtige 
thächerem. 
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bezeichnet  hat,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Überdies  würde  jene 
stelle  der  Hunsegauer  busstaxen,  wenn  sie  mit  ihrem  höd  des  abba  die 
kopfbedeckung  des  christlichen  priesters  gemeint  hätte,  nicht  die  drei- 
fache, sondern  die  achtfache  busse  festgesetzt  haben1.  Schliesslich 
wurde  jene  bestimraung  der  Hunsegauer  busstaxen  zu  einer  zeit  nieder- 
geschrieben, wo  es  in  Ostfriesland  noch  gar  keine  klöster  gab.  Die 
busse  für  den  geraubten  hut  des  abba  wird  auf  drei  mal  32/3  Schillinge 
festgesetzt  Dieses  simplum  zu  32/3  Schillingen,  das  gerade  in  den 
ältesten  ansätzen  der  Hunsegauer  busstaxen  häufig  widerkehrt,  ist,  wie 
schon  seine  teilbarkeit  durch  11  beweist,  in  pippinischen  pfennigen 
berechnet,  die  sich  ja  zu  den  altfriesischen  pfennigen  wie  12:11,  zu 
den  schweren  pfennigen  Karls  des  grossen  wie  8:11  verhielten2.  Dass 
man  einst  in  Ostfriesland  nach  dem  alten  karolingischen,  d.  h.  nach 
dem  pippinischen  pfennige  gerechnet  hat,  beweist  Tit  XV  der  Lex 
Frisionum,  woselbst  die  ostfriesischen  compositionen  in  pfunden  zu  je 
240  veteres  denani,  d.  i.  pippinischen  pfennigen,  ausgedrückt  sind.  Der 
grundstock  der  Hunsegauer  busstaxen,  zu  dem  jene  bestimmung  über 
den  hut  des  abba  gehört,  muss  also  in  einer  zeit,  wo  in  Ostfriesland 
die  pippinische  münze  landesmünze  war,  d.  h.  im  letzten  viertel  des 
8.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  worden  sein.  Klöster  aber  hat  es  im  Hunse- 
gau  vor  dem  12.  Jahrhundert  nicht  gegeben!  Der  abba  der  Hunsegauer 
busstaxen  kann  also  kein  abt,  überhaupt  kein  christlicher  priester  ge- 
wesen sein.  Daraus,  dass  die  busse  für  den  hut  des  abba  auf  drei 
simpla  festgesetzt  ist,  hat  man  vielmehr  zu  seh  Hessen,  dass  dieser  hut 
als  das  abzeichen  eines  richterlichen  amtes  angesehen  wurde3;  und 
dieses  amt  des  abba  muss,  weil  jene  Hunsegauer  bussbestimmung  bald 
nach  der  einverleibung  der  Ostfriesen  in  das  fränkische  reich  nieder- 
geschrieben wurde,  bei  den  Franken  aber  ein  beamter  dieses  namens 
unbekannt  war,  so  dass  jeder  gedanke  an  fränkischen  Ursprung  dieses 

1)  Vgl.  z.  b.  den  eingang  von  §  35  der  Hunseg.  busstaxen:  „Wersa  ma  ene 
prestere  en  raf  deth,  sin  böte  u  mith  fiarde  tuede  scillinge  achta  tearue  te  betane, 
alsa  fir  sat  nen  licraf  nis.  Blödelsa  fiwer  scillingar  a  achtabete  bi  fiwer  scillingum 
one  prestere  den*.    Fries,  rq.  335,  31. 

2)  Pippin  Hess  aus  einem  röm.  pfunde  silber  264,  Karl  der  grosso  aus  einem 
german.  pfunde  silber  240  pfennige  ausbringen.  Das  röm.  pfund  verhielt  sich  zum 
germanischen  wie  4  : 5.     Der  pippinische  pfennig  stand  also  zum  pfennige  Karls  des 

grossen  wie   Vm^ojm'      °^er  w'e  8:11.     Der  altfrios.  pfennig  betrug  5a  von  dem 
J4U*  4 

pfennige  Karls  des  grossen,  verhielt  sich  daher  zum  pippinischen  wie  11  :  12. 

3)  Über  die  amtsfunetionen  des  abba  habe  ich  in  der  Zschr.f.rechtsgesch.  XXVII, 
germ.  abteiL  s.  110 fgg.  eingehend  gehandelt.  Von  dort  ist  manches  hier  aufgenommen 
worden. 
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amtes  ausgeschlossen  ist,  bei  den  Ostfriesen  schon  in  der  vorfränkischen, 
heidnischen  zeit  bestanden  haben. 

Der  hut  als  abzeichen  eines  bestimmten  amtes  oder  einer  be- 
stimmten öffentlichen  gewalt  war  den  Friesen  wol  bekannt.  Er  galt 
ihnen  als  das  abzeichen  des  heerführers,  als  das  zeichen,  um  welches 
sich  das  kriegerische  aufgebot  zu  sammeln  hatte.  „Den  hut  empor- 
stossenu  (thene  höd  upsteta)  hiess  bei  den  Friesen  nichts  anderes  als 
einen  heerhaufen  aufbieten  und  „den  hut  tragen"  (thene  höd  drega) 
so  viel  wie  führer  eines  heerhaufens  sein1.  Den  hut  trug  der  zur 
führung  des  militärischen  aufgebots  bestellte  bearate,  ihn  trug  aber  auch 
jeder,  der  auf  eigene  faust  einen  kriegshaufen  sammelte  und  zu  kämpf 
und  fehde  führte.  Hutträger  und  heer  gehörten  zusammen.  Dies 
hat  man  im  äuge  zu  behalten,  wenn  man  jene  reime  über  den  hut  des 
abba  richtig  verstehen  will. 

Nach  Siebs  (Grdr.  II2  529)  ist  thächere?n,  womit  die  zweite  lang- 
zeile  beginnt,  aus  thäch  hl  thvr  him  zusammengezogen.  Demnach  wären 
die  beiden  zeilen  zu  übersetzen:  „Nun  ist  es  ganz  gut,  nun  hat  der 
abba  seinen  hut.  Obschon  er  ihm  niemals  mehr  werden  wird,  wird 
es  doch  ganz  gut  werden."  Dies  gibt,  wie  auf  der  hand  liegt,  keinen 
rechten  sinn,  denn  wenn  in  der  ersten  zeile  gesagt  ist,  dass  der  abba 
nunmehr  seinen  hut  hat,  konnte  in  der  zweiten  nicht  angenommen 
werden,  dass  er  ihm  niemals  wider  werden  wird!  Jenes  thdchrrem  ist 
eben  anders  aufzulösen  und  zwar  in  thäeh  here  him.  Die  zweite  zeile 
besagt  also:  „Wenn  ihm  auch  nie  wider  ein  heer  werden  wird,  wird 
es  doch  ganz  gut  werden." 

Es  handelt  sich  hier  um  spottverse.  Der  Schreiber  spottet 
darüber,  dass  eine  gesetzliche  bestimmung  existiere,  die  durch  androhung 
einer  hohen  busse  den  abba  davor  zu  schützen  suche,  dass  ihm  sein 
hut,  d.  h.  das  ihn  als  heerführer  kenntlich  machende  amtsabzeichen, 
vom  köpfe  gerissen  werde,  während  ihm  die  gelegenheit,  ein  heer  zu 
führen,   d.  h.  seines  amtes  zu  walten,   doch  für  immer  benommon  sei! 

Wann  die  erste  niederschrift  dieser  verse,  die  uns  in  handschriften 
des  13.  Jahrhunderts  überliefert  sind,  erfolgt  ist,  lässtsich  schwer  sagen.  Ihr 

1)  Dies  ergeben  zahlreiche,  von  Richthofen  (Altfiios.  wörterb.  s  820fg.)  zu- 
sammengetragene stellen  der  ost friesischen  rechtsquellen.  Weil  der  beamte,  welcher 
über  die  äussere  und  innere  Sicherheit  des  gerichtssprengels  zu  wachen  hatte  und  als 
solcher  in  Rüstringen  den  alten  amtstitel  ködere  „hüter,  bewahrer  (eustos)"  führte, 
unter  uniständen  das  aufgebot  des  sprengeis  zu  führen  hatte  und  danu  den  hut  trug, 
hat  man  daselbst  schon  früh  die  bezeichnung  ködere  als  „hutträger*  gedeutet  (Richt- 
hofen. Altfries,  wörterb.  s.  821),  ja  schliesslich  das  wort  ködere  allgemein  zur  be- 
zeichnung jedes  heerführers  verwendet! 


Verfasser  wusste  jedesfalls  noch  über  die  alten  amtsbefugnisse  des  abba 
wie  sie  dieser  bis  zur  Unterwerfung  der  Ostfriesen  durch  die  Franken, 
ausgeübt  hatte,  bescheid,  so  dass  man  nicht  annehmen  kann,  dass  er 
viele  menschenalter  nach  dieser  Unterwerfung  gelebt  habe.  Ich  möchte 
daher  glauben,  dass  jene  verse  nicht  nach  dem  jähre  900  entstanden  sind.1 

Was  die  ehre  anlangt,  die  der  abba  genoss,  so  war  sie  derjenigen, 
welche  die  von  der  Volksgemeinde  eingesetzten  richterlichen  beamten 
genossen,  vollkommen  gleich.  Auf  kleiderraub  ene  manne  den  stand 
nach  den  Hunsegauer  busstaxen  eine  busse  von  3*/8  oder  71/3(  =  2  x  3*/8) 
Schillingen2,  je  nachdem  der  beraubte  ein  freier  oder  ein  etheling  war. 
Wenn  also  der  hut  des  abba  durch  eine  busse  von  3x3'/3  Schillingen 
geschützt  war,  so  ist  damit  gesagt,  dass  dem  abba,  falls  er  bei  der 
ausübung  seiner  amtsobliegenheiten  widerstand  erfuhr  oder  verletzt 
wurde,  die  dreifache  compositio  des  freien  oder  die  anderthalbfache 
des  ethelings  zustand8.  Dasselbe  war,  wie  wir  aus  den  friesischen  rechts- 
quellen des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ersehen,  für  den  redjeva  und  andere 
volksbeamte  geltendes  recht,  das  seit  dem  13.  Jahrhundert  infolge 
der  Veränderungen,  welche  die  Standes-  und  wergeldverhältnisse  erfahren 
hatten,  hier  und  da  verdunkelt  wurde.'  Jedesfalls  haben  wir  auch  mit 
rücksicht  auf  die  höhe  der  compositionen,  welche  dem  abba  zustanden, 
diesen  den  richtern  des  landes  zuzuzählen. 

Nach  allem  haben  wir  in  dem  abba  einen  der  vorfränkischen, 
heidnischen  zeit  angehörenden  richter  zu  sehen,  der  an  der  spitze  eines 
bewaffneten  haufens  seine  amtsobliegenheiten  wahrzunehmen  hatte  und 
darum  als  amtsabzeichen  einen  hut,  das  abzeichen  des  heerführers,  trug. 
Durch  die  aufrichtung  der  Frankenherrschaft  verlor  das  amt  des  abba 
seine  bedeutung,  sei  es  dass  der  abba  fortan  keine  gelegenheit  mehr 
zur  ausübung  seiner  functionen  fand  oder  dass  seine  functionen  anderen 
beamten  übertragen  wurden. 

Weitere  aufschlüsse  über  den  friesischen  abba  und  seine  schar 
lassen  sich  aus  den  Hunsegauer  rechtsquellen  nicht  mehr  gewinnen, 
wol  aber  aus  der  hauptrechtsquelle  des  Brokmerlandes,  dem  sogenannten 

1)  In  der  zweiten  langzeile  reimt  der  opt  präs.  nerthe  (aus  ne  tcerthe)  mit 
dem  infin.  tcertha.  Offenbar  ist  dieses  nertlte  erst  von  einem  abschreiber  für  nertha 
eingesetzt  worden.  Wegen  der  endung  -a  im  opt  präs.  vgl.  v.  Holten,  Altostfries, 
gramm.  §  283  und  Siebs  im  Grdr.  I»,  s.  1336.  Für  die  abfassungszeit  der  verse  ergibt 
sich  aus  diesem  nerilia  nichts. 

2)  Fries,  rq.  339, 18. 

3)  Wegen  der  friesischen  Standesverhältnisse  des  mittelalters  vgl.  meine  aus- 
führ ungen  in  der  Zeitächr.  f.  rechtsgesch.  XXVII,  germ.  abteü.,  s.  275— 315. 
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Brokraerbrief.  Hier  wird  die  tätfgkeit  des  haufens,  der  unter 
führung  des  abba  auszog,  als  gabbia,  d.  i.  *gi-abbia  (schw.  verb.  der 
3-klasse),  das  ganze  unternehmen,  der  zug  selbst  als  ^aMwr/A  (abstractsuffix 
germ.  -qpu-)  bezeichnet  und  dieses  gabbia  unter  den  rechtsraitteln  auf- 
geführt, zwischen  denen  man  beim  vorgehen  gegen  einen  dieb  oder 
brandstifter  zu  wählen  hatte.  Es  wird  nämlich  in  §  152  bestimmt,  dass 
für  eine  brandstiftung  oder  einen  diebstahl  zunächst  vom  altare  aus 
dreimal  genugtuung  gefordert  werden  solle.1  Hierauf  skelmar  umbe 
bonna  ieftha  baria  ieftha  gabbia,  nantne  mötma  betlie  dicä.  Thet  skel 
taita  thi  redieua,  ther  ür  thene  häna  stieren  hcth,  hwedcr  umbe  kcmpvd 
se  sa  gabbad  sa  bonned  sa  ?iaut.2  Wie  die  worte  nautne  mötma  bethe 
duä,  „nicht  darf  man  beides  tuntt,  beweisen,  hatte  der  kläger  nach  dem 
älteren  rechte  nur  die  wähl  zwischen  dem  barin  (kempa)  „die  kampf- 
klage erheben*4  und  dem  gabbia.  Erst  später  wurde  ihm  noch  ein  dritter 
weg  geboten,  nämlich  das  bonna*  „den  bann  erwirken44,  d.  h.  „vor  das 
gebannte  thing  laden  lassen44.  Leistete  der  beschuldigte  der  ladung  vor 
das  graf enthing  oder  vor  den  liudwarf  keine  folge,  war  also  keine  ge- 
richtliche Verhandlung  möglich,  so  kam  es  zum  gabbia.  Aber  der 
kläger  hatte  auch,  wie  man  aus  der  angeführten  stelle  scbliessen  muss, 
ohne  sich  auf  eine  ladung  einzulassen,  das  recht,  sich  für  das  gabbia 
zu  entscheiden.  Es  kann  darunter  der  natur  der  sache  nach  nichts 
anderes  als  die  ankündigung  der  friedlosigkeit  verstanden  werden,  der 
allgemeinen  friedlosigkeit,  falls  den  ladungen  keine  folge  geleistet  worden 
war,  der  friedlosigkeit  gegenüber  dem  verletzten  und  seiner  sippe,  wenn 
es  überhaupt  nicht  erst  zur  einleitung  eines  gerichtlichen  Verfahrens 
gekommen  war.  Dabei  war  es  wol  regel,  dass  die  friedlosigkeit  zunächst 
nur  feierlich  angedroht  und  nur,  wenn  der  Verbrecher  sich  weigerte, 
die  verlangte  busse  zu  leisten,  oder  wenn  er  sich  nicht  durch  eins 
der  üblichen  beweismittel  reinigen  konnte,  ausgeführt  wurde.  Dass  es 
sich  bei  dem  gabbath  um  das  vorgehen  einer  ganzen  schar  unter  einem 
für  ihr  tun  verantwortlichen  führer  handelte,  lehrt  eine  wichtige  be- 
stimmung  des  Brokmer  rechts,  die  uns  in  der  jüngeren  handschrift  des 

1)  Der  eingang  von  §  152  wird  durch  §  146  erläutert. 

2)  Vgl.  den  text  des  §  152  in  Heusers  Altfries,  lesebuch  s.  82  und  in  Richt- 
hof ens  Fries,  rq.  172. 

3)  Dieses  factitivnm  bonna  (aus  *bannjan),  prät.  bonde,  part.  prät.  bonned  hat 
den  umlaut  aufgegeben,  weil  es  früh  mit  dem  redupl.  verb.  bonna  „bannen*  zu- 
sammengeworfen wurde.  In  der  älteren  zeit  sind  dio  beiden  verba  auseinandergehalten 
worden.  Es  hat  dann  nicht  eigentlich  ein  übertritt  des  redupl.  verbs  in  die  schw.  verba 
(Grdr.  V  s.  1321),  sondern  eine  Vermischung  des  redupl.  verbs  mit  einem  verb  der 
o/'-klasse  stattgefunden. 


Brokmerbriefes  überliefert  ist.1  Nach  ihr  soll  jeder,  der  einen  gab/mth 
in  das  land  oder  aus  dem  lande  führt,  jedem  viertel  20  mark  als  strafe 
zahlen  uud  alsa  monege  sare  gabiat,  alsa  monege  tvintich  merca  tha 
liudem  usw.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  führer;  der  als  solcher 
den  hut  trug,  und  mit  einem  heerhaufen  zutun.  Der  gabbath  des 
Brokmerbriefes  characterisiert  sich  demnach  ebenso  als  ein  kriegerisches 
unternehmen  wie  die  action  des  abba,  den  wir  uns  nach  den  Hunse- 
gauer  busstaxen  als  hutträger  an  der  spitze  eines  heerhaufens  tätig 
zu  denken  haben.  Da  aber  der  abba,  wie  wir  sahen,  zu  den  richtern 
gehörte,  also  ein  öffentliches  amt  bekleidete,  so  kann  es  natürlich  nur 
die  von  der  gerichtsgemeinde  verhängte,  also  allgemeine  friedlosigkeit 
gewesen  sein,  welche  der  abba  mit  seinem  heere  anzudrohen  und  ge- 
gebenenfalls zu  vollstrecken  hatte.  Das  heer  aber,  welches  er  führte, 
muss  aus  den  genossen  der  gerichtsgemeinde  bestanden  haben,  denen 
ja  die  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  durch  tötung  oder  Vertreibung  des 
Verbrechers  und  niederbrennen  seines  hauses  oblag. 

Es  ist  schon  öfter  bemerkt  worden,  dass  man  bei  der  Vollstreckung 
der  friedlosigkeit  einen  sacralen  zweck  verfolgt  hat:  man  wollte  jede 
erinnerung  an  den  friedlos  gelegten  Übeltäter  vertilgen.2  Viele  stellen 
der  friesischen  rechtsquellen  lassen  dies  klar  erkennen.  Es  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  der  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  in 
der  heidnischen  zeit  den  priestern  eine  bestimmte  mitwirkung  vorbehalten 
war.8  Aber  in  dem  abba,  der  bei  der  achtvollstreckung  den  hut  trug, 
also  den  heerhaufen  befehligte,  der  die  gemeinde  von  dem  missetäter 
befreien  und  sein  haus  brechen  und  niederbrennen  sollte,  haben  wir 
natürlich  keinen  priester,  sondern  einen  weltlichen  richter  zu  sehen. 

Um  über  die  Obliegenheiten  des  abba  und  des  heerhaufens,  den 
er  zu  seiner  Verfügung  hatte,  weitere  klarheit  zu  gewinnen,  wird  man 
vor  allem  die  etymologie  und  damit  den  ursprünglichen  sinn  der  Wörter 
ablm  und  gabbia,  deren  etymologische  deutung  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  festzustellen  haben. 

Dass  altfries.  gabbia  „anklagen"  bedeutet  habe,  wie  Richthofen 
(Altfries,  wörterb.  s.  771),  Siebs  (Grundr.  I2,  s.  1188)  und  andere  meinen, 
lässt  sich  aus  den  beiden  stellen  des  Brokmerbriefes,  an  denen  das  wort 
begegnet,  nicht  erweisen.  Im  hinblick  auf  ags.  gab/tan  „verspotten,  ver- 
höhnen",  gabbttnge  „spott",  gabe/r  „incantator",  altn.  gahba   „höhnen, 

1)  Fries,  rq.  173, 10. 

2)  His,  Das  strafrecht  der  Friesen  im  mittelalter  (1901),  s.  1 74 fgg.  His  hat  die 
einschlägigen  stellen  der  friesischen  rechtsquellen  nicht  genügend  ausgenützt. 

3)  Vgl.  hierzu  Brunner,  Deutsche  rechtsgesch.I,  s.  176,  in  der  2.aufl.,  1906,  8. 248. 
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prahlen,  täuschen",  gabb  „Verspottung"  wird  man  vielmehr  dem  afries. 
tjabbia  nur  die  bedeutung  „verspotten,  verhöhnen44  beilegen  können1, 
dabei  aber  nicht  ausser  acht  lassen  dürfen ,  dass  wir  es  bei  diesem  worte 
mit  einem  terminus  der  alten  rechtssprache  zu  tun  haben.  Jedesfalls 
steckt  in  gablria,  das  wegen  afries.  abba  aus  *gi-abbia  zu  erklären  ist, 
eine  wurzel,  welche  „sich  äussern,  reden41  bedeutet,  und  das  die  feind- 
seligkeit  ausdrückende  praefix  aft,  welches  in  ahd.  ab-anst,  ab-unst, 
altsächs.  av-nnsty  ags.  cef-e$t}  afries.  ev-est,  „misgunst,  neid44,  ags. 
nf-tmnan  „misgönnen44  und  anderen  Wörtern  vorliegt,  und  zwar  muss 
im  anlaut  jener  wurzel  ein  consonant  gestanden  haben,  welcher  die  Ver- 
doppelung des  labials,  mit  dem  das  praefix  ab  schliesst,  zu  bewirken 
vermochte.  Ich  glaube  daher,  dass  in  altfries.  *abbia  die  wurzel  germ. 
trah.  indog.  rok,  die  in  lat.  vocare,  vor,  ahd.  giwahinnen,  giwahannen, 
praet  gitmog  „erwähnen4,  vorliegt  und  „reden,  sprechen,  rufen44  bedeutet, 
zu  suchen  ist  Aus  *abyfihöjan  musste  im  altfriesischen,  weil  hier 
intervocalischesA  ausfiel  und  dann  vocalcontraction  eintrat,  *abbia  werden, 
während  sich  im  althochdeutschen,  wo  postconsonantisches  w  vor  dunklem 
vocal,  nicht  aber  intervocalisches  h  auszufallen  pflegte,  daraus  abahön 
entwickeln  musste.  Da  ahd.  abahön  „verabscheuen,  verschmähen44  be- 
deutet und  der  friesische  abba  unzweifelhaft  die  friedlosigkeit  (acht)  an- 
zukündigen und  nötigenfalls  zu  vollstrecken  hatte,  so  kann  afries.  *abbia, 
ahd.  abahön  von  hause  aus  nichts  anderes  als  „verrufen,  in  allgemeinen 
verruf  erklären,  dem  allgemeinen  abscheu  preisgeben44  bedeutet  haben 
und  mit  afries.  gabbia  nur  die  tätigkeit  derer  bezeichnet  worden  sein, 
welche  „mit  oder  gemeinschaftlich  in  verruf  erklärten44,  d.  h.  den 
heerhaufen  bildeten,  an  dessen  spitze  der  abba  die  ankündigung  der 
friedlosigkeit  vornahm.  Daraus  nun,  dass  gablna  die  bedeutung  „ver- 
spotten, verhöhnen44  hat,  ist  zu  schliessen,  dass  jener  heerhaufe  die  feier- 
liche erklärung,  welche  der  abba  abgab,  mit  spott-  und  hohnreden  auf 
den  missetäter  begleitete.  Natürlich  hatte  der  bewaffnete  häufe  abgesehen 
davon,  dass  er  gegebenenfalls  die  friedlosigkeit  zu  vollstrecken  hatte, 
auch  die  aufgäbe,  bei  der  feierlichen  ankündigung  der  friedlosigkeit  die 

1)  Daraus,  dass  im  friesischen  die  kämpf  klage  auch  hänethe  (ahd.  hönida),  der 
klüger  auch  häna  hiess  (Richthofen,  Altfries,  wörterb.  8.  706  fg.).  darf  man  nicht 
schliessen.  dass  sich  aus  der  bedeutung  „ höhnen  *  die  des  anklagens  entwickelt  habe. 
Der  verlauf  war  vielmehr  gerade  umgekehrt.  Man  stellt  (Kluge.  Etym.  wörterb.  unter 
-höhn")  got  haunsy  ahd.  hont ,  ags.  hean  „ niedrig,  demütig,  verachtet.  schmachvoll*4 
mit  leit.kauti*  „ schäm,  schände u,  lit.  kuvvti-8  „sich  schämen4*  zusammen.  Die  grund- 
t*deutung  jenes  adjeetivs  ist  also  offenbar  rentblösst,  sichtbar1*,  (iot.  haunjan.  afries. 
hena  wlre  demnach  „ biosssteilen u.  Afries.  baria  „die  kampfklage  erheben11  bedeutet 
ebenfalls  ursprünglich  „  blossstellen  tt ! 
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zeugenschaft  zu  bilden,  denn  offenbar  konnte  nur  vor  der  gesamtheit 
oder  einer  gesetzlich  bestimmten  mindestzabl  der  gerichtsgenossen  die 
friedlosigkeit  verhängt  und  angekündigt  werden. 

Um  sich  eine  deutlichere  Vorstellung  von  dem  verfahren,  welches 
bei  der  ankündigung  der  friedlosigkeit  vom  abba  und  von  seinem  „heere" 
beobachtet  wurde,  zu  bilden,  werfen  wir  noch  einen  blick  auf  den  ver- 
kümmerten rest  der  alten  germanischen  friedloslegung,  der  sich  bis  auf 
den  heutigen  tag  in  Oberbayern  erhalten  hat. 

Das  oberbayrische  haberfeldtreiben,  ein  von  den  mitwirkenden 
absichtlich  in  dunkel  gehüllter  act  der  volksjustiz,  kommt  gegen  personen 
zur  anwendung,  deren  vergehen  und  laster  nicht  vor  gericht  gezogen 
werden  können.  In  dunkler  nacht  tauchen  um  das  haus  des  Übeltäters 
plötzlich  hundert  und  mehr  vermummte  personen  mit  geschwärztem  ge- 
sichte  auf,  die  zum  teil  bewaffnet  sind  und  unter  dem  befehl  eines 
haberfeldmeisters  stehen.  Sobald  das  haus  umstellt  und  jeder  zugang 
mit  bewaffneten  besetzt  ist,  wird  der  missetäter  herausgerufen,  der  so- 
fort im  hemd  zu  erscheinen  hat  Sodann  verliest  der  haberfeldmeister 
die  treiber  unter  fingierten  namen.  Fehlt  ein  einziger,  so  verschwindet 
der  häufe  sofort.  Andernfalls  aber  tritt  der  haberfeldmeister  vor  und 
yerliest  ein  gewöhnlich  in  knittelreimen  abgefasstes  Sündenregister  des 
Übeltäters,  das  dieser  im  hemd  anhören  muss.  Nach  jedem  absatz  aber 
stimmt  der  ganze  häufe  ein  wildes,  höhnisches  geschrei  und  gelächter 
an.  Hierauf  werden  die  laternen  verlöscht  und  die  ganze  schar  ver- 
schwindet Dem  von  der  massregel  betroffenen  wird  kein  leid  zugefügt 
und  jeder  etwa  angerichtete  schaden  insgeheim  vergütet 

Die  vermummung,  das  schwärzen  der  gesichter  und  das  plötzliche, 
unvermutete  auftauchen  des  haufens  in  tiefer  nacht  sind  jüngere  züge, 
die  erst  das  polizeiliche  verbot  dem  unternehmen  aufgedrückt  hat.  Echte 
alte  züge  sind  dagegen  offenbar,  dass  der  führer  der  schar  durch  namens- 
aufruf  die  anwesenheit  einer  bestimmten  zahl  von  treibern  festzustellen 
hat,  dass  er  dem  Übeltäter  die  ihm  zur  last  gelegten  Sünden  aufzählt 
und  dass  der  ganze  häufe  nach  jedem  satze  dieser  aufzählung  ein  wildes 
höhnisches  gelächter  und  gebeul  erhebt,  ferner  dass  der  missetäter  in 
ein  hemd  gezwungen  wird,  dass  ihm  selbst  aber  kein  leid  und  seinem 
eigentume  keinerlei  schaden  zugefügt  wird.  Der  name  „haberfeldtreiben", 
den  das  verfahren  trägt,  ist  eine  volksetymologische  Umbildung  aus 
„haberfelltretben" .  Das  haberfell,  d.  h.  „bocksfell"  (haber  =  lat  eaper; 
vgl.  habergeiss,  den  oberdeutschen  namen  der  heerschnepfe,1)  ist  jetzt 

1)  Vgl.  Simrock,  Handbuch  der  deutschen  mythologie8  s.  527,  Andresen,  Über 
deutsche  Volksetymologie  (1876)  s.  100,  Kluge,  Etyni.  wörterb.  unter  „  habergeiss  \ 
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durch  das  hemd  ersetzt.  Einst  wurde  der  delinquent  offenbar  in  eine 
bockshaut  gezwängt  oder  getrieben,  bevor  ihm  sein  Sündenregister  vor- 
gehalten wurde.  Die  weithin  verbreitete  redensart  „ins  bockshorn  jagen14, 
wofür  man  in  früheren  Jahrhunderten  „in  ein  bockshorn  zwingen "  (oder 
„jagen")  sagte,  beweist  übrigens,  dass  der  brauch  des  haberfelltreibens 
einst  in  Deutschland  allgemein  verbreitet  gewesen  sein  muss,  denn  in 
jener  redensart  kann  „bockshorn"  nur  volksetymologische  Umbildung  von 
*bocJcshom  und  dies  aus  ahd.  *bokkcs-hamo  „bockshaut"  entstanden  sein. 

Mit  dem  oberbayrischen  haberfeldtreiben  dürfte  der  altfriesische 
gabbath  besonders  dann  grosse  ähnlichkeit  gehabt  haben,  wenn  es  nur 
zur  androhung,  nicht  zur  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  kam.  In  diesem 
falle  wurde  —  dies  ergibt  sich  aus  der  natur  der  sache  und  aus  dem 
oberbayrischen  brauche  —  das  gehöft  des  missetäters  von  dem  bewaffneten 
gefolge  des  abba  umstellt,  der  schuldige  genötigt,  sich  in  ein  bestimmtes 
gewand,  wahrscheinlich  eine  bockshaut,  stecken  zu  lassen  und  so  vor 
seinen  gerichtsgenossen  zu  erscheinen.  Hierauf  stellte  der  abba  fest, 
dass  die  zur  bezeugung  und  zur  bestätigung  des  actes  erforderliche  zahl 
von  gerichtsgenossen  erschienen  sei,  und  zählte  dann  die  verbrechen 
her,  wegen  deren  die  friedlosigkeit  verhängt  worden  sei.  Diese  auf- 
Zählung  begleitete  der  ganze  häufe  mit  höhnischem  geschrei  und  ge- 
lächter.  Schliesslich  wurde  dem  Übeltäter  eine  bestimmte  frist  gegeben, 
binnen  welcher  er  sich  durch  das  vom  volksrecht  vorgeschriebene  be- 
weismittel  zu  reinigen  oder  busse  zu  leisten  hatte,  widrigenfalls  die 
angedrohte  friedlosigkeit  vollstreckt  wurde.  Bis  dahin  blieb  er  unver- 
sehrt und  sein  eigentum  unbeschädigt 

Die  friedlosigkeit  konnte  auch  bei  den  Friesen  nur  im  landesthing, 
d.  h.  durch  die  als  Strafgericht  (fimelthing)  constituierte  gesamtheit  der 
gerichtsgenossen,  verhängt  werden.  Ihre  feierliche  Verkündigung  lag 
ebenso  wie  ihre  Vollstreckung  dem  Vorsitzenden  des  fimelthings  ob,  in 
der  fränkischen  zeit  also  dem  königlichen  grafen,  dem  ja  der  vorsitz 
im  generale  placit um,  qnod  dicitur  bodthing,  zustand,  sobald  sich  dieses 
als  Strafgericht  constituierte1.  Man  hat  also  auch  für  die  heidnische 
zeit  anzunehmen,  dass  die  Verkündigung  und  Vollstreckung  der  fried- 
losigkeit demselben  manne  oblagen,  welchem  der  vorsitz  im  fimelthing 
zustand.  Wir  haben  demnach  für  die  vorfränkische  zeit  den  abba 
als  den  heger  des  fimelthings,  d.  i.  des  Strafgerichtes8,  anzusehen.     In 

1)  Ober  das  Verhältnis  des  bodthings  zum  fimelthing  belehren  §§22  —  29  des 
mittelfriesischen  Schulzen  roch  ts  (Fries,  rq.  390  fg.). 

2)  Die  erklärung  des  friesischen  fimelthing  als  „suchding*,  welche  Heck  iu 
dieser  Zeitschr.  XXIV  s.  437  und  439  gegeben  und  damit  zu  begründen  gesacht  bat, 
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seiner  hand  lag  die  leitung  des  landgerichtes  mindestens  so  weit  es 
sich  mit  Strafsachen  befasste1,  und  die  befugnis,  die  urteile  dieses 
gerichtes,  die  regelmässig  auf  mildere  oder  strengere  friedlosigkeit 
lauteten,  feierlich  zu  verkünden  und  zu  vollstrecken.  Der  abba  hat 
demnach  in  der  vorfränkischen  zeit  in  allen  strafrechtlichen  fragen  eine 
hervorragende  rolle  gespielt2. 

In  anbetracht  dessen,  dass  in  der  fränkischen  zeit  der  graf  die 
functionen  übernahm,  welche  im  alten  Regnum  Fresoniae  der  abba 
als  Vorsitzender  des  fimelthings  und  als  heerführer  ausübte,  darf  man 
die  frage  auf  werfen,  ob  der  graf  nicht  auch  in  anderer  beziehung  der 
amtsnachf olger  des  abba  gewesen  ist,  d.  h.  ob  nicht  schon  der  abba 
neben  der  richterlichen  und  militärischen  gewalt  auch  die  polizeigewalt 
und  die  finanzielle  Verwaltung  in  seinem  amtssprengel  besessen,  also 
nach  jeder  richtung  hin  der  praefectus  seines  sprengeis  gewesen  ist. 
Entscheidend  für  die  beantwortung  dieser  frage  ist  die  tatsache,  dass 
die  einzige  authentische  nachricht,  durch  welche  wir  etwas  über  die 
administrative  gliederung  Frieslands  in  der  zeit  vor  Karl  dem  grossen 
erfahren,  uns  die  gewissheit  gibt,  dass  der  praefectus  pcuß  im  alten 
Friesland  den  namen  abba  geführt  hat.  In  der  Yita  Bonifatii  nämlich, 
die  Willibald  nicht  lange  nach  dem  tode  des  heiligen  verfasste,  wird 
auf  grund  eines  berichtes  des  erzbischofs  Lullus  von  Mainz  erzählt, 
wie  zu  Dokkum  im  mittelfriesischen  Ostergau,  wo  Bonifatius  seinen  tod 

dass  „der  letzte  act  der  friedloslegung  in  den  quellen  technisch  als  seka  bezeichnet 
und  gerade  im  schulzenrechte  dieses  seka  dem  grafen  zugewiesen  wird11,  ist  schon  des- 
wegen unhaltbar,  weil  mit  seka  die  Vollstreckung  der  friedlosigkeit,  also  ein  act, 
der  erst  nach  dem  Schlüsse  des  fimelthings  vor  sich  ging,  bezeichnet  wurde.  Im 
fimelthing  selbst  wurde  die  friedlosigkeit,  die  bedingte  und  die  unbedingte,  verhängt 
und  vom  Vorsitzenden  grafen  feierlich  verkündet,  aber  das  aufsuchen  des  missetfiters 
konnte  erst  nach  dem  Schlüsse  des  fimelthings  unternommen  werden.  Alle  ver- 
suche, den  namen  dieser  thingart  mit  mnd.  vimelen,  vimmeln,  rammeln,  vummeln 
v tasten,  umhertasten u  zusammenzubringen,  müssen  an  diesem  sachlichen  bedenken 
scheitern. 

1)  Die  frage,  inwieweit  sich  der  abba  in  diese  leitung  mit  anderen  abben  des- 
selben landdistricts  zu  teilen  hatte,  kann  hier  unerörtert  bleiben. 

2)  Dass  Heck  in  seinem  buche  überdiealtfriesischegerichtsverfassung(Weimar  1894) 
weder  von  dem  abba  der  Hunsegauer  busstaxen  noch  von  dem  gabbath  des  Brokmer- 
briefs  gehandelt  hat,  ist  ein  beweis  für  die  flüchtigkeit  dieses  forschors.  Er  geht  an 
den  resten  der  altfriesischen  verwaltungs-  und  gerichtsorganisation ,  wie  sie  in  der 
vorfränklschen  zeit  bestanden  hat,  stillschweigend  vorüber,  weil  er  meint,  dass  die 
friesische  gerichtsverfassung,  von  welcher  wir  durch  die  erhaltenen  rechtsquellen  künde 
haben,  lediglich  eine  modification  der  fränkischen  Schöffenverfassung  sei  und  daher 
keinen  ein  blick  in  vorfränkische  Verhältnisse  gewähren  könne  (Altfries,  gerichtsverf. 
s.  405  und  409). 
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gefunden  hatte,  cum  consilio  plebis  atque  ingentix  partim  popidi Fresonum 
zum  schütze  gegen  die  meeresfluten  ein  erdwall  aufgeworfen  und  auf 
diesem  eine  kirche  erbaut  worden  sei.  Geleitet  habe  das  unternehmen 
unus  qui  officium  praefecturae  secundum  indictum  gloriosi  regis  Pippini 
stt per  pagum  locutrupte  illum  gereimt  nomine  abl/a x.  Dieser  habe  dann 
auch  die  besichtigung  des  ganzen  werkes  sumptis  secum  rvllegis2  vor- 
genommen. 

Willibald  hat  die  angäbe  seines  gewährsmannes,  dass  jener  prae- 
feetus  pagi  die  bezeichnung  abba  geführt  habe,  ungeschickt  wider- 
gegeben. Man  kann  seine  worte  leicht  so  verstehen,  als  ob  der  prae- 
fectus  mit  namen  Abba  geheissen  hätte3.  Aber  Lullus  hatte  offenbar 
keinen  namen  genannt,  weil  der  name  hier  nichts  zur  sache  tat.  Er 
wollte  nur  die  Stellung  jenes  mannes  als  eine  angesehene  charakterisieren 
und  deswegen  bezeichnete  er  ihn  selbst  lediglich  als  unus,  hob  aber 
hervor,  dass  er  die  praefectura  pagi  im  auftrage  könig  Pippins  mit 
dem  amtstitel  abba  geführt  habe. 

Unter  dem  pagus,  welchen  dieser  abba  zu  verwalten  hatte,  ist 
natürlich  der  pagus  Dokkinga,  das  spätere  Dongeradeel,  nicht  etwa  der 
ganze  Ostergau  zu  verstehen4.  Der  abbensprengel  hat  also  dem  alten 
hundertschaftsgebiete  entsprochen.5 

Nach  unsrer  stelle  war  es  der  abba,  der  mit  seinen  amtsgenossen 
die  deichschau  und  die  besichtigung  der  neuerbauten  kirche  vornahm, 
dem  also  auch  die  polizeigewalt  in  seinem  amtssprengel  zustand.  Der 
abba  führte  demnach  wirklich  die  gesamte  Verwaltung  des  pagus,  die 
praefectura  pagi,  denn  er  vereinigte  die  militärische,  die  richterliche 
und  die  polizeigewalt  in  seiner  hand. 

Die  erzähl ung  des  erzbischofs  Lullus,  der  die  mittelfriesischen 
zustände  genau  kannte,  beweist  klar,  dass  die  abbensprengel  im  Regnum 
Fresoniae  die  grundlage  der  Verwaltung  bildeten  und  dass  noch  unter 

1)  MG.  SS.  II  353.    Jaffe,  ßibliotheca  Rer.  Germ.  III  470. 

2)  Nach  den  späteren  mittelfriesischen  rechtsquellen  nahmen  von  beamten  der 
Frana  und  der  Asega  an  der  deichschau  teil. 

3)  Wie  die  herausgeber  und  früheren  benutzer  der  Vita  Bonifatii,  so  habe 
auch  ich  mich  (Die  grafen  von  Mittel friesland  s.  7fgg.)  durch  Willibalds  darstellung 
zu  der  annähme  verleiten  lassen,  dass  zur  zeit  Pippins  in  Mittel  friesland  ein  Prac- 
fecttts  oder  graf  des  namens  Abba  existiert  habe. 

4)  Vgl.  den  untergau  Dokkinga  in  den  Tradition  es  Fuldenses  cap.  VII  15,  80, 
87,  95  und  128  (Dronke,  Trad.  et  antiqu.  Fuld.,  1844,  S.  43fgg.,  Friedländer,  Ostfries. 
Urkunden  buch  II  s.  786  f  gg.). 

5)  Man  streitet,  ob  den  Friesen  die  hundertschaft  bekannt  war.  Der  name 
war  ihnen  jedesfails  schon  im  9.  Jahrhundert  nicht  mehr  recht  geläufig. 
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Pippin  das  friesische  abbenarat  nicht  angetastet,  sondern  nur  der  könig- 
lichen banngewalt  unterworfen  war.  Man  war  eben  unter  Karl  Martell, 
der  Mittelfriesland  im  jähre  734  unterworfen  hatte,  und  unter  Pippin 
zufrieden,  wenn  die  Friesen  den  jährlichen  tribut  regelmässig  zahlten; 
im  übrigen  überliess  man  sie  sich  selbst  Ein  Umschwung  trat  erst 
unter  Pippins  nachfolger  ein. 

Dass  es  unter  Karl  dem  grossen  zur  depossedierung  des  abba 
kommen  musste,  ist  klar.  Die  grafen,  welche  er  über  die  friesischen 
gaue  setzte,  erhielten  den  vorsitz  im  landesthing  und  damit  auch  das 
recht,  die  von  diesem  gerichte  verhängte  friedlosigkeit  feierlich  zu  ver- 
künden und  nötigenfalls  zu  vollstrecken,  sie  übernahmen  also  die  alten 
functionen  des  abba.  Um  dieselbe  zeit  wurde  den  genossen  der  gerichts- 
gemeinde  das  recht  genommen,  den  friedlosgelegten  mit  brand  und  bruch 
oder,  wie  es  auch  heisst,  mit  heer  und  brand1  zu  verfolgen,  d.  h.  dem 
missetäter  haus  und  hof  niederzubrennen  und  ihn  selbst  zu  vertreiben 
oder  zu  töten.  Denn  wenn  Karl  dieses  recht  den  Sachsen  nahm  und  es 
ihnen  erst  im  jähre  797  zurückgab2,  so  muss  er  wenigstens  den  öst- 
lichen Friesen  gegenüber,  die  er  gleichzeitig  mit  den  Sachsen  unterwarf, 
ähnlich  verfahren  sein.  Der  widerstand  gegen  die  neuen  einrichtungen 
war  bei  den  Friesen  wol  noch  stärker  und  nachhaltiger  als  bei  den 
Sachsen.  Die  christlichen  missionare  klagen  beständig  über  die  Ver- 
stocktheit, den  Starrsinn  und  den  trotz  der  Friesen!  Mit  der  zurück- 
gäbe des  brandrechtes  an  die  gemeinden  war  natürlich  die  wider- 
ein setz  ung  des  abba  in  seine  alte  Machtstellung  keineswegs  verknüpft, 
denn  die  befugnisse  der  grafen  wurden  ja  durch  die  widerherstellung 
des  brandrechtes  der  gemeinden  nicht  berührt.  Dem  grafen  oder  seinem 
Stellvertreter,  nicht  dem  abba  fiel  fortan  die  führung  der  gerichtsgenossen 
bei  der  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  zu.  Dem  abba  blieb  die  mög- 
lichkeit,  ein  heer  zu  führen,  für  immer  benommen!  In  der  zeit,  wo 
der  abba  um  seine  alte  machtstellung  rang,  oder  in  einer  zeit,  wo  die 
erinnerung  |an  dieses  ringen  noch  lebendig  war,  müssen  jene  spöttischen 
verse  über  den  abba  und  seinen  hut  niedergeschrieben  worden  sein. 
Sie  werden  also  noch  vor  der  mitte  des  9.  Jahrhunderts  abgefasst  worden 
sein.    Da  ihr  Verfasser  ein  kleriker  war,  der  im  Hunsegau  mit  dem 

1)  Vgl.  8chulzenrecht  §  55  in  Fries,  rq.  396. 

2)  Capit.  I  8.  72  c.  8:  condicto  commune  placito  simul  ipsi  pagenses  veniant; 
et  si  unanimiter  consenserint,  pro  districtione  illius  causa  incendatur;  tuno  de  ipso 
placito  commune  consilio  facto  secundum  eorum  ewa  fiat  peractum.  Die  stelle  be- 
weist, dass  die  friedlosigkeit  nur  nach  einstimmigem  beftchluss  des  landestbings  ver- 
hängt werden  konnte. 
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abschreiben  einer  rechtsauf  Zeichnung  beschäftigt  war,  so  können  sie 
nicht  vor  der  endgiltigen  Unterwerfung  der  Sachsen  und  Ostfriesen,  die 
um  804  stattfand,  entstanden  sein.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ge- 
hören also  die  altfriesischen  verse  Tom  abba  in  die  erste  hälfte  des 
9.  Jahrhunderts.  Die  bussbestimm ung  aber,  hinter  welcher  jene  verse 
notiert  wurden,  gehört  noch  dem  letzten  viertel  des  8.  Jahrhunderts  an 
und  wurde  etwa  um  dieselbe  zeit  abgefasst  wie  jener  bericht  der  Tita 
Bonifatü,  der  uns  von  dem  fortbestände  der  mittelfriesischen  abben- 
verfassung  unter  könig  Pippin  künde  gibt 

Mit  dem  amte  und  namen  des  abba  waren  für  die  Friesen  seit 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Franken  die  alteinheimischen  einrich- 
tungen,  die  dem  neuen  weichen  sollten,  eng  verknüpft.  Dies  muss  man 
bedenken,  um  die  verse  vom  abba  voll  und  ganz  zu  verstehen. 

BRKSLAU.  HUGO   JAEKEL. 


DER  LAUTSTAND  DER  FÖHRINGISCHEN  MUNDART.1 

b)  Die  langen  vocale. 

§  22.  a. 

1.  wg.  a  +  ?/•  oder  volare  spirans  >  aos.  üv,  ws.  au :  fläv  (lat  flavus) 
flau,  schwach,  gäv  (mnd.  gouive,  nd.  gau)  schnell,  gnäv  (afr.  *griaga, 
ags.  gnagan)  1.  nagen,  kauen,  2.  schaden,  innere  Verletzung,  sn  gnäv 
ve%  fu  sich  eine  Verletzung  zuziehen,  k'läv  (ags.  claum)  klaue,  slüv 
(afr.  sta,  got  slahan)  schlagen,  ws.  %'au  (afr.  thwä,  gotpwahan)  waschen. 

2.  afr.  iu  +  w  >  aos.  äv*  ws.  au  :  fräv  (afr.  trhtice,  ags.  trtowe) 
treu,  fjävf  (afr.  fiutcer)  vier,  aber  sowol  aos.  als  ws.  brau  (afr.  briuica, 
ags.  breoiran)  brauen. 

§  23.  *. 
1.  wg.  e  in  ursprünglich  offner  silbe  >  fö.  e  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  16;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1191):  bediel  (afr.  bedinge  gebet,  ahd.  beton) 
beten,  b&Ui  (ahd.  betalön)  betteln,  besem  (afr.  besma,  ahd.  besam)  besen, 
bfvri  (afr.  beva,  Ags.  beofian)  beben,  bre^  (afr.  breka,  ags.brecan)  brechen, 
bre%  (afr.  breke)  bruch,  bre^f  (nd.  brekf)  brecher,  Sturzsee,  d?g/  (ahd. 
trgal)  tiegel,  €ven  (afr.  evan,  as.  eban)  1.  eben,  2.  langsam,  3.  vorsichtig, 
Heust  eben  (zeitlich),  fedf  (afr.  fether,  ags.  feher)  feder,  {red  (ags.  fretari) 
fressen,  fred  (afr.  fretho,  ags.  freohu)  friede,  gr&stj  (mhd.  grese  schauder) 
schauerlich,  tflfb  (afr.  *klepia)  küssen,  tfteb  kuss,  kln?d  (ags.  ctiedan, 

1)  Vgl.  Zeitschr.  38,468. 
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ahd.  knetan)  kneten,  kc?ißvl  (mnd.  hievet)  1.  knebel,  2.  starker  mensch, 
tedf  (afr.  lether,  ags.  leber)  leder,  fej/*  (afr.  ags.  leger)  krankenlager,  Us 
(afr.  fcsa,  ags.  /esflw)  lesen,  m&d  (afr.  meto,  ags.  metari)  messen,  müd 
(afr.  w^fe,  ags.  meodu)  met,  ?w£/  (afr.  ra^Z,  ags.  melu)  mehl,  pcle^i  (afr. 
plegia,  ags.  plegian)  pflegen,  räjne  (afr.  rekenia,  ags.  reconian)  rechnen, 
re'zensdten  tafel,  sfrrej  (afr.  spreka,  ags.  sprecan)  sprechen,  setej  (afr. 
steÄY7,  ags.  stecan)  stechen,  seter  (afr.  stera,  ags.  steorra)  stern,  sdrevi 
(afr.  *streva,  mhd.  streben)  streben,  s&J#  (afr.  s«/ew)  gesessen,  spSr  (afr. 
skera,  ags.  sceran)  scheren,  schneiden,  /c£rt  (ags.  teran,  got.  gatairari) 
zehren,  /c£r*^  (afr.  tcringe)  unterhalt,  ytfenti  Schwindsucht,  t(r€d  (afr. 
treda,  ags.  tredan)  treten,  velt%  (ags.  ?re%,  ahd.  we/ap  wolhabend,  reich) 
lustig,  vergnügt,  übermütig,  vdt  (and.  trete)  wolhabenheit,  vüf  (afr. 
treibet;  ags.  tveber)  widder,  vev  (ags.  wefan,  ahd.  weban)  weben,  vgr/* 
weber,  vevstf  weberin.1 

2.  wg.a  +  /-urnlaut  in  offner  silbe  und  vor  nk  >fö.  £  (vgl.  Bremer, 
Nd.jb.  XIII,  16;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1183fgg.):  b&lf  (afr.  ags.  betera,  got. 
batixä)  besser,  hegen  (afr.  *ebekin  <  ebakin)  gebacken,  be?ik  (afr.  benk. 
ags.  fcenc)  bank,  dreriki2  (afr.  drenka,  ags.  drencan,  got.  dragkjan) 
1.  tränken,  2.  ertränken,  ed/  (nd.  £d/,  ags.  a<Ma,  mnd.  atfe/e)  jauche,  £/ 
(afr.  eine,  ags.  rfw,  got.  aleina)  eile,  6s/  (ags.  f^o/,  got.  asilus)  esel,  e/v 
(afr.  era,  ags.  erian,  got.  arjan)  pflügen,  gr/  (and.  er//,  ahd.  araweix) 
erbse,  /&//•  (afr.  /iw//r,  feder)  vater,  greven  (afr.  *egreven  <  *egravin) 
gegraben,  Ä£g/ (mhd. hechel <  hakila)  hechel,  Ä£g/t  hecheln,  /V02;  0  Aej/  /#/ 
ausführlich  besprechen,  verleumden,  h£v  (afr.  heva,  got.  hafjan)  heben, 
fetyfc  (ags.  hlence,  nhd.  geUnk)  1.  glied  einer  kette,  2.  silberne  kette  als 
brustschmuck  der  frauen,  meri  (ags.  mere,  got.  mar  ei)  1.  kleines  ge- 
wässer,  kleiner  see,  2.  als  zweiter  bestandteil  zusammengesetzter  namen, 
z.  b.  bytm€*ri}  für  niedriges  marschland,  wo  früher  wasser  war,  das 
mit  dem  meere  in  Verbindung  stand,  md[  (ags.  netele,  ne.  w///c)  nessel, 
wtfj/Ä;  (mhd.  negellln,  vgl.  Kluge  281  ndd.  neggelkin)  nelke,  wt*r*  (afr. 
nera,  ags.  nerian,  got.  naxjan)  nähren,  w£r*;j  1.  eifrig  nahrung  suchend 
(von  tieren),  2.  auf  gewinn  bedacht  (von  menschen),  sttid  (afr.  sted ,  ahd. 
steti)  1.  stelle,  statte,  2.  Sitzplatz,  sgeben  (afr.  *eskepen  <  *eskapm)  ge- 
schaffen, s^ä;  (afr.  skenka,  ags.  seencan)  schenken,  /7'7/A;  (afr.  thrnkia, 
&gs.flencan,  got  pagkjan)  denken,   r<7rf/*  (afr.  we/er,   watir,  ags.  tcrrter) 

1)  Ganz  wio  /äs  lesen  geht  /hto  (afr.  //«rsa,  ags.  forlSosan)  verlieren;  /fj  (afr. 
liaga,  ags.  Uogan)  lügen  ist  wahrscheinlich  nach  &r#3  brechen  gebildet. 

2)  mdvndr&ik  wird  die  Sturmflut  vom  11.  october  1634  genannt,  in  der  das 
alte  Nordstrand  unterging  und  6200  Nordfriesen  ertranken. 
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wasser,   v€ri  (afr.  ivera,   ags.  werian,   got  warjan)   1.  wehren,    2.  auf- 
halten, zurückjagen,  kam  veri  fleissig  arbeiten ,  vorig  kräftig,  rüstig.1 

3.  wg.  o  +  t-umlaut  in  offner  silbe  >  fo.  d  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  7,  16):  bedtj,  (afr.  beden,  ags.  boten)  geboten,  eben  (afr.  epen,  open, 
ags.  open)  offen,  fresy  (afr.  fresen,  freren,  ags.  froren)  gefroren,  För 
Föhr,  he v[  (nd.  hövl)  hobel,  Wer  (afr.  fere)  küre,  wähl,  faUsy  (afr.  /i?r- 
ferew,  f erlesen,  ags.  forloren)  verloren.  Dagegen  ßfr#  (afr.  eberen,  ags. 
geboren)  geboren,  sgqrn.  (afr.  skeren,  ags.  seoreri)  geschoren,  geschnitten, 
aos.  sdeiln,  ws.  sd^fo  (afr.  stelen,  ags.  siolen)  gestohlen.2 

4.  wg.  ö  +  »- umlaut  ist  schon  im  afr.  zu  £  entrundet,  das  in 
ursprünglich  offner  silbe  vor  stimmhaften  consonanten  und  in  ge- 
schlossener silbe  vor  r- Verbindungen  erhalten  ist  (Bremer,  Nd.  jb.  XIII, 
17,  Siebs,  P.  gr.  I*,  1224):  fei  (afr.  ftla,  ags.  felan)  fühlen  (über  die 
gekürzten  formen  vgl.  §  17,  5,  c),  ßr  (afr.  ßra,  ags.  feran)  führen,  auch 
ferst,  ßrt  usw.  haben  g,  gr&n  (afr.  ags.  grine)  grün,  Ä*V/  (afr.  kela,  ags. 
cflan)  kühlen,  k€€hg  kühl,  krer  (afr.  kern  <  *  körjan)  fahren  (wagen), 
p'rtvt  (rahd.  prüeven)  1.  prüfen,  2.  versuchen,  pVet?  probe,  rer  (afr. 
hrtra,  ags.  hreran)  rühren,  sie/  (afr.  spefor,  ags.  spelan)  spülen,  sbehfi 
Spülwasser,  tev  (nd.  t örji  <  * töbjan)  warten.8*4 

§24.  l. 
1.  wg.  i  >  afr.  $  ist  in  ursprünglich  offener  silbe  vor  stimmhaften 
consonanten  erhalten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1220).  In  manchen  fällen 
stammt  das  J  aus  den  flectierten  formen:  blir  (afr.  bllthe,  ags.  bllbe) 
freundlich,  bllv  (afr.  bihva,  ags.  bellfan)  bleiben,  dr%v  (afr.  driva,  ags. 
drifan)  1.  treiben,  2.  dachdecken,  3.  wachsen,  gedeihen  (für  wachsen 
wäre  frtv  zu  erwarten,  vgl.  Clement,  Schleswig  119  thriiv,  ne.  thrive, 
an.  firlfa),  drltj  1.  taugenichts,  2.  treiber,  3.  dachdecker,  fil  (ags.  nd. 
/W)  feile,  firi  (nd.  /ty?*)  an  einem  seil  hinablassen,  fisi  (afr.  *fisa,  an. 
/fca)  pedere,  //tot  (ags.  gllsan)  starren,  glotzen,  grini  (afr.  *grina,  ahd. 
grinan)  greinen,  grinsen,  üi  (ahd.  7fen,  nd.  \{n)  eilen,  117-  (mhd.  //"er)  eifer, 
ivn  eifern,  Uli  (ahd.  nd.kil)  keil,  k'nivf  (zu  tw//*)  messer,  pl.,  A-'it^j  (afr. 
/.v/?A-)  junges  rind,  k€  irih  (nd.  k'wiln)  speichel  aus  dem  munde  laufen  lassen, 
k'tciliti  die  flüssigkeit,  die  sich  in  pfeifen  ansammelt,  lin  (afr.  ags.  line) 

1)  Beispiele  für  19 <£<«4- 1- umlaut  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I»,  1183)  sind  mir 
unbekannt. 

2)  Über  nemen  vgl.  §  17,  4  anm.,  über  txitnen  vgl.  §  IS,  f>  anm.  3;  über  nicht 
umgelautete  formen  vgl.  19,  1  anm.  und  §  26  anm.;  über  e-\-palatal  vgl.  §  31,  3. 

3)  Über  ö  -f-  »-umlaut  aos.  ei,  ws.  $,  vgl.  §  32,  3  anm.  2. 

4)  //^3  fliege  ist  nd.  lehnwurt. 
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leine,  h'nsiad  (got.  lein,  ags.  hri)  leinsaat,  Vir  (ah*,  lltha,  ags.  hbari)  leiden, 
mich  (afr.  mltha,  ags.  mlhan)  meiden,  mll  (ags.  mit)  meile,  min  (?)  auction, 
wtfm  auf  einer  auction  kaufen,  nid  (afr.  nith,  nid,  ags.  wfö)  neid, 
fanlh  (nd.  fanl(n)  vernichten,  p'ln  (afr.  ags.  pln,  lat.  poena)  pein,  p'fn 
(ndl.  pieren,  nd.  pf/ri)  necken,  reizen,  ärgern,  p'feri  (nd.  p'hpi,  dän. 
cd  pftre)  blinzeln,  rln  (?)  grosser,  bauchiger  topf,  ns  (afr.  rfea,  ags. 
rlsan)  1.  erheben,  2.  richten  (haus),  3.  waten,  hindurchkommen,  ü'nris 
zunehmen  an  heftigkeit,  vom  stürme,  rlv  (ags.  n/*,  ne.  rife,  an.  rifr) 
freigebig,  verschwenderisch,  rlv  (afr.  rtva,  ags.  n/*aw)  reissen,  rlvi  (nd. 
r$/v?#)  harken,  /^v  harke,  nvstf  jemand,  der  harkt,  girlv  (vgl.  Johansen 
130  giriif),  gefälligkeit,  ginvi  (Johansen  130  giriimn)  gefälligkeit  er- 
zeigen, girlßk  gefällig,  sbir  (ags.  splr,  nd.  splr)  zartes  grashälmchen, 
sbl'rvit  kreideweiss,  kreidebleich,  sdlg  (afr.  stlga,  ags.  stigari)  steigen, 
sdivf  (zu  sdif)  steifer,  sdivrt  gerinnen,  sgln  (afr.  skin,  ags.  sein)  schein, 
sgln  (afr.  skina,  ags.  sc&/wm)  scheinen,  5^fr  (got.  skeirs,  ags.  s#r)  schier, 
rein,  sglv  (ahd.  scfcia)  Scheibe,  sgrlv  (afr.  skrlva,  ags.  scrifan)  schreiben, 
$$/  (afr.  nd.  s*Z)  fliessendes  gewässer,  wasserrinne,  slin  schleichen,  smldi j 
(mnd.  smldich)  geschmeidig,  stmr  (dän.  s?r&7r  sauferei)  betrunkenheit, 
stviri  (nd.  swipi)  betrunken  sein,  sivir  (afr.  *stvitfia,  vgl.  Johansen  51 
swiishen)  schwelen,  /cr&  (ags.  prl)  drei,  *cm#?;/  (afr.  tun  fei,  as.  Uvlfal) 
zweifei,  Cvfivü  (as.  ttvlfiöri)  zweifeln,  itf/  (afr.  ags.  hwile)  weile,  ttf/t 
(afr.  htvlla)  weilen,  vir  (ags.  wtfr,  nd.  vir)  metalldraht. 1. *. 8 

2.  wg.  i  wurde  nach  ausfall  eines  nasals  vor  stimmloser  spirans 
zu  afr.  l  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1099),  das  im  fö.  erhalten  ist  in:  dlsi^, 
dlsnij  (ahd.  dinstar,  ndl.  dijxig,  nd.  disi%)  neblig,  dunkel,  trübe,  cfos 
nebel,  disi  neblig  werden,  fiv  (afr.  ags.  fiv,  got.  fimf)  fünf.4 

1)  Lehnwörter,  in  denen  t  auch  vor  stimmlosen  consonanten  steht,  sind:  blbl 
bibel,  Utr  (an.  istr,  dän.  wter)  schmalz,  Vstrbin  wurst  aus  Schweinefleisch  (flei'sk- 
mar?3  wurst  aus  rind fleisch),  kUisi  (dän.  küsse,  dial.  £/i*e)  einsinken,  kleben  in 
schmutz,  t'ro'xk'lisi  über  aufgeweichten  boden  gehen,  /tft*  (lat.  /iVteaj  linie,  p'f/r 
(lat  püa)  pfeiler,  pinl  (afr.  />i#e/,  mlat.  pisalis)  pesel,  bestes  z immer,  rtblis  (lat.  r*6e«) 
Johannisbeere,  $6#  (afranz.  despit,  ne.  #/>tfe)  höhn,  sbiU  höhnen,  spotten,  stetig 
höhnisch,  sbit  verdriessen,  stetig,  sbiU^  am  schade. 

2)  Für  midrlir,  -llz,  -1x6  zeit  des  mähens  ist  afr.  * llth  =  zeit  zu  erschliessen. 
Es  kommt  noch  vor  in  der  redensart  as't  ny  sok  llr  daois  =  ist  es  nun  solcher  zeit 
des  tages,  d.  h.  ist  es  nun  soweit  gekommen?  Vgl.  Clement,  Herrigs  archiv  IX  187, 
plucfüith  zeit  zum  pflügen,  siadlith  Saatzeit,  taklith  in  dieser  zeit,  hyklith  wann, 
8oklith  zu  solcher  zeit,  die  auf  Föhr  ausgestorben  sind. 

3)  Über  kürze  in  ursprünglich  offner  silbe  vor  stimmhaften  consonanten  vgl. 
§  18,  3  anm.  1. 

4)  Vgl.  die  gekürzten  formen  unter  §  18,  1,  a. 
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3.  wg.  ü  +  i-umlaut  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1227—28)  in  offner 
silbe  >  fö.  l:  dlvi  (ags.  dgfan,  ne.  to  dive,  an.  düfa)  tunken,  dfviri  tunke. 

4.  wg.  eu  >  afr.  ia  >  fö.  i  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8;  Siebs, 
P.  gr.  I2,  1234):  Irfr  (afr.  biar,  ags.  beor)  bier,  dirt  (afr.  diar,  ags.  deor) 
tier,  t\f  (afr.  /Aia/",  ngs.  pöof)  dieb,  *cit;t  stehlen,  Tim  (afr.  thiania) 
dienen,  *ciws*  dienst,  tfcIsA;  (afr.  thiade  volk,  got.  piudisks)  deutsch,  ftski 
deutsch  sprechen.1*2 

§  25.    ö. 

Jedem  aos.  ö  entspricht  ws.  g.  1.  afr.  o  <  wg.  a  vor  nasalen  ist 
in  den  meisten  fällen  durch  jüngere  dehnung  (über  die  afr.  dehnung 
vgl.  §  20,  ],  a.)  zu  aos.  ö,  ws.  p  geworden:  dorn  (afr.  dorn,  dam)  dämm, 
dömi  dämmen,  drörik  (trank,  sbäfdrörik  brechmittel,  grön  (ags.  grand) 
1.  mahlen,  2.  bezirk,  in  dem  ein  müller  allein  das  recht  zu  mahlen  bat, 
k'löm  (nd.  Iclam)  feucht,  fak'lömi  erstarren,  erfrieren,  tfömr  (afr.  komer) 
kammer,  kcön  (afr.  könne,  ags.  canne)  kanne,  ws.  kgnt  dagegen  aos. 
k'en  (afr.  hon,  kan,  ags.  con,  can)  kann,  k'örik  (vgl.  Johansen  25  kaank) 
wählerisch,  löm  (afr.  lom,  lam)  lahm,  lOri  (afr.  ags.  long,  lang)  lang 
(zeitlich),  löris  entlang,  ve^löri  während  dieser  woche,  väorlöri  auf  der 
Strasse,  mörik  (afr.  *monk)  knäuel,  ömt  (afr.  am,  ahd.  ama)  ohra,  onkel, 
Ctykldv  (afr.  onklef,  ags.  onkleotc)  knöchel  am  fuss,  örisü^  ängstlich  (da- 
gegen arist  =  angst,  ist  nd.  lehnwort),  önswäor  (ags.  ondswaru)  antwort, 
öntUdt  (ags.  andwlita)  antlitz,  öntvurdi  (afr.  ondwardia)  antworten,  önt~ 
vurd  antwort,  p'ön  (afr.  ponne,  panne)  pfanne,  rörn  (afr.  vom,  ags. 
ramm)  bock,  sg&qk  (afr.  *skonk)  hässlich,  sömh  sammeln,  föm  (afr.  ags. 
tom,  tarn)  zahm,  fötyk  (afr.  thonk,  thank)  dank,  tf'ö^A*  danken,  *cö^ 
(afr.  *tong)  seetang. 

ö  resp.  p  erscheint  auch  im  ersten  bestandteil  von  compositis,  wo 
im  simplex  nach  §  20,  1,  a.  u  steht:  hö*nduk  handtuch,  dasselbe  be- 
deutet )iö*n$gyt,  tiö*nk€lms  handschuh,  hö'nväol  der  teil  eines  dresch- 
flegels,  den  man  anfasst,  Aö*nwrÄ*  band  werk,  hö*  nvrashrifäT.hondwrimt, 
ags.  handwyrsl)  handgelenk,  lö'mfleisk  lammfleisch,  lö'mol  lamm  wolle, 
Iv'ntsläoxtf  lam msch lach ter,  lömnfö^ls  landvogt,  lö'tisfedf  landesvater, 
Urnsmäon  landsmann,  $drö*nfö%ls  Strand voigt,  sdrö'ngud  Strandgut, 
sdrfrnlupf  Strandläufer,  sdrö'nrüvf  strandräuber,  sgö'nfl/ioki  lästern, 
so'nborik  sandhaufe,  sö'nk'yl  sandkule,  sö'nsdöf  sandstaub,  sandtreiben, 
so  •  n  vdol  sand w al  1. 8 

1)  In  den  übrigen  fällen  ist  kürzung  eingetreten,  vgl.  §  18,  5. 

2)  7  <  wg.  e  +  palatal  erscheint  statt  aos.  äoi,  ws.  tii,  qi  (vgl.  §  31,  2)  in  rfn 
regnen,  sil  segeln,  txin  zehn. 

3)  Im  aos.  kommen  mit  anlehnung  an  die  simplicia  auch  formen  mit  u  vor; 
also  lu'mfleisk,  sdnfnßzls  usw. 
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Ebenso  haben  sich  die  präterita  der  verba  der  dritten  ablautsreihe 
auf  n  +  consonant  entwickelt,  in  denen  die  nach  §  20,  1,  a.  zu  er- 
wartende afr.  dehnung  aus  unbekannten  gründen  nicht  eingetreten  war 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1182).  Diese  formen  sind  nur  im  ws.  und  amr. 
erhalten,  während  im  aos.  ausgleich  nach  dem  particip  eingetreten  ist, 
vgl.  §21,l,b.  Ws.  bqv  band,  drpfik  trank,  fgv  fand,  grqv  mahlte, 
sbqn  spann,  sdqrik  stank,  slqu  schlang,  sqri  sag,  stvqv  schwand,  t'wqri 
zwang,  vqv  wand.1, 2 

2.  wg.  o  ist  gedehnt  worden  in:  blök  (afr.  blokk)  block,  bor  (nie. 
borre,  nd.  bör)  klette,  böven  (afr.  bovä)  oben,  döxtf  (afr.  dochter,  ags. 
dohtor)  tochter,  dök  (vgl.  Johansen  5  daak,  Kluge  79,  ahd.  tocka)  puppe, 
dök  (vgl.  Kluge  79)  docke,  knäuel  zwirn,  flök  adj.,  flöken  subst  (vgl. 
ags.  flocc,  ne.  flock,  nd.  flok  heerde)  viele,  ftö'k&is  oft,  fröst  (afr.  *  frost, 
ags.  frost)  frost,  höf  (afr.  ags.  hof)  kirchhof,  kök  (vgl.  Kluge  177  hocke) 
garbe,  hol  (afr.  ags.  hol)  1.  loch,  2.  hohl,  hö'lborii  (zu  bou  trommel? 
vgl.  Johansen  8,  haalfagar  lochfeger,  Schmeichler)  schmeicheln,  k'lök 
(afr.  klokke,  mnd.  klocke)  1.  glocke,  2.  uhr,  tfnöt  (ags.  cnotta)  knoten, 
fcöst  (afr.  kost,  ags.  cost)  kost,  Icösü  kosten,  Icröz  (afr.  kröchet,  ags.  erocca) 
grapen ,  sböt  (me.  ne.  spot)  fleck,  ,960/  (afr.  ahd.  spot)  spott,  sdö/*(nd.  ndl.  sfo/*) 
staub,  sdök  (afr.  5/0/»:,  ags.  stocc)  stock,  «dop  (ags.  stoppa,  becher)  kleiner 
eimer  ohne  griff,  sdöpt,  stopfen,  sgök  (as.  skok,  ndl.  schok)  schock,  sgör 
(zu  ags.  sceorian,  hervorragen?)  plötzlich,  sgo'rsdpn,  sgö*  säten,  Schorn- 
stein, smök  (ags.  smocc,  ne.  smock)  frauenhemd,  snöt  (afr.  snotte,  ags. 
swofe)  nasenschleim,  sök  (afr.  .s-ofcfai,  ags.  soee)  socke,  sös  (afr.  so<A,  ags. 
soö)  suppe,  fasö's,  frische  suppe,  föp  (afr.  ags.  top)  1.  spitze,  2.  zopf, 
föpi  haar  flechten,  tröx  (ags.  /ro^f)  trog,  tröl  (vgl.  Outzen  366,  fr-o/ 
troal,  dän.  froW)  hexe,  /Vö/t  (dän.  trolde)  hexen,  zaubern.8 

3.  wg.  au  in  geschlossener  silbe>  fö.  ö,  g  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  6):  höd  (afr.  häd,  ags.  heafod)  köpf,  haupt,  hödin  köpfende  des 

1)  Für  wg.  a  +  nasal  +  stimmloser  spirans  erscheint,  statt  u  (vgl.  §  20,  1,  b) 
ö,  q  in  bröxt  (afr.  brockte,  ags.  bröhte)  brachte,  gebracht,  t'öxt  (afr.  thochte,  ags.  ßöhte) 
dachte,  gedacht  (vgl.  hierzu  8iebs,  P.gr.  I»,  1183,  1209). 

2)  wg.  ö  vor  nasal  erscheint  nicht  als  ü  (vgl.  §  27,  2),  sondern  als  ö,  q  in 
fömen  (afr.  fömne,  ags.  ftemne)  mädchen. 

3)  wg.  0  ist  statt  zu  u  (vgl.  §  20, 2)  oder  ü  (vgl.  §  27,3,  a.3)  zu  ö,  q  geworden  nach  aus- 
fall  eines  r:  bös]  (Outzen  gibt  p.31  für  Führ  bordsel,  borsei  an;  auf  Amrum  heisst  es  noch 
bqrsl;  es  gehört  wahrscheinlich  zu  afr.  ags.  bord  brett)  tisch,  hös  (afr.  ags.  hors  pferd)  stute, 
aos.  k'ö'&gyr  (sgyr  ist  wahrscheinlich  volksetymologische  Umbildung  nach  sgijr  = 
kleiner  Zeitraum)  ws.  k'qsgr  (vgl.  Johansen,  116  kaarskörd  =  kornschnitt)  kornernte- 
zeit,  mos  (nd.  mors)  podex,  öd  (afr.  ags.  orrf,  spitze)  1.  ecke,  spitze,  2.  keilförmiger 
einfatz  bei  kleidungsstücken  in  der  armhöhle,  für  m  öd  hao  zum  besten  haben. 
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bettes,  ho*dinhe%en  kopfkissen,  sgrabe'lkenhöd  maske,  vyfhöd  frau, 
fö%  (zu  txi  ziehen)  zug,  ve'dfföz  wasserlauf.  Die  präterita  der  verba 
der  zweiten  ablautsreihe  haben  im  ws.  g:  bgd,  in  diesem  fall  auch  aos. 
böd  (zu  bad  bieten),  bgj  (zu  bgj  biegen),  dö%  (zu  dü%  taugen),  figz  (zu 
fle  fliegen),  frgs  (zu  fris  frieren),  gtpb  (zu  glyp  schlüpfen),  ggd  (zu  jit 
giessen),  %>%  (zu  hjk  schliessen),  sdgv  (zu  sdyv  stäuben),  sggd  (zu  Sit 
schiessen),  sgrgv  (zu  sgryv  schrauben),  slgd  (zu  slyt  schliessen),  srigv 
(zu  snfjv  schnauben),  sqb  (zu  syp  saufen),  sqj,  sgv  (zu  s#j,  sgv  saugen), 
/(^  (zu  txi  ziehen).  In  allen  diesen  fällen  hat  das  aos.  0  nach  analogie 
der  participia  mit  0  (vgl.  §  26,  anm.  3,a;  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  16), 
auch  da,  wo  das  o  des  particips  umgelautet  und  mit  palatal  zn  aoi,  äi} 
oi  geworden  ist  (vgl.  §  31,3):  603,  /tej  usw.12 

§26.  0. 
Wg.  0  in  ursprünglich  offener  silbe  >  fö.  0  (vgl.  Bremer,  Nd,  jb. 
Vm,  16;  Siebs,  P.  gr.  I2  1201,  anm.  3):  böd  (afr.  ags.  boda)  1.  böte, 
2.  botschaft,  /wrftji  (afr.  bodia,  ags.  bodiari)  1.  vor  gericht  laden,  2.  be- 
nachrichtigen, fcög  (afr.  ags.  boga)  bogen,  fli'tsbög  armbrust,  bftr 
bohrer,  böri  (ags.  borian,  ahd.  Ixrröri)  bohren,  döbh  (afr.  dobliä) 
würfeln,  dß'blsdten  würfel,  d&vi  (zu  ags.  dofian  zürnen?)  gedanken- 
los einhergehen;  drob  (ags.  dropa,  as.  dropo)  tropfen,  flöd  (ags.  flotä) 
flotte,  fogcs,  fozls  (afr.  fogeth)  vogt,  ßl  (afr.  folla,  ags.  fola)  fohlen, 
gvd  (mnd.  gote)  dachrinne,  grod  (afr.  grode  grünendes  land)  eine  hallig, 
hobi  (ags.  hopiari)  hoffen,  hob  hoflhung,  hfts  (ags.  hosa,  ahd.  hosä)  Strauch, 
hov  (afr.  ags.  hof)  gottesdienst,  t€u  h&v  zur  fcirche,  et  hov  in  der  kirche, 
k'obf  (ags.  copor,  nd.  k'opf)  kupfer,  k'ögi  (mnd.  koken)  kochen,  Hörern 
küche,  kfröt  (ahd.  krota,  kröte)  eigensinniges  kind,  böser  mensch,  I03 
(afr.  loga)  lohe,  flamme,  luvt  (ags.  lofian,  ahd.  gilobön)  geloben,  ver- 
sprechen, fo/r/w  versichern,  mos  (ags.  as.  /wos)  moos,  mosk  Waldmeister, 
rödt,  (ags.  rotian,  nd.  /*ofr/)  modern,  stör  (ags.  spara)  spur,  sW*i  spüren, 
fu*tl$bör  fussspur,  sgol  (ags.  sceolu,  as.  sfofa)  schaar,  äö/  (ags.  sofe,  ahd. 
sofor)  sohle.3 

1)  Nordische  lehn  Wörter  sind  drö%  (an.  draugr,  dän.  rfro^)  schelm,  «^röit  (dän. 
skrog)  gerippe,  hu'dsgrök  totenkopf. 

2)  Nd.  ist  wahrscheinlich  das  ö,  q  statt  %9  <  wg.  ü  (vgl.  §  33,  3  anm.)  in  blösi 
(ags.  bUlsan)  blasen,  blas  windstoss,  starker  wind,  död  neben  dt&d  tat,  göv  (nihd.  #ä6e) 
gäbe,  rösi  (ags.  rTesan)  rasen,  sdröfi  (mhd.  strafen)  strafen,  röpen  (afr.  mhd.  uäpen) 
wappen,  ws.  rqr  neben  aos.  vizr  wahr. 

3)  Dieselbe  entwicklung  zeigen:  a)  wg.  o  in  offner  silbe,  wo  der  umlaut  (vgl. 
§  23,  3)  nicht  eingetreten  ist:  godn  (afr.  getcn,  ags.  gotett)  gegossen,  sgödn  (afr.  sketen, 
ags.  aeeoten)  geschlossen.     Das  u  ist  aber  kurz  in  sgoven  (afr.  sketen,  ags.  sceofen) 
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§27.   ü. 
Jedes  fö.  ü  geht  auf  älteres  0  zurück  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17) 
und  vertritt: 

1.  wg.  ö  in  ursprünglich  offener  silbe  vor  stimmhaften  consonanten 
(vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs  P.  gr.  I2,  1222).  Manche  fälle  sind 
aus  den  flectierten  formen  zu  erklären:  füg  (mhd.  fuoge,  nd.  fö%)  fuge, 
für  stoss/ftri  stossen,  hür  (afr.  höre)  hure,  hüri  (afr.  höra)  huren,  jüh 
johlen,  tirü^f  (zu  lirux  Wirtshaus)  wirt,  Äfftj  (nd.  Aföj)  koog,  tejt,  Ifivi 
(zu  afr.  ags.  log  ort)  heu,  körn  u.  dgl.  verpacken,  luv  (nd.  to/*,  ndl,  loef) 
luf,  Windseite  des  Schiffes,  luven  (vgl.  Outzen  189,  loben,  lowen,  dän. 
luuri)  windstill,  wfiüvnt  still  werden,  mür  (afr.  ags.  mar)  moor,  sbül 
(ahd.  spuola,  nd.  spöl)  spule,  sdüven  (ags.  sföw)  platz  beim  hause,  syi/-/ 
(afr.  sköle,  ags.  scö/)  schule,  st/t/n/*  (ndl.  schooner,  nd.  s0n/-)  schöner, 
slüri  (mnd.  sloren)  lässig,  träge  sein,  slü'rbartl  fauler,  träger  mensch, 
slürig  träge,  saumselig,  faslün  vernachlässigen,  versäumen,  slüv  jemand, 
der  schwer  arbeitet,  slüvi  schwer  arbeiten,  vü^i  (vgl  Outzen  405,  woge) 
1.  langsam,  bedächtig  gehen,  2.  sich  ein  wenig  beschäftigen,  vfih  (zu 
ahd.  wvolan  wühlen)  einhüllen,  einwickeln.12 

2.  wg.  a  vor  nasalen  >  anglo-fries.  ö  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6; 
Siebs,  P.  gr.  I2,  1212):  mün  (afr.  ags.  möna)  mond,  monat8 

3.  wg.  an  vor  labialen  und  gutturalen  in  ursprünglich  offener 
silbe  vor  stimmhaften  consonanten.  In  geschlossener  silbe  stammt  üz 
aus  den  flectierten  formen  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8;  Siebs,  P.  gr.  I2, 
1232):  büm  (afr.  bürn,  ags.  beam)  bäum,  ve'ltfbüm  mühlenwelle,  drfim 
(afr.  dräm,  ags.  dream)  träum,  Awj  (afr.  hark,  ags.  k?ah)  hoch,  hü^ens 
anhühe,  hü^re9df  flut  (gegensatz  l^ve'df  ebbe),  luv  (ags.  geUafa)  glaube, 
rüv  (afr.  rö/*,  ags.  rmf)  raub,   rilvi  rauben,   rüij  räuber,  drum  (afr. 

geschoben,  so^en  (afr.  «e^en,  ags.  sogen)  gesogen;  b)  afr.  o  <  wg.  a  vor  nasalen  in 
einigen  beispielen:  hörn  (afr.  homa,  hama,  ags.  /rama  gewand)  1.  reuse,  2.  getreide- 
balg; stereotype  Wendung  ist  9  bert  k'omt  uf  kern  die  gerstenähren  treten  aus  den 
umhüllenden  bälgen  hervor,  hön  (afr.  ags.  bona,  hana)  hahn,  ndm  (afr.  ags.  noma) 
name,  sdemrt  (ags.  stamoriari)  stottern,  sgdmt  (ags.  sceamian)  schämen,  sgötnes  (abd. 
scama)  schäm. 

4)  Statt  e  (vgl.  §  17,  5,  c)  ist  o,  e  der  i-umlaut  von  wg.  0  in  (//o/c  (afr.  </rv~/a, 
ags.  gretan)  grossen,  daneben  auch  aos.  griffe,  top  (afr.  weptt,  ags.  u-Ppen)  weinen. 

1)  ü  steht  vor  stimmlosen  consonanten  in  düs  (ndl.  doos,  nd.  </os)  dose,  ruf 
(afr.  ags.  /*rü/")  Schutzdach  über  der  kajüte,  riti  (lat.  rosa)  1.  rose,  2.  blume  überhaupt. 

2)  Über  kürze  in  offner  silbe  vor  stimmhaften  consonanten  vgl.  §  'J0,  4  anm.  1. 

3)  vgl    §  20,  3  die  gekürzten  formen. 
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drnm,  ags.  drcam)  träum,  süm  (afr.  säm,  ags.  seaw)  säum,  Cum  (afr. 
//im,  ags.  team)  zäum.1,2,3 

§  28.  g. 
Fö.  g  ist  aus  älterem  ü  entstanden  und  entspricht: 
1.  wg.  a  in  ursprünglich  offener  silbe  vor  stimmhaften  consonanten, 
doch  auch  in  vielen  fällen  vors  (vgl.  Bremer,  Nd.jb.  XIII,  8;  Siebs,  P.  gr.  I2, 
122*»):  hrysi  (mhd.  Inrüsen,  nd.  brüx-tj)  brausen,  bg%  (ags.  fmgan)  biegen, 
htjr  (ags.  ahd.  bar)  bauer,  käfig,  byrA  (afr.  ags.  biir)  bauer,  landmanu, 
htfn  land Wirtschaft  treiben,  nnov bgr  neben  naoibj- nachher,  Bfwlezscmbgr 
Boldixumer,  Vrtrkseinbgr  Wrixumer,  dfjniri  (nd.  dgnirj)  die  wallende 
bewegung  der  see  unter  der  ruhigen  Oberfläche  nach  einem  stürm,  dgr 
izti  rf///i<lat  dttrarc)  daucr,  gidgr  geduld,  gidgrt^  geduldig,  dgn  (mc. 
donrcn  schmerz  empfinden,  mhd.  füren)  1.  züchtigen,  strafen,  2. bedauern, 
dystj  (zu  afr.  düsia  schwindeln,  mnd.  düsich)  schwindlig,  dgsit  (afr. 
thxsent,  dusent)  tausend,  dgv  (ags.  düfe)  taube,  drgr  (ahd.  drviya)  traube, 
hy/i  (nd.  hüln,  me.  honlvn)  heulen,  hgs  (afr.  ags.  hm)  nur  in  den  Ver- 
bindungen bi  hgs,  et  hgs  zu  hause,  faon  hgs  vom  hause,  in  der  fremde, 
hu  hys  im  hause,  byt  hgs  ausserhalb  des  hauses,  sonst  stets  hys,  hgst 
lafr.  husa,  ags.  hiutian)  hausen,  fnhysi  =*  mlterdz  ernten,  ins  haus 
bringen,  ythgsi  austreiben,  mieter  auf  die  Strasse  setzen,  hgsni  (mnd. 
kasinge.  ndl.  hiiisiiuj)  dünnes  tau,  hgv  (ags.  hilfe)  haube  fclgs  (zu  ags. 
r/i/x////,  lat.  chtderv)  kurze  kette,  die  man  pferden  am  bein  befestigt, 
damit  sie  nicht  über  die  graben  springen,  tilyvi  (ahd.  Hubön)  spalten, 
ytklgvct  nnwy  sehr  mager,  ßrgn  (vgl.  Outzen  172,  krtmr)  ein  zipfel 
des  frauenkopftuches,  der  turbanartig  über  der  stirn  sitzt,  tergr  (afr. 
Ifrüd,   ahd.  lernt)    1.  kraut,    2.  schiesspulver,   legi*  (nd.  k'ul)   1.  knie, 

1)  ü  vor  f  ist  erhalten  in  duf  (afr.  düf,  ags.  deaf)  taub,  sgüf  (afr.  *skaf,  ags. 
»c*af)  garbe. 

2)  Für  wg.  at  erscheint  afr.  ä,  das  wie  jeiies  ä  vor  labialen  zu  fö.  ü  wurde: 
fum  (got.  /Jtf>/i,  afr.  /tf/w,  ags.  /«w)  schäum,  fümt  schäumen  (vgl.  Clement,  Schleswig,  1*2), 
Heide  sind  aber  auf  Föhr  nicht  mehr  zu  belegen. 

3»  Die  kürzung  von  fö.  ü  <  we.  o  -f-  r>  / -^  consonant  (vgl.  §  20.  2;  Bremer, 
Xd.  jb.  XIII,  6)  ist  nicht  erfolgt  in:  bitrd  (afr.  *bord.  ags.  bord)  bord,  hürk  (afr.  *bork, 
agx.  6</r*»  bork,  mtfrrf  (afr.  morth,  ags.  tnorfi)  niord,  mürdt^i  morden,  w#/rr/  (afr. 
»or/A.  ags.  nor/)  norden,  p'ür*  (afr.  /*>rfc\  ags.  /wrte.  lat.  por/w)  pforte. 

4)  byrsdök  nennt  man  eino  anzeige,  die  der  gomeindevorbtehei  =  byrfe%e* 
erlitt.  Das  Schriftstück  wickelte  man  früher  um  ein  Stäbchen,  das  der  ei  uo  nach  bar 
dem  nächsten  brachte.  byrS'^mti  ist  die  jährliche  controlle  der  dorfverwaltung,  zu 
1er  di«>  meisten  hausbesitzer  eingeladen  werden,  byrjo't  dorfstrasse,  wo  jeder  fahren 
and  vieh  treiben  darf;  die  anderen  sind  Privatbesitz. 

5)  k' yl  bildet  in  einer  ganzen  anzahl  von  eompositis  den  zweiten  bestandteil: 
hwntk'yl  teioh,  aus  dem  bei  feuersbrünsten  wasser  geschöpft  wird,  dra'itfyL  dafür 
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grübe,  2.  grab,  Icy'lngrvvef  totengräber,  Icysl  (mnd.  hüsel)  kreisel,  k*yr 

1.  scherz,  2.  laune,  Igdi  (afr.  hlüda,  ags.  hlüdiau)  lauten,  mgl  (afr. 
raöfo)  maul,  myU  (nd.  mü{ri)  maulen,  launisch  sein,  mgst  (zu  wys 
maus)  mause  fangen,  myr  (afr.  müre,  lat.  murtis)  mauer,  n^/tj  merk- 
würdig, sonderbar,  rysi  (nd.  räz#,  mhd.  rüschen)  1.  rauschen,  stürmen, 

2.  rutschen,  niederstürzen,  /;tr#.?4  verschüttet  werden,  rgsUj  stürmisch, 
sdgv  (nd.  stübrp)  stäuben,  sgryv  (mhd.  schrübe)  schraube,  schrauben, 
sgyr  (afr.  schür,  ags.  sc&r)  schauer,  rcdfeggr,  t'wierisggr  fieberanfall, 
sggv  (afr.  *sküva,  ags.  scüfari)  schieben,  sw^t;  (mhd.  schnüben,  nd. 
snübtji)  schnauben,  s#j  neben  sgv  (ags.  sügan)  saugen,  s#wu  (afr.  mma) 
säumen,  syr  (afr. ags. sür)  sauer,  s#s  (mhd.  nd.sfts)  saus,  sausen,  sgsi  (ahd. 
süsö?i,  nd.  ms#)  sausen,  fu'frgvi  sich  zögernd  anschicken,  ws.  Tyrsdäi, 
aos.  fgsdäoi  (ags.  pürescUej)  donnerstag,  tfc#st  (nd.  füz-$y  ahd.  xirxüsön) 
zausen,  gl  (ags.  #fe,  ahd.  üwila)  eule,  #/t  eulen,  wischen,  icfgk  prügeln, 
gliri  tracht  prügel,  ghg  dunkel,  trübe  (vom  wetter).1 

2.  wg.  u  +  nasal  +  stimmlose  spirans  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.XIII,  8; 
Siebs,  P.  gr.  I8,  1206):  sgd  (afr.  süth,  ags.  süb<sunp)  Süden,  ys  (afr.  ags. 
üsy  got.  wns)  uns,  ys  neben  t/.s#s  (afr.  #s$,  ags.  wser)  unser,  pron.  poss.2 

3.  wg.  iu  in  ursprünglich  offener  silbe.  Nachdem  das  /  infolge 
accentwecbsels  unter  palatalisierung  des  vorangehenden  consonanten  ge- 
schwunden war,  wurde  das  n  gedehnt  und  wie  jedes  andere  ü  zu  fö.  #, 
das  vor  stimmhaften  consonanten  erhalten  ist  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1235): 
dgv\  (afr.  diovel,  ags.  deofel)  teufel,  jyr  (diure,  ags.  deore)  teuer,  sdyr 
(afr.  stiura,  stiora)  1.  steuern,  2.  senden,  3.  Steuer,  ft#j  (afr.  tiuga, 
tioga)  1.  zeugen,  2.  sich  etwas  gönnen,  3.  zeuge.3 

c)  Diphthonge  und  triphthonge. 

§  29.   äi. 

1.  Afr.  iir,  iure  im  auslaut>  aos.  äi,  ws.  e i  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb. 
XIII,  7;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1199):  bräi  (ags.  bnw,  ahd.  briö)  brei,  häi  (zu 

auch  ba'rnk'  yl  uud  vfdrk'yl  teich  fürs  vieh,  B'dlk'yl  Vertiefung  für  jauche,  id'dlcyl 
tiefe  knie,  aus  der  mau  torf  gräbt,  der  einige  meter  unter  dem  marsch boden  liegt 
sbjS'lk'yl  spülkule,  ein  grosser  teich,  der  durch  eine  schleuse  mit  dem  Wyker  hafen  in 
Verbindung  steht  Öfter  wird  zur  zeit  der  ebbe  die  schleuse  geöffnet,  damit  das  heraus- 
strömende wasser  den  hafen  reinigt,    sö'nk'yl  sandkule,  aus  der  jeder  sand  holen  darf. 

1)  Nordisch©  lehn  Wörter  sind  gyl  (dan.  gut,  an.  gulr)  gelb,  nym  (däu.  at  nyne, 
nynne)  1.  leise  singen,  2.  stöhnen  (der  kühe),  sgyns  (dän.  skens)  steil. 

2)  Über  kürzung  vgl.  §  21,  1,  a. 

3)  dydt  (got.  ßiufyan)  ist  wegen  des  d  statt  //  im  anlaut  (vgl.  §  51,  1,  b) 
nd.  lehnwort  (nd.  dydn). 
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got  hitri  schein?,  vgl.  Outzen  120)  lügen,  aufschneiden,  vai  (afr.  nie,  got 
niitjis)  neu,  näis  1.  neuigkeit,  2.  neulich,  säi  (afr.  .sia,  got. sinjan)  nähen, 
süixtf  näherin,  sbäi  (afr.  spia,  ags.  sphriari)  speien,  sdräi  (afr.  strewa) 
streuen,  sdräiels  stroh  u.  dgl.  zum  streuen,  snüi  (ahd.  snuran)  schneien, 
fäi'sdäoi  afr.  tiesdi,  ags.  tltvescke-g)  dienstag. 

2.  wg.  /  +  <y,  j>  aos.  ai,  ws.  e/'  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs, 
P.  gr.  I2,  1199):  fräi  (afr.  fri,  ags.  frio,  {reo  <*frija)  frei,  Uli  (afr.  liga, 
lidsa  (ags.  licgan,  as.  liggian)  liegen.1 

§  30.  äo. 
Wg.  a  in  ursprünglich  ofFener  silbe>  aos.  do%  ws.  /?,  p  und  ö  (vgl. 
§2,2;  vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  16 ;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1180):  äob  (ags.  ajtä) 
äffe,  äo^en  (ags.  cegnon,  ahd.  aganä)  spreu,  äo'zendül  (nd.  a'xrplel)  */8, 
getreidemass,  foSodt  (afr.  *bathia,  ags.  bahian)  baden,  ääoj  (afr.  *baka, 
ags-  bacari)  backen,  fabaosi  (mnd.  vorbasett,  ndl.  verbascn)  verwirrt  werden, 
dtto^i(afr.*dagia)  tagen,  daohii  heute,  a'pdäo^i  (vgl.  dän.a/  opUtge)  wieder 
zum  Vorschein  kommen,  auftauchen,  dwäoh  (afr.  dirala,  got  dualau) 
planlos  umherirren,  dträoh^  planlos,  ziellos,  dwäoh^häoid  (afr.  dtcalinge, 
dicalikhed)  Ziellosigkeit,  fäodi  (sifr.fatia,  ags.  fatan)  fassen,  fäodtti  fassung, 
/äor/f  (afr.  fadera)  gevatter,  /aojt  (afr.  *fagia)  fegen,  /äo/ij  (nd.  /oßg) 
völlig,  ganz,  fäor  (afr.  /ara,  ags.  farait)  fahren  zur  see  (her  auf  einem 
wagen  fahren),  gdodlk  (vgl.  Outzen,  90  gaadlick  passend,  angenehm, 
Johansen  172  gadin  gefallen,  zu  ags.  gada,  gcedeling  genösse)  passend, 
angenehm,  dazu  gäodsäom  gefällig,  freundlich,  gäopi  (me.  ndl.  gapm) 
gaffen,  mit  offnem  munde  anstarren,  gräov  (mnd.  grate)  graben  ohne 
wasser  (Wassergraben  =  .v^öO,  häo  (afr.  habba)  haben,  Modi  (afr.  hatia, 
ags.  ftatan)  hassen,  häoj  (afr.  haga,  ahd.  hag)  hag,  sgo'thäog  schütt- 
koben,  häo%  (afr.  *haka)  wagenleiter,  hdo^  (ags.  haca,  as.  haco)  1.  haken, 
2.  grosse  silberne  platte  mit  filigranarbeiten,  daran  zwei  haken,  die  hinten 
die  schürze  festhalten,  luio^i  (afr.  tuigia)  gefallen,  behagen,  häoh  (afr. 
halia.  as.  halon)  holen,  häo'lrin  Wirbelwind,  a'phäoh  anstimmen,  häos 
(afr.  ha»c,  ahd.  haso)  hase,  jäoji  (afr.jagia,  ahd.  jagö/t)  jagen,  tcrfoj  (afr. 
*kaka,  ne.  mAv)  Weizenbrot,  Äcdo/  (afr.  kale,  ags.  rra///)  kahl,  k' Uio^i 
<afr.  klagia)  klagen,  k'räo^  (ahd.  Ärr/^o)  kragen,  A-Vrfojt  neben  k'räort 
lin  den  meisten  dialekten  erscheint  nur  der  labial,  vgl.  Clement,  Herrigs 
archiv  IV,  275  krawin,  Outzen  170  kraue ,  genau  dem  ags.  crafian  und 
ne.  to  crawe  entsprechend)  mahnen,  k€räo^stf9  k'räovstf  mahner,  k'räom 
ivgl.  Outzen  170  kraatte;  er  stellt  es  zu  ne.  rrane  1.  kranich,  2.  den  hals 

1)  Statt  alt»  aos.  uoi,  ws.  ai,  qi  (vgl.  §  31,  1)  erscheint  wg.  a  +  palatal  als  äi, 
et  io  k'läi  (afr.  *klei,  ags.  eUe^)  klei,  inarschboden ,  mäi  (afr.  mei,  ags.  rru*$)  mag. 


24  TEDSEN 

recken,  ags.  cran)  sich  stolz  gebährden,  besonders  mit  schönen  kleidcrn, 
k'wäoki  (nd.  Wwaku,  ndl.  kivaken)  schwatzen,  tiwäok  Schwätzer,  kcwäoki% 
geschwätzig,  läob  (ahd.  lab)  lab,  läobi  (ahd.labön)  laben,  läo$  (afr. Inga)  l.lage, 

2.  Schicht,  läo%  (rand.  /afo)  lake,  Salzwasser,  mäo^  (afr.  ags.  ww/a)  magen, 
mäo%i  (afr.  makia,  ags.  macian)  machen,  a*pmäo^i  den  teig  zu  broten 
formen,  mäo^r  (ags.  mager)  mager,  näo^lt  (ags.  iwcod)  nackt,  w«or 
(ags.  nearu,  as.  ?wrw)  enge,  w/or/  (ags.  nafcla,  ahd.  nabah)  nabel,  pc«op 
(afr.  prcpa  pfaffe,  p'läod  (mnd.  ^pfa/r)  platte,  präoh  (nd.  präin,  ndl.  jnalen) 
prahlen,  präoh  (me.  ndl. prateit)  plaudern,  schwatzen,  präoh^  schwatz- 
haft,   ra>jt    (ags.  rac//,   an.  raÄw)    1.   zusammenscharren,    2.   rasieren, 

3.  glücken,  nio  •jA;<w/rasiermesser,  räoj  fieberphantasie,  ijb  an  ;y?oj  we~s 
im  fieber  phantasieren,  ampräo^i  brote  aus  dem  ofen  ziehen,  säodl  (ags. 
sffrfo/)  sattel,  «wog  (afr.stffa?,  ags.  sw??/)  sache,  säo'lbrüad  (ags.  s^/w  dunkel- 
farbig) Schwarzbrot,  sbäori  (afr.  spara  ags.  sparian)  sparen,  sd/wb{  (afr. 
stapuh  ags.  stapol)  1.  Stapel,  2.  häufe,  sdäobh,  a'psdäobh  häufen,  .srfaoj 
(afr.  sfoÄtf,  ags.  s/ara)  staket,  sdräol  (afr.  *strala)  schreiten,  gehen,  ws. 
gg'fisdräl  schritt,  sgäob  (as.  scap)  schrank,  sgäobi  (ahd.  scaffon,  ne.  fo 
shape)  kleiderstoffe  zurechtschneiden,  sgäod  ags.  scradu)  schatten,  sgäodi 
(ags. sceadvrian)  schatten  geben,  beschatten,  sgäod  (afr.  skatha,  ags.  sceahä) 
schaden,  sgäodi  (afr.  skathia,  ags.  srrabian)  schaden,  sgäoki  (ags.  sceacan, 
ne.  fo  shake)  fortrücken,  sgräobi  (rae.  scrapien,  ndl.  schrapm)  kratzen, 
schaben,  scharren,  s/«cw  (ndl.  s/w*/,  ne.  s/a*v)  sklave,  smäo%  geschmack, 
snäoki  (nd.  snakri)  sprechen,  srafor  (ags.  snearc)  schnür,  swäon  (afr. 
stwaria,  ags.  andswarian)  antworten,  ö'nsuäor  (ags.  ondsweant)  antwort, 
/'flog  (ags.  ^r)  dach,  tf'aöfc/  (ndl.  fofa»/,  nd.  fäk[)  takel,  fäokh,  a'pfäokh 
ein  schiff  mit  tackelage  (f äokeläosi)  versehen,  a'mtäokh  verkleiden, 
9  a'mf  äok{tri  vermummte  oder  maskierte  kinder  oder  junge  leute,  die 
am  Silvesterabend  von  haus  zu  haus  gehen,  täol  (afr.  tale,  ags.  talu) 
zahl,  jüa*rgitcäol  Jahreszahl,  bifäolt  (afr.  bitalia)  bezahlen,  fräoki  (afr. 
*trakia)  ziehen,  väodi  (afr.  wada,  ags.  icadari)  waten,  väo%  (ahd.  iraga) 
wiege,  väol  (afr.  iralu,  ags.  ivalu  stab)  in  hcmväol  der  teil  eines  dresch- 
flegels,  den  man  in  den  händen  hält,  väos  (afr.  *irath,  an.  raö)  watt, 
vdort  (afr.  *iran'a,  as.  waron)  währen,  dauern,  mo/t  (afr.  tcaria.  ags. 
icarian)  wahren,  he'zenswäor  (vgl.  Outzen  382  mtw/-)  kissenüberzug.  l~4 

1)  00  entspricht  in  zahlreichen  fällen  wg.  a  in  geschlossener  silbe,  in  denen 
die  anglofries.  tonerhöhung  nicht  eingetreten  ist  (über  die  dehnung  vor  h  -f-  consonant 
vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1179):  äoxt  (afr.  acta,  ags.  eahta)  acht,  aoxti  (afr.  achtia,  ags.  cahtian) 
achten,  äoks  (got  oA*)ähro,  eiorrf  (ahd.  art)  art,  ooro  (ags.  earfi)  adler,  foios  (ndl.  6aa*) 
1.  herr,  meister,  2.  tüchtiger  mensch,  baarx  (ags.  bcarh,  ahd.  baruh)  verschnittenes 
schwein,  /<™/(afr.  /a/fa,  ags.  falian)  fallen,  /ao/#&  (afr.  /a/ä*)  falsch,  /too&s  (afr.  /too-, 
ags.  fleax)  flachs,  ^«o/  (ags.  gealla)  galle,  £&>/<  (ahd.  galza)  verschnittenes  schwein, 
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§  31.   dm. 

In  aos.  äoi ,  ws.  oi ,  gi  ist  /  die  vocalisierung  eines  palatalen  reibe- 
lautes,  der  sich  mit  dem  vorhergehenden  vocal  zu  einem  lautcomplex 
verband.     Er  entspricht: 

1.  wg.  a  +  palatal  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs,  P.  gr.  P, 
1188):  äoi  (afr.  ei,  ags.  ceg)  ei,  bräoin  (afr.  brein,  ags.  brcegen)  stirn, 
bnioi'nnösduk  turbanartig  gewundenes  kopftuch  der  frauen,  däoi  (afr. 
det\  ags.  dag)  tag,  dräoist,  dräoit,  dräoin=*  ws.  dräinen  (afr.  dreist,  dreit. 
drein)  trägst,  trägt,  getragen,  häoidl  (afr.  *  heil,  ags.  hceget)  bagel,  foioi 
(afr.  tei,  ags.  cceg)  Schlüssel,  ws.  /a/(=aos.  /*£),  lainen  —  aos.  Wo/w  (afr. 
fe/,  M//)  lag,  gelegen,  näowl  (afr.  n^//,  ags.  '/mpjtZ)  nagel  am  finger,  «rioa 
(ags.  sec^att)  sagen,  slaoist,  släoit  sUioiH  =  vts.  släinen  (zu  släv,  ws.  stow 
schlagen,  afr.  sieist,  sleit,  siein)  schlägst,  schlägt,  geschlagen,  ws.  r'wäist, 

gräobh  (nd.  grabln)  greifen,  betasten,  hdolt  (afr.  halt,  ags.  healt)  \ahm,jäospri  (nd.japm) 
gähnen,  Icnäobrt  (nd.  k'näbrn,  zu  knappern)  ein  knarrendes  geräusch  machen, 
k'do'brmaln  (nd.  k'd'brmel,  maln  =  mühle)  eine  Vorrichtung,  mit  der  der  nacht- 
wächter  auf  seinem  rundgang  geräusch  macht,  läoxi  (afr.  hlahhia,  got.  hlahjan)  lachen, 
mdosk  (afr.  *marsc,  ags.  mersc)  marsch,  tmiortU  (nd.  martln)  schwer  arbeiten, 
mdortläi  schinderei,  schwere  arbeit,  ndoxt  (afr.  nacht ,  ags.  neaht)  nacht,  sdolt  (afr. 
salt,  ags.  sealt)  salz,  salzig,  saoart  (nd.  saxt,  ndl.  xacht)  sacht,  leicht,  adv.,  scioo/  (afr. 
s/a/,  ags.  steall)  abteil  im  stall,  wo  ein  oder  zwei  stück  vieh  stehen  (stall  =  buscm), 
sldoxti  (ahd.  slahtön)  schlachten,  fnvdoxitn  wcs  erwartend  sein,  väoks  (afr.  wax, 
ags.  tceax)  wachs,  väoks  (afr.  waxa,  ags.  weahsan)  wachsen. 

2)  Vor  nasalen  erscheint  äo  für  wg.  a  statt  o  (vgl.  §  19,  2,  a)  oder  ö,  £  (vßl- 
§  2f>,  1)  in:  äon  (got.  andeis)  ende,  aa#£f  (ags.  awcor,  lat.  aneora)  anker,  bräon 
(ags.  brernan,  got.  6ranfi/an)  brennen,  /cion  (afr.  ags.  fon,  fan)  von,  k'äom  (afr.  £ow, 
ags.  ctcöm)  kam,  k'dont  (afr.  &>wte,  nd.  Vant)  kante,  vS'drk'äont  Wasserkante,  küste, 
k'aons  (ndl.  A-ans,  mnd.  taftse  vorteil,  gewinn)  meistens  in  Verbindungen  wie  ik  sc 
n%9n  k'aons  ich  sehe  nicht,  wie  ich  es  fertig  bringe,  ik  \Conr  nlm  k'aons  yb  fu 
ich  kann  es  nicht  zustande  bringen,  k'läomp  (ndl.  klampe,  nd.  k'lamp)  1.  bolzklotz, 
2.  diemen,  k'läompi  1.  diemen  machen,  2.  sich  an  die  Stiefel  setzen,  nämlich  feuchter 
schnee,  k'räotik  (afr.  krank,  krank,  ags.  crank)  krank,  k'räonkes  krankheit,  mdon 
(afr.  ags.  man,  mon)  mann,  mdons  kräftig,  stark,  gra'tmdom^  stolz,  hochmütig, 
gra' tmdom^hdoid  stolz,  hochmut,  mdom  (afr.  monia,  ags.  manian)  mahnen,  ndom 
(afr.  nom,  rww,  ags.  nöm)  nahm,  räoiik  (mhd.  ranc  schnelle  bewegung)  lang,  schlen- 
derig, schwankend,  sldon  (ahd.  slango)  schlänge,  swäomp  (ahd.  stcamp)  schwamm. 

3)  Fö.  äo  entspricht  wg.  e  -f-  r,  das  geschwunden  ist,  in  bdost  (afr.  bersta, 
ags.  berstan)  bersten,  fdosk  (afr.  fersk,  farsk,  ags.  /ersc)  ungesalzen,  t'äosk,  daneben 
noch  ws.  r'drsA;  (ags.  Perscan,  vgl.  Clement,  Herrigs  archiv  IV,  261  tharskan)  dreschen. 

4)  Nordische  lehnwörter  sind:  jäolt  (norwg.  schwed.  hjalt)  griff  am  spaten, 
k'dosti  (an.  kasia,  dän.  a<  koste  werfen)  körn  schaufeln,  k'äo'stsgoß  wurfschaufel, 
sgräol  (dän.  skrai  vgl.  Outzen,  323,  skräl)  arm,  dürftig,  sgräolha'ns  armut,  sgräol 
(dän.  a/  skraale,  vgl.  Outzen,  223  skraale)  schreien. 
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Ttväit,  t*  iväinen  (zu  %  au  waschen,  (afr.  *th?  reist,  *thweist,  *thivei?t) 
wäschst,  wäscht,  gewaschen,  väoin  (afr.  warn,  wein,  ags.  wcegii)  wagen.1 

2.  wg.  e  +  palatal  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7;  Siebs,  P.  gr.  I2, 
1193):  bläoiu  (afr.  blein,  ags.  biegen)  blase,  kleine  beule,  läoid  (ags.  leget) 
blitz,  läoidi jt  (vgl.  dithm.  latn  bei  Kohbrok,  Lautstand  des  xym-gebiets  in 
Dithmarschen  38),  läoidig  schnell,  listig,  verschmitzt,  rnoidl  (afr.  *seil, 
ags.  segel)  segel,  fäoiTi  (afr.  tarn,  got.  taihuri)  zehn  in  den  Zusammen- 
setzungen: framtäoin  dreizehn  usw.2 

3.  wg.  o  +  /-umlaut >  anglo-fries.  c  +  palatal:  bäoin  (afr.  *bein,  ags. 
gebogen)  gebogen,  bidräoin  (afr.  bidrein,  ags.  bedrogen)  betrogen,  flaoiTi 
(afr.  *  fleht,  ags.  geflogen)  geflogen,  /dorn  (afr.  *lei?i,  ags.  gelogen)  gelogen, 
fäoiTi  (afr.  fem,  ags.  getogen)  gezogen,  väoin  (afr.  *uein,  ags.  gewogen) 
gewogen. 

4.  wg.  ä>  anglo-fries.  e  +  palatal  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I58,  1214):  ^do/ 
(afr.  nei,  ags.  wräA)  nahe,  näoiü  nähe,  tf'dö/  (ahd.  zöA/)  zähe,  fräoi 
(ahd.  //•&//,  as.  frögr/  verdruss)  1.  träge,  faul,  2.  ungern,  väoi  (ags.  kwceg, 
ne.  wAey,  ndl.  wey)  molken. 

5.  wg.  ö  -f  /-umlaut  >  anglo-fries.  e  +  palatal:  häoidl  (afr.  ags. 
he~la<*höhila,  vgl.  Skeat,  Concise  etymological  Dictionary,  236)  hacke, 
räoil,  räoilis  (ags.  hreol,  ne.  reel,  nach  Kluge  aus  *hroehil,  vgl.  Skeat, 
438)  spindel.3*4 

§  32.     ei. 

Aos.  ei  entspricht  ws.  ?  und  e  vor  dentalen  consonantengruppen, 
also  besonders  in  der  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.     Es  vertritt 

1.  wg.  a:  a)  wg.  a  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1187): 
beiß  (afr.  abefa,  ags.  beeftan)  hinten,  beiski  (afr.  bek,  ags.  beec  rücken) 
eine  schwere  last  tragen,  beut  (ags.  bell  <  lat.  Ixilteus)  gürtel,  im  (afr. 
beth,  ags.  beeb)  ist  der  form  nach  das  deutsche  bad,  bedeutet  aber 
jede  unfreiwillige  durchnässung  durch  regen,  überbordfallen  usw., 
während  für  „bad"  das  deutsche  wort  entlehnt  ist,  blei%  (mhd.  blähe, 
nhd.  blähe,  vgl.  Kluge,  46)  wollener  bettlaken,  bret'z  (afr.  brek,  ags.  breec) 

1)  Über  aos.  öi,  ws.  ei  vgl.  §  29,  1,  anm. 

2)  Über  l  vgl.  §  24,  4  anm.  2. 

3)  Schon  im  afr.  ist  aus  wg.  ai  +  palatal  ein  diphthong  entstanden,  dem  die 
fö.  form  genau  entspricht,  in  noin  (afr.  ain,  ein,  ags.  üganf  vgl.  Siebs,  P.  gr.  1*,  1231) 
eigen. 

4)  Zu  welcher  der  angeführten  gruppen  folgende  Wörter  gehören,  ist  nicht  zu 
ermitteln:  draoial  binsenmark,  das  früher  als  docht  in  der  tranlampo  (=  aos.  k'wizk, 
ws.  k'wik)  benutzt  wurde,  ws.  sgäi  (=  aos.  sgaos)  löffel,  ü'np'räoi  (vgl.  Johansen, 
47  praian  anrufen  von  schifferu,  die  sich  auf  der  see  begegnen)  sich  gegenseitig 
anrufen. 
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brach,  (teil  (afr.  de/,  ags.  dcet)  tal,  ew//*  (afr.  edre,  ags.  rt?tfre)  früh,  p/ä» 
(ags.  <rx,  eox)  axt,  beil,  ei'skibüm  (ags.  #*£•)  esche,  /*e£fc  (afr.  fck,  ags. 
/icp)  fach,  feint  (afr.  /*es/,  ags.  /i^s/)  fest,  geis,  daneben  noch  ws.  gern 
(afr.  #ers,  y/rs,  ags.  gters,  grces)  gras,  #/m  (afr.  gles,  ags.  jr/res)  glas, 
</fe/d  (afr.  gled,  ags.  (/feed)  glatt,  greif  (afr.  #re/)  grab,  Act/"  (afr.  hcf 
ags.  Ä^/*)  haff,  hei%t  (afr.  Ao^A/)  amtliche  Versammlung,  heisp  (ags.  hrrspe) 
eisenkrampe,  Are///  (afr.  kreft,  ags.  crreft)  kraft,  fetVrf  (afr.  A/es/,  ags. 
Ate*/)  last,  mei%t  (afr.  weckt)  macht,  meiste  (ags.  tmesce)  masche,  //^*s/ 
(ags.  meest)  mast,  sbrei^  (afr.  spretc,  ags.  spra*c)  sprach,  ttfei/*  (afr.  #te/i 
ags.  vfo/),  stab,  fast  nur  in  bicksdeif  buchstabe,  sdeil  (afr.  *sfe/,  ags. 
.v/r/'/)  stahl,  ws.  se/d  (ags.  sä?/)  sass,  dafür  aos.  swd  nach  dem  pl.  (*seton), 
seile  (ags.  scecc)  sack,  otmuV  (afr.  s/w«/)  schmal,  siveis  (ags.  swaö)  schwade. 
b)  wg.  a  +  i-umlaut  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1183  fgg.):  bei%st,  bei%t 
(<*bakist,  *bakip)  backst,  backt,  e/j  (afr.  er/,  ags.  ecg,  as.  eggja)  seite, 
kante,  ün  ei$  Item  landen,  fä&n  eig  gnri  absegeln,  vat  tu  ei%  Mo 
fertig  sein  mit  etwas,  feistei*%  festland,  ei9hmbö%  (ags.  elnboga,  ahd. 
elinltoga)  ellenbogen,  eilt  (an.  eltä)  kneten,  feilst ,  feilt  fällst,  fallt,  /raw 
(afr.  fremed,  fremede)  fremd,  fremde,  heil  (afr.  helle,  ags.  Ae/Z,  got  halja) 
hölle,  heilst,  heilt  hältst,  hält,  k'ein  (afr.  kenna,  ags.  cennan,  got 
kannjan)  kennen,  np/w  (ags.  nemnan^  got  namnjari)  nennen,  mi 
(got  rakjan)  recken,  reimp  (vgl.  Kluge,  Ags.  leseb.  198  rempan  laufen, 
sich  übereilen  (?),  im  fohringischen  nd.  rampi\i)  schnell  und  mit  weiten 
Stichen  nähen,  rein  (afr.  renna,  got  rannjari)  rennen,  sein  (afr.  senda, 
ags.  sendan,  got.  sandjan)  senden,  sgein  (ahd.  scenten)  schänden,  teik 
(afr.  thekka,  ags.  peccan)  den  seedeich  mit  stroh  oder  reth  bestecken, 
veil  (ags.  tvyllen)  pökellauge  kochen  und  die  blutigen  bestandteile  abr 
schäumen. 

2.  wg.  e  in  folgenden  fällen:  eib  (afr.  ebba)  ebbe,  heim  (afr.  ags. 
htm)  säum  am  kleid,  Aumt  säumen,  den  säum  nähen,  heimstj'  säumerin, 
leik  (ags.  hlec)  leck,  neib  (ags.  wefcfc)  schnabel,  neis/  (ags.  nest)  nest, 
p'reint  (nd.  p'renty,  ndl.  prenteri)  in  druckschrift  schreiben,  s&e/Ä*  (ahd. 
spec)  speck,  *«"Ä*  (afr.  sex,  as.seAs)  sechs,  /cwets  (afr.  thwers,  ags.  j^eorA) 
1.  quer,  2.  eigensinnig,  tweimsliöd  querkopf,  eigensinniger  mensch, 
tweimsväoi  querweg,  reib  (ags.  webb)  gewebe,  veis  (afr.  werth,  ags. 
t<;parö)  wert,  wert1 

3.  wg.  ai  in  geschlossener  silbe  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6): 
ein  (afr.  en,  ags.  an)  ein,  masc.  /fe&Ä'  (afr.  ftesk,  ags.  //o?sc)  fleisch,  fetrf/- 

1)  Für  quer  und  wert  überwiegen  im  ws.  noch  die  älteren  formen  mit  r,  also 
r' teer 8  und  verß. 
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(afr.  hleder,  ags.  hlädder)  leiter,  leist  (ags.  löst)  leiste,  nein  (<nc  +  m) 
kein,  masc,  neimen  niemand.  Sämtliche  präterita  der  starken  verba 
der  ersten  ablautsreihe  haben  ei,  !>:  beid  (zu  bit  beißen),  bleiv  (zu  bliv 
bleiben),  dreiv  (zu  driv  treiben),  gleid  (zu  glid  gleiten),  gneid  (zu  gnid 
reiben),  greib  (zu  grip  greifen),  fereid  (zu  //rod  eine  karre  schieben), 
reid  (zu  rid  reiten),  reid  (zu  r#  reissen),  reis  (zu  m  erheben),  reiv 
(zu  rli;  reissen),  s6/e?V/  (zu  sblit  sich  spalten),  sdreid  (zu  sefr/rf  streiten), 
sdreig  (zu  m&tA-  streichen),  .sg/r/YZ  (zu  st//7  cacare),  sgreid  (zu  «v^r/ä 
schreiten),  sgre/'v  (zu  s<grw»  schreiben),  sfcw/  (zu  slit  schleissen),  smeid 
(zu  smit  schmeissen).1*2 

§  33.     Id. 
Fö.  Td  aus  älterem  r?  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17),  für  das  im 
ws.  vor  k,  3,  l  erscheint  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  16)  entspricht: 

1.  wg.  a  vor  r  +  consonant  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  10;  Siebs, 
P.  gr.  I2,  1178):  hlzrd  (afr.  berd,  ags.  bewd)  bart,  bldrn  (afr.  bertt,  ags. 
brarn)  kind,  ura-m  (afr.  erm,  w/w,  ags.  earni)  arm,  7a/7j  (ags.  ew//)  arg, 
schlimm,  fidrvm  (afr.  therm,  ags.  firarm)  darm. 

2.  wg.  e  vor  r,  /  +  stimmhaftem  consonanten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2, 
1189  —  91):  flal  (afr.  ags.  /<?#)  feld,  /iafoji  (vgl.  ahd.  /ifyrc  egge)  flach 
pflügen,  /Wd  (afr.  ags.  ferd)  fahrt,  zug  in  lvri%dfl<trd  hochzeitszug, 
htdrd  (ags.  hcorde,  mnd.  Amfc)  flachshede,  Äfot;  Elbe,  itrmt  (afr.  r/7>.s/, 
ags.  eornost)  ernst,  ernst,  fc'ffrr/  (afr.  Ar?'/,  ags.  ceorl)  kerl,  titdrvi  (afr. 
kerva,  ags.  ceorfan)  kerben. 

3.  wg.  ä>  anglo-fries.  £  in  ursprünglich  offener  silbe  (vgl.  Bremer, 
Nd.  jb.  XIII,  5;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1213):  btdr  (ags.  gelxzran,  ahd.  gi- 
bärfn)  schreien,  ü'nlridr  geschrei  erheben,  dml  (afr.  dede,  ags.  drfd)  tat 
(daneben  död),  duir  (afr.  (her,  ags.^r?;)  1.  da,  dort,  2.  wie  im  afr.  pron. 
relat.  für  alle  genera  und  numeri,  didü'r,  jydid*i\  dedld'r  dieser,  diese, 
dieses,  fidtem  (afr.  fethm,  ags.  fcebm)  faden,  fidlnu  (afr.  *fethmia,  ags. 
frrbmian)  nach  faden  abmessen,  fafidr  (ags.  fdran,  ags.  /V7r  gefahr) 
erschrecken,  verwirren,  hldr  (afr.  Arr,  ags.  hrh)  haar,  hldriri  (ags.  haring, 
ahd.  häring)  hering,  7a/  (ags.  <#/,  ahd.  ü/)  aal,  k'tidvf  (afr.  cldfre)  klee, 
&cmfc  (ags.  crüwe,  an.  hräka)  krähe,  k'rljmf  (afr.  krümer)  krämer,  /F33 
(afr.  %e,  för-A,  mhd.  /rT^c,  an.  lägr)  niedrig,  lid%ens  niederung,  Ii9^rc*df 
ebbe,  falldt  (zu  afr.  Uta  lassen)  verlass,   vertrauen,    dldr  as  fatidt  j)b 

1)  Ober  c  vgl.  §  17,  5.  c  anm.  1. 

2)  Fö.  ei  entspricht  ferner  wg.  ö  -j-  i-umlaut  in  feith  (<*fötlia,  zu  fut  fuss) 
einen  neuen  fuss  an  einen  strumpf  stricken,  für  zu  erwartendes  c  (vgl.  §  17,  5,  c) 
und  in  meü  (afr.  ags.  mödirc)  tante,  wo  nach  §  23,  4  S  hätte  stehen  müssen. 
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harn  man  kann  sich   auf  ihn  verlassen,   midd  (afr.  müde,   ags.  mced) 

1.  fenne  zum  mähen,  2.  in  feldnanien,  wie  Büdle^semia'd,  Vrakse- 
midd,  letmid'd,  midi  (afr.  mti,  ags.  med,  vgl.  Johansen  106)  spräche,  auf 
Föhr   ganz  verdrängt  von  sbriak,   midi   (afr.  mel,   ags.  mal)    1.  mahl, 

2.  menge,  z.  b.  m  mxdl  molk  die  menge  milch  bei  einmaligem  melken, 
vüdh  (afr.  m£la,  ags.  mcelan)  malen,  midi  (afr.  mete,  m&ta)  maß,  tu 
midi  k'em  zu  malheur  kommen,  rvad  (afr.  räfa,  ags.  rcedan)  raten,  md 
(afr.  r&J,  ags.  räd)  1.  rat,  2.  ausweg,  hilfe,  räd£s  (ags.  rädels)  rätsei, 
.s-^mA;  (afr.  spreke,  ags.  sprac)  spräche,  s^rä/  (afr.  *sb€la)  weinen,  sidd 
(afr.  sed,  ags.  sced)  saat,  sfofc  1.  schlag,  art,  2.  schlacht,  3.  pl.  prügel, 
4.  sllak  brüdd  oder  id  Scheibe  brot,  yb  &n  a'pslidk  wes  dem  ende  nahe 
sein,  slidp  (afr.  stepa,  ags.  sUepan)  schlafen,  sllap  (afr.  &Up,  ags.  $fcep) 
schlaf,  /cri?d  (afr.  /Arärf,  ags.  prced)  draht,  vtdfh  (zu  ags.  wafian.  ne. 
/o  wave?)  winken,  in^r  (afr.  tvtr,  ahd.  war/)  wahr,  inard  Wahrheit,  viar 
(afr.  weron,  ags.  wceron)  waren,  war  (nach  ausgleich),  vidi  (afr.  we/, 
ags.  w<£/)  nass. 

4.  wg.  ai  >  afr.  £  in  offener  silbe.  Manche  falle  sind  aus  den 
flectierten  formen  zu  erklären  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs, 
P.  gr.  I2,  1230):  bidl  (afr.  bethe)  beide,  btdn  (afr.  tew,  ags.  bän)  bein, 
fa'skbidn  walfischknochen,  gr&vst  Indn  wade  (gröbstes  bein),  k* lidnst 
bTdn  der  teil  des  beines  eben  oberhalb  des  knöchels,  k'wbndn  knie, 
blldk  (afr.  blßk,  ags.  bläc)  bleich,  brldd  (afr.  bred,  ags.  frröd)  breit,  hidl 
(afr.  A^/,  ags.  Aö/)  heil,  hldhri  nachgeburt,  yihidl  gesamtheit,  ün  fgihidl 
im  ganzen,  h\dm\k  (afr.  fiimllk)  heimlich,  hidl  (afr.  h€t%  ags.  Aä/)  heiss, 
Id'kibüm  (afr.  ^A:,  ags.  äc)  eiche,  lau  (afr.  e/i,  ags.  ä/<)  1.  ein,  zahlwort, 
2.  fem.  und  neutr.  des  unbestimmten  artikels,  127113  einig,  iansiz  einzig, 
amfld'n,  (wil'id'ns  (<am  +  det  +  i>«  =  ura  das  eine)  gerade  deswegen, 
eigens  darum,  ids  (afr.  eth,  ags.  ab)  eid,  tdsi^i  schwören,  k'iaf  (nd.  k'ef) 
überdrüssig,  llaf  (ags.  hlüf)  laib,  brot,  liam  (ags.  Ulm)  leim,  ft<>/-  (afr. 
te/*,  ags.  lür)  lehre,  ml^//  (vgl.  afr.  mPn,  ags.  man  falsch)  in  tnia'nlas 
meineid,  rfap  (ags.  röp)  reif,  speciell  strohseil,  srfi^w  (afr.  steii,  ags.  sfäw) 
stein,  sdÄdnem  (alter  dat  pl.  *stainum,  daher  meist  noch  mit  einer  prä- 
position  gebraucht,  yb  sdidnem)  ein  kleiner  mit  Ziegelsteinen  gepflasterter 
räum  im  fö.  haus,  wo  gerätschaften  der  milchwirtschaft  und  dergl. 
stehen,  re^ensdlan  rechenstein,  d.i.  Schiefertafel,  sylaf  (ags.  seöf)  schief, 
sylar  (afr.  sket/ia,  ags  scätian)  scheiden,  sid  (afr.  sc,  ags.  so;)  see,  tflW 
(afr.  sp/r,  ags.  w7j/'/)  seele,  sid'lföjt  im  sterben  liegen,  slar  (afr.  .v£/-e, 
ags.  sri/)  1.  weh,  2.  wunde,  ausschlag,  sla'rk'ren  (// ren  «  krähend) 
empfindlich,  bislang  (vgl.  Johansen  272  bisUmuht  verwundet)  ist  auf 
Föhr   nicht   mehr  gebräuchlich,  ha*  rtsiar  herzeleid,   Ciaken   (afr.  tekcn, 
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ags.  täceri)  zeichen,  tldkni  zeichnen,  fld'kväol  wall  von  seegras  und 
treibsei,  zeichen,  wie  hoch  die  letzte  flut  war,  vtd  (afr.  w£,  ags.  wü) 
nach  Johansen  25  zum  erbrechen  geneigt,  ist  auf  Föhr  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich.1 

5.  wg.  ai  +  i-umlaut  >  afr.  e  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6):  brldd 
(afr.  bröda,  ags.  brredan)  breiten  düil  (afr.  del,  ags.  dcel)  teil,  dldl  (afr. 
dela,  ags.  drelan)  1.  teilen,  2.  sprechen,  hldh  (afr.  heia,  ags.  hselari)  heilen, 
hlü  (afr.  A#A«,  ags.  hceb)  heide,  ta/  (ags.  reled,  as.  gW)  feuer,  I^r  (afr. 
er,  ags.  <£r)  früher,  eher,  izrst  (afr.  eres/,  ags.  ärest)  erst,  l9m?jüarn  ehe- 
mals, k*  llvm  (ags.  ckemari)  schmieren,  speciell  brot  mit  butter  bestreichen, 
tilim  (afr.  Afewe,  ags.  cUene)  dünn,  mager  (klein  =  let),  Itan  (afr.  Jräa, 
ags.  Icenari)  leihen,  ll9r  (afr.  lera,  ags.  Icerari)  lehren,  lernen,  gimlin  (afr. 
wewe,  ags.  gemcene)  1.  gemein,  niedrig,  2.  leutselig,  freundlich,  rim 
(afr.  rgne,  ags.  hrcene)  rein,  slrrt&l  (afr.  spreda,  ags.  sprcedan)  1.  aus- 
breiten, 2.  wuchern  (unkraut),  sdi^i  (m..steikja,  dän.sfe^)  braten,  rösten, 
sTafo  (afr.  scto,  ags.  scelan)  binden,  a'psldh  vieh  anbinden,  /ctasi  (ags. 
tcesari)  zupfen,  an  den  haaren  ziehen,  tumpt  laset  verschlungen  (tau). 

6.  wg.  au  +  i-umlaut  >  afr.  e  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs, 
P.  gr.  I1,  1233):  bidki-  (afr.  beken,  büken,  ags.  beacen  feuerschein,  dazu 
ags.  bfacnian,  büeknian  zeichen  geben)  grosse  feuer  anzünden,  flidüri 
(ags.  flyte<  *flauti)  rahm,  hlvr  (afr.  h$ra,  ags  hieran)  hören,  ld  (afr.  £) 
au,  ids  (got  aups,  ahd.  ödi)  öde,  föap  (afr.  *hlepe,  ags.  hleapwtnce)  kibitz, 
fest  (afr.  fesa,  ags.  liesari)  lösen,  tor  (afr.  fet*i,  ags.  gelle fan)  glauben, 
rldk  (afr.  rek,  an.  reykr)  rauch,  rä&e,  rldkvri  räuchern,  sdldr  (afr.  stera) 
stören,  sgi&i  (afr.  skene,  ags.  sdene)  rein,  hell,  3n  s</ta/i  &fem  eine  klare, 
helle  stimme,  stidv  (ags.  s/#/e  <  *slaufi)  ärmel. 

§  34.   üd. 

Pö.  üo  ist  über  £  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17)  aus  älterem  ä 
entstanden,  wie  folgende  fremdwörter  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1211 — 12) 
beweisen:  p'üdl  (afr.  ags.  pül,  lat  palus)  pfähl,  p'msk '(afr. pascha,  ags. 
pasche,  gr.  7iao%a)  ostern,  sdrüdt  (afr.  stret$,  ags.  st  rät,  lat  st  rata)  Strasse. 

Fö.  ü9  vertritt: 

1)  Über  wg.  ai  +  palatal  vgl.  §  31,  5  anm.  3;  über  wg.  ai  >  afr.  ä  >  fö.  t& 
vgl.  §  34,  3  anm.  1,  >  ß  vgl.  §  27,  3  anm.  2. 

2)  Das  6i?£itt  ist  eine  alte  sitte,  nach  der  man  am  abend  des  22.  februars, 
des  Petritages,  anf  den  anhöhen  und  dunen  der  nordfriesischen  inseln  noch  alljährlich 
grosse  feuer  anzündet.  Der  brauch  ist  ein  überbleibsei  des  zaubercultus.  Später 
schob  man  dem  blaken  einen  anderen  sinn  unter.  Am  Petritage  nämlich  vorliessen 
die  Seeleute  ihre  inseln,  und  die  feuerecheine  waren  ihnen  die  letzten  grüsse  aus  der 
heimat  (vgl.  MüllenhofF,  Sagen,  107). 
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1.  wg.  a,  das  im  afr.  vor  Jb,  Id,  lg,  rd  gedehnt  wurde  (vgl.  Bremer, 
Nd.  jb.  XIII,  6;  Siebs,  P.  gr.  I»,  1178  —  79):  füal  (ags.  feald,  abd.  falt) 
falte,  füdh  falten,  9  päi  fwpfftok  den  frauenrock  in  die  alten  falten 
legen  und  ihn  fest  mit  bändern  umwickeln,  was  nach  jedesmaligem 
gebrauch  der  besseren  rocke  geschieht,  dagegen  9  hunen  füak^  die 
hände  falten,  güdtez  (afr.  galga,  ags.  gealga)  galgen,  gi&rd  (afr.  gard,  ags. 
ycard)  garten,  hüdl  (afr.  halda,  ags.  healdan)  halten,  fu'shüzhz  (fus=* 
fort)  fleissig,  eifrig,  hf&rem  (ags.  hearme)  wiesei,  jüdrn  (ags.  gearri)  garn, 
Icüdtev  (ags.  cealf)  kalb,  lcüzrd  (lat  Carduus,  franz.  carde)  wollkratze, 
ISüzrdi  wolle  kratzen,  k'üardstf  wollkratzerin,  p'üdn  (afr.  pand)  pfand, 
pl ü9?u^i  verpfänden,  süahv  (ags.  sealf)  salbe,  süarn  (afr.  skern,  ags. 
acearn)  nasser  mist  auf  der  weide  (der  trockene  heisst  säos&,  pl.), 
t'ftohg  (afr.  *to^r)  talg,  to/  (afr.  a/d,  ags.  eoW)  alt,  i&/t^  1.  ehemalig, 
z.  b.  üd/tfg  fidq,  alte  zeiten,  2.  altertümlich,  wie  in  üdlwi  vurdq,  archaische 
wörter,  ü9mläoti  ü9*litoläot  grossvater,  urgrossvater,  ü9*lmam,  üd'lüalmam 
grossmutter,  urgrossmutter. l 

2.  wg.  ä  nach  palatalen  (Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  10;  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1214  —  15):  jüdr  (afr.  jer,  ags.  £ear)  jähr,  jitorhq  dieses  jähr,  da'sjt&rs 
ehemals,  sü&r  (afr.  skere,  ahd.  skäri)  scheere. 

3.  wg.  au  >  afr.  ä  vor  dentalen  und  alveolaren  in  ursprünglich 
offener  silbe  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XlII,  6;  Siebs,  P.  gr.  P,  1232).  In 
einigen  Wörtern  ist  der  diphthong  aus  den  flectierten  formen  zu  er- 
klären: blü9t  (afr.  blät)  bloss,  brited  (afr.  Irräd,  ags.  bread)  brot,  btiten 
(afr.  *6tfn,  ags.  tarn)  bohne,  dü9d  (afr.  d£d,  ags.  dßarf)  tot,  dsias  (afr. 
däfA,  ags.  deah)  tod,  dw^dt  dünner  werden  (von  geschwüren),  güdtj 
(<  *gaiäel?  wahrscheinlich  eine  ablautsform  zu  jit  giessen)  die  mündung 
der  wasserlösung  (vfdflgsiri),  die  das  überflüssige  wasser  aus  der  marsch 
ins  meer  leitet,  hiton  (ags.  hean)  höhn,  hüonc  höhnen,  lüdd  (afr.  lud, 
ags.  lead)  blei,  p'o'klüod  bleistift,  lüm  (afr.  län,  ags.  löan)  lohn,  /ü^s 
(afr.  tos,  ags.  leas)  los,  Zw*si^  eigentlich  das  lose  eines  geschlachteten 
tieres,  d.  i.  herz,  lunge,  magen  usw.,  kKla*klü9s  kläglich,  nü9d  (got 
naups,  ags.  n€ad)  not,  nü^di^i  nötigen,  einladen,  nüdt  (afr.  nät,  ags. 
niat)  rind,  pfw^  (nd.  pöt)  pfote,  p'iteh  langsam  gehen,  rü9d  (afr.  röd, 
ags.  r#w/)  rot,  sgiteni  (mhd.  schönen)  schonen,  sgüat  (afr.  ääyW,  ags.  seöar/) 
schoss,  sgfut  (ags.  sctata,  ndl.  schoot,  nd.  so/)  segelleine,  sgrüadf  (afr. 
*skrädere,  skredere)  Schneider,  s/ö?/  (afr.  sta/)  graben,  kleines  gewässer, 
.s/jfws  (afr.  snäth,  an.  swa?/ör)  schnöde,  süad  (afr.  sö/A,  ags.  seaö)  sode, 

1)  In  jüzrn  und  sütrn  könnte  auch  der  vorhergehende  palatal  die  diphthon- 
giernng  bewirkt  haben  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  11 ;  anders  Siebs,  P.  gr.  I*,  1214—15). 
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ld*lsited'Q  feuersoden,  grosse  rasenstücke,  die  die  first  des  daches  bilden, 
Sites  (afr.  säth,  ags.  seab)  brunnen,  üdsi,  (an.  ausa,  nd.  ösq)  wasser  aus 
einem  boot  schöpfen,  üas  (nd.  ös  <  got.  ubixwa)  1.  dachrinne,  2.  mulde, 
ynüds]  unsauber,  unordentlich,  üdsty  (afr.  äst,  ags.  easte)  Osten,  üastf 
(afr.  äster)  nach  osten,  wr  (afr.  äre,  ags.  eare)  ohr.  * 

4.  wg.  a  +  a  der  folgesilbe  >  afr.  a  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1189) 
in  tfm  (afr.  tär,  ags.  /mr,  ahd.  xahar)  träne.2 

§  35.    t/?',  oi,  ita£ 
Diese  drei  lautcomplexe  sind  aus  wg.  ö  +  unmittelbar  folgendem 
j  entstanden,  ohne  dass  sie  sich  lautgesetzlich  scheiden  liessen: 

1.  bui  (ndl.  boei,  mnd.  boie)  boje,  bui  sich  schmücken,  speciell 
das  halstuch  (ha'lsnßsduk)  oder  kopftuch  (bräoi'nnösduk)  kunstvoll  um- 
binden, lui  (nd.  löi,  lui)  faul,  mui  angenehm,  p*ui  (vgl.  Outzen  252 
poye,  puye)  stossen,  stechen,  p'ui  (Outzen  252  poy,  puy)  stoss,  stich, 
rui  (ndl.  roeien,  mhd.  rilejen)  rudern,  sdrui  (vgl.  Johansen  50  struisin, 
Clement,  Herrigs  archiv  X,  283  struisi)  stolz,  selbstbewusst  einher- 
schreiten,  sgrni  flott  fahren;  vgl.  noch  skuilis  hufeisen,  skui  beschlagen 
bei  Clement,  Herrigs  archiv  IX,  183. 

2.  biet  (afr.  blöja,  as.  blöjan)  blühen,  bleu  blute,  bluten,  dei 
sumpfige,  bodenlose  stelle  in  der  marsch,  aus  der  beständig  schlämm 
und  wasser  quillt  und  die  nie  zufriert,  dotig  sumpfig,  devkeiks  Stange, 
an  deren  ende  drei  grosse  krumme  zacken,  um  schmutz  und  Wasser- 
pflanzen aus  den  graben  zu  ziehen,  gloi  (as.  glöjan,  ndl.  gloeien)  glühen, 
preit  hübsch,  oi  zwiebel,  sdoih  schaukeln,  sdoilis  schaukel. 

3.  glüai (ndl. gloeien,  m.ylöa,  dän. gloe,  vgl.  Johansen  40)  1.  schnell 
blicken,  2.  huschen,  schnell  gehen,  grüai  (afr.y/w/,  ndl  groeien)  grünen, 
daneben  grui,  sbüai  (afr.  spöiu)  zaubern  wahrsagen. 

2.   Die  Tocale  der  neben-  and  endsilben. 

Von  der  entwicklung  des  vocalismus  der  ictussilben  ist  die  der 
nebentonigen  und  schwach  betonten  silben  streng  zu  scheiden.  Die 
Stammsilben  tragen  nicht  nur  den  hauptictus,  sondern  auch  den  musika- 

1)  Wg.  ai  erscheint  im  afr.  in  einer  reihe  von  Wörtern  nicht  als  e,  sondern 
wie  wg.  au  als  ä  (vgl.  Siebs,  I\  gr.  I*,  1228—20),  dem  die  nfr.  entwicklungen  genau 
entsprechen:  hüds  (häs)  heiser,  k'lüjs  (afi.  klath,  ags.  clätl)  kleid,  k'lüjdi  kleiden, 
p  o'dk' lüddf  eigentlich  krötenkleider,  die  sieh  im  somnier  in  den  Wassergraben  bilden, 
mü9r  (afr.  mär,  mtry  ags.  mär)  mehr,  silsdl  (afr.  * sküdel)  Scheitel,  t'ütn  (afr.  töne, 
ags.  tu)  zehe. 

2)  Der  diphthong  orscheint  noch  in  k' nüzd  hüfte,  p' ü9n  (vgl.  Outzen,  252, 
pöne  arbeiten)  bilde,  rüdh  brüllen,  Txmrel  molken,  t' tut  1.  lärm,  2.  wolgefallen, 
t'üeti  lärmen. 
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tischen  hochton.  Dazu  kommt,  wie  in  den  anderen  friesischen  dialekten, 
sowie  im  englischen,  die  wenig  energische  articulation.  Unter  diesen 
bedingungen  musste  eine  starke  reduction  der  unbetonten  und  neben- 
tonigen silben  eintreten. 

§  36. 

Wortcomposftion. 

Von  dem  heutigen  stände  der  mundart  aus  betrachtet,  zerfallen 

die  composita  in  zwei  kategorien,  je   nachdem  der  zweite  bestand  teil 

in  seiner  beziehung  zu  dem  betreffenden  simplex  bewahrt  geblieben  ist, 

oder  ob  das  bewusstsein  der  Zusammensetzung  entschwunden  ist. 

1.  Im  ersteren  falle  hat  das  compositionsglied  dieselbe  entwicklung 
wie  das  grundwort,  im  zweiten  trat  die  lautgesetzliche  entwicklang  der 
vocale  der  neben-  und  endsilben  ein: 

std'mäon  (seemann) :  ka'rmen  (aus  karl  +  man,  mann,  männer), 
o'prmäon  (vorgesetzter) :  neimen  (niemand),  vemdflup  (wasserlauf) :  bra'dlep 
(hochzeit),  t'wplup  (zusammen  laufen)  :  bramlepi  (hochzeit  machen), 
giflriri  (goldring) :  bei'ltriri,  ba'lriri  (aus  bell  =  gürtel  -f  hring  =  ring, 
kreis,  mass  für  gemeindeland),  sdrfa'tyder  (strassentür) :  bördff  bpsdf 
(stalltür),  midi  (mahl,  ma\):etmel  (zeitraum  von  24  stunden). 

2.  In  einigen  fällen,  in  denen  die  beziehung  zum  simplex  noch 
lebendig  ist,  haben  sich  doppelformen  entwickelt,  von  denen  die  mit 
dem  simplex  übereinstimmenden  besonders  im  ws.  gebräuchlich  sind: 

näaimbgr:näoimbf  (nachbar),  sgom rtlduk:sgomrdlok (schürze,  rfwÄ*« 
tuch),  vyfhöd.vyfod  (frau,  höd  =  köpf). 

3.  Bei  pro-  und  entkliticis  ist  das  gefühl,  dass  eine  Zusammen- 
setzung vorliegt,  zwar  noch  lebendig,  doch  findet  keine  anlehnung  an 
das  simplex  und  infolge  der  schwachen  betonung  quantitative  reduc- 
tion statt: 

gudäor  (guten  tag),  fahrf  (vielleicht),  fületst  (zuletzt),  a'ltüfel, 
amUdfol  (allzuviel),  altdmäo'l  (allzumal).1 

4.  Im  Satzgefüge  unterliegen  die  en-  und  proklitika  einer  starken 
qualitativen  reduction.  Die  Verhältnisse,  die  sich  so  ergeben,  kann  man 
als  parallele  erscheinungen  des  alten  ablautes  ansehen  (vgl.  Kauffmann, 
Schwab,  ma.  §  103): 

1)  Die  adverbialen  compositionen  mit  uf-  (ab-),  ün-  (an-),  anr-  (unter-),  ap- 
und  yb-  (ap  <*upi  kurzform,  yb  <*üp  langforni,  an/"-),  yt-  (aus-),  dorr-  (über-), 
am-  (um-),  fn-  (in-),  t'rox-  (durch-),  dar-  (durch-),  in  denen  die  Vorsilben  je  nach 
ihrer  syntaktischen  bedeutung  einen  haupt-  oder  nebenictus  tragen,  sind  nicht  den 
gesetzen  unterworfen,  die  für  die  ableitungssilben  gelten:  äo'vrgun  (hinübergehen): 
dorfgn'n  (übergehen),  äo'Pflet  (übrig  lassen)  :  äotfle't  (überlassen),  o'nrhitel  (unter 
etwas  halten) :  onrhC&'l  (unterhalten). 

lamcHKirr  r.  deutsch*  philolooijc    bd.  xxxjx.  3 
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1.  aos.jdo:a;a:i;0(ja),  v?s>j$:je:jo  (ja),  I99nsis:i9ns:ens:  ns (ein- 
mal), ein,  %dn\en\n  (ein,  eine),  os:s(ist),  d\zr\er\dr\r  (da). 

Beispiele:  hia:spiyjo9?isv&ms%,  —  er  ist  nun  ja  einmal  dagewesen, 
a'sfhoikf  =  ist  da  jemand?,  so*ke?ifri:nlkenmäonamsr8miter  —  solch 
einen  freundlichen  mann  gibt  es  nicht  mehr. 

2.  Sehr  mannigfaltig  sind  diese  erscheinungen  bei  dem  Personal- 
pronomen. Es  ist  als  besondere  eigentümlichkeit  hervorzuheben,  dass 
bei  einzelnen  reducierten  formen  sogar  andere  stamme  auftreten,  als 
bei  den  entsprechenden  vollformen: 

ik  :  k  (ich),  mi  :  ml  (mir,  mich),  dy  :  dp  (du),  diidt  (dir,  dich), 
hi  :hl:&r:r  (er),  ham  :m:dn:n  (ihm,  ihn),  jy  :jp :  s  (sie),  her :  h&r  (ihr, 
sie),  det:et\dt:t  (es,  das),  vi:vt\df\f  (wir),  vativät  (wir  beide),  otik: 
örik  (uns  beiden,  uns  beide),  jam:em:wn:m  (ihr,  euch),  jatijät  (ihr 
beide),  jouk\jörik  (euch  beide,  euch  beiden),  jo:s  (aos.  sie  nom.,  ws. 
ä»c,  ihnen,  sie),  &os.  jär:jar:s  (ihnen,  sie). 

Beispiele:  ikhfw.häok  (ich  habe,  habe  ich),  hiherihec?  (er  hat, 
hat  er),  nysainofsjölüd* s  (nun  sind  wir  sie  ja  los),  Moimsesemn?  (habt 
ihr  sie  nicht  gesehen?),  heixsdde'n?  (hat  sie  es  getan?),  vaithäane* sen 
(wir  beide  haben  ihn  nicht  gesehen). 

§  37. 
Ableitungt  -  und  flexiontsilben. 

Die  vocale  der  ableitungs-  und  flexionssilben  stehen  unter  dem 
gesetz  der  synkope. 

I.  a)  Die  vocale  der  Vorsilben  sind  nur  selten  völlig  geschwunden, 
lautgesetzlich  vor  vocal:  banen  (<  * bi - innan)  drinnen,  byim  (<  *l/i- 
ütan)  draussen.  In  den  anderen  fällen  sind  die  vocale  in  reducierter 
form  erhalten.  Hier  sind  zu  nennen  diejenigen  Vorsilben,  die  feste 
Verbindungen  eingehen:  /h-  (ver-),  bi-  (be-),  £ü-  (zer-):  favvli  (ver- 
weilen), favimsi  (verweisen),  bisdifn  (bestehen),  biyrrp  (begreifen), 
t'ürt'v  (zerreissen),  Cütrfd  (zertreten)  (vgl.  Siebs,  P.gr.I2,  1249  —  50).  * 

b)  Von  den  ableitungssilben  haben  einige  den  vocal,  wenn  auch 
meistens  in  reducierter  gestalt,  erhalten.  Das  erklärt  sich  aus  den 
flectierten  formen  oder  aus  denjenigen,  auf  denen  ein  nebenictus  ruhte: 

1)  Das  präfix  gi-  erscheint  in  den  ältesten  friesischen  texten  nur  ganz  ver- 
einzelt als  gi-,  in  der  regel  als  e,  selten  als  ie,  i.  Es  ist  im  fö.  wie  in  den  anderen 
friesischen  dialekten  bis  auf  wenige  spuren  geschwunden  :jmö  '3  (gewiss,  jawol),  eidpner^ 
(früh  genug),  l&bnö'z  (spat  genug),  gratonä'%  (gross  genug)  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I5, 1250). 
Sonst  fehlt  es:  lok  (glück),  Hb  (gleichen),  luv  (glauben).  "Wo  in  der  heutigen 
mundart  gi-  erscheint,  haben  wir  es  mit  über  nähme  aus  dem  deutschen  zu  tun. 
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afr.  -lg,  -ich  >  aos.  -13,  ws.  -ej  (vgl.  Siebs,  R  gr.  I2,  1247): 
aos.  glunuz,  ws.  glnme^  (trübe),  aos.  ta/wj,  aws.  I9ne%  (einig). 

afr. -mg,  -Ung >  aos. -tri, -hri,  ws. -eri, -leri (vgl.Siebs, P.gr. P,  1247): 
aos.  p'antri,  ws.  planen  (pfennig),  aos.  fwanhri,  ws.  fwanleri  (zwillinge). 

afr.  -skipi,  -skip  >  fö.  -sgap:  frinsgap  (freundschaft),  fintsgap 
(feindschaft). 

afr.  -en  (got.  -eins)  >  fö.  -en,  nach  dentalen  -#,  nach  l,  r  >  -n; 
-en  wird  zu  n\  säumen  (steinern),  holty  (hölzern),  oln  (wollen). 
Der  vocal  ist  geschwunden  in: 

afr.  -  isk  >  fö.  -sk,  -s (vgl.  Siebs,  P.gr.  I»,  1247):  fisk,  t%isk  (deutsch), 
frans  (französisch),  irils  (englisch). 

afr.  -hk>  fö.  -1k  vor  vocalen,  -ß  vor  consonanten  (vgl.  Siebs,  P.  gr. 
I2,  1249):  fylk  (<*fül  +  Uk)  schmutzig  in  moralischem  sinne,  sgreklk 
(schrecklich). 

afr.  -era,  -ra  >  fö.  -f\  man?  (minder),  gratf  (grösser). 

afr.  -ost,  -ust,  -est  >  fö.  -st  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I1,  1248):  maust 
(mindest),  gratst  (grössest). 

afr.  -ere,  -er  (ahd.  -äri  der  nomina  agentis)  >  fö.  -/*  (vgl. Siebs, P.gr 
I2,  1248):  faskf  (fischer),  sgapf  (schiffer). 

II.  Von  den  flexionsvocalen  sind  folgende,  quantitativ  oder  qua- 
litativ reduciert,  zu  nennen: 

a)  -1.  1.  in  einigen  Substantiven,  die  im  afr.  auf  -e  (germ.  -ipa) 
ausgehen:  brdi  (afr.  brBde)  breite,  hä%ü  (got  hauhipa)  höhe,  jipü  (got 
diupipa)  tiefe,  n&oih  (mnd.  negede)  nähe. 

2.  bei  den  schwachen  verben  der  ö-klasse  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1245)  und  in  einigen  ursprünglich  kurzsilbigen  derj'o-klasse  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I2,  1241),  sowie  solchen,  die  aus  der  £-klasse  in  die  beiden  ersten 
übergetreten  sind.  Gerundium  und  part  praes.  dieser  verba  enden  auf  -in. 
In  der  2.  und  3.  pers.  sing,  praes.  und  allen  präteritalformen  wird  -t 
zu  -e,  das  in  dreisilbigen  formen  schwindet:  neri,  n&rin,  aber  nirest, 
Mret,  nered;  mäoji,  mäo^in,  aber  mäo^est,  mäo^et,  mäoged;  fnle%i, 
fuhgin,  aber  fub%st,  fuhxt,  ftdajd. 

b)  -em  <  -um,  der  alten  endung  des  dat  pl.  (vgl.  §  9):  büaJkem 
boden,  letem  leise,  vilem,  vilems  manchmal. 

c)  -en.  -e  schwindet  aber  nach  r,  l,  von  denen  r  sonantisch  wird. 
Ferner  schwindet  es  nach  /,  d,  s,  dann  wird  w>#.  Nach  /,  /,  d  bleibt 
die  endung  in  der  regel  erhalten;  wo  -e  in  neuerer  zeit  schwindet, 
wird  -n  sonantisch.  Die  endung  -en  resp.  die  jeweiligen  entsprechungen 
stehen: 

3* 
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1.  im  plural:  vyfen  (trauen),  lapen  (lippen),  hunen  (bände),  braln 
(brillen),  vlfn  (metalldräbte),  p'oty  (topfe),  gredy  (grasäcker),  hesq,  (mies- 
musoheln),  hiden,  hidri  (häute),  büen,  bily,  (bilder),  beten,  beiy  (kleinig- 
keiten. 

2.  in  der  schwachen  adjectivflexion,  und  zwar  nur  im  nom.  acc.  sing, 
masc.  verbunden  mit  dem  unbestimmten  artikel:  m  hü^en  büm  (ein 
hoher  bäum),  m  sdarken  sdurom  (ein  starker  stürm),  m  ualn  Icmvl 
(ein  alter  kerl),  m  bRp%  driri  (ein  freundlicher  knabe),  en  Udr}  bisyk 
(ein  später  besuch),  m  lehn  oder  let\i  halpr  (ein  kleiner,  d.  i.  schlechter 
helfer),  m  viden  oder  vid&  väoi  (ein  weiter  weg),  m  vüen  oder  viln  gast 
(ein  wilder  bursche). 

3.  in  adverbien:  byten  (draussen)  neben  byin,  banen  (drinnen). 

4.  in  sämtlichen  unter  a.  2  nicht  einbegriffenen  schwachen  verben 
im  gerundium  und  part  praes.  und  in  allen  starken  verben,  deren  infinitiv 
endungslos  ist,  im  gerundium,  part.  praes.  und  part.  praet:  lup  (laufen), 
tu  lupen,  lupen,  lepen;  rep  (rufen),  tu  repen,  repen,  repen;  aos.  Vir, 
Hl,  lld  (leiden),  tu  llpi,  Uln,  tid?ui,  Upi,  Hin,  lid?j,  typt,  lein,  ledn; 
ws.  lib  (leiden),  tu  libti,  tib%,  lehn;  jit  (giessen),  tu  jitrj,,  jit\i,  g&dy; 
bit  (beissen),  tu  biten,  bity,  Uten,  bity,  bedy;  rid  (reiten),  tu  riden, 
ridy,  riden,  ridfj,,  red\t;  sbil  (verschütten),  tu  sbilen,  sbüy,  sbile?i,  sbiln. 

III.  In  allen  anderen  fällen  ging  der  vooal  verloren.  Dabei  sind 
folgende  fälle  zu  beachten: 

a)  war  der  vocal  ungedeckt,  so  fiel  er  ab:  mäog  (afr.  maga)  magen, 
grm  (afr.  grrne)  grün,  mensk  (afr.  menneska)  mensch. 

b)  bei  folgender  liquida  wurde  diese  sonantisch:  fedf  (afr.  fatir) 
vater,  /bj/  (afr.  fuget)  vogel,  vedf  (afr.  watir  (wasser).1 

§  38. 
Der  tvarabhakthrocal  9. 

Zwischen  r,  l  und  consonant  hat  sich  ein  a  entwickelt  (vgl.  Bremer, 
Nd.  jb.  XIII,  17).  Ansätze  zu  diesem  Vorgang  finden  sich  schon  in  afr. 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1248):  arzm  (afr.  arm,  erm)  arm,  bah^t  (zu  got 
bal-gs  schlauch)  unmässig  trinken,  bard%t  ernte,  ber9g  bergen,  biorm 
(afr.  beim)  kind,  //araj  (afr.  Imrch,  burich)  bürg,  fader jv  (afr.  darva)  ver- 

1)  Vereinzelt  hört  man  auf  Osterlandföhr  -Art*  für  -ken  und  -pm  für  ~pen. 
Diese  lautgruppen  werden  als  schlecht  empfunden.  Da  man  sie  ferner  fast  nur  von 
solchen  hört,  die  mehr  plattdeutsch  sprechen,  so  möchte  ich  hierin  keine  spontane 
assimilation,  sondern  nd.  einfluss  sehen,  vgl.  lupen  (laufen) :  lupm  (nd.  löpm)^  sypen 
(saufen) :  sypm  (nd.  süpm),  hryken  (brauchen) :  bryfot  (nd.  brükti),  lyketi  (einschliessen) : 
lyhj  (nd.  lük»i). 
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derben,  ford%  (afr.  furch)  furche,  fuh^i  (afr.  folgia)  folgen,  gfubz  (afr. 
galga)  galgen,  hahm  (ags.  healm)  balm,  hüobv  (afr.  half,  halle f)  halb, 
\mg  (afi.  erg,  erich)  arg,  lärdm  (afr.  arm,  erim)  arm,  mard^  (vgl.  Outzen, 
204.  tnarg)  wurst,  saforo  (afr.  bedselma)  bettkante,  sdenv  (afr.  stervä) 
sterben,  sdutvm  (afr.  storm)  stürm,  seteg  (ags.  seolh)  seehund,  sgarap 
(afr.  skarp)  scharf,  sgirdm  (ahd.  scirm)  schirm,  süatev  (afr.  salba)  salbe, 
swarzm  (ags.  swearm)  schwärm,  t'tor&n  (afr.  therm)  darm,  f'yra«;  (afr. 
**/)  abgegrabenes  rasenstück,  fftohg  talg,  rara/rc  (afr.  wann)  warm, 
rar?/*  (afr.  warpa)  eier  legen,  verat;  (afr.  hiverva)  werben,  t^wfct;  (afr. 
•ro//")  wolf. 

II.  Der  consonantismus. 

1.  Die  Sonorlaute. 

•)  Die  halbvocale. 

§  39.    w. 

1.  Wg.  w,  das  im  afr.  mit  w,  uu,  uw,  u,  v  wiedergegeben  wird, 
ist  als  bilabialer  reibelaut  in  den  anlautenden  consonantenverbindungen 
iw,  k*w,  fw,  vw,  sw  erhalten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1251,  1253):  dwäoh 
(got  dwalan)  sich  herumtreiben,  k'wegls  (zu  afr.  kwik  lebendig)  hefe, 
Ifwtrn  (afr.  quem,  ags.  cweom)  handmühle,  £  weis,  z'wers  (afr.  thweres) 
quer,  fwesken  (afr.  twiska)  zwischen,  firtvl  (afr.  Urtfel)  zweifei,  swet 
(afr.  swet,  ags.  swete)  süss,  stvymi  (afr.  swima,  swoma)  ohnmächtig 
werden.1 

2.  Sonst  ist  afr.  w  labiodental  geworden  und  mit  v  —  wg.  b  zu- 
ommengefallen  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1251;  über  erhaltung  des  anlau- 
tenden v  gegenüber  dem  schwund  in  anderen  friesischen  dialekten  vgl. 
Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7):  farvv  (ahd.  farawa)  färbe,  van  (afr.  winna) 
jgwinnen,  v€df  (afr.  watir)  wasser,  vter  (afr.  w&r)  wahr,  v&t  (afr.  wft) 
aass,  rar  (afr.  wach)  wand,  vos  (afr.  wars)  frühling,  vttm  (afr.  wamme, 
ig«,  wamb)  kuhmagen,  vyf  (afr.  */*/*)  weib.2 

3.  a)  wg.  afr.  wr-  ist  erhalten  in:  vrak  (afr.  ivrak)  wrack,  schiffs- 
trümmer,  vranh  (vgl.  Outzen  411  wrante,  nd.  wranten)  mürrisch  sein, 
rroaiffg  (afr.  wirst,  ags.  wrisf)  gelenk,  vretkni  wecken,  wachen,  ampvreikm 
wach  werden,  vret  (ags.  ivrötan,  nd.  wofy)  wühlen,  rw/  (ags.  uringan) 
wiache  ausringen. 

1)  Wg.  tu  ist  schon  im  afr.  geschwunden  in  aastr  (afr.  suster,  sistcr,  stetster) 
Kkweater  (vgl.  Siebe,  P.  gr.  1',  1254). 

2)  Anlautendes  w  vor  dunklem  vocal  ist  geschwunden  in  ol  (afr.  u/fe,  wolle) 
woBe,  torT  (afr.  irarte)  warze  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1252). 
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b)  wr>fö.r:  ro?(afr.  wrftä)  reissen,  rtv  (afr.  toriwa,  mnd.  wriven 
reiben,  reissen. 

c)  hw  >  v:  vedf  (afr.  hweder,  weder),  welcher  von  beiden,  vtet\i 
(got  hwaiteis)  weizen,  vlh  (afr.  hwlla)  weilen,  vü  weile,  vii  (afr.  hmt) 
weiss. 

4.  Schwand  des  w  nach  analogie  der  auslautsformen  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I2,  1255)  liegt  vor  in:  k'äol  (ags.  calu)  kahl,  md  (afr.  melef  ags. 
meolu)  mehl,  m&w  (<  *narwa)  eng,  srfre  (afr.  s//*e,  ags.  strSaw)  stroh, 
sfö  (afr.  55,  got.  saiws)  see,  $$a/  (got.  saiwala)  seele,  swe  (got  snaiws) 
schnee.  Dagegen:  farav  (ahd.  farawa)  färbe,  Aarn;  (me.  harwe,  ne. 
harrow)  egge. 

5.  Wg.  a  +  w  oder  velare  spirans  und  afr.  tu  +  w  >  aos.  #r, 
ws.  aw  (vgl.  §  22):  /tot;  (lat  flavus)  flau,  schwach,  #ät;  (mnd.  gonwe, 
nd.  (jaw)  schnell,  ^tkXv  (ags.  gnagari)  1.  nagen,  2.  innere  Verletzung, 
k'lüv  (agl.  clawit)  klaue,  tfVfiv  (afr.  triuwe,  ags.  tröotve)  treu.1 

6.  Das  w  ursprünglicher  labiovelare,  das  im  afr.  umlaut  bewirkt 
hat  (vgl.  §  19,  3c,  3),  ist  geschwunden  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1255)  sdprik 
(afr.  stiunka  <*stinkwan)  stinken,  sori  (got  siggwan)  singen;  dagegen 
ohne  umlaut  sarik  (got  sigqari)  sinken. 

§  40.  j. 

1.  Wg.  j  ist  im  anlaut  im  afr.  und  fö.  erhalten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2, 
1257):  &08.jäo,  ws.  jq  (afr.  je,  ahd.  ja)  ja,  jäo%i  (afr.  iagia)  jagen,  jäo?nf 
afr.  jamer)  Jammer,  joti  (afr.  iung)  jung,  jüar  (afr.  ter,  ags.  z&ir)  jähr. 

2.  Inlautend  ist  ^  im  afr.  geschwunden,  ausser  in  der  endung  -ia, 
seltener  -egia,  -igia<-öjo-  der  schwachen  verba  zweiter  klasse.  Dieses 
j  erscheint  im  fö.  als  i.  Dieselben  entsprechungen  zeigen  im  fö.  im 
gegensatz  zum  afr.  und  übereinstimmend  mit  dem  ags.,  die  ursprünglich 
kurzsilbigen  verba  der  jo- klasse  auf  r  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1257):  tri 
(afr.  eray  ags.  erian)  pflügen,  n£ri  (afr.  nera,  ags.  nerian)  nähren,  v&ri 
(afr.  wera,  ags.  wer  tan)  wehren;  k'upi  (afr.  käpia,  ags.  cöapian)  kaufen, 
mäo%i  (afr.  makia,  ags.  ntacian)  machen. 

3.  Mit  vorangehendem  ö  verband  sich  j  zu  ui,  oi,  üai  (vgl.  §  35): 
rui  (mhd.  rüejen,  (ndl.  roejen)  rudern,  sgrui  (vgl.  Outzen  325  skroje) 
brühen,  bloi  (afr.  blöia,  as.  blöjan)  blühen,  glei  (*&.  gto/an,  ndl.  gloejen) 
glühen,  grüai  neben  grtii  (afr.  grOia,  ndl.  groejm)  grünen,  sbüai  (afr. 
*spöia)  wahrsagen. 

1)  Eine  eigentümliche  entwicklung  zeigt  aos.  Vüv,  ws.  fau  (afr.  twä,  got 
toai)  zwei. 
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b)  Die  liquiden. 
§  4L    r. 

1.  An-  und  inlautendes  r  ist  im  afr.  und  fö.  erhalten  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I*,  1258  —  59):  rldk  (afr.  rek)  rauch,  rüdd  (afr.  rädy  ags.  read)  rot, 
rüv  (afr.  rata,  ags.  r?aw)  raub,  bryk  (afr.  brüka)  brauchen,  sdrüm  (afr. 
sträm)  ström,  hard  (afr.  hard,  herd)  hart,  iarjm  (afr.  ertn)  arm.  Die 
geminata,  die  im  afr.  selten  ist  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1259),  ist  zu  ein- 
fachem r  reduciert:  idr  (afr.  erra)  früher. 

2.  Auslautendes  r  ist  erhalten  ausser  in  dem  Personalpronomen  (vgl. 
Siebs,  P.  gr.  I2,  1260  —  61):  bgr  (afr.  bür)  bauer,  hiter  (afr.  hwery  ags. 
hicrsr)  wo,  mitor  (afr.  mär)  mehr,  sffr  (afr.  *sür)  sauer.  Dagegen:  di 
(afr.  th\)  dir,  dich,  hi  (afr.  hi)  er,  mi  (afr.  m\)  mir,  mich,  vi  (afr.  toi) 
wir,  gegenüber  ahd.  dir,  er,  mir,  wir. 

3.  r  inlautend  vor  consonantengruppen  ist  meistens  unter  dehnung 
des  vocals,  besonders  im  aos,  geschwunden  (über  die  reduction  des  r 
in  anderen  dialekten  vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1261).  Diesen  formen  stehen 
im  ws.  noch  vielfach  die  mit  erhaltenem  r  gegenüber:  ts  (afr.  ers)  arsch, 
fus  (afr.  forth)  fort,  läosk  (afr.  *larsk)  lerche,  mäosk  (afr.  *marsk)  marsch, 
öd  (afr.  ags.  ord)  spitze,  ecke,  einsatz  bei  kleidern,  fast  (&gs.pyrst)  duret, 
fwei*  (afr.  thweres)  quer,  vcis  (afr.  werth,  ags.  wwröe)  wert,  wert,  t?os 
(afr.  wars)  frühling. 

4.  Metathesis  des  r  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1260).  Auch  hier  ist  es 
vor  consonanten  meistens  geschwunden,  der  vorhergehende  vocal  wurde 
gedehnt:  fäosk  (ags.  fersk,  afr.  *farsk)  ungesalzen  (frisch —frisk\  geis  neben 
ws.  gers  (afr.  gres,  gers)  gras,  hös  (afr.  ags.  hors)  stute,  <cuos&  (ags. Perscan) 
dreschen,  frox  (afr.  thruch,  ags.  j5t/rA)  durch.1 

§42.    /. 

1.  Wg.  afr.  /  blieb  erhalten:  ti<m  (afr.  tesa,  ags.  geliesan)  lösen,  /fr/* 
(afr.  fera,  ags.  getief  an)  glauben,  lüdn  (afr.  lau,  ags.  feaw)  lohn,  /mw  (afr. 
ags.  land,  land)  land,  blir  (afr.  Wfta)  bleiben,  «zfetV/  (afr.  gled)  glatt,  />7mx 
(afr.  plöch)  pflüg,  /ta/  (afr.  ags.  fehl)  feld,  Aö/  (afr.  äo/)  loch,  mcl  (afr. 
m«/)  mehl,  üdl  (afr.  aW)  alt. 

2.  /  ist  palatalisiert  worden:  a  im  anlaut  vor  j  (vgl.  §  19,  3  c,  1; 
Siebs,  P.  gr.  P,  1262):  f Forst,  flost  fliegst,  fliegt,  fort  (afr.  •littrhta) 
leuchten  /ar/f  leuchter.* 

1)  Über  r  vgl.  §  37,  I,  b  und  II,  c. 

2)  Im  aos.,  besonders  in  Bürte&em  und  Vraksem  besteben  daneben  die  formen 
mit  nicht  palatalisiertem  /,  das  auf  nd.  eiofluss  beruht. 
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b)  nach  i,  y  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1262, 
anm.  2):  bit  (afr.  bild,  ags.  bilebe)  bild,  dyld^i  (afr.  duldia)  dulden,  dyh% 
geduldig,  Atf  (vgl.  Outzen  126,  kill)  loser  bretterboden  über  der  tenne, 
vil  (afr.  ags.  tvilde)  wild,  sbil  (afr.  *spilda,  ags.  spildan)  verschütten.1 

o)  Die  nasale. 

§  43.   m. 

1.  Wg.afr.w ist  in  allen  Stellungen  erhalten:  maln  (ags.rayfera) müble, 
mäon  (afr.  ags.  rnon,  man)  mann,  rrndt  (afr.  mete)  raass,  mitor  (afr.  war) 
mehr,  mün  (afr.  ags.  mono)  mond,  mys  (afr.  wm£&,  ags.  twäÖ)  mund, 
besem  (afr.  ags.  besma)  besen,  bösem  (afr.  ags.  bösem)  busen,  budem  (afr. 
bodem,  ags.  6o/ra)  boden,  flalem  (afr.  ßthma,  ags.  fceftma)  faden,  tom 
(afr.  Zorn,  faw)  lahm,  -e/w  (afr.  ags.  -um  des  dat.  pl.)  in  vilem,  vüems 
(afr.  ags.  hivtlum)  manchmal,  ara  vosem  eines  frühlings  u.  a.  (vgl.  über 
-cm<  -um  §  9,  §37,  üb). 

2.  wg.  H»  vor  stimmloser  spirans  fiel  im  afr.  ags.  as.  aus:  flv  (got 
fimf,  afr.  ags.  as.  f%f)  fünf  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1263). 

3.  wg.  bn  wechselnd  mit  mn  =»  afr.  vn,  mm  und  wg.  afr.  mb  >  fö.  m 
(vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1263,  1264):  am  (afr.  umbe)  um,  dorn  (afr.  dumbe) 
dumm,  lerym  (afr.  krumb)  krumm,  sdem  (afr.  stifne,  stemme,  ags.  ste/rc, 
stemn)  stimme,  neim  (afr.  namna,  as.  nemnian,  got  namnjan)  nehmen1 
femri  (afr.  timbra,  timmera)  zimmern.2 

§  44.   n. 

1.  Wg.  afr.  ?* ist  im  an-  und  inlaut  erhalten,  ebenso  im  auslaut,  ausser 
in  der  infinitivendung,  die  aber  im  gerundium  erhalten  ist  Diemundart  hat 
ein  alveolares  n  und  ein  dentales  v.  Letzteres  kommt  fast  nur  noch  im  ws. 
vor,  und  zwar  vor  %  und  für  wg.  -nd:  mäon  (afr.  ags.  man,  man)  mann, 
nai  (afr.  neth,  ags.  nyt)  nutzen,  neri  (afr.  nera,  ags.  nerian)  nähren,  nöm 
(afr.  ags.  nama,  noma)  name,  nüdt  (afr.  ?idt,  ags.  neat)  rind,  vem  (afr. 
wona,  wund)  wohnen. 

Aos.  n  =  ws.  v\  aos.  baut,  ws.  bavx  bindet,  aos.  fant,  ws.  favt  findet, 
aos.  k'eint,  ws.  k'evr  kennt,  aos.  montj,  ws.  movxf  munter,  aos.  sdeint, 
ws.  sdevx  steht,  aos.  seint,  ws.  sevr  sendet,  aos.  feint  ws.  fevr  zündet 
an,  aos.  veint,  ws.  vevr  wendet,  aos.  vontf,  ws.  vovxf  winter,  aos.  hun, 
ws.  huv  (afr.  ags.  Aowd,  Iiand)  hand ,  aos.  /w«  ws.  luv  (afr.  ags.  fond,  land) 
land,  aos.  sdrun,  ws.  sdrwv  (afr.  ags.  strond,  Strand)  Strand,  aos.  sun,  ws. 
sm*  (afr.  ags.  sond,  sand)  sand. 

1)  Über  l  vgl.  §  37,  III,  b. 

2)  Anlautendes  mj  >  fö.  w  in  iwks  (got.  maihMus,  ags.  meox)  mist  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  P,  1264,  anm.  1). 
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2.  wg.  afr.  -nn-  >  fö. n:  bauen  (afr.  binne)  binnen,  van  (afr.  ivinna) 
gewinnen. 

3.  a)  wg.  afr.  ng>T6.  n,  das  je  nach  der  Umgebung  palatal  oder 
▼elar  ist:  briri  (afr.  bringa)  bringen,  sbriri  (afr-  springa)  springen,  firi 
(afr.  thing)  ting,  gericht,  vriri  (afr.  mringa)  ringen;  farif  (afr.  finger) 
finger,  l&n  (zeitlich),  lu?i  (räumlich)  lang  (afr.  ags.  long,  lang). 

b)  wg.  afr.  nk  >  fö.  uk:  sg&ik  (afr.  skenkä)  schenken,  f&ik  (afr. 
thenka)  denken;  drauk  (afr.  drinka)  trinken,  slauk  (nd.  slirikji)  schlucken. 

4.  wg.  n  vor  stimmlosen  Spiranten  ist  im  afr.  ags.  as.  geschwunden 
(?gL  Siebs,  P.  gr.  I2,  1264):  busem  (ags.  bö.s,  got  batists)  stall,  gus  (afr. 
ags.  gös)  gans,  ges  (afr.  ags.  gös)  gänse,  fnys  (afr.  wö/A  ags.  müb)  mund, 
öd/-,  ö/f  (afr.  ö/A^r,  ags.  öter)  ander,  fcwx(ags.  töh  <  *tanhu,  vgl.Kluge431) 
zihe,  tus  (afr.  tö/&,  ags.  tob)  zahn,  sis  (afr.  sfc/&,  ags.  $zö,  got  siw£)  mal, 
§s  (afr.  ags.  äs,  ahd.  uns)  uns. 

5.  wg.  afr.  n  wurde  palatalisiert:  a)  im  anlaut  vor  j:  ny%en  (afr. 
niugun)  neun. 

b)  im  auslaut  nach  i,  y  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9;  Siebs,  P. 
gr.  I*,  1265,  anm.  6):  grin  (afr.  grinda,  ags.  grindan)  mahlen,  siviu  (afr. 
twinda,  ags.  stvindari)  schwinden,  fih  (ags.  Und)  zinke,  zacke,  vin  (afr. 
winda,  ags.  tvindan)  winden,  vm  (afr.  ags.  ivind)  wind,  ^rrj/n  (afr.  ags. 
grund)  grund,  hyn  (afr.  ags.  hund)  hund,  syw  (afr.  ags.  stind)  gesund, 
vyü  (afr.  ags.  wund)  wunde.1 

2.   Die  geräuschlaute. 

a)  Die  labiale. 

§  45.  p. 

1.  Wg.  afr.  p  ist  im  anlaut  als  aspirierte  fortis  erhalten:  p'ak  (afr. 
pik,  lat  picem)  pech,  p^aniri  (afr.  penning,  panning)  pfennig,  pln  (afr. 
ptiif ,  lat  poena)  pein,  /?'&/  (afr.  pise/,  lat  pensile)  beste  stube,  ///u*c 
(afr.  plöeh)  pflüg,  j/to/  (afr.  pö/,  lat  palus)  pfähl,  pitesk  (afr.  päscha,  gr. 
/wHrjra)  ostern. 

2.  Anlautendes  «p>fö.  «6:  sbäi  (tfr.spui)  speien,  sfo/  (afr.  spil)  spiel, 
«Aon  (afr.  spinna)  spinnen,  sbäon  (afr.  spara)  sparen,  sbtii (zf r. spUta) sich 
spalten,  sbriti  (afr.  springa)  springen,  8br€%  (afr.  spreka)  sprechen,  sbun 
(afr.  *p<m)  span. 

3.  Vom  heutigen  stände  der  mundart  aus  betrachtet,  ist  p  in-  und 
auslautend 

1)  Ober  n  vgl.  J  37,  U,  c;  über  >i  §  37,  111,  anm. 
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a)  nach  kurzen  vocalen  erhalten:  grip  (afr.  grlpa)  greifen,  lup  (afr. 
tdäpa)  laufen,  krep  (afr.  kriapa)  kriechen,  rep,  rup  (afr.  hröpa)  rufen,  syp 
(afr.  süpa)  saufen ,  vop  (afr.  wepa)  weinen. 

b)  nach  langem  vocal  zu  b  geworden  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  8, 16; 
über  denselben  Vorgang  in  anderen  mundarten  vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1266, 
anm.  3):  greib  (afr.  grep)  griff,  habt,  (ags.  hapian)  hoffen,  hob  hoffnung, 
s&b,  söben  soff,  gesoffen. 

§  46.   b. 

Wg.  afr.  b  ist  erhalten;  die  alte  geminata  ist  zu  b  reduciert:  bton 
(afr.  bm)  bein,  bit  (afr.  blta)  beissen,  bind  (afr.  blöd)  blut,  bord%  (afr. 
burch)  bürg,  bra%  (afr.  bregge,  briggc)  brücke,  brfod  (afr.  brßd)  breit,  breg 
(afr.  breka)  brechen,  byk  (afr.  buk)  bauch,  bgr  (afr.  bür)  bauer,  reib  (ags. 
webb)  gewebe.1 

§  47;  f. 

Wg.  afr. /"ist  im  anlaut  und  in  Verbindung  mit  consonanten  erhalten; 
-ff-  >  fö.  f:  fäol  (afr.  falla)  fallen ,  find  (afr.  /fod)  flut,  fotf  (afr.  /w$rd)  vogel, 
/Wn  (afr.  friond)  freund,  fut  (afr.  ags.  föt)  fuss, /#/ (afr.  fül)  schmutzig,  kreift 
(afr.  Are/y)  kraft,  loft  (ahd.  fo/fc)  luft,  sgoß  (mnd.  schuffeie)  schaufei. 

2.  Auslautendes  f  ist  erhalten,  wird  aber  zu  v,  sobald  es  in  den 
inlaut  vor  langen  vocal  tritt:  Ä-<w//,(ags.  enl/"),  Icnlvf  messer,  sing,  und 
pl.  sdif  (ags.  stif),  sdivf  steif,  steifer. 

3.  Wechsel  zwischen  ft  und  xt.  Wahrscheinlich  stammt  der  guttural 
aus  dem  nd.  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1271,  anm.  2)  loft  neben  looct  luft. 

§  48.   &. 

1.  Wg.  b,  afr.  v  ist  im  inlaut  erhalten:  äovf  über,  (u  bllven  (afr. 
bliva)  zu  bleiben,  t(u  drtven  (afr.  driva)  zu  treiben,  dgv[  (ags.  d&ofol) 
teufel,  even  (ags.  e/Jm,  as.  dfcm)  eben,  k'HdVf  (ags.  clafre,  elafre)  klee 
/cw  sgrtven  (afr.  skriird)  zu  schreiben,  *cm  sgyven  (afr.  sküvo)  schieben. 

2.  Auch  im  auslaut  blieb  afr.  t?  mit  anlehnung  an  die  inlautsformen 
meistens  unverändert:  bltv  bleiben,  dnv  treiben ,  htidtev  (afr.  half)  halb, 
liüal&v  (ags.  cea//")  kalb,  «j/tv  (ahd.  sctba)  scheibe,  sgriv  schreiben,  südhv 
(ags.  sealf)  salbe. 

Lautgesetzlich  ist  auslautend  f  inlautend  t>:  düf,  düvf  (afr.  (&/) 
taub,  tauber,  lef,  Uvf  lieb,  lieber,  Rdf  tovf  brot,  brote,  ///*,  liv?  leib, 
leiber,  s^ö/",  s</Ät>/-  (ags.  sceäw)  garbe. 

3.  Vor  stimmlosen  consonanten  ist  v  ebenso  zu  /'  geworden  (vgl. 
Siebs,  P.gr.1 2,1267, 1270):  blafst,blaft  bleibst,  bleibt,  drafst,  draft  treibst, 

1)  In  mb  wurde  b  assimiliert  (vgl.  §  43,  3). 
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treibt,  hebft  h'üfte,  sgofst,  sgoft  schiebst,  schiebt,  sgrafst ,  sgraft  schreibst, 
schreibt,  sitehfst,  sitehft  salbst,  salbt 

b)  Die  dentale. 
§  49.  t 
Im  fö.  gibt  es  ein  alveolares  t  und  ein  dentales  r.  Letzteres  kommt 
fast  nur  noch  im  ws.  vor,  und  zwar  vor  wg.  r  und  nach  wg.  n:  aos. 
fror,  ws.  zrau  treu,  aos.  fralt,  ws.  xrah  rollen,  aos.  /crm,  ws.  xrin 
rund;  aos.  k'cint,  ws.  k'evz  kennt,  aos.  monti,  ws.  movxf  munter,  aos. 
sdeinty  ws.  sdlvi  steht,  aos.  seint,  ws.  sevr  sendet,  aos.  veint,  ws.  vlvv 
wendet,  aos.  vontf,  ws.  vovif  winter. 

Sonst  gelten  folgende  entsprechungen: 
1.  im  anlaut: 

a)  wg.afr.  /  ist  als  aspirierte  fortis  erhalten:  fid  (afr.  tid)  zeit,  fori 
(ifr.  ttmge)  zunge,  tum  (afr.  tarn)  zäum,  fiten  (afr.  taue)  zahne,  fiter 
{ifr.  tär)  träne,  zähre. 

b)  wg.  afr.  st>f'6.sd,  ws.  sd  vor  r:  sdtg  (afr.  steka)  stechen,  sdel 
(ifr.  steht)  stehlen,  sdig  (afr.  stigd)  steigen,  sdul  (afr.  stöl)  stuhl;  aos.  sdrid, 
ws.  sdr*W  (afr. strld,  strlda)  streit,  streiten,  aos.  sdrik,  W8.sdrik  (afr.  strika) 
streichen. 

c)  wg.  afr.  //'  >fö.  tx-tx}  (afr-  #«)  ziehen,  //ttf/*  (afr-  tiader)  tüder, 
(#3  (afr.  tiuga)  zeuge,  zeugen,  t%yx  zeug,  vieh. 

d)  wg.  afr.  stj>  fö.  sd:  sdip  (afr.  stiap)  stief,  sdykz  schön,  nied- 
lich, sdyr  (afr.  stiura)  steuern ,  schicken. 

2.  im  in-  und  auslaut: 

a)  wg.  afr.  -//->  fö.  /:  sat  (afr.  sitta,  ags.  sittan)  sitzen,  so/,  sd/ 
(ifr.  setta,  got  satjan)  setzen. 

b)  wg.  afr.  /  ist  fö.  nach  kurzem  vocal  erbalten:  fut  (afr.  föt)  fuss, 
grat  (afr.  grat)  gross,  Ae/  (afr.  A^to)  heissen,  let  (afr.  feto)  lassen,  met 
(afr.  wlfo)  treffen,  tv*/  (afr.  irit)  verstand. 

c)  nach  fö.  langem  vocal  ist  /  zu  d  geworden  (vgl.  Bremer,  Nd. 
jb.  XIII,  8,  16;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1273):  bedf  (afr.  beter)  besser,  fäodi 
(a£  fatia)  fassen,  flöd  (afr.  flota)  flotte,  m&d  (afr.  meto)  messen,  n&H 
(ags.  wtefe)  nessel,  rodi  (ags.  rotian)  faulen,  Ä<ferf  (afr.  stete)  statte,  stelle, 
rtrff  (afr.  veter)  wasser. 

d)  /  wird  nach  /,  y  palatalisiert  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9^ 
Siebs,  P.  gr.  I2,  1273):  bit  (afr.  Wa)  beissen,  flit  (afr.  flit)  fleiss,  nit 
(ags.  hnltan)  mit  den  hörnern  stossen,  rit  (afr.  w?n/a)  reissen,  sblit  (afr. 
tp/fta)  sich  spalten,  s/t/ (afr.  */fto)  schleissen,  W  (afr.  Au*/)  weiss,  fry/en 
drauaeen,  A'Jy/  (ags.  clüt)  flick,  ry/  (ahd.  rata,  lat  ruto)  fensterscheibe, 
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sbyl  speichel,   slyt  (afr.  slüta)  schliessen,  snyi  schnauze,  yt  (afr.  ags. 
üt)  aus. 

§50.   d. 

Den  Verhältnissen  beim  t  entsprechend  hat  das  fö.  ein  alveolares 
d  und  ein  dentales  B.  Letzteres  kommt,  wie  t,  fast  nur  noch  im  ws. 
vor  und  steht  vor  r,  während  es  nach  n  geschwunden  isf :  aos.  6äif, 
ws.  bedf  (afr.  beter)  besser,  aos.  drampl,  ws.  drampl  (afr.  drampel) 
schwelle,  aos.  drarik,  ws.  drarik  (afr.  drinka)  trinken,  aos.  drfv,  ws.  drlv 
(afr.  dnva)  treiben,  aos.  drßb,  ws.  drob  (afr.  ags.  dropa)  tropfen,  aos. 
fedf ,  ws.  fedf  (afr.  /if^fer)  vater,  aos  vedf,  aos.  veö/6  (afr.  weter)  wasser. 

Das  wg.  d  hat  im  fö.  folgende  entsprechungen: 

1.  im  anlaut: 

a)  wg.  afr.  d  ist  erhalten:  dtol  (afr.  def)  teil,  dik  (afr.  dxk)  deich, 
eföra  (afr.  dorn)  dämm,  drüm,  drüm  (afr.  dräm)  träum,  düf  (afr.  dff/) 
taub,  duk  (afr.  (to/c)  tuch,  dwäoh  (got  dwalan)  umherirren. 

b)  d  vor  «*,  m  ist  geschwunden  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I*,  1274,  anm.  3): 
jip  (afr.  diap)  tief,  jffr  (afr.  diure)  teuer. 

2.  im  inlaut: 

a)  wg.  afr.  d,  -dd-  >  fö.  d,  resp.  ws.  ö:  fcod  (afr.  fodda)  bitten, 
/fedf,  /eö/*  (afr.  /eder)  vater,  mad  (afr.  midde)  mitten,  fwridd'Q,  zu  raten, 
verf/",  red/"  (afr.  weder)  wer  von  beiden,  vurdty  worte. 

b)  wg.  afr.  d  unmittelbar  vor  stimmlosen  consonanten  >  fö.  t\ 
d+p>t  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1274—75):  glatst,  glat  (zu  güd)  gleitest, 
gleitet,  gnatst,  gnat  (zu  gnid)  reibst,  reibt,  rätst,  rat  (zu  rid)  reitest, 
reitet,  sdratst,  sdrat  (zu  sdridj  streitest,  streitet,  sgratst,  sgrat  (zu  sgrid) 
schreitest,  schreitet 

3.  im  auslaut: 

a)  d  ist  nach  vocalen,  ausser  i,  y,  und  consonanten,  ausser  J,  h,  w, 
als  solches  erhalten:  blud  (afr.  blöd)  Wut,  bfldd  (afr.  bred)  breit,  bm»d 
(ags.  breedari)  breiten,  brüad  (afr.  Aröd)  brot,  burd  (afr.  ftord)  brett,  ywd 
(afr.  göd)  gut,  toad  (afr.  löd)  blei,  wi/d  (afr.  raöd)  mut,  ridd  (afr.  r&fa) 
raten,  vurd  (afr.  ward)  wort. 

b)  d  ist  nach  t,  #  palatalisiert  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  9;  Siebs, 
P.  gr.  P,  1278):  brid  (dir.  breid)  braut,  glid  (afr.  glida)  gleiten,  rtd  (afr. 
rtda)  reiten,  sw?(afr.  side)  1.  seite,  2.  lang  herabhängend t  /'wf  (afr.  txd) 
zeit,  6#d  beule. 

c)  nach  /  und  n  ist  d  geschwunden  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  7,  17; 
Siebs,  P:  gr.  I»,  1277,  1278);  fäal  (ags.  feald)  falte,  gtd  (afr.  ags.  gold) 
gold,  A*7  (vgl.  Outzen  126  hül,  dän.  hild?)  loser  bretterboden  über  der 


DER   LAUT8TA1«)   DER   FÖHRIN0I8CHEN   MÜXDART  45 

tenne,  mil  (afr.  ags.  milde)  milde,  sbil  (ags.  spildan)  verschütten,  sgil  (afr. 
skelde)  schuld,  ü&l  (afr.  ald)  alt,  grin  (afr.  grinda)  mahlen,  sein  (afr. 
senda)  senden,  sun  (afr.  ags.  sund,  sand)  sand,  syn  (afr.  sund)  gesund, 
swin  (afr.  svriiida)  schwinden,  trin  (afr.  /wirf)  rund,  rein  (afr.  wenda) 
wenden,  wn  (afr.  wind)  wind,  vtä  (afr.  toinda)  winden. 

§  51.  £ 

1.  Im  anlaut: 

a)  p  wurde  im  fö.  zu  t,  das  als  solches  im  ws.  erhalten,  im  aos. 
dagegen  grösstenteils  in  t  übergegangen  ist  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  15; 
Siebs,  P.  gr.  I*,  1280,  gibt  fälschlich  fürs  ws.  p  an):  ws.  zau  (got 
pwahan)  waschen,  aos.  farik,  ws.  xarik  (ags.  Pynran)  dünken,  aos.  t'äosk, 
ws.  %€äsk,  zärsk  (ags.  perscan)  dreschen,  aos.  fif,  ws.  n/,  (atr.  thiaf) 
dieb,  aos.  tim,  ws.  z'ini  (afr.  thiana)  dienen,  aos.  fötik,  ws.  zörik  (afr. 
tkonk)  dank,  aos.  fon?,  ws.  zon?  (afr.  thtmer)  donner,  aos.  fym,  ws. 
f  ym  (afr.  tküma)  daumen. 

b)  wg.  #  >  ^  (vgL  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  15;  Siebs  P.  gr.  I»,  1280): 
ws.  ix*sk,  aos.  t'isk  (got  piudisk)  deutsch,  t%%ski  deutsch  sprechen,  t%ok 
(afr.  thiueke)  dick,  t%oksl  (afr.  thiuhsk,  ahd.  dehsala)  beilhacke. 

c)  in  den  pronominibus  mit  anlautendem  j&,  afr.  /A  haben  wir  d  (vgl. 
Siebs,  P.  g.  I*,  1280—81):  di  (afr.  tht)  dir,  dich,  &>  (afr.  thtr)  relativ- 
pronomen  für  alle  genera  und  numeri  im  afr.  wie  im  fö.,  det  (afr.  thet) 
das,  dass,  dy  (afr.  thü)  du. 

2.  im  in  laut: 

a)  intervocalisches  wg.^>,  afr.  th>  aos.  d  und,  falls  es  in  den  aus- 
feilt tritt,  auch  r  (Buale^sem  und  Vraksem),  l,  t,  l  (Ovenem,  Madlem 
and  OoUcersem)}  x  (Niblem,  Güatwi,  Bor^sem,  Visem),  ws.  Ö  (vgl. 
Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  15;  Siebs,  P.  gr.  I2,  1281):  aos.  Ixiodi,  Ißäoli,  baoti 
bäoli,  bäozi,  bäbi,  bföi  (ags.  babiari)  baden,  aos.  /*?/,  biA,  injl,  btez, 
ws.  bijd  (afr.  tethe)  beide,  aos.  bllr  blll  usw.  (afr.  bttthe)  fröhlich,  freundlich, 
frtr  (afr.  frethö)  friede,  tilüadi  (afr.  *klattna)  kleiden,  Ur$r  (afr.  krüd) 
1.  kraut,  2.  schiesspulver,  lir  (got  hlapan)  laden,  ßr  (afr.  /i</wr)  leiden, 
*gäod  (ags.  srmöa)  schade,  sgidr  (afr.  sketha)  scheiden. 

b)  wg.  p,  afr.  /A  vor  r>  aos.  </  (Büjle%$em  und  Vraksem) ,  J,  t  (in 
den  anderen  dörfern)  ws.  /  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  15;  Siebs,  P.  gr.  I*, 
1281):  aos.  brudf,  bridf,  brulf,  ws.  brxdf  (afr.  bnrthir)  bruder,  odf  usw. 
{afr.  öiher)  ander,  vedf  (afr.  wether)  wieder. 

3.  im  auslaut: 

a)  in  der  3.  pers.  sing,  praes.  ist  p  zu  fö.  t  geworden:  tidft  (zu 
Her)  glaubt,  htwt  (zu  hier)  hört,  li?set  (zu  /ia»i)  löst,  lofet  (zu  to/V)  kriecht, 
soft,  soxt  (zu  *yi:,  s#j)  saugt. 
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b)  nach  dentalen  ergeben  sich  folgende  assimilationen  (vgl.  Siebs, 
P.  gr.  I»,  1282-83):  wg.  t+p,  d+p>  afr.  tf,  t>  fö.  t\  wg. J+P>  fö- 
s,  si}  wg.  s+p  >  fö.  st:  bat  (zu  bit)  beisst,  smat  (zu  srw*7)  schmeisst, 
glat  (zu  #/?>/)  gleitet,  rat  (zu  nd)  reitet,  tos  (zu  Ur,  lll  usw.  afr.  Utha) 
leidet,  s</ew/  (zu  s^riar,  sgT$l  usw.,  afr.  sketha)  scheidet,  wie  leist  (zu 
fes)  liest. 

c)  in  den  übrigen  fällen  ist  wg.  p,  afr.  th  im  auslaut  >  aos.  s, 
ws.  p  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  15;  Siebs,  P.  gr.  I*,  1284):  aos.  düas, 
ws.  düdp  (afr.  däth)  tod,  aos.  Jas,  ws.  ta^  (afr.  eth)  eid,  aos.  wys,  ws. 
myP  (afr.  mü/t{  mund,  aos.  sis,  ws.  s#  (afr.  sT/A)  mal,  smas  (afr.  smith) 
schmied,  sü9s  (afr.  sö<A)  brunnen,  »  (ags.  swceh)  schwade,  £us  (afr. 
töth)  zahn. 

§  52.   s. 

1.  s  ist  in  allen  Stellungen  erhalten;  -ss-  >  fö.  s:  sat  (afr.  seVta) 
sitzen,  somf  (afr.  sumer)  somraer,  swas  (afr.  mth)  brunnen,  sban  (afr. 
spinna)  spinnen,  slüdt  (afr.  sfe/)  graben,  fask  (afr.  /Ss&)  fisch,  hys  (afr. 
Aws)  haus,  fcs  (afr.  lesa)  lesen,  fesa  (afr.  lesa)  lösen,  masi  (afr.  missa) 
missen,  vas  (afr.  wm)  gewiss,  wahr. 

2.  Anlautendes  y  >  fö.  s  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1285):  soocst,  soxt 
(zu  se)  siehst,  sieht  (vgl.  §  19,  3,  c,  2),  sori  (afr.  siunga)  singen  (vgl. 
§  19,  3,  c.  3).i 

o)  Die  velaren  uid  palatalen. 
§53.  k. 
Wg.  k  ist  im  afr.  und  ags.  velar  vor  den  velarvocalen  und  deren 
umlauten,  dagegen  palatal  vor  den  primären  palatalvocalen  (vgl.  Siebs, 
P.gr.  I2,  1288,  1290;  Sievers,  Ags. gram.8,  s.  102).  Hier  empfiehlt  es  sich, 
bei  der  Scheidung  der  volaren  und  palatalen  von  der  heutigen  mundart 
auszugehen.  Vor  dem  fö.  dunklen  vokalen  erscheint  das  velare,  vor 
den  fö.  hellen  vocalen  das  palatale  k. 

1.  im  anlaut: 

a)  wg.  afr.  k  ist  vor  fö.  velarvocalen  (<  afr.  velar-  und  palatalvocalen) 
als  aspirierte  velare  fortis  erhalten:  Ican  (afr.  kin)  kinn,  leäoi  (afr.  kai) 
Schlüssel,  Kap  (nd.  Uipqi)  kippen,  umstossen,  klap  (afr.  kllppa)  scheren, 
Klüds  (afr.  kläth)  kleid,  kot  (afr.  katte)  katze,  Kröx  (afr.  krocha)  grapen, 
Küdd  (afr.  käd)  kot,  Küdlev  (afr.  *kalf)  kalb,  kitp  (afr.  käp)  kauf.     . 

b)  wg.  afr.  k  ist  vor  fö.  palatalvocalen  (<afr.  palatal-  und  velar- 
vocalen) als  aspirierte  palatale  fortis  erhalten:  Icein  (afr.  kenna)  kennen 

1)  Über  sky  skj  vgl.  §  53,  1,  c  und  §  54,  4. 
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fc*  (afr.  tela)  kühlen,  tär  (afr.  kere)  wähl,  titwel  (afr.  fcer^kerl,  Ulvi,  (afr. 
tftna  <  *kivia)  keifen ,  schelten,  kUm  (afr.  kUn)  dünn,  A*c/y/  (ags.  clüf)  flick, 
tfiw/  (ags.  cm/*)  messer,  # yd  (afr.  küth)  konnte,  k'es  (afr.  ktee)  backenzahn. 
c)  wg.  afr.  sk  erscheint  (sofern  es  nicht  assibiliert  wurde)  im  anlaut 
als*?;  g  ist,  genau  den  Verhältnissen  beim  k  entsprechend,  palatal  oder 
▼elar:  sgal  (afr.  skal)  soll,  sgan  (afr.  skin)  haut,  sgap  (afr.  skip)  schiff 
sgarzp  (afr.  skarp)  scharf,  *<7o/7  schaufei,  *#o/  (afr.  skat)  Steuer,  sgü^t 
(afr.  skäi)  schoss,  sgnn  (afr.  skande)  schände,  sgin  (afr.  s&fw)  schein, 
$g%r  (afr.  sA»/*e)  schier,  rein,  sgirdm  schirm,  sgtv  (afr.  $A$ve)  Scheibe, 
$grtv  (afr.  sfcrfw*) schreiben,  s^ö/  (afr.  sfcwfe)  schar,  sggv  (&fr. sküva)  schieben. 

2.  im  in-  und  auslau t: 

a)  nach  consonanten  und  fö.  kurzen  vocalen  ist  k  als  volare  oder 
palatale  tenuis  erhalten;  -kk-  >  fö.  -A;-:  dask  (ags.  diso)  schüssel,  fask 
(ifr.  fUk)  fisch,  Ulök  (afr.  klokke)  uhr,  s«A/  (ags.  s/Vö/)  sichel,  sdak  (ags. 
itycre)  stück,  sdök  (afr.  s/ofcA;,  ags.  «forr)  stock;  —  dik  (afr.  rftfc)  deich, 
Uk  (afr.  /tAta)  gleichen,  lyk  (afr.  ZwAa)  schliessen,  nfc  (afr.  rik)  reich, 
nh  (afr.  wlcia)  weichen. 

b)  nach  fö.  langen  vocalen  ist  k  zu  3  geworden,  das,  wenn  es 
vor  stimmlosen  consonanten  zu  stehen  kam,  zu  x,  %  wurde  (vgl.  Bremer, 
Sd.  jb.  XIII;  8,16;  Siebs,  P.  gr.  1»,  1290):  ijäoj  (ags.  baean)  backen, 
k'äoz  (afr.  *kaka)  Weizenbrot,  mäo^i  (afr.  makia)  machen,  näo^lt  (ags. 
mcod)  nackt,  10031  (ags.  racu  rechen,  an.  raka)  zusammenscharren, 
rasieren,  begen  (afr.  *ebekm)  gebacken,  bregen  (afr.  *et>rekin)  gebrochen. 
Dagegen  bei%8t,  bei%t  backst,  backt,  soxst,  sort  saugst,  saugt 

§54. 
Die   belege   für   assibilierungserscheinungen  im  fö.  sind  folgende 
(vgl.  Siebs,  Die  assibilierung  des  k  und  g): 

1.  wg.  anlautendes  k>  fö.  s  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1292—93):  sark 
(afr.  hiurke,  kerke)  kirche,  säorni  (afr.  kerna,  ags.  cernan)  kamen,  säom 
karne,  sed{  (afr.  szetel,  ketel)  kessel,  sex  (afr.  tiise,  tzysr)  käse. 

2.  anlautendes  k>  fö.  *  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  P,  1292—93):  sist  (afr. 
tzitist  pelz)  in  sistpäi  frauenrock  aus  schafsfell,  den  man  früher  trug, 
htk  (afr.  txiake,  ags.  ceace)  backe. 

3.  anlautendes  k>  fö.  t%  (vgl.  Bremer,  Nd.  jb.  XIII,  17;  Siebs, 
P.  gr.  I*,  1293,  anm.  3):  fadl  ketel,  n.  pr.,  t%imen  (in  Bü^le^sem  und 
Vraksem,  sonst  kirnen)  gekommen,  tyitop  (zu  kauen)  in  tifntjßop  kiefer, 
tjuirA  (ne.  w/rrf)  geronnene  milch,  l%ü*rU  (ne.  /o  curdle,  Clement, 
Schleswig  III  kjttarlin,  tjuarlin)  gerinnen. 
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4.  anlautendes  sk  >  fö.  s  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1287):  Sap  (ags. 
sceap)  schaf,  sit  (afr.  skiata)  schiessen,  süadi  (ags.  sceada)  Scheitel,  süar 
(ahd.  scüri)  schere,  sü9rn  (afr.  skern,  ags.  sceam)  nasser  mist  auf  dem 
felde,  der  trockene  heisst  säosn. 

§  55.  g. 

g  ist  unter  denselben  bedingungen  wie  k  im  afr.  und  ags.  velar 
und  palatal  (vgl.  Siebs,  P.gr.  I»,  1295,  1300;  Sievers,  Ags.  gram.8,  s.  106). 

1.  a)  afr.  velares  g  ist  im  anlaut  als  velare  oder  palatale  media 
erhalten:  guri  (afr.  gunga)  gehen,  gus  (afr.  gös)  gans,  geis  (afr.  gers,  gres) 
gras,  grip  (afr.  grlpa)  greifen,  gren  (afr.  grene)  grün. 

b)  im  in-  und  auslaut  ist  g  zu  3  geworden  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2, 
1296):  bg%,  tu  bg^en  (afr.  büga)  biegen,  dre%  (afr.  drega)  tragen,  fej 
(afr.  liaga)  lügen,  ü%  (afr.  äge)  äuge.1 

c)  vor  stimmlosen  consonanten  erscheint  es  als  x(vgl.  Siebs,  P.gr.  I1, 
1298):  boxst,  boxt  (zu  bgg)  biegst,  biegt,  floxst,  floxt  (zu  fle)  fliegst,  fliegt. 

2.  a)  wg.  anlautendes  g,  das  im  afr.  vor  den  primären  palatal- 
vocalen^  ist  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I1,  1300  —  01),  ist  in  folgenden  fallen  auch 
im  fö.  j:  fajid  (ags.  forgitan)  vergessen,  jil  (afr.  ield,  ags.  gield)  geld, 
jil  (afr.  ielda,  ags.  gieldari)  gelten,  jisti  (ags.  giestrari)  gestern,  jit  (afr. 
giatä)  gi essen,  jiv  (afr.  ieva)  geben. 

b)  in-  und  auslautendes  wg.  a,  wg.  e,  wg.  o  +  r-umlaut>  afr.  e, 
wg.  ä>  anglo-fries.  £,  wg.  ö  +  /-umlaut  >  anglo-fries.  g  +  palatalem  g 
>  aos.  äoi ,  ws.  &',  p* :  d&w  (afr.  dei,  ags.  ftoy)  tag,  bläoin  (ags.  biegen)  blase, 
kleine  beule,  ftoom  (afr.  *6e/n  ags.  gebogen)  gebogen,  fräoi  (ahd.  fräp?) 
träge,  faul,  ungern,  häoizl  (afr.  ags.  hela<*höhila)  hacke.2 

Über  weitere  beispiele  vgl.  §  31. 

§  56.   A. 

1.   Im  anlaut: 

a)  Wg.  afr.  h  ist  im  anlaut  als  hauchlaut  erhalten  (vgl.  Siebs,  P. 

gr.  I2,  1303):  het  (afr.  heta)  heissen,  htol  (afr.  hei)  heil,  hl?r  (afr.  hörn) 

hören,  hut  (afr.  het)  heiss,  hüjl  (afr.  Aafcfar)  halten,  hys  (afr.  Aus)  haus.8 

1)  Wechsel  zwischen  3  und  p:  drü%,  drüv  milchsieb,  drüfr,  drüvi  milch  sieben, 
Vräofr,  k'räovt  (ags.  erafian)  mahnen,  /Ü31,  /tfri  (afr.  loch  ort)  verpacken  (von  heu, 
stroh  u.  dergl.),  51/3,  «yr  (ags.  sügan)  saugen. 

2)  Über  n  vgl.  §  44,  3,  über  y  §  37,  III,  anm. 

3)  Anlautendes  h  ist,  wie  in  anderen  fr.  dialekten  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  1*,  1303), 
geschwunden  in  jy  (afr.  hin)  sie,  fem.  sing. 
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b)  in  den  anlautenden  consonanten Verbindungen  hl,  h?i,  hr,  hw 
ist  h  geschwunden.  Der  Schwund  beginnt  schon  in  afr.  periode  (vgl. 
Siebs,  P.  gr.  I*  1304):  lad  (ags.  hlid)  deckel,  Inp  (afr.  hlüpa)  laufen,  nck 
nfr.  hnekka)  nacken,  nod  (ags.  hmitu)  nuss,  rer  (afr.  hrera)  rühren,  rt<m 
tafr.  *hrene)  rein,  nh  (afr.  htvlla)  weilen,  vit  (afr.  hmt)  weiss.  Dagegen: 
hy  (afr.  hü<hivö)  wie,  hftor  (afr.  hw£r,  ags.  hwTer)  wo. 

2.   im  inlaut: 

a)  intervocalisches  h,  sowie  h  nach  konsonanten  vor  vocal  schwand 
schon  im  afr:  befelt,  (ahd.  befelhan)  befehlen,  se  (afr.  sia9  got.  saifoan) 
sehen,  /#  (*&•  tia<tiaha,  got.  tinhan)  ziehen,  /cÄ^r  (afr.  tär,  ahd.  zahnr) 
träne,  fweis,  vwers  (afr.  thweres  <thwerhes,  ags.  ptveorli)  quer.1 

b)  wg.  afr.  -AÄ-  >  fö.  -a>  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I»,  1304  —  5):  läoxi  (afr. 
Uahha)  lachen,  k'röx  (afr.  krocha)  grapen. 

c)  wg.  h  +  s,  im  afr.  mit  x  dargestellt,  z.  b.  wax  (wachs),  waxa 
iwichsen)  (vgl.  Siebs,  P.  gr.  I2,  1305)  >fö.  ks:  oks  (afr.  oxa)  ochse,  ixok.sl 
(tfr.  *thiuhsel)  beilhacke,  vakuh  (afr.  wixlia)  wechseln,  vnoks  (afr.  wax) 
wachs,  rdoA-«  (afr.  waxa)  wachsen. 

d)  wg.  afr.  h  +  t>fö.  xt:  bröxt  (afr.  brachte)  brachte,  döxtf  (afr. 
dtxhter)  tochter,  näoxt  (afr.  nacht)  nacht,  söxt  (afr.  sochte)  suchte.2*3 

3.  im  auslaut  erscheint  h  nach  kurzen  vocalen  als  x,  nach  langen, 
wol  durch  einfluss  der  inlautsformen,  als  3:  /i/x  (afr.  fach  gerichtlich 
verfolgt)  ängstlich,  Vrox  (afr.  thntch)  durch,  /'mx  (ags.  töh)  zähe;  Awg 
11fr.  AörA)  hoch,  flect  hü%en. 

1)  Über  «tar  vgl.  §  22. 

2)  h  ist  geschwunden  in  maocf  mochte  (vgl.  über  dieselbe  erscheinung  in  anderen 
fnesischen  dialekten  Siebs,  P.  gr.  I»,  1305  —  6). 

3)  über  die  vocalisierung  des  h  vgl.  §  31. 

BOLDIXUM    A.    FÖHR.  Jl'I.irs    TEDSEX. 
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NEUE  BEITElGE  ZUE  EUNENLEHEE. 

(Zweite  folge.)1 

Ich  hatte  zuweilen  gelegenheit  Vertreter  der  römischen  epigraphik 
den  Wortlaut  und  inhalt  lateinischer  Steininschriften  mit  sicherem  tacte  an 
objecten  bestimmen  zu  sehen,  deren  zustand  mir  so  verzweifelt  schien, 
dass  ich  es  überhaupt  nicht  für  möglich  gehalten  hätte,  sie  zu  lesen. 

Diese  Sicherheit  entspringt  ja  zu  einem  teile  der  Übung  im  lesen, 
sie  wurzelt  in  der  aus  dieser  Übung  sich  ergebenden  ergänzung  der  um- 
risse auch  nur  angedeuteter  buchstaben,  zum  anderen  teile  aber  erfliesst 
sie  aus  der  durch  tausend  beispiele  gefestigten  und  dem  gedächtnisse 
verfügbaren  kenntnis  von  dem  möglichen  inhalte  einer  inschrift,  von 
ihrer  phraseologie,  von  den  zu  erwartenden  lateinischen  namen,  von 
der  bedeutung  der  siglen  und  kürzungen.  Es  scheint  ein  scherz,  aber 
es  ist  keiner,  sondern  trockenster  ernst,  wenn  ich  sage,  eine  stark  ge- 
kürzte oder  schlecht  erhaltene  inschrift  könne  nur  der  richtig  lesen,  der 
von  vornherein  darüber  unterrichtet  ist,  was  dastehen  kann,  ja  was  da- 
stehen muss,  sobald  es  ihm  gelungen  ist,  einzelne  teile  derselben  zu 
erkennen,  oder  das  gerüst  im  allgemeinen  zu  ermitteln. 

Diese  Sicherheit,  die  innerhalb  der  römischen  inschriftlichen  litte- 
ratur  so  verblüffend  wirkt,  die  auch  hinsichtlich  der  nordischen  runen- 
inschriften  nicht  wenigen  der  nordischen  gelehrten  auf  dem  gebiete  der 
jüngeren  inschriften  eigen  ist,  versagt  aber  in  auffallendem  masse  bei 
den  altlateinischen  inschriften,  wo  die  buchstaben  andere  und  das  ver- 
gleichsmaterial  ein  geringeres  ist,  sie  versagt  auch  zuweilen  innerhalb 
der  römischen  epigraphik,  wenn  barbarische  namen  in  frage  kommen, 
sie  versagt  bei  den  urnordischen  inschriften,  deren  lesung  und  inhalt- 
liche bestimmung  ein  werk  langer  jähre  und  intensivster  bemühungen 
hervorragender  nordischer  gelehrter  ist. 

Wie  die  inschriften  der  altlateinischen  zeit  isolierte  sprachliche 
brocken  sind,  denen  die  breite  grundlage  gleichzeitiger  litteratur  abgeht, 
denen  die  fülle  der  geschichtlichen  und  culturgeschichtlichen  nachrichten 
der  späteren  tage  nicht  zur  seite  steht,  so  sind  auch  die  urnordischen 
denkmäler  von  den  späteren  nicht  nur  durch  eine  kluft  von  Jahrhun- 
derten getrennt,  sondern  sie  entbehren  auch  in  ähnlicher  weise  der 
gleichzeitigen  litterarischen  fixierung  ihrer  spräche  und  directer  nach- 
richten über  ihre  culturgeschichtlichen  unterlagen. 

Unzureichendes  vergleichsmaterial  und  vielfach  schlechter  erhal- 
tungszustand  ist  auch  der  Zuverlässigkeit  in  der  bestimmung  der  con- 
tinentalen    und    der   altenglischen   runendenkraäler   abträglich,   so  dass 

1)  Vgl.  Zoithchr.  32,281). 
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wir  z.  b.  über  den  inhalt  der,  übrigens  gut  lesbaren  spangen  in  schritt 
von  Charnay  noch  völlig  im  dunkeln  sind,  ja  nicht  einmal  den  be- 
sonderen germ.  dialect  feststellen  können,  in  dem  sie  verfasst  ist  und 
keiner  der  nicht  wenigen  vorgeschlagenen  erklärungen  mit  dem  be- 
kenntnisse  der  restlos  überwundenen  skepsis  zuzustimmen  vermöchten. 

Sehr  viel  weiter  wären  wir  ja  auf  dem  gebiete  der  germanischen 
epigraphik,  wenn  derselben  ein  ähnliches  interesse  zugewendet  würde 
wie  der  römischen  und  griechischen,  wenn  man  sie  von  dem  ränge 
eines  interessanten  anhanges  zu  dem  einer  selbständigen  disciplin  inner- 
halb der  germanistischen  Wissenschaften  erhöbe. 

Die  summe  aller  bestrebungen  aber  müsste  auf  ein  zusammen- 
fassendes Corpus  inscriptionum  Runicarum  gerichtet  sein,  das  sämtliche 
denkmäler  in  nachbildungen  und  textlesungen  enthielte,  in  den  bei- 
gegebenen erläuterungen  sparsam  sein  könnte,  aber  mit  reichen  indices 
ausgestattet  sein  müsste.  Die  zeit  für  diese  Zusammenfassung  aller  in 
einzelabhandlungen  oder  in  den  Sammelwerken  der  nordischen  runologen 
veröffentlichten  denkmäler  zu  einem  einzigen  corpus  ist  vielleicht  noch 
nicht  gekommen,  da  nicht  nur  noch  immer  neue  denkmäler  der  erde 
entsteigen,  sondern  auch  die  forsch ung  selbst  noch  vielfach  im  flusse 
ist,  für  spätere  tage  aber  wird  die  lösung  dieser  aufgäbe  sich  als  ein 
gebot  wissenschaftlicher  notwendigkeit  herausstellen. 

Ich  bin  im  zusammenhange  einer  ausführlichen  recension  von 
Bugges  grossem  werke  'Norges  indskrifter  med  de  «Idre  runer'  aber- 
mals an  die  mannigfachen  probleme  der  runischen  inschriften  heran- 
getreten und  will  hier  als  nebengewinn  dieser  arbeit  eine  reihe  von 
bemerkungen  mitteilen,  die,  wie  ich  vorausschicke,  in  einigen  stücken 
meinen  im  32.  bände  dieser  Zeitschrift  gedruckten  beurteilungen  wider- 
sprechen, in  anderen  sie  weiterführen,  zum  grössten  teile  aber  neue 
themen  aufgreifen  und  zu  lösen  versuchen. 

Die  beobachtung,  dass  die  erlangung  eines  vollkommen  sicheren 
und  überzeugenden  ergebnisses  nur  langsam  und  schrittweise  gewährt 
ist,  drängt  sich  jedem  auf,  der  sich  mit  inschriftlichen  aufgaben  be- 
schäftigt. Es  wäre  deshalb  verkehrt  die  Veröffentlichung  eines,  wenn 
auch  unscheinbaren  fundes  zu  unterdrücken,  nur  aus  dem  gründe,  dass 
man  aus  ihm  nicht  das  ganze  aufzuhellen  und  verständlich  zu  machen 
vermöge.  Die  summierung  der  kleinen  effecte  zu  einem  vollen  lässt 
sich  in  der  deutungsgeschichte  inschriftlicher  objecto  so  klar  und  ein- 
sichtlich  verfolgen,  dass  man  das  vertrauen  haben  muss,  auch  eine  ver- 
einzelte idee  dem  kreise  der  fachgenossen  zuzuführen,  auf  die  möglichkeit 
hin,  dass  einer  unter  ihnen  auf  ihr  weiterzubauen  in  der  lago  sein  werde. 

4« 
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1.  Zu  den  Älteren  nordischen  Inschriften. 

Man  wird  die  vorsieht  nur  lobenswert  finden  können,  mit  der 
Noreen,  An.  gr.  I3,  s.  342  die  aus  dem  urnord.  namen  Eariuha  des 
bracteaten  von  Seeland  (Sjeelland,  Dänemark,  Stephens  nr.  57) l  gefolgerte 
an.  form  *Heriüe  ?  mit  Sternchen  und  fragezeichen  ausstattet  und  ausser- 
dem in  klammern  beifügt  'wenn  -uha  gleich  -öa,  ahd.  Üo  ist',  denn 
ein  dem  ahd.  üwo,  üvo  'bubo'  entsprechendes  element  in  einem  namen, 
der  glaublich  nicht  beiname  ist,  sondern  der  gemeingerm.  kategorie  der 
zusammengesetzten  vollnamen  angehört,  ist  in  hohem  grade  bedenklich. 

Die  bei  Noreen  vermittelte  erklärung  fusst  auf  der  annähme, 
dass  das  h  wie  in  Fröhila  Darum  II,  niuha  (bis),  Stentofta,  ein  hiatus- 
füllendes, und  dass  dementsprechend  der  zweite  teil  des  namens  von 
Seeland  mit  dem  einfachen  anorweg.  beinamen  Üha  des  beingerätes  von 
0demotland  gleich  sei. 

Bugge,  der  ihr  Urheber  ist,  besteht  noch  1904  NI.  Indledning  s.  48 
sowie  1906  in  seinen  jüngsterschienenen  Bidrag  auf  dieser  von  ihm  1899 
in  NI.  s.  247  gegebenen  erklärung. 

Nun  teile  ich  mit  Bugge  zwar  vollkommen  die  Überzeugung,  dass 
der  beiname  Üha  hiatusfüllendes  h  besitze,  dass  er  dem  ahd.  #o,  Üvo 
Meichelbeck,  Hist.  Fris.  9.  jh.  entspreche  und  etymologisch  aus  dem  vor- 
citierten  ahd.  worte  für  'bubo'iaisl.  üfr  ra.  ein  vogelname,  germ.  grund- 
form  nach  Bugge  *ügwa-,  das  ja  auch  die  grundlage  des  ahd.  demi- 
nutivums  ütvila  (eule'  ist,  zu  erläutern  sei,  aber  den  schluss  von  diesem 
einfachen  beinamen  auf  das  compositum  von  Seeland  vermag  ich  nicht 
zwingend,  ja  nicht  einmal  irgendwie  wahrscheinlich  zu  finden.  Das  h 
in  Hariuha  muss  nicht  ein  hiatusfüllendes,  es  kann  auch  ein  etymo- 
logisch berechtigtes  sein,  es  kann  ohne  weiteres  als  orthographische 
Vertretung  für  das  spirantische  g  des  inlautes  in  anspruch  genommen 
und  mit  den  jüngeren  Schreibungen:  mah  sin  =  mag  sinn  Urlunda, 
Brate,  Runverser  nr.  49,  Sihniuta,  Sihuipr,  purhutr  —  Signiüta, 
Sigviär,  porgautr  Billinge  gärde  ebenda  nr.  9,  purhils  L.  651,  citiert 
ebenda,  verglichen  werden.  Die  bei  Brate  s.  402  hierzu  angeführten 
hsll.  Schreibungen  mit  gh  :  Bodgher  und  Styrgherus  vermitteln  ja  wol 
das  Verständnis  für  die  darstellung  der  spirans  mit  blossem  h. 

Demnach  haben  wir  es  mit  einem  compositum  *Hariu^a  zu  tun, 
das  sich  der  aus  dem  8.  und  9.  jh.  bezeugten  gruppe  von  german.  voll- 

1)  Nr.  12370  im  Kopenhagen  er  inuseum;  ein  zweites  identisches  exemplar 
fiodet  sich  im  museum  zu  Stockholm  nr.  2884;  Bugge,  Bidrag  til  tolkning  af  danske 
og  tildels  svenske  indskrifter,  Kjabenhavn  1900  (S.  Ä.  aus  Aarboger  for  uordisk  old- 
kyndighod  o<r  historie  li*oi3)  s.  284. 
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namen  mit  ahd.  huguy  an.  hugr  im  zweiten  teile  :  alemann.,  bair.  Adal- 
huge,  Adalhuh,  Anthugi,  Anthuge,  Kerhuge  Libri  confrat.,  Ansthugi 
Goldast,  Wolfhugi  St.  Gallen,  anreihen  lässt  und  dieselbe  bildung  auf 
-n,  sowie  die  gleiche  synkope  des  h  zeigt,  wie  der  an.  masc.  personen- 
name  IUuge  oder  das  appellativum  eUkuge  'liebe'  Noreen,  An.  gr.  I3 
§  284.  Denken  könnte  man  allerdings  auch  an  u  aus  tvi,  also  an  -wiga 
im  zweiten  teile,  wozu  sich  ahd.  Hairoigo  Libri  confrat.   halten   Hesse. 

Die  bedeutung  des  beinamens  fauaulsa,  an.  fdvisi  Bugge  1894  in 
NI.  s.  171,  läge,  falls  die  lesung  aufrecht  bliebe,  nicht  weit  ab  von  der 
des  ahd.  compos.  unutiiso  'insipiens',  im  starken  nom.  plur.  unuuise 
'hebetes,  inertes'  Graflf  1,  1071,  nur  dass  die  negierung  mit  fawa-  eine 
mildere  wäre.  Neuerdings  aber  Bidrag  1906  s.  284  —  5  zieht  Bugge  auf 
grund  einer  von  M.  Olsen  gemachten  beobachtung  hinsichtlich  der  form 
der  dritten  rune  in  dem  complexe  falla-,  deren  seitenhaste  mehr  der 
oben  eckigen  und  weiter  unten  einspringenden  form  des  seitendetails 
am  r  von  hart  als  dem  ebenmässig  gekrümmten  seitenstab  der  noch 
viermal  vorkommenden  sicheren  w-rune  gleicht,  die  bisherige  lesung  in 
zweifei  und  schlägt  vielmehr  farauisa  vor,  das  er  mit  dem  an.  abstractum 
farvfei  'klegskab,  forstand  som  hjeelper  en  til  at  gjere  en  god  reise', 
Fritzner,  zusammenstellt,  während  Olsen  a.a.O.  nach  an.  fdr  n.  'gefahr' 
ein  compositum  *färaivlsa  mit  der  bedeutung  von  bqlvisi  empfiehlt. 
Doch  hat  Bugge  dieser  neuen  lesung  keinen  einfluss  auf  die  unmittelbar 
zuvor  s.  284  gegebene  translitterierung  der  inschrift  hariuha  haitika  \ 
fauauisa  :  gibu  auna  •:•  J  eingeräumt,  deren  dreielementiges  schluss- 
zeicben  mit  dem  zweielementigen  trennungszeichen  $  in  der  dritten 
zeile  des  Anguliscum  der  St.  Galler  hs.  878  in  typischer  beziehung  steht. 

Das  namenpaar  ist  gleich  den  namenpaaren  für  je  6ine  person  von 
By,  Gallehus,  Istaby,  Kjolevig,  Möjebro,  Reistad,  Skääng,  Torsbjiurg 
(zwinge)  nicht  mit  dem  artikel  gebunden,  im  gegensatze  zu  dem  mit 
dem  artikel  verknüpften  paare  von  Lindholm  ErilaR  sa  wllagciR. 

Die  zwei  letzten  worte  der  inschrift  von  Seeland  versteht  Noreen 
a.a.O.  noch  als  *giof  ä?ia  ldie  gäbe  der  vorväter  (ist  dies)',  d.  h.  gibu  ist 
ihm  nom.  sing,  des  Substantivs  aisl.  giof,  aschwed.  gif  lgabe'  und  auna 
genit  plur.,  aisl.  äna  zu  de,  got.  fem.  awo,  der  ebenda  §  389  a.  5  auf 
*aivanö  zurückgeführt  wird,  wiewol  §  130  a.  2  bemerkt  ist,  dass  der  hier 
vorausgesetzte  Übergang  von  auslautendem  ö  zu  a  auffallend  früh  sei. 

Die  auffassung  ist  überholt  seitdem  Bugge,  der  schon  1891  NI.  s.  32 
den  genitiv  auna  bezweifelte,  ebenda  s.  550  gibu  als  erste  person  sing. 
praes.  indicativi  4ich  gebe'  und  auna  als  object  hierzu  erklärt  hat.  Bugge 
verband  dieses  wort  mit  dem  ersten   teile  von  got  aiciliup,  der  etwa 
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ein  adj.  lgut'  sein  könne,  und  glaubte  seine  bedeutung  als  'kleinod'  aus- 
machen zu  können.  Daran  hält  Bugge  auch  jetzt  fest,  obschon  er  Bidrag 
1906  s.  286  die  dritte  rune  des  wortes,  die  einen  horizontalen  (d.i.  also 
nicht  wie  beim  n  schiefwinklig  kreuzenden)  querstrich  besitze  und  die- 
selbe form  habe  wie  das  ags.  j  des  Themsemessers  einer  idee  M.  Olsens 
folgend  als  j  bewertet  und  demnach  *auja  liest. 

Die  frage  wie  die  j^r-rune  des  Themsemessers  zu  beurteilen  sei, 
die  sich  in  den  ags.  runenalphabeten  kein  zweites  mal  vorfindet,  ver- 
mag ich  nicht  zu  beantworten,  aber  allerdings  trifft  die  Inanspruchnahme 
eines  horizontalen  querstriches  für  sie  nicht  zu,  derselbe  ist  vielmehr 
ebenso  schiefwinklig,  nur  etwas  steiler  einsetzend,  und  ebenso  von  links 
nach  rechts  abfallend  wie  beim  n  des  in  rede  stehenden  alphabetes. 
Ich  möchte  demnach  bis  auf  weiteres  an  der  bisherigen  lesung  auria 
festhalten  und  dieses  urnord.  wort,  das  wie  got.  laun  —  a-thema  in 
launawargs  —  ahd.  as.  Ion,  ags.  Man  gebaut  ist  und  gleich  diesem 
neutrum  sein  mag,  in  anderer  weise  mit  awiliup  in  Verbindung  bringen. 
Ich  bin  der  meinung,  dass  dem  mit  wo-suffix  abgeleiteten  *au-na- 
geradezu  die  gleiche  bedeutung  zukomme,  wie  dem  got.  compositum 
awi-liup  und  der  bindung  *anna  giban  dieselbe,  wie  dem  got.  verbum 
awiliudon,  d.  i.  LevxctQi(neiv,  xaqcv  i%uv,  gratias  agere,  danken'.  Zur 
wähl  des  verbums  in  urnord.  *auna  giban  vergleiche  man  die  überein- 
stimmende griech.  phrase  doCvat  x^Qiv  ävxl  uvog  oder  %dqiv  d7codo€vai9 
lat  gratiam  ferre  alicuius  rei  und  i.  b.  gratiam  reddere,  sowie  die  mhd. 
Umschreibungen  einfacher  verba  schin  geben,  die  vluht  geben,  fröude 
geben,  lop  geben  für  'scheinen,  fliehen,  erfreuen,  loben \  Im  allgemeinen 
wird  eine  Übersetzung  der  ganzen  inschrift'Hariuha  uocatus  sum  farauisa; 
gratias  ago'  ihrem  sinne  genüge  leisten  und  die  bracteaten  dieser  prä- 
gung  sind  demnach  als  gäbe  des  dankes  des  Hariuha  an  andere  personen 
zu  betrachten. 

Es  bestimmt  mich  zu  dieser  erklärung,  die  man  schwerlich  an- 
tasten kann,  des  weiteren  die  notwendigkeit,  für  das  element  auna- 
der  german.  personennamen:  ahd.  Aon-ilt,  -olf,  -göz,  St.  P.,  ags.  Kan- 
in zahlreichen  compositis,  einen  sinn  zu  finden,  der  dem  stil  der  gemein- 
germ.  vollnamen  angemessen  ist.  Ein  derartiger  sinn  wird  aber  durch 
die  von  awiliup  herüberzunehmenden  bedeutungen  'xa£<s,  gratia,  evxa- 
QiOTt'a,  gratiarum  actio,  danksagung'  in  weitaus  einfacherer  und  ver- 
ständlicherer weise  dargeboten,  als  durch  den  von  Bugge  erschlossenen 
wert  'kleinod',  da  er  die  hierhergehörigen  coraposita  als  blosse  Varianten 
im  ausdruck  zu  der  bekannteren  gruppe  der  composita  mit  thanc-, 
danc-   erscheinen   lässt  und  eine  nicht  unerwünschte  begriffliche  ver- 
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gloichung  derselben  zu  den  griechischen  namen  mit  xaQl-  im  ersten 
teile  gestattet,  wozu  dann  auch  das  lat  cognomen  in  Miuiatia  Gratia, 
Didia  Gratia  Forcellini  Onomast,  sein  teil  zum  Verständnisse  dieser  art 
namen  beiträgt. 

Der  parallelismus  der  beiden  germanischen  Zusammensetzungen 
wäre  vollständig,  wenn  sich  den  namen  auf  -thanc,  -daitc,  griech.  -x^P^S 
Fick-Bechtel  287 — 8  entsprechend  auch  namen  mit  -auna  im  zweiten 
teile  nachweisen  liessen.  Vielleicht  ist  doch  der  wandal.  im  dativ  über- 
lieferte masc.  personenname  Sesaoni  als  ein  derartiges  compositum  auf 
-auns  zu  betrachten. 

Läse  man  aber  tatsächlich  mit  recht  *auja,  so  erhielte  man  das 
wort  des  bracteaten  von  Skodborg  und  könnte  conform  mit  meinem 
Gott  gel.  anzeigen  1903  s.  709  gemachten  vorschlage  *gibu  auja  als 
'ich  gebe,  ich  entbiete  [meinen]  gruss'  erklären,  welche  nuancierung  des 
sinnes  übrigens  auch  bei  der  lesung  auna  discutierbar  ist 

Wenn  also  Noreen,  um  auf  das  verbum  des  textes  zurückzugreifen, 
schon  in  der  zweiten  aufläge  seiner  Urnord.  gramm.  bd.  1 ,  §  457  be- 
merkt: (die  urnord.  endung  der  1.  sing.  präs.  müsse  bei  den  starken 
verben  und  den  schwachen  der  2.  und  3.  conj.  m,  beziehungsweise  ja, 
in  gewesen  sein,  wie  denn  diese  ursprüngliche  endung  vor  enklitischem 
-mk  und  -w(R)  noch  im  an.  bewahrt  sei'  und  in  der  3.  aufl.  §  520  a.  1 
diese  angäbe  mit  der  bemerk ung  widerholt  (ein  ganz  sicherer  beleg  aus 
alter  zeit  fehlt  (wlju  Kragehul)',  so  werden  wir  nunmehr  den  fall  von 
Kragehul  wlju  'conseero,  confirmo'  im  zusammenhalte  mit  itiu  Danne- 
berg, yibu  ldo,  dono,  reddo'  Seeland  und  dem  von  Bugge  hinzu- 
gewonnenen fäiu  cscribo'  Vatn  doch  wol  als  sichere  belege  dieser  theo- 
retisch geforderten  gestalt  der  in  rede  stehenden  verbalflexion  bezeichnen 
dürfen. 

Gehört  aber  u  iju  zu  an.  irigia,  so  beruht  die  form  der  Kragehuler 
inschrift  auf  *wigm,  d.  h.  es  ist  in  derselben  nicht  ein  A,  sondern  ein 
g  synkopiert. 

Die  abbildung  des  lanzenschaftes  von  Kragehul  bei  Wimmer,  Die 
runenschrift  s.  124,  die  ganz  das  zutrauen  erweckt  eine  vortreffliche  zu 
sein,  gewährt  keine  angäbe  in  massen,  wieviel  beschriebener  stablänge 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  fragmente,  oder  dem  dritten  und 
vierten  verloren  gegangen  sei.  Während  aber  Wimmer  a.  a  o.  s.  125 
mit  annähme  von  drei  verluststellen  liest:  (1)  ck  erilan  asugisala\ 
(2)  s  muha  hatte  yagagaginugahe  .  .  .  |  (3)  lija  .  .  .  |  (4)  hagala  \ 
(5)  wijubig  .  .  .,  wobei  ich  die  bruchgrenzen  und  fragmentzahlen  des 
heute  in  fünf  stücke  zerbrochenen  Stabes,  der  bei  seiner  auffindung  1877 
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noch  ganz  war  (Wimmer  ebenda  s.  123),  ergänzend  einzeichne,  hat 
Noreen,  An.  gramm.  I8  s.  339  seinen  text  des  Stabes:  ek  erüan  a[n]sugi- 
salas  muha  haitega  gagaginu  gaheflpu?  sa)li  ja(h)  hagala  tviju  bi  g(. . .) 
zwischen  3  und  4  im  wesentlichen  geschlossen,  indem  er  dazwischen 
bloss  ein  h  ergänzt,  und  fordert  nur  zwischen  2  und  3  einen  grösseren 
abgang,  der  mit  fünf  buchstaben  zu  füllen  versucht  wird. 

Betrachtet  man  aber  die  abbildung  bei  Wimmer,  so  sieht  man, 
dass  nicht  nur  1  und  2,  sowie  4  und  5  genau  aufeinander  passen  — 
in  beiden  fällen  ist  durch  den  bruch  eine  a-rune  £  so  halbiert,  dass 
die  aufrechte  basta  auf  dem  je  ersten,  das  seitendetail,  zwar  verletzt 
aber  doch  erkennbar,  auf  dem  je  zweiten  stücke  steht,  beziehungsweise 
sich  auf  demselben  ergänzend  fortsetzt  —  sondern,  dass  auch  die  ein- 
ander zugekehrten  bruchflächen  des  fragmentes  3  und  4  sich  ( in  con- 
cavität  und  convexität  so  sehr  entsprechen,  dass  der  verlust  nicht  so 
gross  sein  könnte,  um  eine  volle  A-rune  zuzulassen,  ja  dass  er  über- 
haupt aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  unbeschriebenes  holz  betreffe. 
Dazu  stimmt  denn  auch  die  ausdrückliche  Versicherung  Bugges  NI. 
einleitung  s.  56,  dass  nach  seiner  Untersuchung  des  Originals  die  stücke 
lija  und  hagala  unmittelbar  zusammengehören.  Vollends  die  bruch- 
flächen zwischen  2  und  3  grenzen  aber  nach  Wimmers  abbildung  so 
genau  aneinander,  dass  man  auf  grund  derselben  überhaupt  nicht  auf 
den  gedanken  geraten  könnte,  dass  zwischen  ihnen  ein  Substanz  verlust 
stattgefunden  habe.  Wenn  also  die  abbildung  nicht  trügt,  so  glaube 
ich,  dass  die  inschrift  des  Stabes  bis  auf  den  nach  dem  g  am  ende 
folgenden  schluss  vollständig  erhalten  sei  und  wäre  noch  eher  geneigt 
zwischen  3  und  4  der  möglichkeit  einer  grösseren  lücke  räum  zu  geben, 
als  zwischen  2  und  3,  wo  der  unmittelbare  anschluss  der  fragmente 
m.  e.  auch  durch  die  ununterbrochene  curve  des  an  der  bruchstelle 
sichtbaren  halbmondförmigen  ausschnittes  an  der  kopfseite  der  runen 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Woher  die  annähme  des  teilweisen  textverlustes  rühre,  dürfte 
sich  aus  den  worten  Wimmers  s.  125  ergeben;  sie  ist  nicht  so  sehr  im 
aussehen  der  aneinander  gepassten  fragmente  begründet,  als  in  den 
'sprachformen  die  dadurch  entstehen  würden',  wenn  man  die  teile  un- 
mittelbar miteinander  verbände.  Aber  sprachforraen,  die  auf  den  ersten 
blick  nicht  verständlich  sind,  können  die  behauptung  eines  Verlustes 
nicht  befürworten,  wenn  sich  derselbe  nicht  auch  augenscheinlich  am 
material  beweisen  lässt. 

Das  syntaktische  gerüste  der  ganzen  inschrift,  dio  aus  zwei  coor- 
dinierten  Hauptsätzen  besteht:  1.  ek  (name)  tutitega;  2.  (objecte)  imju  ..., 
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ist  in  Noreens  einteilung  und  Umschrift  durchaus  einwandfrei  gesichert, 
doch  handelt  es  sich  um  einzelheiten,  die  noch  zu  lösen  übrig  sind. 

Es  ist  zunächst  nicht  ausgemacht,  dass  muha  ein  beiname  sei, 
der  zu  dem  genitiv  Asugisalaa  in  einem  Verhältnisse  der  abstammung 
stünde,  oder  in  dem  der  familienzugehörigkeit,  oder  der  dienstzugehörig- 
keit,  wie  etwa  in  den  deutschen  familiennamen  Franxensepp,  Jörgen- 
hiexl,  Josenhans,  Hartmannshenn  Tobler  s.  48,  58,  Lukashansl  Salzburg, 
bauernname;  es  kann  sich  hinter  muha  auch  ein  appellativum  bergen, 
das  wie  bei  pewaR  Oödagas  Valsfjord  ein  dienstverhältnis  benennt 
Es  ist  ferner  nicht  notwendig,  dass  das  h  in  muha  ein  bloss  hiatus- 
fullendes  sei,  es  kann  auch  etymologisch  berechtigt  sein  und  die  in- 
lautende spirans  g  ausdrücken. 

Vermeiden  wir  ausserdem  das  u  des  wortes  mit  Noreen  als  ö  zu 
nehmen,  so  werden  wir  an  stelle  seiner  Umschrift  ins  an.  *Asgisls  M6e 
izurn  adj.  m&r  'braun'!)  vielmehr  eine  solche  *Asgi$ls  müge  für  denkbar 
halten  können  und  dann  nur  die  frage  zu  beantworten  haben,  ob  *müge, 
das  wir  sonst  nur  als  abstractum  kennen:  mügi  m.  (masse,  menge', 
1.  von  heu,  2.  von  volk,  menschen  wie  mügi  hers  FM.  VII,  183, 16 
Fritzner,  auch  concreten  und  persönlichen  inhalt  haben  könne. 

Möglich  scheint  die  erfüllung  dieser  forderung  auf  zweifachem  wege, 
d.i.  entweder  durch  abstraction  des  einzelnen  mannes  aus  dem  collec- 
tmim,  und  dieser  Vorgang  kann  für  die  ahd.  beinamen  Folh  Libri 
confrat  und  Hufo  ebenda  zu  ahd.  hüfo,  hüffo  'strues,  tumulus,  acer- 
uus'Graff  4, 833,  modern  Hauff  süddeutscher  familienname,  angenommen 
werden,  oder  durch  separate  ableitung  mit  w-suffix  aus  dem  vocalischen 
masculinum  an.  mügr  'menge  oder  raasse  von  menschen'  als  4ange- 
höriger  einer  menge'  neben  der  Umformung  des  abstractums  zu  einem 
»•stamme,  die  in  an.  mügi,  ags.  mu^a,  muha,  müwa  'a  raow,  aceruus' 
gegeben  ist  Sachlich  werden  wir  in  beiden  fällen  auf  den  germ.  comi- 
taius  und  die  comites  der  fürsten  gelenkt,  so  dass  urnord.  *müga  als 
comes  in  dem  älteren  Taciteischen  sinne  des  wortes  (Germania  cap.  13 — 14) 
verstanden  werden  darf.  In  diesem  falle  müsste  man  Erilaa  wie  bei 
den  Inschriften  von  Lindholm  und  Järsberg  (Varnura)  als  eigentlichen 
nunen  des  sprechenden,  beziehungsweise  als  den  den  nichtgenannten 
Tollnamen  vertretenden  rufnamen  betrachten,  die  ganze  folgende  com- 
bination  aber  Asugisalas  *müga,  nicht  etwa  *müga  allein,  als  beinamen. 
Der  name  des  urnord.  princeps  eponvmus  ist  in  latein.- deutscher 
form  als  Anseghiselus,  Ansegkysilus ,  Ansrgmlus  fil.  Aniulfi  ep.  Mett. 
MG.  Scriptores  rer.  Merov.  II  aus  späterer  zeit  nachweisbar.  Die  urnord. 
^prech form    aber   ist   hinsichtlich  des   anlautes   doch  wol  schon  mit 
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blossem  nasalvocal,  also  äsu-  anzusetzen,  oder  doch  jedesfalls  so,  dass  die 
Zeitdauer  des  n  gegenüber  der  des  folgenden  s  eine  stark  reducierte  ist. 

Was  die  folgenden  von  tvfju  abhängigen  objecte  betrifft,  bin  ich 
genötigt,  da  der  acc.  eines  i- Stammes  gaheli  allen  erklärungsversuchen 
hartnäckigen  widerstand  leistet,  das  folgende  ja  mit  diesem  complexe 
zu  vereinigen  und  gahelija  Jutgala  als  neutrales  Substantiv  mehr  einem 
attributiven  adjectiv  aufzufassen,  welches  zweite  object  dem  acc.  plural. 
gagaginu  Noreen  §  346  a.  6  asyndetisch  beigefügt  gedacht  werden  muss. 
Die  Schreibung  gahelija  mit  ij  statt  einfachem  j  verhält  sich  wie  bei 
arbija  Tune  und  erheischt  länge  des  e,  die  auch  aus  anderen  gründen 
wahrscheinlich  ist 

Stünde  *gahailija  da,  so  wäre  die  sache  in  Ordnung,  denn  nrcht 
nur  würde  dieses  wort  als  positives  gegenstück  zu  dem  negativen  neu- 
tralen abstractum  got.  unhaili  '/uatanc/a,  insania,  morbus'  formell  be- 
friedigen, sondern  es  passte  auch  inhaltlich  zu  gagaginu,  das  bei  Noreen 
in  unbezweifelbarer  weise  als  neutraler  plural  —  modern  isl.  gögn 
'household  impleraents'  und  rechtsspr.  'proofs'  —  zum  Singular  aisl.  gagn 
4gain,  advantage,  victory',  Cleasby-Vigfusson,  an.  gagn  'sieg'  Fritzner 
erklärt  ist,  und  das  folgende  adj.  an.  hagall  'tjenlig',  mhd.  behagel  kwol- 
gefällig,  angenehm,  freudig,  kühn'  würde  sich  zu  einem  worte,  das 
4salus'  ausdrückt,  trefflich  schicken.  Dürften  wir  den  zweiten  satz  der 
inschrift  übersetzen  'uictoriam,  salutem  acceptam  confirmo',  so  wäre 
vom  Standpunkte  des  erwarteten  sinnes  wol  keinerlei  anstand  zu  er- 
heben. 

Allerdings  eine  contraction  des  diphthongen  in  *gahälija  zu  vertei- 
digen ist  bedenklich,  da  wir  sonst  zwar  gelegentliches  urnord.  ä  neben 
und  für  ai:  häteka  Lindholm,  dolidun  Tune,  nicht  aber  ce  antreffen. 
Ebenso  bedenklich  aber  ist  es  der  abbildung  bei  Wimmer  entgegen,  die 
eine  ligatur  H*J,  allerdings  mit  nicht  deutlichem  rechtem  aufstrich  des 
einspringenden  winkeis  am  |*|,  aber  doch  nur  mit  6inem  seitlichen 
abstriche  an  der  beiden  buchstaben,  dem  h  und  c,  geraeinsamen  hasta 
zeigt,  eine  ligatur  [£  mehr  folgendem  i  |  fordern  zu  wollen,  um  so  mehr, 
als  ja  die  seitlichen  abstriche  des  a  in  unserer  inschrift  nicht  einfach 
linear,  sondern  doppelt  conturiert  und  dornartig  gestaltet  sind.  Das 
müsste  denn  doch  wol  erst  am  original  gewissenhaft  nachgeprüft  werden. 
Ich  habe  wenig  hoffnung,  dass  eine  solche  nachprüfung  zu  dem  ge- 
wünschten ergebnisse  führen  würde.  Ist  aber  die  lesung  richtig,  so 
möchte  ich  trotz  aller  bedenklichkeit  mich  der  ansieht  zuneigen,  dass 
in  gahelija  nicht  ein  sonst  unbekanntes  wort  zu  suchen  sei,  sondern 
tatsächlich  ein  bahuvrihisches  neutrum  got  *gahaili  und  dass  d  für  ai 


ZUR   RUNENLKHRE  59 

als  frühe  contraction,  gepaart  mit  der  aus  dem  ags.  bekannten  uralauts- 
erscheinung  des  aus  ai  stammenden  ä  zu  et  betrachtet  werden  müsse. 

Was  hinter  dem  g  am  ende  zu  ergänzen  sei,  dürfte  nicht  so  schwer 
xu  erraten  sein.  Die  spuren  einer  folgenden  aufrechten  hasta  ||  stehen 
ja  allem  anscheine  nach  noch  da  und  diese  kann  aus  sprachlichen  und 
graphischen  gründen  zusammen  genommen  ihre  ergänzung  nur  inner- 
halb von  vier  vocalen  und  den  zwei  liquiden  finden,  d.  h.  entweder 
als  i  gelesen  oder  zu  a,  e<  u  oder  /,  r  vervollständigt  werden.  Da 
die  inschrift  sich  auf  einem  lanzenschafte  findet,  werden  wir  das  hinter 
der  präposition  bi  folgende  und  notwendig  von  dieser  gesteuerte  wort 
am  sichersten  zu  *gaine,  d.  i.  der  urnord.  entsprechung  des  gemein- 
germ.  ausdruckes  für  'speer':  ahd.  ger,  ags.  j^r,  an.  geirr  ergänzen  und 
die  bindung  *wijan  bi  gaine  hinsichtlich  des  gebrauches  und  der  Wirkung 
der  präposition  im  allgemeinen  mit  got  *bistigqan  bi  raxna  'an  das 
haus  stossen',  entnommen  aus  Matth.  7,  27  oder  aecusativisch  gebunden 
*$tautan  bi  kinnu,  gefolgert  aus  Matth.  5, 39,  vergleichen  dürfen.  'Etwas 
auf  den  speer  weihen*  ist  demnach  nicht  wesentlich  anders  zu  verstehen, 
als  ihm  cmit  wünsch  und  willen  zusprechen,  auf  ihm  befestigen'.  Da 
Utein.  confirmare  sich  als  kirchlicher  terminus  den  kirchlich -religiösen 
bedeutungen  des  verbums  ahd.  utnhan  'initiare,  ordinari,  benedicere, 
dedicare,  offerre'  anschliesst,  wähle  ich  diesen  ausdruck  zur  Übersetzung 
des  Schlusses  der  inschrift:  'confirmo  in  hasta'.  In  deutscher  nachbildung 
könnte  der  ganze  text  etwa  lauten  'ich  Erl  Ansgisels  degen  bin  ich 
genannt;  siegeserfolge,  erwünschtes  gelingen  hefte  ich  auf  den  speer'. 

Ein  ähnlicher  sinn  wie  der,  den  ich  für  müha  zu  ermitteln  be- 
strebt war,  liegt  in  dem  beinamen  anahaha  des  Steines  von  Möjebro 
(Hagby).  Die  durch  v.  Friesen  (Pipping  und  Noreen)  revidierte,  von 
Bugge,  Bidrag  1906  s.  305  leider  nicht  voll  reeipierte  lesung1  der  in- 
schrift dieses  Steines:  frawaradan  |  anahaha  islaginaR  Noreen, 
An.  gramra.  I8  s.  340,  befreit  uns  von  dem  trotz  dem  HäislaR  von  Rök 
doch  immer  zweifelhaft  gebliebenen  urnord.  personennamen  *Hahaisla 
und  ihre  neue  deutung  'Frauaradus  anahaha  occisus  est',  die  nichts 
anderes  erfordert,  als  dass  das  s  des  complexes  islaginaR  haplographisch 
genommen   werde,  wirkt  wie  jeder   fund   einer  tatsächlichen   Wahrheit 

1)  Bugge  bezweifelt  noch  immer  die  litterale  geltung  des  g  X  in  dieser  inschrift, 
da  es  von  geringerer  hohe  sei  als  ihre  übrigen  buchstaben,  was  sich  für  diese  rune 
tonst  nicht  nachweisen  lasse.  Aber  die  beiden  angeblich  bedeutungsvollen  punkte  in 
der  oberen  und  unteren  Öffnung  des  kreuzes.  die  dasselbe  zum  trennungszeichen 
stempeln  sollten,  lässt  er  nun  allerdings  auch  fort.  Über  buchstaben  mit  reducierter 
höbe  innerhalb  eines  runischen  complexes  habe  ich  Götting.  gel.  anz.  1906  s.  127  einiges 
beigebracht. 
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mit  aprioristischer  Überzeugungskraft  Nicht  gelungen  aber  ist  bei  Noreen 
die  etymologische  aufbellung  des  beinamens,  der  a.a.O.  in  aisl.  *anäe, 
got.  *an~ahaha  umgeschrieben  und  als  gutturale  Weiterbildung  mit  dem 
suffixe  von  got.  ainaha  (:ains)  aus  einem  zu  dem  bahuvrihischen  in-ahs 
parallelen  adj.  *an-ahs  erklärt  wird.  Das  scheint,  wenn  auch  nicht 
unmöglich,  doch  schon  aus  euphonischen  gründen  wenig  empfohlen, 
selbst  wenn  man  statt  des  begrifflich  nicht  stimmenden  ainaks  lieber 
got.  barnahs  vergliche  und  von  dem  subst  aha  ausgienge,  das  ja  doch 
wol  auch  dem  adj.  inahs  vorhergeht.  So  wenig  gegen  ein  adj.  *anah$ 
'verständig'  etwas  einzuwenden  wäre,  so  sehr  müsste  man  sich  doch 
gegen  ein  adj.  *ahahs  'mit  verstand  gesegnet'  misstrauisch  verhalten 
und  vollends  *an-ahahs  klingt  im  höchsten  grade  unglaublich. 

Weitaus  vorwurfsfreier,  weil  anspruchsloser,  ist  die  erklärung  des 
wortes  auf  grund  einer  trennung  in  ana-häha,  die  dasselbe  sofort  als 
nomen  agentis  zu  einem  intrans.  verbum  got  *ana-hahan  'jemandem 
anhangen'  verständlich  macht  Auf  dieser  grundlage  lassen  sich  dazu 
auch  in  dem  mhd.  participialen  appellativum  anhangende  swm.  'anhänger' 
Lexer,  sowie  in  dem  aus  dem  gleichen  verbum  stammenden  als  bei- 
name  verwandten  nomen  agentis  Petrus  dictus  Anhanger  Liber  oblatarius 
von  Raitenhaslach  MGh.,  Necrologia  Germaniae  II,  s.  256,  38  erwünschte 
parallelen  feststellen,  die  wol  geeignet  sind,  den  sinn  des  urnord. anahäha 
zu  sichern. 

Der  name  FrawarädaR  deckt  sich  mit  dem  deutschen  Fröraat 
821  Ried  Cod.  dipl.  Ratisb.  nr.  21  und  enthält  im  ersten  teile  das  adj. 
germ.  *frawa-,  ahd.  in  frao  ist  'gauisus  est',  fröe  'laeti',  frouuer, 
sneUer  'strenuus',  frauucr  'alacer'  Graff  3,  794,  im  zweiten  ahd.  rät  m., 
an.  rdä  n.  'consilium'  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses 
compositum,  sowie  andere  personennamen  dieser  bildung,  sich  gramma- 
tisch wie  die  ursprünglich  bahuvrihischen  adjectiva  got  auf  -leika,  Kluge, 
Nom.  stammb.  2.  aufl.  §  237,  verhalten,  bei  denen  der  zweite  teil  später 
zur  blossen  ableitung  wird.  Ich  glaube  demnach,  dass  auch  Frawa- 
rädaR —  Fröraat  als  appellativum  verstanden  sich  zum  einfachen  ad- 
jectiv  als  suffixale  erweiterung  ohne  änderung  des  sinnes  stelle,  so  dass 
der  name  hinsichtlich  der  bedeutung  mit  dem  röm.  cognomen  Laetus  (Yor- 
cellini  Onomast)  verglichen  werden  kann.  Dasselbe  gilt  dann  auch  für 
den  zweiten  urnord.  namen  auf  -radan,  im  gen.  bezeugt  Wa(n)darädas 
Saude,  an.  Vandrddr,  der  auf  dem  adjectiv  aisl.  vandr  1.  'difficult, 
requiring  pains  and  care',  2.  4choice,  picked',  3.  lzealous'  beruht  und 
als  appellativum  eine  dieser  drei  von  Cleasby-Vigfusson  angegebenen 
bedeutungen,  am  ehesten  vielleicht  die  dritte  vertreten  mag. 
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Die  genitive  Asugisalas  muha  Eragehul  und  pewaR  GodagasYate- 
ord  in  Verbindung  mit  appellativen  für  ein  dienstverhältnis  scheinen 
tir  den  obliquus  der  inschrift  von  Tanum  prawijan  haitinaR  was 
afzuklären.  Nehmen  wir  das  participium  perfecti  im  sinne  von  haitega 
ragehul,  hüteka  Lindholm,  haitika  Seeland,  also  im  sinne  von  'uocari' 
icht  'promittere',  wie  ich  in  Zeitschr.  32,  294  verteidigt  habe,  und  be- 
ehen  wir  die  aussage  haitinaR  ivas  als  'uocatus  fui'  auf  den  best  at- 
zten, so  müssen  wir  prawijan  als  eponymischen  genitiv  betrachten, 
n  dem  entweder  'söhn',  oder  nach  den  citderten  beispielen  ein  wort 
ir  den  in  pewaR  und  glaublich  auch  in  muha  gelegenen  begriff  des 
estimmten  dienstverhältnisses  des  'comes'  zu  ergänzen  ist  Es  scheint 
lir  durchaus  möglich,  dass  z.  b.  der  HagustaldiR  von  Valsfjord  von 
ch  unter  umständen  auch  hätte  sagen  können  *Godagas  pewaR  haiteka, 
ier  gekürzt  *Godagas  haiteka,  beziehungsweise,  wenn  er  als  bestatteter 
on  der  Vergangenheit  sprechend  gedacht  würde  *Godagas  haitinaR  was. 
demnach  ist  was  nicht  die  dritte,  sondern  die  erste  person  des  prae- 
»ritums  des  verbums  'sein'  und  die  ältere  auffassung  der  inschrift 
esentlich  nur  in  d6m  punkte  zu  berichtigen,  dass  nicht  der  stein, 
>ndern  der  tote  das  subject  der  aussage  ist 

Den  namen  *prawija,  der  wol  *prau-ija  zu  lesen  sein  wird,  er- 
Iäre  ich  als  beinamen,  grammatisch  als  nomen  agentis  auf  -$an  zu 
hd.  thrauua  4drohung',  threunen  'drohen',  wobei  dem  voraussichtlichen 
inwande,  dass  ein  solches  nomen  agentis  vielmehr  *prauja  geschrieben 
rin  müsste  durch  das  gelegentliche  orthographische  got  atvj  für  auj  in 
sskawjaindau  begegnet  werden  kann.  Ein  dem  urnord.  namen  be- 
ruflich entsprechendes  röm.  cognomen  *Minax  kann  dem  namen  der 
iinaeia  gens  Romana,  Forcellini  Onomast,  zu  gründe  liegen. 

Wie  aber  das  h  in  Hariuha  und  muha  ein  etymologisch  berech- 
gtes  ist,  so  wird  es  sich  wol  auch  bei  dem  complexe  simluh  von 
anneved  verhalten,  denn  den  fall  sahlu,  d.  i.  sdlu  Bräckstad,  Brate 
tun  verser  nr.  12,  heranzuziehen  und  das  h  als  blosses  dehnungszeichen 
uszulegen  scheint  mit  rücksicht  auf  die  andersgeartete  position:  reiner 
uslaut  gegen  blossen  silbenauslaut  mit  folgendem  /  nicht  geboten.  Aber 
n  seiner  etymologisch  richtigen  stelle  wird  das  h  von  siRaluh  schwer- 
ich  stehen,  sondern  vielmehr  ein  graphisch  versetztes  sein  und  sich 
iesbezüglich  den  zahlreichen  ahd.  h-  Versetzungen  in  den  namen  der  Libri 
onfrat:  Amalprhet,  Tehtrich  :  Thetrih,  Rehinarht:  Reinhart,  Egtiih- 
int :  Hengilsint,  Ihltibrih  :  Hiltibric,  IlthbaUi :  Hiltibald,  Vuahlfram  an- 
chliessen.  Insbesondere  lehrreich  werden  die  h- Versetzungen  in  den 
uslaut   bei    Rengerh    und   Uuiuueramh    derselben    quelle   sein,  wobei 
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dasselbe  im  ersten  falle  aus  dem  anlautenden  gh  des  zweiten  teiles 
stammt  —  man  vgl.  hierzu  Reginghar  —  im  zweiten  aber  der  anlau- 
tenden Verbindung  hr  von  -hram  entnommen  ist.  Trifft  ein  analoger 
Vorgang  auch  für  sinaluh  zu,  so  werden  wir  entweder  *sifiRalu  oder 
*si-Ralhu  zu  lesen  haben,  worin  wir  in  jedem  falle  einen  frauennamen 
der  ö-classe  mit  an.  sigr  m.,  got.  sigis  n.  im  ersten  teile  erkennen. 
Der  name  ist  wol  das  urnord.  fem.  zu  ahd.  Siguwalh,  Sigitvalh  St.  P., 
Sigiuital  Libri  confrat,  also  gleich  älterem  *  Sigimvalhu  und  es  ist  mir, 
da  sich  die  contraction  slr  aus  *sigir  auch  in  namen  got.  Ursprunges 
wie  in  deutschen,  z.  b.  Sirelm  Libri  confrat,  nachweisen  lässt,  wahr- 
scheinlicher, dass  wir  das  versetzte  h  des  namens  von  Einneved  nicht 
in  den  ersten  complex  s&r-  hineinzustecken  haben,  sondern  denselben 
als  ergebnis  des  zwischen vocalischen  //-Schwundes  betrachten  müssen. 

Da  nach  Noreen,  An.  gramm.  I8,  §  227fg.  der  an.  w-schwund  nach 
langer  auf  anderen  consonant  als  g,  k  endender  silbe  eintritt,  werden 
wir  diese  contraction  sir  aus  sigiR  dem  Schwunde  des  anlautenden  w 
im  zweiten  teile  zeitlich  vorangehen  lassen  und  *slRalhu  unmittelbar  aus 
*slRwalhu  ableiten  müssen.  Das  im  an.  inlautend  in  allen  Stellungen 
ausser  zwischen  kurzvocal  und  s,  oder  vocal  und  t  schwindende  A, 
Noreen  ebenda,  §  224,  ist  in  dem  namen  von  Kinneved,  wie  in  *walha- 
Tjurkö  und  fAUhAk  ßjörketorp,  noch  erhalten,  aber  allerdings  wird  die 
tatsache  der  verkehrten  Schreibung  -aluh  für  -alhn  auf  schwäche  des- 
selben und  daraus  entspringende  Unsicherheit  des  Schreibers  schliessen 
lassen.  *SfRalhu  ist  demnach  hinsichtlich  des  zweiten  teiles  lautgesetz- 
liche entwicklung  aus  älterem  *SigiRwalhn,  gemäss  den  an.  namen 
Arnaldr,  pöraldr,  Ragnaldr  Noreen  a.  a.  o.,  wobei  wir  immerhin  auch 
die  möglichkeit  zugeben  dürfen,  dass  es  neben  dieser  gleichzeitig  auch 
eine  etymologisch  corrigierte  form,  entsprechend  den  etymologisch  corri- 
gierten  nebenformen  pörvaldr,  Rqgnvaldr  gegeben  haben  könne. 

Die  motion  des  dementes  walha-  ist  in  unserm  falle  die  ältere 
mit  ö- tausch  für  a,  wie  sie  vielleicht  in  ahd.  AdalvvaUi  neben 
Adalimal  und  Adaluualah  vorliegt  Dass  es  daneben  auch  eine  mo- 
vierung  mit  tw-suffix  gegeben  habe,  wird  durch  den  ablat.  Valaiie 
P.  V,  260  neben  WaUi  fem.  Libri  confr.  bewiesen,  und  eine  solche  mit 
/ö-suftix  durch  Wallia  St.  P.  und  die  westfränkischen  AngelwalL% 
Disoalis,  Bernevalia,  endlich  eine  vierte  mit  suffix  -injo  durch  Walahin 
8.  St.  P.  MGh.,  Necr.  II,  177.  Keines  der  beiden  suffixe  -*ö  und  -ön 
kann  in  dem  auslaute  -u  des  frauennamens  *Simlhu,  der  nomiuativ 
nicht  dativ   sein  wird,   fortgepflanzt  sein.     Der  hier   vorausgesetzte  in- 
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lautende  w-schwund  findet  sich  als  sporadische  erscheinung  auch  in 
ihd.  beispielen  wie  Ruodalah,  Ruadaloh,  Ruodoloh  Libri  confr.  gegen 
Rmadwalah  8.  Trad.  Wiz. 

Dass  man  das  wort  wllhakurne  des  bracteaten  von  Tjurkö:  *wa1- 
habtrne  vocalisieren  müsse,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  denn  kein  anderer  vocal 
als  eben  a  gäbe  ein  deutbares  wort;  aber  nicht  ausgemacht  ist  es,  dass  man 
dies  auf  dem  graphischen  wege  der  annähme  einer  fehlerhaften  Setzung  des 
ersten  /  p  für  a  fc,  tun  müsse,  da  das  ü  auch  orthographische  gemination 
and  der  vocal  a  ebenso  ausgelassen  sein  kann,  wie  er  hrpa,  d.  i.  harda 
adv. 'sehr',  hrpXslagin  d.  i.  hardslagin,  hlftain  d.i.  Half  dem,  Brate 
Ranverser  nr.  117,  32, 31  ausgelassen  ist.  Weniger  sicher  als  man  wünscht 
ist  auch  die  von  Henning  gegebene  deutung  des  compositums  (Die 
deutschen  runendenkmäler  s.  123)  als  münzname  4  welsche  kröne  \  nicht 
so  sehr  aus  formellen  gründen,  denn  aus  lat  cöröna  konnte  bei  früher 
«tlehnung  mit  german.  accentverlegung  allerdings  ebenso  kürna  mit 
tvnkope  des  schweren  vocals  der  mittelsilbe  werden,  wie  ags.  iasteme 
gegen  ahd.  öströni,  an.  aitstrctnn  aus  *auströnia,  sondern  deshalb,  weil 
diese  münzbezeichnung,  die  von  dem  münzbilde  ausgeht,  doch  eigent- 
lich erst  in  späterer  zeit  auftaucht.  Ich  finde  bei  Ducange  ed.  3,  II,  575: 
'oorona,  nummus  aureus  Francicus.  In  veteri  regesto  7.  febr.  ann.  1339: 
fiebant  coronae  ponderis  45'  und  ebenda  V,  466:  'denarii  auri  puri 
com  corona  (deniers  d'or  fin  ä  la  couronne)  in  quibus  efficta  major 
Corona  in  campo  liliato,  ut  coronae  comitum  Provinciae,  pond.  4.  den.  6. 
gran.  pretii  40  sol.  Turon.  a  7.  febr.  1339  usque  ad  7.  april.  ante  Pascha 
ann.  1340'.  Hier  haben  wir  ausserdem  tatsächlich  eine  kröne  als  niünz- 
bild,  während  Henning  den  namen  von  einer  kranzartigen  Umrahmung 
de«  münzfeldes,  oder  von  der  stirn binde  der  auf  den  bracteaten  des 
öfteren  erscheinenden  profilköpfe  ausgehen  lässt. 

Auch  dass  wir  eine  Vulgärlatein,  form  *awuna  nicht  belegen 
können,  sondern  nach  den  vulgären  beispielen  luricam,  furmica, 
curnu,  qurpm,  fnrtuna,  ttxuri  und  colunia,  matrunae  Schuchardt, 
Vocalism.  II,  HO,  122,  123,  101,  105  zu  lat.  Umcay  formica,  cornu,  cor- 
ptu,  fvrtüna,  nxöH,  cölönia,  mätrOnae  construieren  müssen,  ist  für  die 
Sicherheit  der  erklärung  Hennings  nicht  erfreulich.  Dessenungeachtet 
muss  ich  sie  für  wahrscheinlicher  erachten  als  die  erklärung  Bugges, 
der  an  walhakurne  als  locale  praeposition  an  mehr  einem  Ortsnamen  zu 
deuten  versuchte.  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  das 
Ton  ßugge  gewählte  sachwort  körn  ohne  collectivische  io- erweiter unp, 
die  basis  eines  Ortsnamens   bilden  dürfte  und  möchte  es  noch  weniger 
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wagen,  einen  derartigen  versuch  etwa  mit  got.  *qairnus,  an.  kvern,  ags. 
cwearn,  ahd.  quirn  und  churni  stf.  'mühle*  zu  machen. 

Der  text  beginnt  nach  Noreens  gliederung  An.  gramm.  I8,  s.  344 
mit  HeldaR  Kunimudiu;  der  blossen  äusserlichkeit,  dass  der  beginn  der 
linksläufigen  Umschrift  nicht  links  oben  an  dem  henkel,  sondern  diesem 
punkte  entgegengesetzt  rechts  unten  gelegen  ist,  möchte  ich  kein  in 
anderem  sinne  entscheidendes  gewicht  beimessen.  Auch  die  stärkere 
interpunktion:  drei  punkte  °°°  nach  dem  zweiten  namen  gegen  zwei  •• 
vor  dem  ersten  entscheidet  nichts  und  beweist  nicht,  dass  bei  würfe 
der  anfang  liege,  aber  allerdings  beweist  die  beiderseitige  interpunktion, 
dass  das  namenpaar  als  solches  besonders  hervorgehoben  und  kenntlich 
gemacht  werden  sollte.  Den  nominativ  mit  folgendem  dativ  übersetzt 
Noreen  'Hialdr  dem  Kunimund ',  was  ja  grammatisch  nicht  anzufechten 
ist.  Aber  die  darstellung  des  sinnes  dürfte  wol  noch  eine  schärfere 
fassung  vertragen.  Wie  in  der  inschrift  der  praenestinischen  fibel  Manios 
med  fefaked  Nuniasioi  der  dativ  mit  'für  Numasios'  zu  übersetzen  ist, 
so  dass  Manios  als  der  freiwillige  oder  beauftragte  verfertiger  der  fibel 
gekennzeichnet  wird,  so  erkläre  ich  auch  das  namenpaar  des  bracteaten 
von  Tjurkö  als  'HeldaR  für  Kunimu(n)duR>,  nehme  also  hier  gleichfalls 
die  berührte  alternative  in  anspruch,  so  dass  HeldaR  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit, nicht  bloss  als  verfertiger  der  inschrift,  sondern  als  solcher 
des  bracteaten  überhaupt  angesehen  werden  kann. 

Dass  die  inschrift  metrische  gliederung  zeige,  scheint  sicher  und 
wird  jetzt  auch  von  Bugge,  Bidrag  1906,  s.  315  behauptet  Sie  zer- 
fällt m.  e.  in  einen  isolierten  halbvers  und  in  einen  allitterierenden 
vollvers:  HeldaR  Künimufnjdiu  \\  würte  runöR  \  an  *wälhakurnB,  wo- 
gegen Bugge,  der  a.  a.  o.  den  text  bei  wurte  beginnt,  den  abschnitt 
HeldaR ...  als  prosaischen  anhang  betrachtet  wissen  wollte. 

Eine  ähnliche  isolierung  durch  folgende  interpunktion  zeigen  die  ein- 
leitenden zwei  worte  der  inschrift  von  Järsberg  (Varnum).  Trotzdem 
aber  leuchtet  mir  nicht  ein,  dass  Noreen  in  der  dritten  aufläge  seiner 
ürnord.  gramm.,  bd.  I,  s.  338  für  den  text:  ubaR  hite  \  harabanak  | 
(wi)t  iah  ek  erilaR  runoR  w  \  arit  \  u  die  frühere  auffassung  von 
ubaR  als  praeposition,  got.  ufar,  ahd.  ttbar  'super'  verlassen  hat  und 
darin  einen  masc.  namen  aisl.  *Ufr  erblicken  will.  Das  auslautende  r 
für  r  ist  ja  mit  (afte)R,  Tune,  ausreichend  gestützt  und  hat  durch  Bugge 
eine,  mich  wenigstens  überzeugende,  grammatische  erklärung  erfahren. 
Um  so  weniger  glaube  ich,  ist  die  annähme  eines  vierten  namens  im 
texte  und  seine  trennung  mit  starker  syntaktischer,  nicht  bloss  graphi- 
scher, interpunktion  nach  Hite  in  zwei  selbständige  hauptsätze  gerecht- 
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fertigt,  als  dadurch  auch  der  ersichtlich  metrische  Charakter  der  inschrift 
gestört  würde,  der  die  Zusammenfassung  der  beiden,  graphisch  aller- 
dings durch  drei  verticale  punkte  •  geschiedenen  bestandteile  zu  6inem 
fortlaufenden  texte,  wenn  auch  nicht  erheischt,  so  doch  wünschenswert 
macht  Ich  lese:  übaR  Htte  \  HaräbanaR  wü  \  jäh  &k  ErilaR  \  rünöR 
waritu  als  zwei  langverse,  in  denen  die  allitteration  im  ersten  von  den 
beiden  Ä,  im  zweiten  von  den  beiden  r  getragen  wird,  wobei  aller- 
dings das  erste  r  in  EriUiR  kein  rein  anlautendes,  sondern  ein  vocalisch 
gedecktes  ist;  der  fall  verhält  sich  genau  so,  wie  in  dem  Heliandverse 
548  tho  sie  Eröd&an  thar  \  rikean  fundun,  in  dem  das  vocalisch  ge- 
deckte r  des  personennamens  mit  dem  ungedeckten  von  rikean  allitteriert, 
während  Hei.  606  tho  ward  Jbrödtsa  \  innan  briostun  der  anlautende 
rocal  des  namens  allitterationsträger  ist.  Dass  man  'super  aliquem 
titulum  scribere'  sagen  könne,  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  der 
bestattete  an  dem  orte  des  Steines  liegt,  und  dies  um  so  weniger,  als 
die  inschrift  von  Turinge  kyrka.  Brate  Run  verser  nr.  56  neben  ai  in: 
at  pourstain,  at  brupur,  at  boanta,  ebenda  s.  330  auf  aß  'post' 
xurück geführt,  auch  ifiR  iafna  'öfver  Jafni'  darbietet.  Die  hier  ge- 
wihlte  praeposition  drückt  nur  eben  das  örtlich  aus,  was  die  bekanntere 
pneposition  afier  zeitlich.  Auch  an  dem  Übergang  von  e  zu  a  der  end- 
tilbe  braucht  man  sich  nicht  zu  stossen,  da  swestar-  Opedal  gegen  an. 
tyster  aus  *suistir  denselben  Übergang  zeigt  Fraglich  aber  ist,  ob  wü 
'wir  zwei'  den  6inen  HrabanaR  und  den  ErilaR  begreife.  Nach  dem 
gebrauche  des  duals  im  Wfdsfd  103  —  04  Bonne  wit  Sciltinz  . . .  song 
ohöfan,  wo  ersichtlich  zwei  personen  mit  dem  namen  Scillinz  gemeint 
sind  und  nicht  leicht  'wir  beide  ich  und  Scilling,  interpretiert  werden 
könnte,  ist  es  möglich,  dass  HrabanaR  wit  'wir  zwei  mit  namen  Hrafn' 
heisse,  wozu  sich  dann  jah  ek  ErilaR  als  dritter  gesellt,  und  es  könnte 
dagegen  der  dual  des  verbums  waritu  nicht  eingewendet  und  behauptet 
werden,  es  müsse  in  dem  falle  dreier  personen  der  plural  *writum 
stehen,  da  der  dual  eben  vom  ersten  subject  * HrabanaR  wit  regiert  ist 
und  so  wenig  in  den  plural  abgeändert  zu  werden  brauchte,  als  er  dem 
folgenden  singularischen  ErilaR  zu  liebe  in  den  Singular  *ivrait  abge- 
ändert wurde.  Auch  dass  bei  wit  ScHlhig  und  angenommenen  falles 
bei  *  HrabanaR  wit  der  personenname  im  singular  steht,  kann  nicht 
auffallen,  da  der  dual  ja  innerhalb  der  german.  nominaldeclination  nicht 
mehr  lebendig  ist  und  logisch  durch  den  singular  ebenso  gut,  oder  viel- 
leicht besser  ersetzt  wird  als  durch  den  plural. 

Der  name  des  bestatteten  *HitaR,   der  ein   beiname  ist,  gehört 
doch  wol  mit  dem  ahd.  stf.  hizze,  hizzea,  hixxa  'feruor,  calor,  aestus, 
zxmcnirr  r.  deutsche  Philologie,    bo.  xxxix.  5 
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ardor  etc.'  Graff  4,  1074,  hixxön  'aestuare,  exaestuare',  ags.  kitt,  aisl. 
swf.  hiia,  -u  'heating'  und  swm.  Atfc',  -a  4heat'  zusammen. 

Vermutlich  ist  er  appellativisch  angesehen  ein  adj.,  das  als  personen- 
name  verwandt  mit  dem  röm.  cognomen  Calidus,  Caldus  (Forcellini, 
Onomast)  verglichen  werden  kann. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  ahd.  namen  Hitxo,  Hitza, 
demin.  Hixilo,  Hixela,  Libri  confrat,  dasselbe  adj.,  allerdings  mit  einer 
io -ableitung  gesteigert,  germ.  also  *hitja-,  enthalten.  Nach  allem  bin  ich 
nicht  in  der  läge  zu  Hite  eine  ergänzung  *  steht  dieser  stein'  oder  ( setze 
diesen  stein'  hinzuzudenken,  sondern  kann  nur  6inen  satz 'super Hi tum... 
titulum  scripsimus'  anerkennen. 

Dass  auch  die  horninschrift  von  Gallehus  metrisch  sei,  ist  schon 
von  Eonr.  Gislason,  Aarbeger  for  nord.  oldkyndighed  og  historie  1868, 
8.  353  hervorgehoben. 

Ich  lese  die  inschrift  ek  HlhvagastiR  HölHngan  \  härna  tdtvido  und 
vergleiche  zum  ersten  halbverse  Hei.  2125,  1  the  gümo  und  is  jüngoron 
oder  323,  1  ne  lät  thu  sie  thi  thdu  lidarun  zum  zweiten  Hei.  1766,  2 
thegnun  mänagun  oder  2736,2  quämun  mdnaga.  Zu  erwägen  ist,  ob 
nicht  hlewagasÜR  appellativisch  gemeint  sei  und  den  begriff  des  Schutz- 
befohlenen, correspondierend  dem  des  4schutzherren',  ags.  hModrykten 
Widsfd  94,  formuliere.  Dass  derselbe  von  as.  hleo,  ags.  hUo  ( schütz, 
obdach',  thema  hlewa-,  aus  sich  von  selbst  ergibt  und  der  appellati- 
vische wert  des  compositums  sein  muss,  auch  wenn  dasselbe  hier  name 
ist,  liegt  auf  der  hand,  aber  man  könnte  wol  auch  geradezu  in  der 
combination  von  Gallehus  das  appellativum  vermuten  und  (ego  contu- 
bernalis  Holtingus  cornu  feci'  übersetzen. 

Einer  sprachlichen  erläuterung  der  inschrift  des  hobeis  von  Yi: 
talingo  \  gisa  long  .  wiliR  (. .  .)  orp  (...)  —  tipis  hleuno  (. .  .)  enthält 
sich  Noreen,  An.  gramm.  I3,  s.  347;  aber  §  396  a.  1  ist  talingo  als  mög- 
liches beispiel  eines  swf.  frauennamens  angeführt,  §  525  a.  1  wiliR  als 
mögliche  verbalform:  2  sing,  praes.  conj.  und  §  528  a.  hleuno  als  beleg 
etwa  eines  urnord.  imperativs.  Die  übrigen  complexe  der  inschrift  sind 
auch  in  der  grammatischen  darstellung  Noreens  nicht  verwertet. 

Bugge,  der  eine  vollständige  lesung  und  deutung  versucht,  be- 
handelt neuerdings  diese  inschrift  in  seinen  Bidrag  1906,  s.  149 — 166 
und  ich  entnehme  seiner  darstellung  zunächst  die  angaben  über  die 
anbringung  und  deutlichkeit  der  einzelnen  complexe. 

Nach  Bugges  beschreibung  enthält  der  gesamttext:  1.  auf  der  glatten 
obereeite  des  hobeis  A  links  6  deutliche  runen  talingo,  B  rechts 
7  deutliche  runen  gisaiong,  dann  4  übereinandergestellte  punkte,  hierauf 
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12  minder  deutliche  runen,  zunächst  eine  gruppe  tvili,  dann  jkm,  a,  aarb, 
an  deren  ende  als  rest  einer  13.  rune  der  fussteil  einer  aufrechten  hasta 
erscheint  2.  auf  der  Seitenfläche  rechts  entsprechend  dem  stücke  des 
hobeis,  das  die  inschrift  A  trägt,  eine  zeile  C  von  17  runen  tRpws  • 
hleujw  \  pe  \  regu  mit  dreimaligem  trennungszeichen  nach  5,11  und  13, 
von  denen  die  zeichen  /,  .<?,  A/,  uno,  r  und  gu  als  sicher  bezeichnet  werden, 
während  die  anderen  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  sind.  Bugge 
erklärt  nun  talingo  wie  schon  früher  als  weiblichen  personennamen  im 
nominativ,  gisa  als  männlichen  personennamen  im  nominativ,  beziehungs- 
weise vocativ,  iong  zweisilbig  als  zu  diesem  gehöriges  patronymikon 
auf  -ongr,  -ungr  im  vocativ,  väHr  als  nom.  sing,  eines  Substantivs, 
Domen  agentis  *tvüiRmit  der  bedeutung  'kunstfertiger  arbeiter',  ai  als 
2.  sing,  imperatiyi  zum  urnord.  verbum  'besitzen',  aa  als  adverbium 
an.  d  4 immer'  und  orb[a]  als  accusativobject  entsprechend  dem  aschwed. 
ags.  neutrum  orf  mit  der  bedeutung  ' Werkzeug',  die  ganze  rechtsstehende 
inschrift  zusammengefasst  als  lGisa  Iong,  als  kunstfertiger  arbeiter  be- 
sitze immer  das  Werkzeug'! 

Den  einleitenden  complex  der  seiteninschrift  tRpws  füllt  Bugge 
aus  in  titüinßu  wes  'sei  du  Tys  (eigentum)',  den  folgenden  erklärt  er 
als  'sei  beschirmt  durch  diese  (runen)reihe'!  beide  Sätze  gerichtet  an 
Gisa,  den  besitzer  des  hobeis.  Dabei  wird  *l%tmn  als  consonan tischer 
genitiv  singularis  beansprucht,  hleuno  als  imperativ  eines  inchoativischen 
zu  hltwa-  gehörigen  verbums  *hieunön  gefasst,  pe  als  instrumentalis 
singularis  des  demonstrativpronomens  erklärt  und  regu  als  instrumen- 
talis eines  neutrums  *r#ga-  mit  ahd.  riga  (linea',  mhd.  rige  'series, 
ordo',  nhd.  rüge  in  Verbindung  gebracht 

Es  entzieht  sich  nicht  der  einsieht,  dass  durch  Bugges  neue  lesung, 
deren  bestätigung  man  aber  doch  wol  erst  abwarten  muss,  eine  völlig 
neue  grundlage  für  die  sprachliche  beurteilung  der  worte  des  hobeis 
von  Vi  geschaffen  sei,  die  mich  nötigt  meine  auf  grund  des  Noreenschen 
textes  gemachten  annahmen  zu  revidieren. 

Durchaus  übereinstimme  ich  mit  Bugge,  Bidrag  1906,  s.  151  in 
der  erklärung  des  complexes  Gisa  als  eines  masculinen  personennamens, 
der  in  deutscher  form  als  &iso  (i !)  Libri  confrat  des  öfteren  belegt  ist 
und  in  dem  rugischen  fem.  Giso  seine  parallele  hat 

Einen  personennamen  glaubte  ich  auch  aus  den  unmittelbar  folgen- 
den complexen  iong  und  -wiUn  gewinnen  zu  können,  trotzdem  sie  durch 
eine  Interpunktion  j  getrennt  sind. 

Ein  urnord.  personenname  'JongtciliR,  dessen  erster  teil  gleich 
got  juggs,   an.  ungr  wäre,  verhielte  sich   genau  wie  ahd.  Jung -man, 
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-rar»,  -olf,  -uinus,  Jungerant,  alle  in  Libri  confrat,  Jungarat  bei 
Dronke,  beziehungsweise  wie  altdeutsch  Alauuül,  Selpuuilus,  MaeUuüi 
(maelt-  vielleicht  gleich  sonstigem  /waW-,  ags.  meald-)  Libri  confr., 
Hrehtuuili  St.  R,  Necrol.  germ.  II,  Ratwilius  Garns,  Pazwü  Goldast 
(von  Förstern,  bezweifelt),  fiele  also  mit  beiden  componenten  in  bestehende 
kategorien  des  germ.  namenscbatzes. 

Eine  einfachere  form  des  adj.  jung  ohne  die  ableitende  gutturalis 
ist  in  den  westfränk.  frauennamen  Junildis,  Junegildis  Fol.  Irm.  er- 
halten. Der  zweite  teil  urnord.  -wiliR  entspräche  dem  got.  -uriljü  in 
den  bahuvrihischen  adjectiven  gaivüjis  und  silbawiljis,  wonach  man 
den  vermutlichen  namen  *Jongtvil%R  appellativisch  als  (iuuenili  animo 
praeditus'  erklären  dürfte.  Anders  der  got  poetische  name  Inuüia  bei 
Jordanes,  der  nichts  anderes  als  das  mit  m-  gesteigerte  abstractum 
tvilja  ist  Die  entwicklung  des  u  von  jugga-,  got  in  juggalaups,  zu  o, 
d.  i.  der  umlaut  durch  das  folgende  a,  sollte  nach  Noreens  regel  An. 
graram,  I8  §  154  durch  das  folgende  ng,  als  nasal  +  consonanz  gefasst, 
gehemmt  werden,  aber  lautphysiologisch  ist  ja  ng  allerdings  keine  com- 
bination  von  n  und  g,  sondern  eine  einfache  nasalis,  welcher  erkenntnis 
schliesslich  doch  auch  durch  das  einfache  zeichen  der  runenschrift  für 
diesen  laut  rechnung  getragen  wird.  Die  synkope  des  thematischen  a 
im  urnord.  namen  iong-  statt  *jonga-  kann  man  auf  rechnung  des 
folgenden  halbvocales  w  setzen. 

Bugge  erklärt  iong  als  patronymikon  auf  -ungr,  -ongr  im  vocativ 
und  hat  dabei  das  fQr  sich,  d^ss  er  nicht  über  die  interpunktion  hinweg- 
zulesen genötigt  ist  Aber  iong  besitzt,  abgesehen  vom  vocativ,  keinen 
möglichen  urnord.  auslaut  und  vor  einer  allzu  ausgedehnten  Inanspruch- 
nahme vocativischer  formen  möchte  ich  denn  doch  warnen. 

Das  einleitende  wort  Talingo l  ist  mir  genitiv  pluralis  eines  familien- 
namens  *Talingan,  der  patronymisch  sein  und  von  einem  personen- 
namen  mit  *tala-  ausgehen  kann.  Hierher  gehören  wenigstens  der 
ahd.  Zalo  Libri  confr.,  langobard.  Zalla  und  das  ostgot  deminutivum 
Zalico.  Es  kann  also  ein  urnord.  swm.  *Tala  als  grundlage  genommen 
werden.  Appellativisch  nachzuweisen  ist  das  element  in  got  untals: 
acc.  pl.  untalans  Luc.  1, 17,  sowie  im  swv.  talxjan.  Bugge,  Bidrag  1906, 
s.  149  weist  den  familiennamen  in  Talings  hofname  in  Rute,  Gotland, 
dessen  eigentümer  Talingur  heisst,  sowie  im  engl.  Ortsnamen  Tallington 
nach,  den  schon  Kemble  auf  einen  familiennamen  *Ta>iinzas  basiert  hatte. 

1)  Ad  der  lautgeltung  der  fünften  rune  dieses  complexes  sowie  der  dritten  in 
iong  als  ng  zu  zweifeln,  fällt  mir  nicht  ein.  Das  zeichen  ist  eine  in  der  verticalen 
geöffnete  raute  und  von  den  formen  der 7 -rune  wol  unterschieden. 
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Das  Verhältnis  des  geschlechtsnamens  im  gen.  zu  dem  oder  den 
folgenden  personennamen  ist  mehrdeutig.  Man  kann  an  eine  aufzählung 
Talingo:  Qisa,  JcmgwiÜR .  .  .  denken,  zusammengefasst  aus  attributiven 
bindungen  *Oisa  Talingo,  *Jongivilin  Talingo  nach  Hncef  Scyldinza, 
Hridel  Qtata  (Sievers,  PBB.  1904,  s.  309—10)  —  man  vgl.  auch  das 
praedicative  beispiel  daselbst  se  piodric  was  Amulin^a  Boeth.  Metra  1,  6 
Sedgefield  —  man  könnte  aber  auch,  wenn  dem  die  art  der  Verteilung 
der  Wörter  auf  zwei  Seiten  des  hobeis  nicht  entgegenstünde,  auf  eine 
Verbindung  Talingo -Qua  verfallen,  die  sich  wie  Rhafnukatufi  stein 
von  Leeborg  und  Rafnuka :  Tufi  stein  von  Baekke  (citiert  Brate,  Run- 
verser,  8.  267)  d.  i.  {T6fi  aus  dem  geschlechte  der  Rafnungar'  verhielte, 
wozu  das  primitiv  RifnikR :  *R<efningR  auf  dem  steine  von  Herened 
nachgewiesen  ist.  Man  kann  schliesslich  auch  JonyiviltR  als  beinamen 
oder  patronymikon  zu  Oisa  ziehen. 

An  der  letzter  hand  gegebenen  erklärung  des  masc.  Personen- 
namens von  V&nga:  HaukopUR,  d.i.  aisl.  *Haukopr  'der  mit  dem  habicht 
jagt'  Noreen,  An.  gr.  I3,  s.  347  möchte  ich  nicht  mäkeln  und  nur  er- 
gänzen, dass  der  name  als  instrumental  oder  objectisch  bestimmter 
'habicbtjäger'  verstanden,  ein  beiname,  vielleicht  ein  titel  ist  und  mit 
der  alten  germ.  kategorie  der  compon.  vollnamen  nichts  zu  tun  hat 

Gegen  die  grundlage  des  nomen  agentis,  d.  i.  ein  aus  aisl.  haukr, 
urnord.  *habukaR  abgeleitetes  verbum  *haukön,  älter  *habukön  'mit  dem 
habicht  jagen'  oder  nach  got.  fiskön  'fischen'  (zum  subst  fisks)  vielleicht 
'den  habicht  jagen'  erhebt  sich  kein  grammatisches  bedenken  und,  wenn 
auch  die  kategorie  der  nomina  agentis  auf  -  opun  im  got  keine  parallele 
hat  —  es  begegnen  daselbst  ja  nur  verbalabstracta  dieser  bildung  wie 
ivratodus  'reise'  zu  tvraton  —  so  findet  sich  die  geforderte  function 
doch  wenigstens  bei  dem  einfachen  lu-suffixe,  z.  b.  in  dem  nomen 
agentis  htif-tiis  'dieb'  zu  hlifan  'stehlen \  Im  an.  kommen  den  mas- 
culinen  auf  -q£r,  später  analogisch  -apr  beide  functionen  zu:  glqtopr 
i verderber'  und  skilnqpr  ' Scheidung'  (Noreen,  An.  gramm.  I3  §  387). 

Nicht  unähnlich  dem  nord.  HauköpuR  ist  der  deutsche  name 
Habacholdus  Libri  confrat,  nur  dass  ich  für  diesen  namen,  der  aus  der 
kategorie  der  oW-composita  seine  ableitung  empfangen  hat,  nicht  die 
concreto  appellativische  geltung  des  urnord.  nomen  agentis  mit  Sicherheit 
behaupten  könnte.  Auf  composition  *?iauk-opuR,  etwa  nach  Ande- 
rotus  Idatius,  Berin-ivuoto  Libri  confr.  mit  an.  ödr,  got  wops  möchte 
ich  nicht  raten,  da  zwar  *  WödartdaR-  Tune  einen  w- stamm  icödu-  gewährt, 
der  gewiss,  selbst  wenn  er  nicht  adj.,  sondern  ein  abstractum  *tvöduR  ist, 
im  zweiten  teile  eines  comp,  namens  erscheinen  könnte,  aber  doch  an 
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dieser  stelle  um  so  mehr  mit  <f,  nicht  p,  geschrieben  sein  müsste.  Das 
suffix  von  HaukÖpuR  liegt  vielleicht  auch  in  dem  deutschen  namen 
Vualloth  der  Libri  confr.,  den  man  an  das  ahd.  verbum  walldn  anzu- 
knüpfen versucht  ist. 

Nicht  so  ganz  kann  ich  mich  davon  überzeugen,  dass  der  complex 
des  Steines  von  Skärkind  skipaleuban  mit  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  fil.  8,  23 
als  zusammengesetzter  personenname  *Skinpaleubaß,  aisl.  *Skinnljüfr 
aufzufassen  sei.  Ein  specimen  aus  der  german.  kategorie  der  vollnamen 
mit  -leuba  im  zweiten  teile  könnte  das  wol  keinesfalls  sein,  denn  die 
ahd.  beispiele  mit  -Hup:  44  masc.  und  21  fem.  bei  Fm.  Nbch.  I2,  1019, 
zeigen  neben  bloss  gesteigertem  allerdings  auch  anderweitig  definiertes 
adjectiv,  aber  doch  keinen  fall,  der  dem  vorausgesetzten  compos.  von 
Skärkind  sich  irgendwie  vergleichen  Hesse.  Im  besten  falle  wäre  also 
der  name  ein  beiname.  Doch  ist  es  nicht  sicher,  dass  der  complex 
überhaupt  ein  compositum  sei,  da  er  auch  ohne  tadel  in  zwei  teile 
Skipa  leubaR  zerlegt  werden  darf,  von  denen  der  erste  personenname 
sein  und  dem  ahd.  Scito  der  Libri  confrat.  entsprechen  kann,  während 
der  zweite  das  adj.  'carus,  dilectus,  amatus'  ist,  das  appellativisch  oder 
onomatologisch  als  beiname  mit  dem  ersten  verbunden  ist.  Es  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  das  bezügliche  adj.  auch  in  der  grabschrift  von 
Opedal  Birginggu  .  .  .  liulm  .  .  .,  wenn  auch  in  anderer  syntaktischer 
Stellung  widerkehrt  und  als  schmückendes  beiwort  eines  bestatteten 
überhaupt  gewöhnlich  und  verständlich  ist. 

Die  qualität  eines  schmückenden  beiwortes  eher  als  die  eines  bei- 
namens,  wäre  auch  für  das  zweite  wort  der  inschrift  von  Skääng  zu 
fordern,  wenn  es  mit  der  deutung  Noreens,  An.  gramm.  I3,  s.  342  nach 
Bugge  (Arkiv  f.  nord.  fil.  8,  22  note  1  =  4som  er  uden  lögn')  als  haringa 
AleugaR,  aisl.  *Heretigc  äliügr,  deutsch  4 Herenge  der  ohne  falsch  (ruht 
hier)'  seine  richtigkeit  hätte.  Da  ich  aber  weder  an  schwachformige 
urnordische  //tgra-ableitungen  glaube,  noch  die  fünfte  rune  für  ein  ug  an- 
sehen kann,  sondern  das  erste  wort  vielmehr  Harija  lese,  conform  zu 
deutschem  Ario  Libri  confrat.  oder  Herio  mehrfach  bei  Fm.,  sehe  ich 
keine  möglichkeit  die  siebente  rune  $,  insofern  man  sie  mit  recht  für 
ein  lautzeichen  hält,  aus  der  hier  in  ihrer  älteren  runden  form  mit  dem 
alten  werte  j  vertretenen  jüra-  rune  graphisch  herzuleiten  und  noch 
weniger  ihr  den  jüngeren,  aus  dem  sprachlichen  abfall  des  j  resultieren- 
den lautwert  ä  zuzuschreiben. 

So  deutlich  mir  die  filiation  der  eckigen  (/)tfra-rune  V\  von  Kragehul 
und  Istaby  aus  der  bogenförmigen  z.  b.  des  bracteaten  von  Yadstena 
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und  die  herkunft  der  jüngeren  nordischen  dr-rune  aus  eben  dem  eckig 
gebildeten  zeichen  ist,  so  zweifelhaft  scheint  mir  nunmehr  die  abkunft 
der  gelegentlichen  nordischen  a-rune  der  Übergangszeit  $  aus  dem  alten 
jära-  zeichen  überhaupt. 

Dazu  kommt,  dass  dieses  zeichen  im  jüngeren  nord.  alphabete  (vom 
9.  jh.  an,  Wimmer,  Die  runenschrift,  s.  204)  die  regelmässige  geltung 
h  hat,  was  Wimmer  s.  203  freilich  in  der  weise  ordnet,  dass  er  die 
behauptung  aufstellt,  es  sei  die  alte  A-rune  H  der  Umformung  zu  *  zu 
einer  zeit  unterzogen  worden,  da  das  aus  der  (j)ära -rune  H  entwickelte 
<S-  zeichen  ^  aufgegeben  war  und  für  den  a-laut  die  einfachere  Um- 
bildung der  (j)ära-rune  +  die  alleinherrschaft  gewonnen  habe. 

Wenn  aber  auf  dem  Snoldelever  steine  für  h  das  alte  zeichen  H> 
für  a  die  beiden  zeichen  #  und  +  gebraucht  sind,  nebst  welchen  auch 
noch  das  alte  £  mit  dem  lautwerte  ä  erscheint,  so  könnte  man  die 
lösung  des  problemes  auch  anders  formulieren  und  sagen,  es  sei  im 
jüngeren  nordischen  alphabete  der  alte  buchstabe  h  H  nicht  umgeformt, 
sondern  aufgegeben  und  sein  lautwert  auf  das  früher  gelegentlich  mit 
dem  werte  von  a  auftretende  zeichen  %  übertragen  oder  eingeschränkt 
Das  wäre  möglich,  wenn  das  zeichen  $  ein  selbständiges  wäre,  dem 
ursprünglich  der  silbische  wert  gha  zukam,  mit  welchem  wir  es  in  der 
bs.  des  deutschen  Wessobrunner  gebetes  als  sigle  für  das  praefix  ga- 
in  der  tat  antreffen.  Aus  gha-  mit  spirantischem  anlaute  konnte  sich 
der  wechselnde  lautwert  ä  und  a  entwickeln,  d.  h.  das  zeichen  konnte 
vocalisch  als  d  —  und  das  wäre  die  von  den  tatsachen  gebotene  ältere 
art  —  als  auch  consonantisch  als  h  verwendet  werden.  Ich  muss  es 
demnach  für  denkbar  halten,  dass  das  zweite  wort  der  Skäänger  in- 
schrift  galeugaR  zu  lesen  sei. 

Diesen  complex  zu  deuten  gibt  es  zwei  wege.  Entweder  gehört 
er  zu  got.  galiug  n.  'mendaciuni,  figmentum',  dann  ist  er  ein  beiname 
'mendax',  allerdings  kein  gut  betonter,  aber  das  müsste  ja  nicht  not- 
wendig so  sein,  da  die  germ.  ekelnamen  ebenso  alt  sind  als  die  aus- 
zeichnenden: tvrdp  und  wdrlo^a  wird  Eormanric  im  Wfdsfd  genannt, 
oder  er  ist  aus  got.  galiugan  '"yaneiv,  in  matrimonium  ducere',  pl. 
Hugos  'nuptiae'  zu  erläutern  und  muss  sodann  als  apposition  zum  per- 
sonennamen  mit  dem  werte  'maritus'  bezogen  werden;  d.  h.  das  bahuvri- 
hische  ga- compositum  kann  genau  dasselbe  besagen,  wie  die  got  Um- 
schreibung liugom  hafts  1.  Cor.  7,  10.  In  diesem  falle  würden  wir 
schliessen,  dass  die  inschrift  inhaltlich  von  der  witwe  des  bestatteten 
Harija  ausgehe. 
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Damit  wäre  der  ableitung  des  Zeichens  $  aus  der  jära-rune  (rund 
C),  eckig  H,  vereinfacht  +)  der  boden  entzogen  und  man  müsste  sich 
entschließen,  dasselbe  als  eine  sprossform  des  g,  X  za  betrachten. 

Da  in  den  germanischen  sprachen  die  laute  A,  d.  i.  der  hauchlaut, 
und  %,  d.  L  die  tonlose  gutturale  spirans,  schon  seit  alter  zeit  nebenein- 
ander bestanden  haben  müssen,  denn  sicherlich  hat  sich  der  hauch  im 
reinen  anlaute  früher  entwickelt  als  im  inlaute,  wo  er  eigentlich  niemals 
consequent  durchgedrungen  ist  —  wir  sprechen  ja  noch  heute  nacht 
mit  x,  nicht  A  —  da  wir  weiter  in  den  auf  uns  gekommenen  germ. 
runenalphabeten  bemerkenswerter  weise  eine  getrennte  graphische  Ver- 
tretung dieser  beiden  laute  vermissen,  so  dürften  wir  annehmen,  dass 
unter  dem  zeichen  H  die  lautwerte  %  und  A,  unter  X  *ber  die  werte 
gh  und  g  subsummiert  wurden  und  dass  das  zeichen  $,  das  auch  in 
ags.  inschriften  als  3  auftritt,  vielleicht  ein  versuch  ist,  das  spirantische 
gh  vom  verschlusslaute  g  zu  scheiden. 

Von  silbischem  gha-  aus  vollzöge  sich  die  entwicklung  zu  ga- 
Wess.,  zu  A  und  ä  in  den  an.  inschriften,  doch  raüsstc  die  alphabetische 
geltung  des  Zeichens  als  A  allerdings  älter  —  wenn  auch  nicht  gerade 
älter  bezeugt  —  sein  denn  die  als  a. 

Da  aber  am  ende  der  zeile  ein  Schlusszeichen  steht,  das  gleich- 
falls litteralen  eindruck  macht  (es  gleicht  einem  römischen  T  mit  sehr 
kurzem  querstriche,  worauf  noch  in  der  höhe  des  querstriches  ein  punkt 
folgt1),  bin  ich  nicht  sicher,  dass  das  die  complexe  harija  und  leugaR 
trennende  ^  nicht  doch  nach  der  schon  älteren  meinung  Wimmers  aus 
dem  gesichtspunkte  der  in  den  jungem  nordischen  inschriften  begegnen- 
den worttrennenden  schrägkreuze  X  zu  beurteilen  sei. 

Die  inschrift  der  broncenen  scheidenzwinge  eines  Schwertes  aus 
Vi:  iala  \  mariha  \  makia,  so  ohne  erklärung  bei  Noreen,  An.  gr.  I8, 
s.  347  nach  mitteilung  Wimmers,  präsentiert  sich  nach  der  abbildung 
bei  Bugge,  Bidrag  1906,  s.  145  in  folgender  weise.  Die  scheibenförmige 
an  der  einen  (vermutlich  der  an  der  scheide  nach  innen  gewendeten) 
seite  etwas  abgeplattete  zwinge  ist  von  zwei  am  oberen  drittel  in  gleicher 
höhe  liegenden  bohrlöchern  durchbrochen.  Zwischen  diesen  bohrlöchorn 
läuft  auf  der  einen  seite  a  eine  doppelrinne,  die  in  situ  gedachte  zwinge 
in  der  mittellinie  von  oben  nach  unten  teilend.  Die  andere  seite  b 
gewährt  eine  ungeteilte  fläche. 

Die  runen  der  seite  a  laufen  in  zwei  complexen  mit  einander  zu- 
gewendeten auf  die  mittlere  doppelrinne  orientierten  hastenköpfen,  von 

1)  Vgl.  die  darstell  uog  der  inschrift  bei  Bugge,  Bidrag  1906,  8.  171. 
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denen  dereiste  iala(l)  knapp  am  bohrloche  beginnend,  einen  teil  des 
feldes  freilässt,  der  zweite  mariha,  dessen  runen  ma  vor  dem  bohr- 
loche situiert  sind,  sich  über  das  ganze  feld  erstreckt  Die  grösseren 
ranen  der  seite  b  laufen  die  ungeteilte  fläche  querüber,  so  dass  sie 
durch  eine  der  genannten  doppelrinne  entsprechende  gerade  ungefähr 
in  der  halben  höhe  durchschnitten  würden. 

Der  complex  maki,  an  dem  ein  rundes  k  bemerkenswert  ist,  das 
sich  in  übereinstimmender  form  unter  den  Varianten  des  C  der  pompeiani- 
schen  wandschriften  widerfindet,  erstreckt  sich  vom  (unteren)  rande  bis 
vi  den  bohrlöchern,  das  schluss-a  dieser  seite  steht  jenseits  derselben, 
itt  noch  etwas  grösser  und  zeigt  eine  tendenz  aufsteigender  schrift- 
richtung,  während  an  dem  complex  maki  vielmehr  absteigende  schritt- 
richtung  bemerkbar  ist.  Bugge  beginnt  die  lesung  des  textes  von  der 
teile  b,  ordnet  und  trennt  den  text  *maki  ai  ala  mariha  und  erklärt 
'das  schwert  besitzt  Alla  Msering'. 

Ich  habe  mich,  schon  bevor  ich  Bugges  erörterungen  zu  dieser 
Inschrift  kannte,  für. die  Wörter  an.  mdrr,  ahd.  märi  adj.  'berühmt'  und 
ib.  mäker,  ags.  mSce  stm.  ( schwort'  als  basis  der  inschrift  entschieden 
und  bin  darin  durch  Bugges  deutung  nur  bestärkt  worden.  Allerdings 
aber  hatte  ich  an  eine  besitzforme]  in  der  textierung  Bugges  nicht  ge- 
dieht, sondern  die  dastehende  inschrift  nur  als  adj.  alamäriha  (gesteigert 
wie  ags.  foremdre,  tvidmäre)  mehr  Substantiv  mäkia  verstanden,  die 
nach  meiner  annähme  den  schluss  einer  um  einige  Wörter  längeren 
inschrift  gebildet  haben  könnten. 

Da  die  abbildung  bei  Bugge  lehrt,  dass  auf  der  ersten  seite  des 
beschlages  vor  ala  noch  freier  von  runen  nicht  bestandener  platz  ist, 
«o  bin  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  geneigt,  einen  textverlust  am  an- 
tuige anzunehmen,  man  wüsste  doch  nicht,  wohin  derselbe  zu  verlegen 
wire  —  doch  wol  nicht  auf  einen  beschlag  an  der  mündung  der  schwert- 
•cbeide!  —  sondern  halte  die  inschrift  für  complet  und  für  eine  auf- 
Bcfarift,  nicht  eine  besitzformel.  Ja  auch  die  als  /  gelesene  hasta  am 
beginne  von  ala  nehme  ich  nunmehr  nicht  als  litteral,  sondern  als 
blosse  begrenzung  des  schriftfeldes,  als  randstrich.  Das  h  in  mariha 
»t  mir  ein  hiatustilgendes,  das  an  stelle  eines  älteren  j  getreten  ist, 
und  die  notwendigerweise  parallele  endung  beider  nomina  *alamärija, 
wozu  man  den  ahd.  namen  Alamar  Libri  confr.  vergleiche,  wie  makia, 
i  i.  *mdJb/a,  möchte  ich,  da  sie  schwerlich  als  nom.  sing,  des  starken 
mssculinums,  urnord.  auf  -iaR,  -Iä,  erklärt  werden  dürfte,  als  solche 
einer  schwachmasculinen  oder  neutralen  nebenform  fassen,  am  liebsten 


74  T.  ORIENBKROER 

im  ersteren  sinne,  denn  das  angebliche  neutrum  got  meki  (acc.  sing, 
nur  Einmal  Ephes  6,  17)  steht  auf  sehr  schwachen  beinen. 

Da  die  belege  zu  an.  mäkir,  ags.  mice  alle  auf  ein  starkes  mascu- 
linum  führen,  so  ist  wol  auch  as.  mäki  im  sinne  dieses  genus  zu  be- 
trachten, sowie  das  got.  wort  als  mekeü  anzusetzen.  Dagegen  scheinen 
für  eine  schwachmasc.  nebenform  ebenso  finn.  miekka,  läpp,  miekke  wie 
altdän.  nuskce  4ulva  paludis'  (Fritzner)  zu  sprechen.  Die  inschrift  kann 
also  einfach  'allberühmtes  schwort'  ausdrücken. 

Die  Verdoppelung  des  anlautenden  *  in  SSigaäur  goldmedaillon 
von  Svarteborg  könnte  als  lautliche  schärfung  gefasst  mit  ahd.  Ssülen- 
berg  Libri  confr.  verglichen  werden.  Es  ist  aber  denkbar,  dass  die 
beiden  S  des  anlautes  die  conturen  eines  bandartig  verbreiterten  initial- 
s  darstellen  sollen.  Doppelt  umrissene  buchstaben  (h  und  r)  neben 
einfach  conturierten  finden  sich  in  der  inschrift  von  Maeshowe  nr.  22 
(Olsen,  Tre  orkneske  runeindskrifter,  Christiania  1903,  s.  3)  oder  in  der 
von  0demotland,  durchweg  doppelt  conturiert  sind  die  buchstaben  des 
bracteaten  von  Tjurkö. 

In  der  inschrift  des  schildbuckels  von  Torebjserg  aisguh  haben 
Bugge  und  M.  Olsen  eine  form  des  verbums  *aigan  sowie  gekürzte 
Schreibung  von  *sigiR  erkannt.  Bugge,  Bidrag  1906,  s.  144  stellt  die 
alternativen  lösungen  ai  s(i)g(i)R  h(libu)  'sieg  birgt  der  schild'  oder  eher 
ai  S(i)g(i)R  h(i)  'SigiR  besitzt  das'  zur  wähl.  Nun  habe  ich  allerdings, 
wie  Bugge  a,  a.  o.  mitteilt,  im  jähr  1904  gleichfalls  an  einen  urnord. 
Personennamen,  der  dem  ahd.  Sighi  entspräche,  gedacht;  aber  ich  meine 
nun  doch,  dass  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  nicht  auf  seite  einer 
besitzformel,  sondern  einer  devise  gleich  der  des  schwertgriffes  von 
Gilton  ice  ic  si%i  'ich  mehre  den  sieg'  gelegen  sei  und  bin  geneigt, 
indem  ich  das  h  als  ein  graphisch  versetztes  betrachte,  wozu  das  unter 
5?j?a/uA-Kinneved  gesagte  gehalten  werden  möge,  *aih  sigtR  zu  lesen 
und  dies  entweder  als  affirmative  devise  'continet',  beziehungsweise  'con- 
tineo,  teneo,  uicto^iam,,  oder  als  wünsch  'habeas  uictoriam'  zu  deuten. 

2.   Die  Inschriften  too  Bjtfrketorp  und  Stentofta. 

Die  merkwürdigen  inschriften  von  Björketorp  und  Stentofta  —  man 
sollte  sie  eigentlich  in  umgekehrter  folge  citieren,  denn  die  an  zweiter 
stelle  genannte  ist  ihrem  sprachlichen  Charakter  nach  die  ältere1  — 
können  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft,  selbst  im  einzelnen  des  aus- 
druckes,  nur  zusammen  behandelt  werden.  Dass  sie  eine  Verfluchung 
des  grabfrevlers  enthalten,  ist  zwar  deutlich  genug  aus  den  Wendungen 

1)  Bugge  setzt  N I.  s.  24  die  ältere  inschrift  von  8t  um  das  jähr  700. 
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sah  ßAt  bAruts  6.  und  sah  bAriutip  St.  zu  entnehmen,  aber  das  hinein- 
tragen der  Vorstellung  des  zaubere,  oder  der  hexerei  nach  Noreens  inter- 
pretierung und  Übersetzung  An.  gr.  I8,  s.  335  und  343  scheint  mir  nicht 
gerechtfertigt  und  die  erklärung  des  gemeinsamen  wortes  AVAgeu  der 
beiden  texte,  an  die  sich  diese  Vorstellung  knüpft,  glaube  ich,  ist  weder 
formell  noch  inhaltlich  befriedigend.  Die  androhung  des  todes  in  beiden 
inschriften  nti  ar  wehdAude  6.  und  wd(A)dud8  St  ist  ja  eine  folge  der 
vorausgesetzten  sacrilegischen  handlung  der  grabschändung  und  erklärt 
sich  vollkommen  aus  dem  religiösen  glauben,  aus  der  religiösen  forderung 
der  nichtverletzung  der  grabdenkmäler,  ohne  der  Vermittlung  des  bösen 
zaubers,  der  hexerei  zu  bedürfen,  die  vielmehr  als  Ursache  des  dem 
Übeltäter  angedrohten  Verderbens  in  ansprach  genommen  eher  geeignet 
wäre,  den  sittlichen  ernst  der  inschriftentexte  abzuschwächen  als  ihn 
zu  begründen. 

Ich  gehe  von  der  kürzeren  und  jüngeren  inschrift  B.  aus,  die  mit 
dem  bezeichnenden  worte  üpAVAbAspA1  überschrieben  ist.  Noreen  gibt 
diesen  ausdruck  der  herkömmlichen  Übersetzung  des  an.  fem.  spp  'pro- 
phecy'  Cleasby-Vigfusson  gemäss  mit  '  Unglücksprophezeiung '  wider, 
während  Bugge  'forbandelse',  d.  i.  also  Verwünschung,  Verfluchung* 
interpretierte. 

Ich  glaube,  dass  diese  gleichung  dem  sinne  des  urnord.  com- 
positums  näher  komme,  dass  sp(>  hier  nicht  den  besonderen  wert  'vor- 
hersage', sondern  'aussprach,  Verkündigung'  habe  und  der  ganze  aus- 
druck sich  ungefähr  mit  latein.  maledictio  vergleichen  lasse. 

Dass  der  genitiv  uqlo  in  dem  eddischen  liedertitel  Uqhspd  ein  posses- 
sivischer sei,  das  compositum  also  die  spd  der  UqIuo,,  nicht  die  von  der 
Uglua  bedeute,  ergibt  sich  aus  dem  stücke  selbst,  dessen  ganzer  inhalt  von 
derselben  gesprochen  ist;  dass  ferner  dem  worte  sp$  in  dieser  combination 
der  wert  'vorhersage'  zukomme,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  ja  das 
lied  selbst  in  der  tat  zu  einem  drittel  sich  als  solche  darstellt.  Auch 
in  dem  anderen  eddischen  liedertitel  Gripisspp  muss  der  genitiv  posses- 
sivisch: 'die  spä  des  Grfpir'  und  das  grundwort  als  'Wahrsagung'  ver- 
standen werden,  da  ja  wirklich  der  weise  held  des  liedes  dem  fragenden 
Sigurdr  voraussehende  auskünfte  erteilt.  Die  gewöhnlich  angenommene 
bedeutung  des  wortes  in  den  beiden  titeln  braucht  man  also  nicht  an- 
zutasten, aber  die  grundbedeutung  des  an.  wortes  muss  ebensowenig 
von   vornherein  ' prophezei ung'  sein,  als  dies  die  grundbedeutung  des 

1)  Hinsichtlich  der  beiden  b  in  ußArAbAsbA  (Worsaae  tafel  11)  constatiert 
Bugge,  NI.  8.  55  eine  formdifferenz :  rundes  B  an  erster,  aber  eckiges  £  an  zweiter 
stalle,  der  er  beabsichtigte  alphabetische  bedentsamkeit  beimisst. 
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nhd.  synonymums  'Verkündigung'  ist.  Wie  'Verkündigung'  ursprünglich 
nur  Ankündigung,  kundniachung'  ist,  so  kann  das  auch  bei  an.  spp  der 
fall  sein,  d.  h.  der  begriff  der  'vorhersage',  i.  b.  der  der  'zauberischen 
vorherverkündigung'  kann  dem  worte  auch  erst  secundär  zugewachsen 
sein.  Die  sache  hängt  damit  zusammen,  dass  man  sp$  in  der  regel 
mit  einem  ahd.  worte  des  'sehens'  zusammenbringt  und  demgemäss  auch 
das  bahuvrihische  an.  compos.  uelspdr  (:  aschwed.  spar)  in  uqlo  uelspaa 
acc.  sing,  als  'mit  seh  erblick  begabt'  erklärt  (so  Gering  in  seinem  Yoll- 
ständ.  wörterbuche  zu  den  liedern  der  Edda),  während  Detter,  Yöluspa  20 
das  wort  als  'trügerisch  prophezeiend'  (u6t)  gefasst  hatte.  Ich  meine 
aber  uelspdr  könne  eigentlich  'wolberedt,  redekundig'  bezeichnen  und 
möchte,  um  diese  ansieht  zu  begründen  zunächst  die  frage  erörtern,  ob 
denn  die  etymologische  Verbindung  von  sp$  mit  ahd.,  as.  späht  'sapiens', 
sowie  mit  ahd.  spehon  in  allen  teilen  aufrecht  zu  erhalten  sei. 

Meine  zweifei  richten  sich  nun  gegen  die  Zusammengehörigkeit 
dieses  an.  wortes  mit  der  nur  ahd.  bezeugten  gruppe  speha  'exploratio', 
spehon  swv.,  mhd.  spehen  'spähen',  und  ich  glaube  nicht,  dass  man 
berechtigt  sei,  sämtliche  angeführten  wörter  zusammenzufassen  und  dem 
idg.  verbalstamme  spSk  'sehen',  lat  in  conspicio,  adspectus,  speculum, 
griech.  o%£nno  (Kluge,  Et  wb.  6.  aufl.)  unterzuordnen,  wogegen  mir  die 
Verbindung  von  spp  mit  spähi,  mhd.  speehe  allerdings  unbedenklich 
erscheint 

Schon  die  specialisierte  bedeutung  des  nhd.  verbums  spähen,  d.  i. 
nicht  einfach  'sehen,  schauen'  im  allgemeinen,  sondern  'von  einem  ge- 
deckten posten  aus  umschau  halten'  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
ahd.  speha  entlehnung  aus  einem  Vulgärlatein,  zu  spicere  gehörigen 
substantivum  mit  der  bedeutung  'warte'  sei,  geradeso  wie  nhd.  spil  in 
dem  ortsappellativum  spilberg  auf  lat  specula  'anhöhe  zum  spähen, 
warte'  ausgeht  Dieses  mutmassliche  Vulgärlatein,  wort  müsste  ein  fem. 
*exsptca,  gesprochen  *rsp1ca,  d.  i.  eine  deverbale  neubildung  gewesen 
sein  und  ein  verbum  *eocsptcä?e  zur  seite  gehabt  haben,  wozu  sich  von 
latein.  seite  her  desptcäri  gleich  despteere  'verachten'  vergleicht  und  von 
dem  trotz  dem  Widerspruche  Diez\  der  das  roman.  verbum  aus  dem 
ahd.  speh&n  ableitet,  auch  das  roman.  wort:  it.  spiare,  sp.,  pr.  espiar, 
frz.  €pier,  chw.  spiar  ausgehen  wird.  Es  ist  dabei  nur  die  Voraus- 
setzung zu  machen,  dass  dieses  verbum  innerhalb  des  roman.  von  einer 
mundart  aus  verbreitet  worden  sei,  die  das  inlautende  zwischenvocalische 
c  zu  j,  beziehungsweise  i  erweicht  hat  In  diesem  falle  sind  dann 
afranz.  espie  und  ahd.  speha  —  belegt  spcho  'exploratione'  Graff  — 
gleichlaufende   fortbildungen    der    mutmasslichen    Vulgärlatein,    vorläge 
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'espfca,  die  sich  weniger  mit  den  lat.  nora.  agentis  dSspteus  'intentus, 
contemplans',  dSspica  'die  verächterin ',  pröspfcus  gleich  'prospiciens', 
ab  vielmehr  mit  dem  sabin.  nomen  actionis  cubd  'lectica'  zu  cumbere, 
cübäre  vergleichen  lässt  Das  e  des  gerra.  fem.  *.spe'Ao,  ahd.  *spehit 
▼erhält  sich  zum  i  der  lat  vorläge  wie  in  ahd.  segan  zu  *sfgno  aus 
ügnum  und  spricht,  da  es  in  den  roman.  formen  des  verbums  nicht 
erscheint,  gleichfalls  gegen  die  entlehnung  dieses  aus  dem  ahd.  Die 
formen  des  ahd.  verbums,  das  intern  german.  aus  dem  Substantiv  ab- 
geleitet sein  kann,  zeigen  z.  t.  secundäre  diphthongierung  durch  die 
folgende  gutturalis  wie  inf.  spiehan  'explorare',  paspeohon  (viell.  aus 
o/w-)  dasselbe  Graff  6,  323;  3.  sing,  praet.  er  spiohota  Kelle,  Oloss.  zu 
Otfr.  555,  neben  der  1.  sing,  praes.  ih  spehon  'exploro,  inquiro',  inf. 
enpehön  'explorare,  inuestigare,  uidere',  pispehon  'considerare',  Graff 
1.1.0.;  ebenso  das  secundäre  ahd.  nomen  agentis  spiohäri  Braune,  Gloss. 
m  sein,  leseb.  neben  spehare  'explorator',  nom.  pl.  spihara  'exploratores' 
Griff  ebenda,  ohne  dass  diese  diphthongierung  für  ursprüngliche  länge 
des  stammvocales  verwertet  werden  dürfte. 

Die  meinung,  dass  das  ahd.  verbum  aus  dem  ahd.  nomen  stamme, 
begründet  sich  mir  darin,  dass  das  lat.  einfache  verbum  sp&Xo,  spfcfo, 
iperi,  spectum  (nach  einem  gegenstände,  einem  ziele  sehen'  nur  archaisch 
ist  (EniL,  Cato,  Plaut)  und  im  späteren  latein  durch  spectare  vertreten 
wird,  sowie  in  d6m  umstände,  dass  eine  germ.  entlehnung  aus  den  class. 
lit  compositis  aspicio,  conspicio,  inspicio,  perspicio,  inf.  -apicere  nach 
got  anakumbjan  aus  accumbere  zu  einem  jan -verbum,  nicht  zu  einem 
At-Terbum  geführt  haben  müsste.  Das  Verhältnis  des  ahd.  verbums  zum 
gemeinromanischen  ist  also  keineswegs  das  der  vorläge  zur  entlehnung 
und  die  intern  romanische  ausbreitung  des  verbums  mit  c- seh  wund  ist 
keine  stütze  für  diese  annähme,  da  sie  als  eine  secundäre  angelegenheit 
ebenso  bei  fortentwicklung  aus  einem  vulgärlat.  worte  angenommen 
werden  muss,  wie  sie  bei  der  unbegründeten  hypothese  einer  entlehnung 
ins  dem  ahd.  von  Diez  tatsächlich  angenommen  wird. 

Wir  haben  demnach  für  an.  spp  aus  *späul  von  der  erörterten 
ihd.  sippe  ganz  abzusehen,  wonach  für  die  deutung  des  an.  wortes  der 
begriffliche  einschlag  des  'sehens,  schauens'  entfällt.  Ich  verstehe  *spau, 
ginn.  *spä-ö  als  langvocalische  form  zu  germ.  *spe-Ua  aus  *sqe-tlon: 

1)  Von  Bugge,  NI.  194  allerdings  auf  *-spähu  mit  gutturalis  zurückgeführt 
lad  *.  290  als  zeitlich  erstes  beispiel  der  reduetion  eines  in  der  composition  an  zweiter 
flaut  befindlichen  zweisilbers  mit  langer  erster  und  u  in  zweiter  silbe  verwertet.  — 
Ai  lieh  könnte  man  an.  sp$  auch  aus  'spawu  ableiten,  wie  an.  fa  fem.  zu  fdr 
'ptacof',  stamm  fawa-,  doch  besteht  hierzu  keinerlei  nötigung. 
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ir.  sc£l,  cymbr.  chwedl  'tabula,  rumor',  urkelt.  in  *ati-sqä  'antwort', 
*kon-sqo  'Zurechtweisung',  griech.  in  evt,-one  'er  sagte',  fut  evi-07tfyjwt 
lat.  in  inseque  'dixerit'  zum  verbalstamme  *seqö  'ich  sage'  Stokes- 
Bezzenberger,  und  verlange  demnach  für  dieses  wort  die  grundbedeutung 
'rede,  ausspruch'. 

Es  ist  dann  auch  kein  zufall,  dass  für  das  an.  verbum  spd,  -dd, 
das  mit  'spaa,  forudsige'  erklärt  wird  (Fritzner),  6inmal  Fiat  1, 7724  auch 
die  bedeutung  'segja'  sich  findet 

Die  Verbindung  des  nord.  nomens  mit  dem  as.,  ahd.  adjectiv  spähi 
'sapiens',  die  ich  aufrecht  erhalte,  ergibt  sich  meiner  ansieht  nach  aus 
einer  ursprünglichen  bedeutung  'redegewandt'  und  ich  glaube,  dass 
diese  in  der  as.  bindung  Hei.  125  wordun  spähi,  d.  i.  wol  'eloquens, 
dissertus'  noch  durchleuchte  und  vielleicht  noch  deutlicher  in  dem  a& 
abstractum  spähed  Hei.  1901/2 — 03/1  hwand  iu  thiu  spähed  humid  \ 
helpa  fori  himile  |  endi  sprikid  the  helago  gest  )  mahtig  fan  iuwomu 
müde  Cott  zu  Matth.  X,  19  'dabitur  enim  uobis  in  illa  hora  quid 
loquamini'  erkennbar  sei,  da  hier  bei  voller  Währung  des  beabsichtigten 
Sinnes  'eloquentia'  eingesetzt  werden  kann.  Es  macht  dagegen  nichts 
aus,  dass  sonst,  sowol  im  adj.  wie  in  den  abstracten  ahd.  späht,  spähida 
der  begriff  'sapiens'  schon  fest  ist,  dass  an.  spdkona  'fatidica'  Egilsson 
eigentlich  'weise  frau'  zu  sein  scheint  und  dass  ahd.rtdospdher  'dissertus' 
ein  neues  'rede'  bedeutendes  wort  in  die  composition  einführen  muss, 
um  den  begriff  der  'redegewandtheit'  zu  erreichen,  denn  die  Verschie- 
bung des  begriffswertes  ist  ein  geschichtlicher  Vorgang,  der  dort,  wo 
das  im  gründe  genommen  tautologische  compositum  rtdospäher  gebildet 
wurde,  allerdings  eingetreten  war,  aber  zu  der  zeit  und  an  dem  orte, 
wo  uelspdr  entstanden  ist,  eben  noch  nicht  vorlag.  Die  nachgewiesenen 
Verbindungen  mit  wordun  und  redo-  aber  dürfen  mit  grund  als  ein 
fingerzeig  dafür  angesehen  werden,  innerhalb  welcher  begriffssphäre  die 
bedeutung  des  wortes  ursprünglich  gelegen  war. 

Es  ist  von  belang,  dass  die  gleiche  bedeutungsentwickelung,  die  ich 
hier  behauptet  habe,  noch  bei  einem  zweiten,  sogar  anklingenden  an. 
worte  eingetreten  zu  sein  scheint  An.  spakr  'verständig'  mit  seinem 
fem.  abstractum  speke  ' Weisheit',  das  ich,  nicht  wegen  des  A,  das  ab- 
leitung  sein  könnte,  sondern  wegen  des  kurzen  ä  mit  der  sippe  sp$- 
spähi  zu  vereinigen  bedenken  trage,  scheint  mir  nach  der  bedeutung 
des  dazugehörigen  fem.  pl.  spekjar  'vertrauliche  gespräche'  auf  die  r-lose 
form  des  verbums  spreclien:  ags.  specan,  spdc,  ahd.  spehhan,  speckere 
'concionator',  spechere  'rhetor',  gespahe  'affabilis'  Graff  6, 369  zu  führen, 
deren  gutturalis  also  ursprünglich  ist,  während  das  //  im  as.  und  ahd. 
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jftctiv  spdhi  und  ableitungen  wie  in  sähan  'säen'  u.  a.  nach  analogie  der 
in  Braune,  Ahd.  gramm.,  §  152  b,  vorzugsweise  mit  beispielen  aus  dem 
«tande  der  verba  pura  auf  -ä  und  -uo  belegten  regel  eingeschoben  ist. 

Ob  im  ersten  teile  des  compositums  üparabaspä  das  fem.  abstractum 
>t.  ßarba,  ags.  negiert  unpearf,  -e  (to  dinre  uripearfe  'zu  deinem  scha- 
\n\  to  uripearfe  (weordan)  'zum  schaden  gereichen')  gelegen  sei,  oder 
18  adj.  an.  uparfr  'inutilis,  noxius,  periculosus,  exitialis'  Egilsson  839, 
301  tilfeier  en  (e-m)  skade'  Fritzner,  ags.  unpearf  könnte  zweifelhaft 
scheinen;  aber  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  liegt  doch  auf  der  seite 
is  adj.,  nicht  nur,  weil  dieses  zusammen  mit  dem  ähnlich  gebildeten 
iar/r  (inutilis,  noxius'  H&vani.  167  (partikel  6-  gleich  ahd.  uo-\)  im 
i.  bezeugt  ist,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  ganze  offenbar  der 
oralen  rechtssprache  angehörige  ausdruck  bei  dieser  annähme  an  leben- 
ger fülle  der  anschauung  gewinnt  Der  uparfr  ist  ja  hier  wol  nichts 
deres,  als  der  westgerm.  warg,  as.  warag  'geächteter',  ags.  heorowearh 
er  warg,  den  man  mit  dem  Schwerte  niederschlagen  darf'  und  die 
rklärung  zum  warg';  die  üparabaspä  droht  demgemäss  mit  der  todes- 
rafe  als  einer  folge  des  vorausgesetzten  freveis,  ohne  sie  von  unbe- 
tonten mächten  abhängig  zu  machen.  Wenn  in  beiden  texten  von  B. 
id  8t  dem  grabmalschänder  der  tod  verkündet  wird,  so  wissen  wir  bei 
eser  auffassung,  dass  die  beleidigte  familie  für  diese  busse  sorge  tragen 
ird  und  dass  sie  nicht  etwa  nur  dem  ausserhalb  der  personen  handelnd 
(dachten  Verhängnisse  überlassen  ist 

Ich  habe  bisher  vorausgesetzt,  dass  das  auslautende  a  des  ersten 
iles  ein  thematisches  sei,  was  auch  Bugges  meinung  ist,  der  NL, 
63  dasselbe  mit  dem  auslaute  von  herama-,  haerama-  und  wela-  in 
mdlele  bringt  und  daraus,  sowie  aus  dem  hierzu  verglichenen  accu- 
tiv  Hariwulafa  von  Istaby  (neben  dem  nom.  HapuvmlafR\)  daselbst 
e  regel  formuliert,  dass  sich  das  auslautende  ungedeckte  urnord.  -a 
oger  erhalten  habe,  als  das  durch  folgendes  -a  gedeckte. 

Diese  regel  bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  auch  die  auslaute 
>n  herama-  und  wela-,  wie  ich  im  folgenden  tue,  aus  dem  vergleichs- 
aterial  herausnimmt  und  selbst  bezüglich  üparaJba-  gegen  den  eigent- 
ihen  thematischen  Charakter  des  auslautes  zweifei  erhebt  Das  -a  dieses 
mplexes  muss  keineswegs  der  themavocal  des  a-adjectivums  oder 
ir  des  d-8ub8tantivums,  es  kann  auch  der  genitiv  singularis  einer 
bstantivierten  swm.  form  an.  *üparfe,  älter  *unparba,  sein,  was  m.  e. 
irch  das  substantivierte  got  swm.  alaparlxi  empfohlen  wird. 

Das  einleitende  wort  des  textes  B.  sür  erklärt  Noreen,  An.  gramm. 
,  §  459,  a.  1   aus  dem  demonstrativpronomen  mehr  dem   relativum: 
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sä-eR.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dasselbe  aus  Verbindungen  mit  relati- 
vischem  {qui':sd  madr  er,  sä  ...jötunn  ...er  Egilss.  138  stamme  und 
eine  art  analog on  zu  got  saei  mit  der  ursprünglichen  bedeutung  (ille  qui' 
sei.  In  ähnlicher  weise  ist  lat.  qui  ü,  qui  üle  bei  Plautus  verwandt 
säR  ist  das  subject  des  vorangestellten  relativsatzes  säR  pat  barutR,  wo- 
bei das  object  pat  als  4  dieses  denkmal,  dieses  grabmaT  (urnord.  viel- 
leicht *kumbla)  zu  verstehen  ist. 

Im  folgenden  hauptsatze  fasst  Noreen  nunmehr  Bugge  (A.f.n.fiL 
8,  18)  folgend,  daude  als  subject  zu  üti  vera  'foris  esse'  und  bezieht 
wela  als  ersten  teil  eines  compositums  weladaude,  das  wie  an.  harm- 
dauäi  'sergelig  ded'  Fm.  10,  406*  mit  dem  gewöhnlichen  an.  swm.  ge- 
bildet wäre.  Aber  früher  (Gesch.  d.  nord.  spr.  §  171,  4)  hatte  Noreen  die 
form  als  dativ  sing,  des  stm.  daupr  verstanden  und  man  könnte  darauf 
immerhin  zurückgreifen,  indem  man  'foris  esse  alicui'  als  'einer  sache 
ausgesetzt  sein'  construierte. 

üti  ür  daude  könnte  heissen  (ist  dem  tode  ausgesetzt,  verfallen' 
und  diese  auffassung  bliebe  unberührt,  ob  man  zu  dieser  phrase  nur 
den  relativsatz  'wer  das  bricht'  (unter  festhaltung  eines  compos.  *toela- 
dauäR)  als  subject  bezöge,  oder  ob  man  wela  (getrennt  wie  Bugge  in 
Tidskr.  VII,  340  nach  Burg  pag.  59)  als  eigentliches  subject  betrachtete, 
zu  dem  dann  der  relativsatz  sür . . .  gehörte. 

wela  wäre  dann  der  nom.  sing,  eines  swm.  auf  -an,  das  von  an. 
v6l  f.  'kunst,  betrügerische  list'  Fritzner,  auch  'insidiae,  noxa'  Egilss., 
griech.  oilog  'verderblich'  keinesfalls  getrennt  werden  soll,  das  man 
aber  doch  nicht  mit  dem  ersten  teile  der  an.  composita  vtla-bod  n., 
-kaup  n.,  -lauss  adj.  -madr  m.,  -söhn  f.,  -verk  n.  identificieren  dürfte, 
da  hier  doch  wol  der  gen.  pl.  des  fem.  rü  in  die  Zusammensetzungen 
eingetreten  sein  wird.1  Der  gen.  pl.  der  stfem.  lautet  aber  in  B.,  wie 
sich  aus  runo  ergibt,  auf  -o,  darf  also  in  iveladaude  nicht  angesetzt 
werden.  Für  den  ersten  teil  dieses  complexes  ergibt  sich  mir  demnach 
die  bestimmung  als  eines  mit  dem  secundären  verbum  v6la  (-U)  'be- 
snsere,  overliste'  Fritzner  in  engeren  begrifflichen  beziehungen  stehen- 
den nomen  agentis  auf  -an. 

Dasselbe  muss  'der  Übeltäter'  bezeichnen  und  ich  zweifle  nicht 
allzusehr,  dass  es  uns  in  dem  ahd.  personennamen  Wealo  Libri  confrat, 
Wialo  Trad.  Wiz.,  Wiela  masc.  Bib.  (Fm.  nbch.  V)  wenigstens  formell  direct 
erhalten  ist     Der  einleitende  satz  der  'achtserklärung'  (qui  hoc  frangit 

1)  Die  pluralische  Verwendung  des  Wortes  vil  in  2.  und  3.  bedeutung  'dolus, 
fraus,  insidiae,  Doxa'  Egilss.  nom.  velir  und  vllar,  Fritzner,  lässt  sich  mit  den  deut- 
schen pluralen  l ranke ,  kniffe,  pfiffe,  schliche'  in  parallele  setzen. 


ZUR  RÜNKNLXHBB  81 

eipositus  est  maleficus  morti'  schiene  demnach  ganz  in  Ordnung  zu  sein, 
wenn  sich  nur  für  uti  vera  (alicui)  anderweitige  parallelen  finden  Hessen. 

Da  dies  nicht  der  fall  ist,  wird*  man  aber  doch  besser  tun,  bei 
der  auffassung  von  daude  als  swm.  nom.  sing,  und  als  subject  zu  uti 
vera  zu  verbleiben  und  diese  specielle  bindung  des  verbums  'sein' 
mit  dem  ortsadverbium,  'foris  esse'  also  mit  l bevorstehen,  drohen,  in- 
stare,  imminere'  zu  übersetzen.  Dabei  wäre  es  noch  immer  möglich 
wtla  als  dativ  zu  fassen  und  (qui  hoc  frangit  imminet  malefico  mors' 
zu  erklären.  Doch  muss  man  diese  auffassung  wegen  der  wortfolge 
wfl{a)  duds  von  Stentofta,  wo  ein  dativ  undenkbar  ist,  zurückstellen 
und  weladaude%  beziehungsweise  wel(a)dudn  als  genitivische  zusammen- 
rückung des  swm.  *v>4la,  nom.  in  B.  *tvele\  mit  dem  im  ersten  falle 
6WDL  im  zweiten  stm.  worte  für  tod  betrachten,  so  dass  sich  der  be- 
sondere sinn  'tod,  der  dem  Übeltäter  bestimmt  ist,  tod  des  Verbrechers', 
sinngemäss  'der  gewaltsame,  als  strafe  verhängte  tod*,  wie  ähnlich  ahd. 
Kanttod  'mors  crucis',  ergibt 

barutR,  mit  umlaut  fl,  g  zu  sprechen,  gleich  an.  bri/tr  —  Bugge, 
XL,  8.  64  und  193*  —  ist  die  3.  sing,  praes.  zu  briöta  'frangere, 
dirumpere',  d.h.  der  an.  ausgleich  der  dritten  person  nach  der  zweiten, 
der  in  St  bariutip  noch  fehlt,  ist  hier  schon  vollzogen. 

An  sich  wäre  es  auch  zulässig,  dass  der  vorausgesetzte  grabfrevler 
in  der  zweiten  person  angesprochen  würde:  'der  (du)  das  zerstörst', 
denn  die  anknüpfung  des  folgenden  hauptsatzes  'bevorsteht  (dir)  der  tod 
des  Übeltäters'  vollzöge  sich  auch  unter  dieser  bedingung  ohne  Schwierig- 
keit Aber  ich  will  diesen  einfall  doch  nicht  an  die  stelle  der  gewöhn- 
lichen erklärung  setzen,  die  ja  das  für  sich  hat,  dass  sie  eine  zur 
bttong  der  entsprechenden  phrase  von  St.  parallel  construierte  ist 

Subject  und  praedicat  des  folgenden  satzes  stecken  in  falahak, 
d.i.  *falh  ek  mit  enklitischem  pronomen  personale  'ich',  dessen  e  hier 
lautharmonisch  zu  a  ausgeglichen  ist  Da  hierzu  der  acc.  pl.  runaR  als 
erstes  object  steht,  kann  es  keinem  bedenken  unterliegen,  dass  das 
ferbum  felhan  mit  dem  sinne  von  'schreiben'  verwendet  sei,  oder  doch 
mit  einer  bedeutung,  die  für  'schreiben'  in  irgendeinem  betrachte  ge- 
braucht werden  kann. 

1)  Fortfall  des  auslautenden  n  behauptet  Bugge,  NI.,  s.  124  für  ronu  B.  aus 
9 ramm,  nach  seiner  meinung  acc.  sing,  gleich  neuisl.  runu. 

2)  An  welcher  letzteren  stelle  aus  barülR,  d.  i.  *brytR  <  *briutiR*  das  gleich- 
seitige bestehen  des  endungsvocales  in  zweisilbem  mit  kurzer  Stammsilbe,  wie  noch 
fiök  #tft£,  und  der  synkope  in  dreisilbern  und  zweisilbern  mit  langer  Stammsilbe  ge- 
folgert wird. 
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Da  weiter  das  verbum  an  unserer  stelle  transitiv  ist,  so  leuchtet 
ein,  dass  die  werte  des  intransitiven  ags.  feigem  'inhaerere,  intrare',  got 
filhan  4im  verborgenen  bleiben' '1.  Tim.  5,  25  nicht  in  frage  kommen 
können;  aber  auch  die  bedeutungen  des  transitiven  got.  verbums  daupans 
filhan  'die  toten  begraben'  ilt.  8, 22,  oder  die  erste  des  an.  fela  'bergen, 
verbergen'  eignen  sich  nicht,  da  ja  aus  der  citierten  got.  bindung  nicht 
auf  einen  sinn  'eingraben,  gravieren'  wie  ags.  agrafan  'sculpere'  ge- 
schlossen werden  kann  und  die  inschrift  keineswegs  geborgen  oder  ver- 
borgen —  man  wüsste  nicht  wovor  — -  sondern  im  gegen  teil  dem  leser 
zur  warnung  offen  und  deutlich  vor  äugen  gestellt  ist1. 

Dagegen  eignen  sich  vorzüglich  die  werte  des  ahd.  compositums 
pifelahan  'condere,  mandare,  committere,  iniungere,  delegare,  iubere, 
tradere,  deponere',  die  nach  dem  belege  fuluhin  'conderent'  Graff  3,  500 
auch  dem  einfachen  verbum  zugekommen  sein  müssen  und  zu  der 
zweiten  bedeutung  des  an.  fela  lto  give  into  one's  keeping,  entrust* 
(Cleasby-Vigfusson)  stimmen.  Im  zusammenhange  mit  der  örtlichen  be- 
stimmung  heäera  'hlc'  werden  wir  demnach  falh  ek  als  'condidi,  man- 
daui,  deposui'  deutsch  'habe  ich  angebracht'  übersetzen  dürfen. 

In  haerama  Ulusr  erblicke  ich  eine  apposition  zum  subjeete  ek  des 
satzes,  so  dass  sich  mir  die  Übertragung  'ein'  oder  'als  ein  h.  habe  ich . . .' 
ergibt  Ich  habe  nicht  die  absieht  an  der  Verbindung  von  haerama  mit 
an.  harmr,  ahd.  härm  zu  rütteln 2,  aber  der  umlaut  rauss  doch  erklärt  wer- 
den und  das  kann  meines  erachtens  nur  so  geschehen,  dass  wir  haerama 
lausR  als  genitivische  zusammenrückung  wie  an.  athuga-lauss  'thoughtless', 
auänu-lauss  'luckless',  ags.  fyrena  Uas  'free  from  sins',  womma  Uas 
'spotless',  Uohtes  leas  lwitbout  light',  afries.  thes  etiles  las,  ieldes  las, 
Hild.  arbeo  laos  ansehen,  woraus  sich  ergibt,  dass  haerama  der  genitiv 
sing,  eines  masc.  jan-abstractums  sein  müsse,  der  an.  *herme,  *hernri 
lauten  müsste  und  sich  wie  an.  vermiß  -a  swm.  'warmth'  zum  adj.  varmr 
verhält.  Da  an.  harmr  'dolor,  moeror,  luctus,  noxa,  facinus',  Egilsson, 
ahd.  härm  'calamitas'  etc.  Graff  4,  1030  vorzugsweise  'erlittener  schade, 
erduldetes  leid'  zu  sein  scheint,  aber  ahd.  harmscara,  haraiiscara  'zu- 
gefügtes leid,  strafe9,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  in  demjara-ab- 
stractum  urnord.  *harmija  etwa  die  bedeutung  des  zugefügten  Schadens, 

1)  Ich  kann  demgemäss  weder  der  früheren  auffassung  Bugges,  NI. ,  s.  197 
lhieb  geheimnisvolle  ruuen  ein',  noch  der  späteren  'grub  die  runen  ein'  zustimmen. 

2)  Isl.  herma  'to  relate,  report;  to  imitato  anothers  voiee,  to  mimic'  und 
eptirhcrmur  fem.  pl.  ^aping,  mimicry'  Cleasby-Yigf.  kann  nicht  iu  frage  kommen. 
Diese  sippe  beruht  wol  auf  an.  harmr  neben  hvarmr  'augenlid',  also  herma  viel- 
leicht urspiünglich  'zwinkern,  blinzeln1. 
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der  Schädigung  zum  ausdruck  gebracht  werde,  wonach  sich  für  haerama 
lausR,  das  ja  trotzdem  zu  6inem  begriffe  zusammengewachsen  sein  wird, 
die  bestimmung  'sine  noxa'  oder  persönlich  gefasst  'innoxius,  innocens, 
ein  schuldloser*  ergibt. 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  Istaby  in  *HaeruwtilafR  Schreibung 
ae  für  altes  e  (as.  heru-)  darbietet.  Doch  könnte  ich  mich  nicht  damit 
befreunden  für  haerama  von  einem  worte  mit  altem  e  auszugehen,  da 
man  eine  ablautforra  zu  härm  mit  e,  wie  glaublich  in  deutschem  Wir- 
mina,  schwed.  Värmeland  zu  warm,  nicht  so  ohne  weiteres  behaupten 
darf  und  mit  dem  ahd.  hirmen  'quiescere,  con  quiescere',  gehirmen  u.  a.  m. 
Graff  4,  1034,  auch  mhd.  hirmen  swv. 'ruhen,  rasten '  Walth.,  m&.  kennen 
Mone  schausp.,  compp.  te-,  ge-  (vgl.  auch  Fick  I8,  48),  das  im  an.  fehlt, 
nicht  wol  operiert  werden  kann.  Da  nun  aber  auch  ein  adjectivabstrac- 
tum  *harml  (ags.  hearm  ist  auch  adj.,  ebenso  ahd.  harama  ' privates ' 
Diut  II,  349),  das  allem  anscheine  nach  in  an.  hermiliga  adv.  'right 
angrily'  gelegen  ist,  für  haerama  nicht  herangezogen  werden  kann  — 
die  endung  a  statt  /  müsste  ja  höchst  gezwungen  als  secundärer  tausch 
des  themavocals  erklärt  werden1  —  bleibt  wol  keine  andere  wähl,  als 
die  aufstellung  eines  swm.  abstractums  an.  *hermi,  gen.  *herma,  aus 
älterem  *harmija,  das  mit  den  vermutlich  verbalen  an.  abstracten  hermdf. 
'ira,  animus  iratus,  infensus'  und  hermsl  n.  'vexation,  anger',  herming 
'indignation'  (:*Äermwm  in  hermask  %to  wax  wroth,  be  annoyed')  in 
eine  reihe  gehört 

Füllen  wir  den  passus  dem  sinne  entsprechend  aus:  'ein  unschul- 
diger, einer,  der  nicht  die  absieht  hat  zu  schaden',  oder  'frei  von  feind- 
seliger absieht  habe  ich  diese  inschrift  hier  angebracht,  die  den  frevler 
mit  dem  tode  bedroht',  so  ergibt  sich  für  die  apposition  ganz  einleuch- 
tend die  funetion,  dass  der  verfertiger  der  uparbaspd  sich  mit  ihr  von 
dem  vorwürfe  befreit,  als  habe  er  schuld  an  dem  üblen  geschicke, 
das  den  grabmalschänder  treffen  werde,  das  doch  vielmehr  nur  eine 
gerechte  folge  der  vorausgesetzten  verbrecherischen  handlung  ist 

Für  das  ortsadverbium  haderag  könnte  man  die  auffassung  haben, 
es  sei  an  ihm  das  ek  von  falahak  widerholt,  also  wie  'schrieb  ich 
hier  ich'  und  Bugge,  NL,  s.  8,  woselbst  die  ältere  lesung  hidroig  in 
h Aderig  berichtigt  ist,  hatte  in  der  tat  diese  meinung,  aber  ich  glaube, 
dass  das  nicht  richtig  sei,  dass  vielmehr  haderag  gegenüber  hedera 
Stentofta,  gewöhnlich  an.  hedra    1.  'hlc,    hoc  loco',    2.  'huc'  Egilsson, 

1)  Vgl.  den  ags.  flexi  vischen  tausch  -w,  -o  bei  den  ursprünglichen  abstracten 
auf  -f,  oder  ahd.  din  gutta  nom.  Ötloh  zeile  77  gegen  dina  guoti  acc.  zeUe  3  zu 
«sprechen:  gutta  und  giieti. 

6* 
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teära  'hlc',  hdära  ndr  chic  prope'  Cleasby-Vigf.,  hepra  Noreeo,  An. 
gramm.  I8,  §  154,  1  und  159  anm.,  wie  an.  hinnig,  -eg,  -ug,  -og 
'dort',  ßannog  'dahin',  huernog  'wohin'  Noreen  §  150  zu  beurteilen 
sei,  d.h.  ich  vermute,  dass  haäerag  ein  ergebnis  äusserlicher  angleichung 
an  diese  kategorie  von  adverbien  sei,  deren  auslautendes  -eg  oder  -tig 
auf  Umformung  des  enklitischen  nomens  ueg  beruht. 

Das  a  der  Stammsilbe  von  haäerag  könnte  man  wol  als  ablaut 
beanspruchen,  der  sich  wie  in  an.  ßadan  zu  pedan  Noreen  §  163  ver- 
hielte; doch  hindert  nichts,  dasselbe  vielmehr  als  vocalharmonische  an- 
gleichung an  die  endsilbe  zu  erklären. 

Das  erste  object  des  satzes  g'marunait  ist  anscheinend  ein  com- 
positum und  wird  von  Noreen  mit  'grossrunen'  übersetzt.  Man  stellt 
sich  natürlich  die  frage,  was  denn  'grossrunen'  für  ein  terminus,  wo- 
mit er  allesfalls  contrastiert  sei  und  was  er  im  text  der  üparbaspd 
überhaupt  besagen  solle.  Dazu  kommt,  dass  Stentofta  hierfür  das  wort 
ginorafioR  darbietet,  das  zwar  im  zweiten  teile  eine  andere,  obgleich 
sinnverwandte  grundlage  besitzt,  aber  im  ersten  das  identische  element, 
nur  mit  anderem  auslaute  o  für  a  aufweist,  so  dass  man  sich  der  auf- 
gäbe nicht  entziehen  kann,  das  verschiedene  verhalten  der  beiden  an- 
scheinenden themaauslaute  aufzuklären1. 

Der  Übersetzung  Noreens  liegt  offenbar  das  an.  auszeichnende 
praefix  ginn-  in  an.  ginnheilagr  'sserdeles  hellig,  hochheilig',  ginnregin 
von  den  göttlichen  schicksalsm ächten  gesagt  (Fritzner),  aisl.  ginnviti 
'grosses  feuer'  (Cleasby-Vigfusson)  zu  gründe,  aber  ich  muss  bekennen, 
dass  ich  in  unserm  falle  weder  an  thematische  composition  glaube, 
noch  an  die  bedeutung  'gross',  sondern  vielmehr  an  das  freie  adjectiv 
ags.  fynne  und  an  eine  bedeutung  'mächtig',  in  der  die  Vorstellung 
von  der  Wirkung  der  inschrift  auf  den  praesumtiven  grabfrevler:  vom 
verbrechen  abschreckend,  oder  bei  geschehener  tat  den  eintritt  der 
todesstrafe  ankündigend,  enthalten  ist 

Das  ags.  adj.  %in  Bosw.  Toller,  oder  jö-stamm  ^inne,  Siev.,  Ags. 
gramm.8  §  298a,  bedeutet  freilich,  auch  vermöge  seiner  etymologischen 
beziehung  zu  dem  neutrum  jm  'hiatus'  in  ^drsec^es  %in  'die  weite 
des  meeres'  und  nach  seiner  mutmasslichen  herkunft  aus  *ghinwna- 
zu  ghf  'hiare,  dehiscere',  Z. f. d. ö. gymn.  1905,  760,  bloss  'weit,  aus- 
gedehnt' und  wird  deshalb  nur  mit  den  territorialen  begriffen  rice  und 

1)  Bugge  NI.  s.  290  hält  das  o  von  St.  für  thematisches  u,  das  hier  noch  be- 
wahrt sei ,  während  im  8.  jh.  bei  vorausgehender  langsilbe  im  ersten  com  positionsteile 
und  u  an  zweiter  stelle  die  zweisilbige  form  zu  einem  einsübler  reduciert  wird. 
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yund  verknüpft1,  wie  denn  auch  der  eddische  terminus  gap  ginnunga 
Jen  genitivus  epexegeticus  eines  swm.  abstractums  *ginnunge  'die  weite' 
enthalten  kann,  aber  das  compos.  ^in  fcest  'reichlich'  in  der  phrase 
Oft  fön  ginfcestum  pfum  'mit  reichen  gaben  empfangen',  das  keineswegs 
mit  jtn  gesteigertes  fcest,  sondern  vielmehr  wie  wisfcest  'sehr  weise' 
mit  fast  steigernd  abgeleitetes  ^inne  ist  und  deshalb  ohne  grundsätz- 
lichen fehler  gleich  einfachem  ginne  angesehen  werden  kann,  zeigt 
schon  eine  andere  stufe  der  entwicklung,  so  dass  die  gliederung  der 
begriffe  'weit,  reichlich,  mächtig'  sich  ganz  so  wie  bei  lat.  amplus  zu 
verhalten  scheint. 

Dass  für  das  nord.  praefix  in  ginnregin  der  an  letzter  stelle  an- 
geführte wert  'mächtig'  am  zutreffendsten  betrachtet  werden  müsse,  er- 
gibt sich  doch  wol  aus  der  grundbedeutung  des  Substantivs  got  ragin  n. 
'ratschluss',  die  sicherlich  eine  Steigerung  mit 'mächtig',  nicht  aber  mit 
'weit'  verträgt. 

Inwiefern  die  engere  nord.  sippe  ginna,  -nt  swv.  'betören',  ginn- 
ing  f.  'betörung',  ginnungr,  ginningr  m.  'narr,  tor'  mit  dem  an.  ags. 
adj.  'weit'  zusammenhänge,  ist  nicht  ganz  durchsichtig.  Vielleicht  liegt 
dieser  sippe  die  besondere  bedeutung  von  klare  als  'äugen  und  maul 
aufsperren'  zu  gründe,  so  dass  ginna  zunächst  sinnlich  'jemanden  zum 
äugen  und  maul  aufsperren  veranlassen,  jemanden  gaffen  machen,  staunen 
machen'  bezeichnet. 

Demnach  löse  ich  die  zusammenschreibungen  ginarunaR  und 
ginoronoR*  in  *ginnan  runaR  und  *ginnoR  ronoR  auf  und  behaupte, 
dass  das  attributive  adj.  beidemale  parallel  zum  folgenden  Substantiv 
als  acc.  plurali8  gesetzt  und  dass  der  jeweilige  auslaut  r  im  anlaut  des 
folgenden  wortes  enthalten  sei.  Man  kann  den  Vorgang  allesfalls  als 
haplographie  bezeichnen  oder  genauer  als  lautliche  assimilierung  mit 
vereinfachter  Schreibung.  Das  ist  m.  e.  so  ziemlich  gleichgiltig.  In 
jedem  falle  werden  wir  durch  diese  trennung  den  notbehelf  der  'gross- 

1)  beli&d  uton  %inne  riee  'encompasseth  ample  realms',  toll  des  %inna  yund 
»all  Ulis  8pacious  earth'  Bosw.  Toller. 

2)  Bugges  gleichstellung  NI.  305  von  gino-  St.  mit  (gaga)ginu  Kragehul  ist 
durch  Noreens  richtige  zusammenschliessung  dieses  oomplexes  zu  einem  worte 
beseitigt  und  die  entwicklungsreihe  an.  ginn-  aus  ginno-  St.  aus  *ginnu-  Krageh. 
NI.  8.  335  auch  aus  dem  gesichtspunkte  zu  bezweifeln,  dass  für  ginn-  ursprünglich 
thematisches  u  nicht  durch  ein  zweites  unanfechtbar  bleibendes  argument  gestützt 
werden  kann.  Meine  beurteil ung  des  an.  ginn-,  dessen  geminata  nicht  wie  im  west- 
germ.  als  Wirkung  durch  folgendes  j  erklärt  werden  könnte,  führt  vielmehr  auf  ein 
thema  *  ginna-. 
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runen'  los,  mit  dem  ich  offen  gestanden  niemals  etwas  rechtes  anzu- 
fangen wusste. 

Das  zweite  grammatische  object  in  B.  haiditruno  ronu  ist  materiell 
dasselbe  wie  das  erste,  nämlich  die  inschrift,  nur  dass  der  ausdruck  vari- 
iert und  statt  des  attributiven  adjectivs  'mächtig'  ein  nomen  haiän  zur 
determinierung  gewählt  ist,  das  die  runen,  d.  h.  die  worte  der  inschrift, 
aus  irgendeinem  anderen  gesichtspunkte  charakterisiert 

Der  acc.  ronu  stimmte  als  sing,  neuisl.  runu  gefasst,  Bugge,  NL, 
s.  180,  zu  dem  isl.  swf.  runa  la  rune,  string  of  words  or  verses',  z.  b. 
i  einni  runu  4in  one  strain,  in  6inem  zuge'  (Cleasby-Vigfusson);  das 
auslautende  w,  vermutlich  nasaliert,  wäre  der  rest  der  endung  -wn, 
älter  -ön,  und  verhielte  sich  hinsichtlich  des  n- Verlustes  ganz  wie  der 
masc.  genitiv  haerama.  Ein  stf.  *ronu  ist  allerdings  in  der  an.  fluss- 
bezeichnung  öron  und  6run  4amnis',  Egilsson  aus  SE.,  gen.  eldr  dronar 
4ignis  amnis',  kenning  für  4aurum',  d.  i.  'das  im  flusse  wie  feuer  glän- 
zende' erhalten,  in  welchem  compos.  die  partikel  6-  aber  nicht  im  sinne 
der  kategorien  Egilssons  609  (1.  privativ  und  negativ,  2.  intensiv, 
3.  pleonastisch)  wirkt,  sondern  gleich  ahd.  uo-  in  uohald  'abhängig', 
uochalo  'ganz  kahl',  *uoslac  'abschlag  im  walde'  als  4ab',  d.  i.  also 
'abfluss',  zu  verstehen  ist,  aber  daraus  ergäbe  sich  kein  zwingender 
grund,  den  acc.  ronu  nicht  mit  dem  acc.  sing,  des  isl.  swf.  runa  völlig 
gleichzusetzen. 

Swf.  dürfte  übrigens  auch  der  zweite  teil  des  deutschen  fluss- 
namens  Visrona  8  P.  II  287  (Gest.  abbat.  Fontenell.  pagus  Tellau)  Fm. 
Nbch.  II*,  632  sein,  der  im  ersten  gleich  Vübach  rivus  La  a.  1051, 
Vübeke  892  urk.  Fm.  a.  a.  o.  557,  Fislaca  838  La  n.  53  (neben  formen 
mit  visc)  das  deutsche  wort  für  'piscis'  enthält. 

Eine  hierhergehörige  swm.  form  ist  isl.  runi  4a  flux',  hattruni 
'lavastream',  bergname  im  westl.  Island,  von  Cleasby-Vigfusson  zu 
renna  gestellt,  eine  stra.  ahd.  run  'meatus',  Graff2,  519  aus  Em.  19, 
sowie  got.  runs  blopis  'blutfluss',  run  gawaurkjan  sis  sich  stürzen, 
compp.  garuns  und  urruns;  eine  verbale  ableitung  ahd.  runen  'obruere* 
Graff  a.  a.  o. 

Da  sich  aber  in  St.  dasselbe  wort  in  zweifellos  pluralischer 
form  ronoR  —  acc.  eines  fem.  w- Stammes  nach  Bugge,  NL,  s.  180  — 
widerfindet,  muss  man  sich  die  frage  vorlegen,  ob  nicht  ronu  jene 
alte  i?-lo8e  form  auf  blosses  -w  des  acc.  plural.  der  fem.  w-stämme 
sei,  von  der  Noreen,  An.  gramm.  Is,  §  396,  a.  5  spricht  und  die  nach 
seinen  beispielen  aus  dem  aschwed.  und  aisl.-norw.  einmal  sowol  für 
den  acc.  als  auch  für  den  nom.  pl.  gegolten  hat,  während  beim  masc. 
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noch  innerhalb  des  histor.  an.  der  echte  r-lose  acc.  pl.  hana  von  dem 
nach  den  tf- stammen  analogisch  neu  eingetretenen  nom.  pl.  auf  r:  hanar, 
der  den  alten  zu  got.  -ans  stimmenden,  in  einzelnen  trümmern  wie 
samfepra,  -mepra  erhaltenen,  echten  nom.  pl.  verdrängt  hat  (Noreen, 
An.  gr.  I3,  §  391  a.  2),  paradigmatisch  geschieden  ist 

In  der  tat  scheint  mir  die  notwendig  zu  fordernde  congruenz  des 
sinnes  von  ginoronOR  hideRrunono  St.  und  ginarunan  .  .  .  haÜRruno 
ronu  B.  für  diese  annähme  zu  sprechen,  wobei  es  nichts  zur  sache  tut, 
dass  die  ältere  r-lose  form  in  der  jüngeren  inschrift  bewahrt  ist,  da 
sich  in  diesem  falle  die  altüberlieferte  formel  sehr  wol  der  modernisierung 
entzogen  haben  kann.  Diese  auffassung  begründet  auch  keineswegs 
einen  Widerspruch  zu  meiner  Gott  gel.  anzeigen  1906,  s.  121  ausge- 
sprochenen Weigerung  in  dem  acc.  pl.  runo  des  Steines  von  Einang  das 
o  als  lautgesetzliche  entwickelung  aus  -cms  anzuerkennen,  denn  bei  dem 
worte  von  Einang  haben  wir  es  nicht  mit  ö?i-  sondern  ö-thema,  nicht 
mit  dem  8.  jh.,  sondern  mit  dem  5.  zu  tun. 

Ich  ermittle  also  ein  urnord.  swf.  nomen  actionis  runo  oder  röno, 
dessen  Variante  mit  o  in  der  Stammsilbe  sich  nach  Noreen,  An.  gramm.  I8, 
§  154,  2  versteht,  mit  dem  ursprünglichen  sinne  'cursus',  hier  4cursus 
litterarum'  oder  'uerborum',  dessen  actueller  wert  in  beiden  texten  aus 
nhd.  rontafel  'liniierte  tafel,  pinax*  Grimm,  Dw.  VIII,  1519  als  4zeile' 
festgestellt  werden  kann. 

Es  handelt  sich  noch  um  die  art  der  determinierung  in  dem  com- 
positum *haidRrunaR.  Dass  wir  haidR  als  alten  s-stamm,  got  *haipiz) 
urnord.  *haipiR  anzusehen  haben,  ist  fraglos  und  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  im  an.  masc.  heipr  'honor'  fortgepflanzt  sei,  von  dessen  genitiven 
heiprs  und  heipar  der  eretere  der  paradigmatisch  richtige  ist,  während 
der  zweite  vermutlich  aus  der  analogie  der  nord.  ?/*-niasculina  stammt. 

Das  uneigentliche  compos.  an.  heiärsmadr  'uir  honestus'  Egilsson, 
'person  som  indehar  en  anseet  stilling'  Fritzner,  stellt  die  Verbindung 
zu  dem  ags.  tt- stamme  häd  m.  in  dritter  bedeutung  bei  Bosw. -Toller 
'degree,  rank,  order,  Constitution',  ordo.häde  Wright  Wülcker  461,  30 
und  525,  35  her,  wozu  das  verbum  fiädian  ;to  ordain,  ordinäre'  gehört 
Den  auslaut  eines  alten  5 -Stammes  dürfen  wir  in  dem  ags.  abstractum 
hdderung  lpersonarum  acceptio'  widerfinden. 

Des  weiteren  ergibt  sich  aus  der  bedeutung  die  etymologische 
gleichheit  des  nord.  wortes,  d.  h.  abzüglich  der  Stammbildung,  mit  ahd. 
heit  m.,  heiti  fem.  'person,  sexus,  ordo,  gradus,  propositum,  religio, 
clerus',  gen.  krites  'religionis'  Can.  4,  dat.  heitc  'proposito*  Can.  4,  xe 
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heite  'ad  ordinera'  W.  (Graff  4,  807 fg.),  ni  . . .  xi  heiti  (auf  keine  weise' 
Otfrit,  ferner  nach  allaim  haidum  knavxi  xqbmp'  auch  die  mit  got 
haidus. 

Die  germ.  tönende  spirans  ä  im  worte  erweist  der  ahd.  dat  pl. 
heidim  bei  Isid.  4,  7,  doch  kann  dieselbe  nicht  auf  vorgerm.  dh  beruhen, 
sondern  auf  germ.  p  aus  t,  da  got.  haidus  von  ai.  kaitu  Erscheinung, 
erkennungszeichen '  nicht  getrennt  werden  kann.  Das  /w-abstraotum 
hat  demnach  vermutlich  ursprüngliche  suffixbetonung  *haipüs  gehabt  . 
während  für  den  s-  stamm  *haipi%  grammatischer  Wechsel  p  und  d  an- 
zunehmen ist  Der  sinn  des  wortes  in  unserm  compositum  ergibt  sich  aus 
dem  zusammenhalte  der  ahd.  bedeutungen,  aus  denen  sich  der  in  begriff 
der  eine,  vielleicht  vorzugsweise  religiöse,  körperschaft  bindenden 
Satzungen  abziehen  lässt  Daraus  specialisiert  sind  die  eigenschaft  einer  be- 
stimmten Standeszugehörigkeit:  'gradus,  stand,  rang',  das  einzelindividuum 
einer  solchen  körperschaft  als  'persona'  und  das  bindende  selbst,  die 
i.  b.  religiöse  Vorschrift  'propositum,  religio'.  Des  weiteren  beleuchtet 
wird  dieser  Sachverhalt  durch  die  ags.  rechtsausdrücke  hddbreca  'sacri  or- 
dini8  uiolator',  hddbrice  ( sacri  ordinis  uiolatio'  und  hädböt  i  sacri  ordinis 
uiolati  compensatio'  Bosw.-Toller,  die  gleichfalls  den  sinn  der  religiösen 
Vorschriften  einer  bestimmten  körperschaft  voraussetzen. 

Es  kann  demnach,  denke  ich,  keinem  zweifei  unterliegen,  dass 
die  haidttrunaR  jene  worte  sind,  die  ein  religiöses  gebot,  eine  heilige 
Satzung  in  erinnerung  bringen  und  das  ist  im  gegebenen  falle  nichts 
anderes,  als  die  der  heilighaltung,  der  ehrung,  der  nichtVerletzung  des 
grabmals. 

Wie  wenig  diesem  inhalte  des  wortes  die  Übersetzung  Noreens  mit 
'ehrenrunen'  nahe  komme,  die  ja  vielmehr  zu  der  meinung  verleitete, 
es  handle  sich  um  eine  inschrift  in  honorem  alicuius,  oder  um  eine 
solche  mit  lobpreisendem  inhalte,  ergibt  sich  von  selbst  Die  *haidRrunaR 
wollen  nicht  ehre  verleihen  oder  als  ehrung  dienen,  sie  wollen  ehrung 
heischen,  sie  wollen  das  drum  healdan  des  B6ow.,  das  dän.  at  holde 
noget  i  hceder  Dansk  Ordbog  Kopenh.  1802  vorschreiben  und  sind  dem- 
nach am  zutreffendsten  als  'ehrungsvorschrift'  oder  (ehrungsgebot'  zu 
übersetzen. 

Für  das  letzte  wort  der  inschrift  arageu,  das  zu  deuten  und  dem 
contexte  sinngemäss  einzugliedern  ist,  muss  notwendig  darauf  rücksicht 
genommen  werden,  dass  dasselbe  in  B.  mit  *ghinaR  runaR  gebunden 
ist,  in  Stentofta  aber  mit  herama  lasaR,  denn,  dass  es  erlaubt  wäre  in  B. 
das  wort  arageu  über  den  köpf  des  zwischenstehenden  ginaruruiR  hin- 
weg auf  haerama  lausR  zu  beziehen,  scheint  mir  wenig  glaublich. 
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Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  hier  die  wahre  etymologische  be- 
oehung  der  dunklen  form  zu  an.  argr1  längst  gewonnen  sei,  aber  ich 
kann  weder  finden,  dass  sich  aus  ihr  die  concise  bedeutung  'hexerei' 
ableiten  liesse,  noch  dass  die  Vorstellung  des  bösen  zaubere  im  texte 
beider  inschriften  überhaupt  etwas  zu  suchen  habe,  noch  endlich  dass 
es  möglich  sei,  die  umlautslose  form  arageu  als  eine  solche  des  um- 
gdauteten  an.  adjectivabstractums  auf  -nerge  darzustellen.2  Von  allen 
germ.  suffixalen  bildungen  finde  ich  einzig  und  allein  die  des  got.  verbal- 
ibetractums  armaio  swf.  'lleog  ilerjiuooijvt]  misericordia,  stips'  vergleich- 
bar, deren  a»,  vermutlich  auch  im  got.  monophthong  umsomehr  im  an. 
—  man  vgl.  sijosteR,  Tune  —  als  e  erscheinen  muss,  während  die  got 
obliquen  des  sing,  -was,  -on  da?elbst  älter  durch  -#w,  später  durch  -w 
oder  -0  repräsentiert  werden.  Ich  fordere  dementsprechend  ein  urnord. 
nun  ai-  verbum  ahd.  argSn  gehöriges  abstractum,  in  got.  form  *ary(rio 
and  bin  der  ansieht,  dass  der  complex  arageu  von  B.  und  Stentofta 
dtt  gen.  sing,  dieses  nord.  wortes  sei,  das  wir  in  älterer  urnord.  form 
ab  *arg€ö,  gen.  *argcön\  ansetzen  müssen.  Diese  contrastierung  von 
armaio  und  *argaio  scheint  aber  noch  mehr  zu  leisten,  als  bloss  die  form 
aufzuklären,  sie  scheint  auch  den  sinn  des  wortes  zu  eröffnen.  Wie 
ormr  und  argr  als  'bemitleidenswert'  und  'verworfen'  gefasst  begrifflich 
einander  entgegengesetzt  werden  können ,  so  mag  auch  eine  contrastierung 
got  arman,  ahd.  irbarm$n  zu  hypothetischem  transitivem  *argan  gewagt 
werden,  wonach  wir  auf  den  begrift  'jemanden  als  einen  argen,  einen 
böeewicht  ansehen  und  behandeln'  gelangen.  Die  annähme  scheint  mir 
kaum  zu  umgehen,  dass  *argaio,  *ar(a)gtö  ein  alter  der  rechts-  oder 
religiösen  spräche  angehöriger  au sd ruck  für  das  verdammende  über  einen 
▼erbrecher  ausgesprochene  urteil  sein  müsse,  so  dass  in  diesem  ter minus 

1)  a- stamm:  finu.  arka  'feige',  an.  argr  'mollis,  effeimoatus.  ignauus,  malus, 
lkwninandus,  detestabihV,  argr  er  sd  ...  Egilsson  19,  langoban).  arga  'iners  et  inu- 
tinV  Paul.  Diac,  andd.  arug  nom.  sing.  fem.  lperuerea\  ahd.  arg,  arc,  flect  araker, 
m§er  'auarus,  parcus'  Oraff  1,  412,  mhd.  arc.  Als  grundbedeutuog  gibt  Kluge,  Et 
vbch.  6.  aufl.  k nichtswürdig '  an,  woraus  sich  die  ahd.  bedeutung  'geizig',  sowie  die 
•ort  'feige'  abzweigen,  während  eine  entwicklung  'geizig*  zu  'feige'  nicht  klar  wäre. 

2)  Ee  ist  deshalb  weder  die  form  arageu,  die  niemals  ein  j  im  auf  fixe  gehabt 
bbeo  kann,  mit  nouisl.  gen.  ergju  gleichzustellen,  noch  Bugges  Vorschlag  NI.  8.214 
»Ott  annehmbar,  dieselbe  als  instrumentalen  dativ  von  an.  ergi  zu  verstehen,  an  dtn 
*ca  analogie  der  an.  dative  wie  sölu  ein  u  angetreten  wäre.  Läge  der  fall  von  ags. 
«fln'geo  vor,  so  müssten  wir  gleich  dem  um  gelauteten  herama  auch  ein  umgelautetes 
**rmgeu,  oder  bester  'eragiu  vorfinden.  NI.  s.  27  note  hat  Bugge  den  auslaut  von 
fapeu  weitaus  zutreffender  als  fem.  genitiv  -u  aus  -an  beurteilt  S.  214  lehnt  tr 
fe  mogüchkeit,  die  form  als  dat  sing,  eines  neutralen  *argu-  aufzufassen  ab,  wo- 
Pfsn  man  nichts  zu  erinnern  haben  wird. 


90  V.  GR1KNBKROER 

eigentlich  das  wesentliche  der  üßarbaspä  widerholt  ist  Da  got  annan 
transitiv  mit  accusativobject  gebraucht  ist,  wird  das  auch  für  ein  gemufc- 
masstes  *argan  zutreffen,  dessen  lebendiger  sinn  von  'verurteilen,  ver- 
fluchen' nicht  allzuweit  abliegen  kann. 

Die  bindung  *ginnan  runan  arageu  ergibt  mir  eine  Übertragung 
'die  mächtigen  worte  der  Verfluchung,  Verwerfung',  die  gleichfalls  geni- 
tivische fügung  von  Stentofta  herama  losem  arageu  aber  den  sinn 
'schuldlos  an  der  Verfluchung',  womit  sich  der  Schreiber  des  textes 
von  der  absieht  der  schadenzufügung  gegen  den  Übeltäter  persönlich  los- 
spricht. 

Der  text  der  üparabaspd  von  B.  ist  metrisch:  s&n  ßat  bardta] 
üti  an  w$ladaude!  1  häerama  IdusR  |  ginnan  runaR  arageu  0  f diahak 
haderag  |  häidRrüno  rönu.  Als  nhd.  Übersetzung  des  ganzen  möchte  ich 
vorschlagen:  'Achtserklärung.  Wer  das  zerstört,  dem  steht  bevor  der 
tod  des  Verbrechers.  Ohne  absieht  zu  schaden  habe  ich  die  mächtigen 
worte  der  Verfluchung  hier  angebracht,  die  zeilen  des  ehrungsgebotes'. 

h  +  vocal  zu  vocal  allitteriert  auch  in  qnd:  (hjpggu,  (h)aug:iarteg- 
num  Brate,  Runverser  s.  31,  97;  ob  es  möglich  sei,  im  ersten  lang- 
verse  von  B.  b  und  w  als  allitterationsträger  zu  betrachten,  muss  ich 
unentschieden  lassen. 

Ähnlich  verhält  sich  der  zweite  teil  der  inschrift  von  Stentofta, 
nur  dass  hier  der  Schreiber  im  präsens  spricht,  die  beiden  objecto  in 
eines  zusammengezogen  sind,  der  genitiv  arageu  nicht  zum  objecto 
runan,  sondern  zur  apposition  herama  läsaR  gehört  und  die  eigentliche 
Verfluchungsformel  an  das  ende  des  textes  gestellt  ist 

Auch  in  St.  muss  das  verbum  snüheka  wie  falahak  in  B.  ein 
terminus  für  schreiben  oder  ein  ausdruck  sein,  der  dafür  in  irgend- 
einem sinne  gebraucht  werden  kann,  und  das  von  diesem  verbum  ge- 
steuerte pluralische  objeet  ronoR,  das  ich  auf  die  aneinanderreihung 
der  schriftzeichen  bezogen  und  eben  wegen  des  plurals  als  'zeile'  erklärt 
habe,  führt  darauf,  dass  snüa  (snif,  snüit)  'uertere,  conuertere,  torquere, 
flectere'  cum  dat.  et  acc,  Egilss.,  ein  ausdruck  für  die  graphische  an- 
einanderreihung der  zeilen  sein  müsse.  Der  begriff  des  'wendens'  geht 
dabei  augenscheinlich  auf  die  bewegung  der  schreibenden  hand,  ganz 
klar  für  die  ßovoTQoq>r]d6v-schrift,  wo  die  hand  beispielsweise  in  zeile  a 
von  links  nach  rechts  wandert  und  in  zeile  b  von  rechts  naoh  links 
zurückkehrt,  anwendbar  aber  auch  auf  die  OTOixyddv-schrift,  wo  die 
hand  ledig  zurückkehrt  und  in  der  zweiten  zeile,  die  im  sinne  des 
ßovoTQOiprjddv  eigentlich  die  dritte  ist,  die  ursprüngliche  richtung  von  a 
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wider  aufnimmt1  Der  ausdruck  geht  also  wol  auf  die  Zeilenführung 
und  mit  diesem  verbum  nhd.  'führen,  ordnen'  möchte  ich  *snüa?i  am 
ehesten  übersetzen.  Ich  lege  kein  gewicht  darauf,  dass  gerade  bei  den 
ttilen  4  und  5  . . .  snuh  \\  eka  hed  \  der  inschrift  die  parallele  ovoixyddv- 
ordnung  von  1  bis  4  verlassen  wird  (vgl.  Worsaae  tafel  12)  und  eben 
diese  zeilen  als  neues  a%oi%rfi6v -system  im  rechten  schriftfelde  senk- 
recht auf  die  grundlinien  von  1  bis  4  angebracht  werden,  denn  ich 
glaube  nicht,  dass  sriüan  ein  terminus  ad  hoc,  sondern  vielmehr,  dass 
er  ein  allgemein  giltiger  sei. 

Beachtenswert  ist  die  verschiedene  Stellung  der  apposition  zum 
Tertmm  mehr  enklitischem  pronomen  in  St:  snüheka  . .  .  herama  IdsaR 
gegen  haerama  lausR  .  .  .  falahak  in  B. 

Was  die  form  des  adj.  urnord.  *lausaR  in  St  angeht,  könnte  man 
wol  der  meinung  sein,  dass  in  der  Schreibung  lascm  ein  u  übergangen 
and  nach  a  zu  ergänzen  sei.  Aber  so  gänzlich  auszuschliessen  ist  auch 
die  möglichkeit  nicht,  dass  das  nebentonige  adjectiv  gelegentliche  mo- 
«ophthongierung  von  au  zu  ä  besitze.  Eine  solche  ist  ja  u.  a.  auch 
beim  gen.  sing,  der  nord.  w-stämme  wie  magar  zu  mggr  gegeben,  dessen 
a  tuf  altem  au  entsprechend  got  magaus  beruhen  wird  und  keineswegs 
entlehnung  aus  der  i-declination  mit  -an  aus  -ai/?,  got.  -ais  —  wulf.  nur 
mehr  bei  den  fem.  /-stammen  —  zu  sein  braucht  (Vgl.  Noreen,  An. 
gnunm.  II,  §  91,  3  ätta,  sonar  und  run.  schwed.  ak  neben  auk/). 
Übrigens  finden  wir  monophthong.  ä  statt  ö  auch  unterm  hochton  dialek- 
tisch auf  verschiedenen  germ.  gebieten  wie  annd.  dädsisas  Indic.  superstit, 
üterm  Freckenh.  heberolle,  afries.  Ms,  so  dass  man  für  den  dialekt  der 
inschrift  von  St,  der  so  manche  eigentümlichkeiten  zeigt,  mindestens 
ein  nebentoniges  läsaR  zulassen  kann.  Die  bewahrung  des  suffixvocales 
im  idj.,  gegen  .  .  .  lausR  B.,  stimmt  nicht  zur  synkope  in  den  personen- 
latnen  von  St  HaJmwolafR  und  HariwolafR  sowie  in  HaputmilafR  Istaby, 
kann  aber  doch  keineswegs  Bugges  beobachtung  NL  s.  338  umstossen, 
dass  das  gedeckte  a  des  nominativsuffLxes  -an  früher  falle,  als  das  un- 
gedeckte -a  des  accusativs,  das  ja  in  niuha  (bis  St)  und  Hariiculafa  Istaby 
noch  da  ist  Dabei  kann  aber  allerdings  die  historische  qualität  des 
▼ocals:  einfaches  ä  aus  ö  in  dem  einen  und  ursprünglich  nasaliertes  ä 
aqs  idg.  -om  in  dem  anderen  falle  mitspielen.  In  dieser  ansieht,  dass 
to*iß  gelegentliche   monophthongierung   sei,    bestärkt  mich,   dass  auch 

1;  Beweisend  für  diese  erkläruog  ist  die  bei  Fritzner  als  dritte  zu  snüa  ange- 
CBbeoe  bedtatong  lvend©  noget  saaledes  at  det  gaar,  ligger  i  eo  rettniog,  som  er 
»odaat  den  tidügere'. 
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das  folgende  duds  —  das  s  in  tvel(a)dudsaR  ist  haplographisch1  —  keiner 
graphischen  ausfüllung  zu  au  bedarf,  sondern  nach  Noreen  An.  gramm, 
§  160,  vielleicht  als  ablautform  mit  kurzvocal  ö<ü,  oder,  was  mich 
glaublicher  bedünkt,  als  nebentonige  kürzung  in  der  zusainmenrückung 
wÜadu&R  betrachtet  werden  muss. 

Ich  bin  ebenso  nicht  durchaus  überzeugt,  dass  hidenrunono  zu 
liaiäeR-  ergänzt  werden  müsse,  da  doch  auch  hier  lautliche  entwickelung 
von  l  durch  e  (man  vgl.  aschwed.  heper  Falk  u.  Torp)  aus  et,  Älter 
ai  vorliegen  kann  und  es  doch  wol  nicht  sicher  ist,  dass  cd  in  dem 
entsprechenden  worte  hatäRruno  der  späteren  inschrift  von  B.  tatsach- 
lich als  ai  zu  sprechen  sei  und  nicht  vielmehr  nur  festgehaltene  alte 
Orthographie  für  den  jüngeren  an.  diphthong  ei  darstelle. 

Zur  form  von  St  stimmt  ja  auch  jütisch  hitiman  Jydske  lov  3, 11 
(Fritzner)  für  an.  heiärsmadr,  dän.  hcedersmand  Dansk  Ordbog,  Kopenh. 
1802,  wo  gewiss  nicht  ablaut  l  zu  ai  (ei),  sondern  vielmehr  die  laut- 
liche entwickelung  von  beispielweise  ndd.  hillig  aus  as.  hilag  in  frage 
kommen  wird. 

Der  genitiv  runono  in  St.  gegen  runo  in  B.  ist  offenbar  gelegent- 
liche paradigmatische  entlehnung  aus  der  fem.  n  -  declination.  Die 
vocale  der  endung  -ono  aber  mit  länge  anzusetzen,  wie  sie  für  das 
goi  und  vermutlich  auch  für  das  urnord.  n-fem.  zutreffen,  halte  ich 
mindestens  hinsichtlich  des  inlautenden  o  nicht  für  ratsam. 

Von  den  westgerman.  analogen  ahd.  erdöno,  as.  gebono,  north. 
sorzona,  die  Noreen,  An.  gramm.  P,  §  363,  a.  5  herbeizieht,  wäre  nach 
meiner  ansieht  nicht  im  sinne  des  ahd.,  sondern  in  dem  des  as.  und 
north,  gebrauch  zu  machen,  d.  h.  die  endung  der  form  von  St.  hat  in 
der  vorletzten  silbe  kürze  -öno  und  begreift  sich  dann  sehr  wol  als 
unmittelbare  Vorstufe  der  an.  na-genitive  im  pl.  des  swf.  wie  gatna 
Noreen,  An.  gramm.  I3,  §  397,  während  urnord.  -öwö  mit  doppelter 
länge  etwas  weiter  zurückliegt 

Der  eingang  der  inschrift  von  St.  unterrichtet  über  die  Stiftung 
des  denkmals,  die  personen,  von  denen  sie  ausgeht  und  die,  denen  sie 
gilt.  Da  im  folgenden  der  runenmeister  in  erster  person  spricht:  snü- 
heka,  ist  es  notwendig,  dass  gaf,  das  praedicat  zu  HapuwolafR,  die 
dritte  sing,  praeteriti,  der  eingang  also  ein  bericht  sei,  der  von  dem 
runenmeister  vorgetragen  wird. 

Man  hat  das  verbum  gaf  bisher  als  gemeinsames  prädieat  der 
beiden  mit  namen  genannten  personen  des  einganges  verstanden  und 

1)  Diese  lesung  ohne  vooal  vor  dem  s  vermutet  Bugge,  NI.  s.  64  und  ver- 
gleicht s.  248  hierzu  das  haplographische  tn  in  Magwmogmeni  Eök. 
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dementsprechend  zwischen  den  beiden  stillschweigend  ein  Verhältnis  der 
stifterschaft  und  der  mitstifterschaft  angenommen,  das  nicht  beispiellos 
ist,  denn  die  spätere  aschwod.  inschrift  von  Turinge  I,  Noreen,  An. 
gramm.  II,  s.  499 fg.  z.  b.  nennt  sogar  vier  Stifter:  die  gebrüder  Kcetil 
und  Biorn,  Anundr,  dann  namenlose  hüskarlan  'knechte'  und  eine 
witwe  Kcetiley  als  errichter  eines  Steines  für  widerum  vier  verschiedene 
personen:  den  vater  der  beiden  ersteren,  den  bruder  der  zweiten,  einen 
mitknecht  der  knechte  und  den  ehemann  der  witwe.  Aber  es  ist  nicht 
notwendig,  dass  gaf  auch  zu  HariwolafR  gehöre,  man  kann  nach  dem 
verbum  stark  interpungieren  und  HariwolafR  als  subject  zu  snüheka 
ziehen,  in  welchem  falle  im  gegensatze  zu  B.  der  verfertiger  der  in- 
schrift nicht  ein  ungenannter,  sondern  eine  mit  ihrem  namen  einge- 
führte persönlichkeit  ist 

Grammatische  bedenken  stehen  dem  nicht  entgegen,  der  text  aber 
gewinnt  bei  dieser  auffassung,  nach  der  Hajuiwolafn  der  eigentliche 
Stifter  des  denkmals,  HariwolafR  aber  derjenige  ist,  der  bei  der  be- 
stattung  seines  sohnes  die  inschrift  anbrachte. 

In  welchem  Verhältnisse  der  verfertiger  der  inschrift  zu  dem 
Spender  des  Steines  stehe,  ist  nicht  gesagt.  Vermutet  allerdings  kann 
werden,  dass  der  erste  mit  dem  zweiten  in  einem  verwandtschaftlichen 
zusammenhange  stehe.  Das  nähere  ist  kaum  zu  ermitteln,  da  sich  aus 
dem  Wortlaute  (nouum  £liis  nouum  hospitibus  Hathuuolfus  dedit'  nicht 
abnehmen  lässt,  wie  weit  der  Stifter  zeitlich  zurückliege,  ja  eigentlich 
nicht  einmal,  ob  die  Stiftung  als  eine  an  sich  neue,  oder  als  eine  er- 
neuerung  anzusehen  sei.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  die  burer  und  gester, 
denen  die  zeile  gilt,  schon  an  dem  orte  des  Steines  begraben  sind,  oder 
ob  sie  erst  daselbst  begraben  werden  sollen,  so  dass  der  söhn  des 
HariwolafR  eben  der  erste  wäre,  mit  dem  der  anfang  der  benutzung 
des  erbbegräbnisses  gemacht  wird. 

Im  allgemeinen  sollte  man  aber  doch  glauben,  dass  ninha  .  .  . 
giban  eine  bindung  wie  mhd.  vri  geben  'befreien,  freilassen'  sei  und 
'erneuern,  renouare'  bedeute,  so  dass  also  das  grabmal  der  burer  und 
gester  schon  da  war  und  nur  einen  neuen  stein  erhielt,  und  dann  möchten 
die  beiden  genannten  männer  im  wesentlichen  gleichzeitig  und  die  ohne 
namen  erwähnten  burer  angehörige  eben  der  familie  sein,  der  auch  diese 
beiden  auf  dem  steine  genannten  männer  angehören.  Die  burer  wären 
demnach  die  toten  und  an  dem  orte  des  Steines  bereits  bestatteten  an- 
gehörigen  der  familie,  die  gester  hausleute  oder  solche,  die  in  irgend- 
einem dienstverhältnisse  zur  familie  standen.  Die  bedeutung  des  wortes 
gester  erläutert  sich  aus  den  speciellen  werten,  die  Cleasby-Vigfusson 


94  *  r.  GRTKNBERGEB 

unter  2/?,  Fritzner  unter  3  4en  af  de  kongens  huskarle'  zu  an.  gestr 
angeben. 

*MaguR1  aber  ist  der  leibliche  söhn  des  HariwolafR  und  es  scheint 
denn  doch,  dass  die  Unterscheidung  von  borr  und  maguR  in  unserem 
texte  etwas  mehr  sei,  als  blosse  stilistische  variierung. 

Das  neutrale  adjectiv  niuha  hat  Noreen  attributiv  und  unbestimmt 
'neues  (denkmal)  .  .  .  gab'  verstanden,  Bugge,  NI.  s.  23  attributiv  je- 
doch bestimmt  'dette  ny opferte  mindesmserke ';  meine  auffassung  führt 
nicht  auf  attributive  sondern  prädicative  geltung  des  adjectivs.  Das  zu 
ergänzende  wort  kann  nicht  wol  hlaiwa,  eher  *kumbla  sein,  da  sich 
nach  der  vorgetragenen  analyse  die  erneuerung  nicht  auf  die  grabstätte, 
sondern  auf  den  denkstein  bezieht.  Das  wort  ist  hier  ebenso  nicht  aus- 
drücklich gesetzt,  wie  es  in  B.  sür  ßat  barutR  verschwiegen  ist.  Dem 
hiatus-A  in  niuha  schreibe  ich  gleich  dem  in  snüheka  den  wert  des 
Spiritus  lenis,  d.  i.  den  des  selbständigen  vocalischen  einsatzes  zu. 

Da  niuha  sicherlich  auf  älteres  *niuja  zurückgeht,  möchte  man 
folgern,  dass  in  St.  der  diphthong  iu  bereits  zum  monophthong  ü  ge- 
worden sei,  denn  nach  vollzogenem  ausfall  des  consonantischen  %  hätte 
sich  bei  gleichzeitigem  fortbestände  des  diphthongen  doch  wol  w  als 
gleitlaut  eingestellt,  wogegen  bei  vollzogener  monophthongierung  ü  der 
folgende  vocal  eher  mit  spiritus  lenis  einsetzen  wird. 

Dieser  fall:  synkope  des  j,  fortbestand  des  diphthongen  iu  und 
abspaltung  eines  gleitlautes  w  aus  dem  u  liegt  in  der  form  Niuwila 
des  bracteaten  von  Neesbjaerg  zweifellos  vor.  Unannehmbar  schiene  es 
mir  den  wert  des  h  in  niuha,  getrennt  von  dem  in  snüheka,  als  palatale 
spirans  y  bestimmen  zu  wollen,  die  sich  ja  allerdings  mit  vorhergehen- 
dem diphthongischem  iu  lautphysiologisch  wol  vertrüge.  Die  auffassung 
von  niuha  als  gesprochenes  nü-d  zieht  freilich  auch  eine  ausspräche 
barütip  für  bariutip  nach  sich,  wobei  sich  aber  in  beiden  fällen  die 
ursprünglich  diphthongische  natur  des  neuen  monophthongs  noch  in 
zweigipfliger  accentuierung  äussern  kann. 

Die  ganze  inschrift  von  St  ist  metrisch,  nicht  bloss  der  eingang 
bis  magiu  wie  Bugge,  NI.  s.  23  —  24  glaubte,  der  sie  daselbst  als 
6inen  zusammenhängenden  text  erkennt  und  die  inschriften  von  Tore- 
bjserg,  Tune,  Stentofta  und  Nordendorf  (grössere  spange)  als  die  älte- 

1)  Die  lesung  mAgiu,  d.i.  der  urnord.  dat  sing,  zu  *maguR,  an.  mqgr,  ist 
von  Bugge  nach  dreimaliger  Untersuchung  des  Originals  gewonnen.  Allerdings,  meint 
Bugge,  seien  die  runen  gi  und  namentlich  das  g  sehr  undeutlich  (NI.  s.  23  und  275); 
nach  der  abbildung  bei  Worsaae ,  Blekingske  mindesmserker  f  ra  hedenold  Kjöbenhavn 
1846,  wäre  man  überhaupt  nicht  im  stände,  die  buchstaben  gi  zu  beglaubigen. 
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sten  bekannten  germ.  verse  reclamiert.  Wenn  ich  das  Zugeständnis 
mache,  das  eine  mal  ai  für  i,  das  andere  mal  au  für  a  einzusetzen, 
ergibt  sich  mir  folgende  textierung  und  gliederung:  ntuha  böruniR  \ 
fthiha  gistumR  ||  HäpuwolafR  gdf.  \  HäriwolafR  mdgiu  J  snüheka 
hedera  |  gtnnoR  ronoR  h&ideRrünono  J  MramalausaR  drageu;  \  w&aduds 
sür  bariutip!  In  deutscher  Übersetzung:  'Neu  für  die  söhne,  neu  für 
die  gaste  HafmwolafR  gab  es.  HäriwolafR  für  den  söhn  führe  ich  hier 
die  mächtigen  Zeilen  des  ehrungsgebotes,  ein  unschuldiger  an  der  Ver- 
fluchung; des  verbrechertodes  sei  der  es  zerstört!' 

Eine  allitteration  von  y,  und  vocal,  wie  ich  im  letzten  verse  ver- 
mute, findet  sich  auch  H&vam&l  21  (uemll :  illa) .  Die  pereonennamen 
von  St  erscheinen  auch  in  der  inschrift  von  Istaby,  aus  der  sich  eine 
geschlechtsfolge  * HacruumlafR  (vater),  HapuwnlafR  (söhn  als  Stifter), 
*  HaritvulafR  (vielleicht  söhn  oder  anderer  anverwandter  des  letzteren 
als  bestatteter)  ergibt.  An  eine  identität  der  personen  der  beiden 
Blekingischen  inschriften  wird  man  natürlich  nicht  denken,  das  hindert 
u.  a.  schon  das  höhere  alter  der  inschrift  von  Istaby,  aber  die  mög- 
lichkeit,  dass  die  personen  der  beiden  inschriften  verschiedenen  gene- 
rationen  ein  und  derselben  familie  angehörten,  wäre  wol  nicht  völlig 
abzuweisen. 

Und  das  wäre  schliesslich  auch  für  den  dritten  Blekingischen 
*HapuwolafR  des  steines  von  Gommor  denkbar,  dessen  inschrift  nach 
Worms  holzschnitt  allerdings  nicht  in  allen  teilen  klar  ist,  aber  doch 
zwei  deutliche  worte  .  .  .  SAte  —  hApuivoLfA  —  ...  darbietet  Gehören 
diese  beiden  worte  unmittelbar  zusammen  und  das  scheint  der  fall  zu 
sein,  denn  Worms  abbildung  lässt  nach  säte  die  ganze  übrige  zeile  leer, 
so  mu8s  man  das  verbum,  zu  dem  der  folgende  aecusativ  als  objeet  ge- 
hört, im  sinne  des  'bestattens,  beisetzens'  nehmen,  welche  bedeutung 
gelegentlich  auch  dem  lat.  ponere  zukommt.  Die  erste  zeile  mit  ihren 
9  —  10  runen  müsste  einen  personennamen  im  nom.  enthalten,  die  vierte 
anscheinend  drei  /*- runen  eine  verkürzte  phrase  oder  anmerkung. 

3.  Zu  den  ags.  inschriften. 

Die  lesung  des  zweiten  steines  von  Thornhill(Vietor,  Die  northumbr. 
runensteine  tafel8,  fig.  18)  +  eadred  \  sete  epfte  \  cateinne\,  deren  i 
im  letzten  worte  mit  der^oA-rune  ausgedrückt  ist,  scheint  doch,  soweit 
die  abbildung  Schlüsse  erlaubt,  völlig  gesichert.  Die  auslautenden  buch- 
staben  der  3  zeilen  H>  Mi  M  schneiden  so  ziemlich  in  6iner  geraden 
ab,  das  erste  e  ist  gegenüber  dem  d  etwas  aus-,  das  zweite  etwas  ein- 
gerückt.   Dass  hinter  cefte  noch  platz  für  ein  ft  wäre,  ist  ebenso  sicher, 
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als  class  die  tafel  bei  Yietor  auch  nicht  die  spur  eines  solchen  erkennen 
lässt  und  dass  diese  zweite  zeile  bei  folgendem,  wenn  auch  ligiertem  R 
sich  weiter  von  der  abschlusslinie  der  beiden  übrigen  entfernte,  als  man 
bei  vorgefasster  erwartung  einer  symmetrischen  länge  der  drei  zeilen 
zulassen  könnte.  Man  muss  daher  versuchen  mit  der  r- losen  form 
der  praeposition  auszukommen,  die  sich  ja  hinsichtlich  ihres  Verlustes 
mit  ahd.  uuinta,  uba-  für  uuintar,  ubar-  und  ähnliohen  fällen  (Braune, 
Ahd.  gramm ,  §  120,  a.  2)  vergleichen  lässt 

Bugge  warf  in  Norges  indskrifter  med  de  seldre  runer,  s.  121  — 
der  betreffende  bogen  ist  1893  gedruckt  —  die  Vermutung  auf,  dass 
der  complex  der  dritten  zeile  möglicherweise  ein  mit  ags.  ßata  zu- 
sammengehöriger frauenname  im  dativ  sei,  der  wie  zyden,  dat  zydenne 
gebildet  sei.  Ich  habe  demgegenüber  Zeitschrift  32,  297  den  versuch 
gemacht  inne  als  sachwort  zu  rechtfertigen,  da  mir  eine  fem.  movierung 
*£atein  aus  dem  öfter  bezeugten  ags.  namen  lilata,  ahd.  Auxo  und  Ovzo, 
fem.  Ovxa  Libri  confr.  recht  unglaublich  schien.  Aber  fem.  moüonen 
mit  mjo-suffix  naoh  dem  muster  der  Anna  Luise  Karschin,  selbst  aus 
zusammengesetzten  männlichen  personennamen  kommen  doch  schon  in 
alter  zeit  vor. 

Ich  sehe  dabei  von  den  ahd.  bildungen  Friuntin  oder  den  com- 
positis  mit  -birin  ab,  obwol  sie  eine  sichere  movierung  zx\  ahd.  -bero 
enthalten,  da  ja  in  einen  namen  wie  Ältbirin  —  man  vgl.  das  masc. 
Adalbero  Libri  confr.  —  das  movierte  appellativum  eingetreten  sein 
wird;  aber  bei  den  namen  Adeleobin,  masc.  Adaüiub  und  Adellofin 
(Libri  confr.  s.  238  unter  deutschen  namen,  worunter  auch  feminina),  masc. 
Adelof,  bei  Rdktsin,  masc.  Rächts  und  Haldüfin  ebenda  s.  105,  masc. 
Aldulfus  ist  es  deutlich,  dass  das  compositum  als  solches  der  fem.  motion 
unterzogen  wurde.  *Adelofin  ist  die  fem.  form  zu  dem  ebenda  bezeugten 
masc.  Adelof  ohne  irgendwelche  appellativische  rücksichten,  denn  -of 
aus  -olf  functioniert  ja  nur  mehr  als  eine  art  suffix. 

Aber  auch  bezüglich  des  Stammauslautes  von  £ata,  der  als  um- 
laut  -e  in  die  bildung  m£atein  eingetreten  sein  müsste,  beruhigen  mich 
die  hybriden  patrony mischen  bildungen  Oüßainj,  Sceldwainz,  Tdtwain% 
zu  Cupa,  Sceldwea,  Tätwa  der  ae.  chronik,  Parkerhs.,  die  gegenüber 
den  organischen  J&i/Snj,  Eoppinj,  Elesin%  zu  fiafa,  Eoppa,  Elesa 
das  auslautende  a  des  nominativs  in  die  ableitung  verschleppen. 

Ich  halte  es  demnach  jetzt  für  wahrscheinlich,  dass  die  dritte  zeile 
der  inschrift  einen  frauennamen  * ßatein  enthalte,  der  mechanische 
motion  zu  £ata  ist  und  entweder  ein  abstammungsverhältnis  'tochter', 
oder  ein  eheverhältnis  lfrau'  oder  'witwe'  des  ßata  anzeigt 
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Hinsichtlich  meiner  translitterierung,  nicht  nur  des  nord.  \,  son- 
dern auch  des  entsprechenden  ags.  Zeichens,  der  Ä>A-rune,  mit  y  verhalten 
sich  die  nord.  gelehrten  dauernd  ablehnend.  Nicht  unbegreiflich,  denn 
das  y  ihrer  eigenen  sprachen  ist  ein  gerundeter  w-laut,  das  ags.  unfeste 
y  aber  ein  6ntrundeter.  Dazu  tritt  der  umstand,  dass  in  den  nordi- 
schen inschriften  ein  tatsächlicher  Wechsel  des  lautwertes  von  1  und  e 
festzustellen  ist,  dem  Bugges  wechselnde  translitterierungen  des  buch- 
stabens  mit  /  und  e  gerecht  zu  werden  suchen.  Das  missverständnis  aber, 
als  hätte  ich  für  die  loA-rune  des  gemeingerm.  alphabetes  den  #-laut 
gefordert1,  muss  beseitigt  werden.  Ich  habe  den  lautwert  des  entrun- 
deten latein.  y  für  das  zeichen  beansprucht  und  bin  nach  wie  vor  der 
meinung,  dass  die  nordische  entwicklung  zu  e  ein  mit  sprachlichen  Vor- 
gängen zusammenhängender  process  sei,  der  gegen  die  ursprüngliche 
germ.  gleichung  so  wenig  etwas  beweise,  wie  der  spätere  lautwert  der 
jöra-rune  a  gegen  ihre  abkunft  aus  der  lat  uncialis  O2.  Ich  habe  die  her- 
übernahme  des  y  aus  dem  lat.  alphabete  in  das  germ.  fuf>ark  als  einen 
wesentlich  mechanischen  Vorgang  erklärt  und  glaube,  dass  sich  diese 
annähme,  insoweit  man  an  Wimmers  ableitung  des  gesamten  germ. 
alphabetes  aus  dem  lateinischen  —  abzüglich  der  ergänzungen,  die  in 
dem  letzteren  kein  vorbild  hatten  —  festhält,  noch  heute  verteidigen 
lasse.  Ich  könnte  zugeben,  dass  der  ^oA-rune  vielleicht  auch  in  ags. 
Wörtern,  wie  gerade  möglicherweise  in  *]J!ateen?ie,  wogegen  aber  doch 
der  umlaut  des  endvokales  von  £ata  spricht,  zuweilen  der  lautwert 
e  zukomme,  aber  ich  bin  keineswegs  der  meinung,  dass  diese  dann 
gleichfalls  secundäre  lautgeltung  die  gewonnene  einsieht  in  das  ur- 
sprüngliche Verhältnis  der  ^oA-rune  im  germ.  alphabete  zu  beein- 
trächtigen oder  gar  endgiltig  zu  beseitigen  vermöge. 

Der  fragmentierte  beinkamm  von  Whitby,  Yorkshire,  1867  in 
einem  alten  abfallhaufen  gefunden,  mit  zum  teil  erhaltenen  zahnen, 
Stephens  Handbook  118,  zeigt  eine  in  drei  complexe  geteilte  inschrift, 
von  denen  der  erste  von  Stephens  duswaus  gelesen  wird ;  der  zweite 
ist  deutlich  jod  aluualu,  der  dritte  do  helipee  ci/n/'!:  dann  bereitet 
der  bruch  der  inschrift  ein  ende. 

Hiervon  ist  god  aluwaludo  helipre  ldeus  omnipotens  adiuues'  — 
kaum  3.  person  'adiuuet',  wenn  auch  formell  möglich  —  vollkommen 
klar  und  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  cynjlj  der  anfang 
eines  personennamens,  eben  desjenigen  lquem  deus  adiuuet'  gewesen  sei; 
offenbar  ein  compositum  mit  ryni-,  man  kann  etwa  auf  *Cyniberhtcr 

1)  Deutlich  in  der  notiz  bei  Noreen,  An.  gramm.  I*  §  18  a. 

2)  Vgl  auch  Gott   gel.  anz.  1906,  s.  159  —  60. 
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raten.  Von  den  runen  des  ersten  complexes  sind  smteus  durchaus 
unverletzt,  die  zwei  vorhergehenden  zwar  in  ihrem  oberen  teile  weg- 
gebrochen, dooh  so,  dass  sowol  das  u  als  solches  wie  das  d,  dessen 
inneres  kreuz  noch  da  ist,  keinem  bedenken  unterliegen.  Da  mceus  ohne 
zweifei  lat  mens  ist,  so  wird  deus  vorangegangen  sein,  und  da  zwischen 
d  und  u  kein  platz  für  eine  e-rune  ist,  so  mag  de  wol  in  form  einer 
ligatur  de,  wahrscheinlicher  noch  mit  Orthographie  da  durch  ligatur  H* 
ausgedrückt  gewesen  sein.  Eine  vulgäre  Schreibung  daeits  ist  ebenso 
wie  maeam  bei  Schuchardt  1,  434  und  438  bezeugt 

Vor  dem  d  befindet  sich  dasselbe  kreisförmige  Ornament  (oder 
loch?),  das  auch  vor  jedem  der  beiden  folgenden  complexe  steht,  und 
vor  demselben  sieht  man  die  fussabschnitte  einiger  (2  oder  3)  hasten 
und  noch  weiter  ausserhalb  nach  links  3  bis  4  parallele  Schrägstriche, 
die  ersichtlich  das  schriftfeld  abgrenzen  und  als  eine  art  einfassung  zu 
betrachten  sind.  Ob  und  was  vor  deus  noch  gestanden  haben  könne, 
wenn  nicht  etwa  eine  latein.  interjection  wie  en,  o  oder  dgl.,  kann  ich 
nicht  ausmachen.  Stephens  ergänzte  die  3  beine  nach  Haigh  zu  go :  XI*, 
was  deshalb  unmöglich  ist,  weil  der  sodann  restierende  complex  usnuetis 
nichts  ist,  am  allerwenigsten  ein  verbum  engl,  'on-smee'  mehr  dem 
persönl.  pronomen  luns\  wie  Stephens  wollte. 

Vielleicht  gehören  aber  auch  diese  vermeintlichen  hastenbeine  zu 
einer  zweiten  inneren  Umrandung.  Sprachlich  interessant  sind  die 
secundärvocale  in  aluwaludo  und  helipce,  der  ausgang  des  swm.  auf  -o 
gegen  späteres  -a,  runisch  interessiert  die  schöne  und  correcte  p-rune, 
die  ligaturen  mce,  do,  hei  sowie  das  kleine  nur  den  dritten  teil  der 
hastenhöhe  der  übrigen  buchstaben  betragende,  im  mittleren  zeilenraume 
schwebende  n  am  ende.  Undiscutierbar  ist  die  ergänzung  des  abschlusses 
durch  Stephens  als  *cyn<nües  ussres>,  was  auf  ein  'miserere  gentis 
nostrae'  hinausliefe. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  eine  herstellung  <M>°MrirJ 
untunlich  ist,  da  die  reste  der  ersten  rune  hinter  dem  kreisornament 
nach  form  und  position  auf  ein  H*  nicht  auf  M  weisen.  Es  ist  ja  ein 
completes  kreuz,  nicht  bloss  ein  einspringender  winket  zu  sehen. 

Ergebnisse. 

Die  hauptsächlichsten  ergebnisse  der  voranstehenden  beurteilungeil 
stelle  ich  hier  noch  besonders  kurz  zusammen. 

Björketorp  (Noreen  nr.  3):   üparabaspd  ist  zusammenrückung  mit  dem 
gen.  sing,  eines  swm.  substantivierten  adj.  *tiparabe  'böse wicht,  warg'; 
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spä  bedeutet  Erklärung';  wcladaude  ist  zusammenrückung  des 
swm.  daude  mit  dem  gen.  sing,  eines  swm.  nomen  agentis  *wele 
'Übeltäter,  Verbrecher',  ebenso  *w€l(a)-dudR  Stentofta;  haerama- 
lausR  ist  zusammenrückung  mit  dem  gen.  sing,  eines  swm.  abstractums 
*haerame  alter  *harmija  lanimus  infensus',  ebenso  herama-läsaR 
Stentofta;  ginarunan  ist  zusammenschreibung  aus  *ginnaR  rünaR 
acc.  pl.  4die  mächtigen  worte';  arageu  (auch  Stentofta)  ist  gen.  sing, 
eines  swf.  nomen  actionis  urnord.  *argeo,  gebildet  wie  got  armaio, 
mit  der  bedeutung  Verfluchung';  felhan  in  falahak  heisst  'condere, 
mandare,  deponere';  haderag  ist  erweiterung  aus  an.  hedra  mit 
enklit  -yeg\  *  haidRrünaR  bezeichnet  'ehrungsgebot',  ronu  ist  acc. 
pl.  eines  fem.  ra-stammes,  älter  urnord.  ~ön,  got  -öns.  Die  a  von 
falahak  und  tiaderag  statt  -ek  und  *hederag  sind  vocalharmonische 
angleichungen.     Die  inschrift  ist  metrisch. 

Gallehus,  hörn  (N.  nr.  17):  Die  inschrift  ist  metrisch;  hlewagasttR  kann 
appellativisch  sein. 

Järsberg  (Varnum)  (N.  nr.  41):  ubaR  ist  praeposition;  harabanaR<tvi>t 
bedeutet  4wir  2  mit  namen  Hrafn';  die  inschrift  ist  metrisch. 

Kinneved  (N.  nr.  22):  sinaluh  hat  versetztes  h  aus  *siRalhu,  d.  i.  ein 
frauenname,  älter  *  SigiRiralhu. 

Kragehul,  lanzenschaft  (N.  nr.  24):  Die  inschrift  ist  bis  auf  den  schluss 
vollständig,  muha  ist  umzuschreiben  in  *müga;  *Asgi$ls  müge 
bezeichnet  ein  dienstverhältnis.  gahelija  ist  vermutlich  acc.  sing, 
eines  neutralen  bahuvrih.  adjectiv- abstractums  got.  *gahaüi,  wiju 
beruht  auf  *tvfgiju.     Am  ende  ist  auszufüllen  bi  *g(aiRe). 

Möjebro  (Hagby)  (N.  nr.  29):  anahälia  ist  beiname  oder  appellativische 
apposition;  bedeutung  lanhänger\ 

Seeland,  bracteat  (N.  nr.  30):  Hariuha,  umzuschreiben  *Hariuga,  ist 
compos.  mit  an.  hugr.    gibu  auna  heisst  'reddo  gratianT. 

Skärkind  (N.  nr.  43):  leubaR  kann  epitheton  ornans  und  Skißa  der  eigent- 
liche name  sein. 

Skääng  (N.  nr.  42):  Es  kann  gelesen  werden  Harija  galengaR.  Die 
rune  $  kann  eine  sprossform  aus  X  sein. 

Stentofta  (N.  nr.  45):  nhtha  gifxin  heisst  lrenouare\  Nach  gaf  ist  stark 
zu  interpungieren.  Hariirolafn  ist  subject  zu  s?nlheka;  dieses  ver- 
bum  geht  auf  die  führung  oder  anordnung  der  zeilen.  ghxoronoR  ist 
zusammenschreibung  für  *ginnon  rönoR  ldie  mächtigen  zeilen'.  Die 
ganze  inschrift,  nicht  bloss  der  eingang,  ist  metrisch. 

Svarteborg  (N.  nr.  47):  Die  beiden  S  des  anlautes  sind  als  doppelt  con- 
turierter  initialbuchstabe  zu  verstehen. 

7* 
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Tanum  (N.  nr.  50):  Es  ist  prawijan  zu  lesen  als  eponym.  genitiv  eines 
swm.  nomen  agentis  *prawija  'droher'  (beiname).  was  ist  die 
1.  sing,  praeteriti  des  verbums  'sein*.    Der  tote  ist  redend  eingeführt 

Tjurkö  (N.  nr.  51):  Die  inschrift  ist  metrisch:  1  halbrers  +  1  vollrere. 

Torsbjaerg,  schildbuckel  (N.  nr.  54):  ai  bedeutet  aih,  sgn  ist  in  sigix  auf- 
zulösen (Olsen);  das  h  ist  versetzt:  aügRh  für  *aihsgR;  die  inschrift 
ist  eine  devise,  wie  die  des  schwertgriffes  von  Gilton,  oder  ein 
wünsch. 

Vänga  (N.  nr.  66):  Die  Wirkung  von  -opuR  als  suffix  eines  verbalen 
masc.  nomen  agentis  erklärt  sich  aus  der  Wirkung  des  fo- suffix  es 
in  dem  got.  verbalen  nom.  agent.  hliftus. 

Vi,  hobel  (N.  nr.  62):  Talingo  ist  gen.  pl.  einer  masc.  ableitung  auf 
-ingan,  Qua  ist  swm.  personennarae,  *JongwiltR  kann  masc.  per- 
sonenname  sein. 

Vi,  zwinge  (N.  nr.  65):  Das  vermeintliche  i  vor  ala  kann  randstrich 
sein.  Die  worte  alamäriha  mäkia  sind  eine  aufschrift;  mäkia  ist 
vermutlich  swm.  nebenform  zu  dem  stm.  *mdkijaR. 

Thornhill  II.  ( Vietor) :  *ßatein  ist  fem.  injo-  motion  zum  personennamen 
Üata. 

Whitby,  kämm  (Stephens,  Handb.  118):  Der  eingang  ist  cUeus  nueus, 
d.  i.  deus  mens,  zu  lesen. 

CZERNOW1TZ.  ▼.  GRIENBERG  ER. 
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Wilhelm  Alfred  Braun,  Types  of  Weltschmerz  in  German  Poetry.  [Columbia 
Univ.  Germanic  Studies.  II,  2.]  New  York,  Columbia  Univereity  Press.  91  8. 
2,50  m. 

Eine  durchaus  oberflächliche  vergleichung  von  Hölderlin,  Lenau  und  Heine, 
unter  deren  Vorwort  man  den  geschätzten  namen  von  Calvin  Thomas  ungern  sieht 
Die  Unterscheidung  eines  sentimentalen  Weltschmerzes  bei  Hölderlin,  einer  angeborenen 
Perversität  bei  Lenau  und  einer  affectierton  pose  bei  Heine  wird  mit  einer  anzahl  von 
belegstellen  durchgeführt,  wobei  so  geschmackvolle  Wendungen  begegnen  wie  dass 
(s.  53)  <ten  per  cent.  of  all  Ijenaus  lyrics'  sentimentale  titel  tragen.  Die  psychologische 
bem erkung,  geniale  männer  seien  besonders  an  dem  mangel  an  Selbstbeherrschung  zu 
erkennen  (s.  39)  ist  auf  der  höbe  der  erschöpfenden  Charakteristik :  „  Tah'ng  htm  all 
in  all  thetij  Heine  is  not  a  serious  personality"  (s.  84). 

BKKLIlf.  RICHARD   M.  MKYRR. 
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Der  Gottesfreund  vom  Oberland  eine  erfindung  des  Strassburger  Johan- 
niterbruders  Nikolaus  von  Löwen.  Mit  12  schrifttafeln  in  lichtdruck.  Von 
Karl  Bieder.  Innsbruck,  vorlag  der  Wagnerseben  univereitäts - bucbhandlung 
1905.  XX11I,  269  und  268*  s.  24  Mk. 
Die  ergebnisse  des  vorliegenden  umfangreichen  werkes  hatte  der  Verfasser 
bereits  in  zwei  aufsitzen  in  der  Zeitschrift  für  die  geschiente  des  Oberrheins  N.  F.  17, 
205  fgg.  479  fgg.  vorweggenommen,  und  ich  war  begreiflicherweise  nioht  wenig  auf  die 
eingehende  begründung  dieser  völlig  neuen  resultate  gespannt,  da  ich  gleichzeitig  den 
artikel  über  Rulman  Merswin  für  die  Realencyclopädie  für  protestantische  theologie* 
(17,  203  fgg.)  auszuarbeiten  hatte  und  durch  langjährige  beschäftigung  mit  der  Gottes- 
freundfrage  mich  mehr  und  mehr  von  der  richtigkeit  des  Denifleschen  Standpunktes 
überzeugt  zu  haben  glaubte,  ohne  mir  zu  verhehlen,  daas  auch  Denifles  ansieht  noch 
nicht  alle  rätsei,  wie  deren  die  Gottesfreund  frage  so  viele  bietet,  zu  lösen  vermag. 
Dieser  meiner  Spannung  ist  dann  freilich  bald  enttäuschung  gefolgt,  denn,  so  warm 
ich  den  eifer  und  Spürsinn,  nicht  weniger  auch  den  bei  einzelnen  punkten  der  Unter- 
suchung gezeigten  Scharfsinn  Bieders  anerkenne,  überzeugt  hat  mich  die  neue  hypothese, 
die  an  stelle  Merswins  Nicolaus  von  Löwen  als  Verfasser  der  Merswin-  und  Gottes- 
freundschriften  setzen  will,  in  keiner  weise,  und  gerade  weU  Rieder  über  Scharfsinn 
verfügt,  wäre  zu  wünschen  gewesen,  er  hätte  seine  forschungen  weiter  vertieft,  sie 
ausreifen  lassen,  anstatt,  sich  übereilend  und  voreingenommen,  behauptungen  auf- 
zustellen, deren  Unnahbarkeit  auf  der  hand  liegt  und  auch  von  ihm  bei  abermaliger 
erwägung  als  solche  zugegeben  werden  dürfte.  Das  gilt  namentlich  in  bezug  auf 
paläographi8ohe  fragen.  Aber  selbst  da,  wo  Rieders  ausführungen  an  sich  einwands- 
frei  sind,  hat  er  oft  nicht  genügend  bedacht,  dass  seine  erklärungs versuche  auch  noch 
eine  andere  deutung  zulassen. 

Das  i  unumstössliche '  Schlussergebnis  der  Riederschen  Untersuchung  ist  in  kürze 
folgendes  (s.  s.  260  fg.) :  Allein  die  erst  nach  Merswins  tod  angelegten  memorialbücher 
des  hauses  zum  Grünen  wörth  vermitteln  uns  die  kenntnis  vom  Gottesfreunde  aus 
dem  Oberland  und  seiner  beziehungen  zu  Merswin.  Sie  bezwecken  die  Verherrlichung 
des  Strassburger  Johanniterhauses  und  die  sicherstellung  der  ihm  von  Merswin  ge- 
gebenen Ordnung  auch  für  zukünftige  zeiten.  'Um  dieses  ziel  zu  erreichen,  erfahren 
die  in  den  memorialbüchern  ausgesprochenen  gedanken  eine  entwicklung,  die  von 
schwankenden  und  allgemeinen  andeutungen  ausgehend  von  stufe  zu  stufe  sich  er- 
weitern, klären  und  vertiefen.'  Es  sind  zwei  perioden  zu  unterscheiden:  1)  die  zeit 
von  1382  —  1385(9),  in  der  die  drei  memorialbücher  ihre  erste,  ursprüngliche  gestalt 
erhalten,  2)  die  zeit  von  1390  —  1400,  in  der  sie  eine  Umwandlung  durchmachen, 
weitere  memorialbücher  und  das  Brief  buch  augelegt  werden.  l  Diese  entwicklung  er- 
folgt auf  grund  verschiedener  anonymer  mystischer  traetate.  Nur  derjenige  kann  Ur- 
heber dieser  sich  stetig  entwickelnden  gedanken  sein,  der  die  memorialbücher  an- 
gelegt hat.'  Dieser  aber  ist  ein  Johanniterbruder,  den  innige  beziehungen  mit  Heinrich 
Blanghart  von  Löwen  und  Rulman  Merswin  verbinden:  Nicolaus  von  Löwen.1 

1)  0.  Clemen  hat  vor  kurzem  im  Central blatt  für  bibliothekswesen  23,  242 fgg. 
auf  jenen  bei  Schreiber,  Manuel  de  Y Amateur  de  la  gravure  sur  bois  et  sur  metal  au 
15e  siecle  1,  333  nr.  1115  besprochenen  einbiattdruck  (Elsass,  c.  1500)  hingewiesen, 
der  unter  dem  bilde  der  madonna  ein  lat  gedieht  enthält,  betitelt:  Carmen  in  laudem 
et  honorem  dive  virginis  Marie  Ertitu*  ab  Egregio  domitw  magistro  Nicoiao  Loireti, 
und  es  mit  zwei  andern  aus  gleicher  zeit  stammendeu  holzschnitten  mit  dem  bilde 
der  Jungfrau  und  deutschen  gebeten  oder  Mariengrüssen  in  beziehung  gebracht.  Wenn 
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Für  die  folgenden  bemerkungen  darf  ich  wol,  um  leidiges  widerbolen  zu 
vermeiden,  die  bekanntschaft  mit  meinem  artikel  in  der  Realenoyolopädie  voraus- 
setzen. 

In  der  Gottesfreundlitteratur  des  Grünen  wörths  werden  widerholt  drei  officielle, 
nicht  ausleihbare  urkundenbücher  zusammen  genannt:  ein  Lateinisches  memorial,  das 
Grosse  deutsche  memorial  und  ein  Kleineres  deutsches.  Da  das  lateinische  nur  teil- 
weise auf  uns  gekommen  ist,  wir  für  seine  entstehungsgeschichte  aber  vorwiegend 
auf  mitteilungen  des  Grossen  deutschen  memorials  angewiesen  sind,  so  ist  dieses  der 
gegebene  ausgangspunkt  für  alles  weitere. 

Über  die  entsteh ungszeit  des  Grossen  deutschen  memorials  trägt  Rieder 
8.  17fgg.  die  ansieht  vor,  ursprünglich  habe  die  hs.  nur  in  ihrem  ersten,  zwölf  Gottes- 
freund- und  vier  Merawin-tractate  umfassenden  teile  (bl.  9b  — 130».  7» — 9»)  bestanden, 
sie  habe  dann  dadurch  eine  Veränderung  erfahren,  dass  ihr  einige  jähre  später  unter 
benutzung  der  letzten  drei  unbeschrieben  gebliebenen  Seiten  des  ersten  teiles  (bl.  130  *> 
bis  131 b)  für  einleitung  zum  folgenden  und  inhaltsverzeichnis  der  Neun  felsen  ein 
neuer  zweiter  teil  (bl.  132» — 262  *>,  Neun  felsen,  Zweimannen  buch  und  Meisterbuoh 
enthaltend)  hinzugefügt  wurde,  wodurch  auch  für  titel  (bl.  6»)  und  einleitung  der  hs. 
(bl.  7»— 9»)  änderungen  (19*,  2fgg.,  16fg.)  und  zusätze  (23*,  29fgg.)  nötig  geworden 
wären.  Zu  diesen  beiden  teilen  wären  dann  noch  nachtrage  gekommen.  i  Höchst 
wahrscheinlich  war  die  hs.'  in  ihrem  ursprünglichen  umfange  'auch  einmal  gebunden 
und  mit  einem  gemalten  titelblatt  versehen ,  das  jedoch  ganz  anders  lautete  und  lauten 
musste  als  das  jetzige.  Dieses  titelblatt  auf  bl.  6  (14*,  16  —  16%  10)  hatte  mit  der 
ursprünglichen  hs.  nichts  gemein.'  Es  bildet  das  letzte  blatt  einer  läge  von  drei 
doppelblättern,  die  dem  ganzen  vorangehen  und  auf  bl.  1  —  5»  z.  t.  urkundliche  be- 
merkungen zur  geschiente  dos  Strassburger  Jobanniterhauses,  auf  bl.  5*>  das  gemalte 
wappen  Werners  von  Hünburg  enthalten:  die  blätter  1  —  6  bezeichnen  jedenfalls  das 
letzte  Stadium  in  der  entstehungsgeschichte  der  hs.  Auf  der  rückseite  des  jetzigen 
titelblattes  (bl.  6l>)  nimmt  in  einer  am  21.  jan.  1385  ausgestellten  Urkunde  Konrad  von 
Braunsberg  bezug  auf  drei  officielle  urkundenbücher  (15*,  6.  18),  von  denen  nach 
anderer  stelle  (14*,  16.  25)  eines  eben  unser  Grosses  memorial  ist.  Da  nun  —  so 
folgert  Rieder  —  dieses  seine  vorliegende  gestalt  nicht  vor  1391  erhalten  hat  (bl.  1*> 
=  5*,  2fgg.,  vgl.  auch  46*,  1),  so  kann  die  Urkunde  von  1385  nur  auf  den  ersten, 
zwischen  1382  und  1385  geschriebenen  teil  bezug  nehmen,  nicht  aber  auch  auf  das 
4  völlig  umgestaltete '  Grosse  deutsche  memorial  anwendung  finden.  Um  darzulegen, 
dass  Rieders  beweisführung  auf  trugschlüssen  beruht,  muss  hier  etwas  ausführlicher 
erörtert  werden,  was  sich  mir  bei  widerholte  r  prüfung  des  manusoripts,  zum  letzten 
mal  noch  nach  dem  erscheinen  der  Riederschen  schrift,  ergeben  hat. 

Der  Schreiber  begann,  mit  bl.  7,  mit  einer  allgemeinen  inhaltsangabe  über  das 
lateinische  und  deutsche  memorial  (17%  1  —  23*,  28).  Das  Verzeichnis  der  in  das 
letztere  aufgenommenen  stücke  beschloss  er  bl.  9tt  zunächst  mit  nr.  16  (23*,  28),  lies« 
dann  den  rest  der  seite  frei,  um  mit  dem  eigentlichen  durch  ein  kurzes  Vorwort  ein- 
geleiteten text  auf  bl.  9*>  (24*,  1)  einzusetzen.  Für  x  bediente  er  sich  bis  bl.  53 b  der 
geschwänzten    schriftform  (,;),   verwandte    dann   aber    nach    kurzem    schwanken    (auf 

diesen  letzteren  die  bemerkung  hinzugefügt  ist,  wer  dies  gebet  alle  tage  mit  andacht 
und  reue  zu  ehren  Marias  spräche,  der  käme  nicht  in  die  hölle,  als  das  ein  Johanser 
Herr  xu  Strassburg  offenließt  gepredigt  und  syn  sei  %ü  pfand  gesetxt  hat,  so  liegt 
die  deutung  auf  Nicolaus  von  Löwen  hier  in  der  tat  nahe.  Die  Gottesfreundfrage 
bleibt  von  diesem  nach  weis  unberührt 
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bl.  53 b — 55»)  von  bl.  55  b  an  dauernd  das  schriftzeichen  x\  nur  in  der  Verbindung  t$ 
behielt  er  den  geschwänzten  ductus  bei.  Bl.  130»,  auf  dem  der  16.  tractat  seinen  ab- 
schluss  (53*,  1?)  findet,  umfasst  30  Zeilen,  die  übrigen  13  zeilen  blieben  leer.  Nun 
folgt,  ohne  dass  in  der  beschaffenheit  der  hs.  und  im  schriftductus  irgendeine  Ver- 
änderung wahrzunehmen  wäre,  auf  bl.  130*—  131*  (35*,  19  —  38*,  13),  dem  schluss 
einer  blattlage1,  inhaltsangabe  und  Vorbemerkung  zum  2.  teile,  der  von  vornherein 
nicht  vorgesehen  worden  war.  Eine  plausible  begründung  für  die  nachträgliche  auf- 
nähme der  Neun  f eisen,  des  Zweimannenbuchs  und  des  Meisterbuchs  gibt  gleich  der 
eingang  zu  diesem  2.  teil  (35*,  24fgg.,  36*,  12),  dem  dann  vom  selben  Schreiber 
bl.  262  b — 276»  zur  weiteren  Vervollständigung  des  materials  noch  einige  stücke  an- 
gefügt wurden,  ohne  dass  diese  jedoch  irgendwie,  weder  in  der  Vorbemerkung  zum 
2.  teil  noch  im  gesamtinhaltsverzeichnis,  als  ein  besonderer  anhang  —  Rieder  be- 
zeichnet ihn  als  dritten  teil  —  kenntlich  gemacht  worden  wären.  Dem  so  zu  vor- 
läufigem abschluss  gekommenen  memorial  wurde  dann  noch  eine  läge  von  3  doppel- 
blättern an  die  spitze  gesetzt,  um  etwa  weiteren  die  geschieh te  des  Grünen  wörths 
betreffenden  und  das  folgende  zweckmässig  einleitenden  eintragen  räum  zu  geben.  Zu- 
nächst wurde  bl.  6  vom  Schreiber  für  den  titel  (bl.  6»  =  14*,  16—15*,  3)  und  die 
urkundliche  beglaubigung  vom  jähre  1385  durch  Konrad  von  Braunsberg  (bl.  6b=15*, 
4 — 16*,  10)  verwandt.  Dass  bl.  6  erst  jetzt  als  letztes  geschrieben  wurde,  dafür 
dürfte  auch  die  Verwendung  des  zeiohens  x  (mit  ausnähme  von  befugen  15*,  23  und 
$alU  16*,  9  sowie  regelmässigem  t$)  sprechen,  das  auch  charakteristisch  bleibt  für 
die  nachträglich  auf  bl.  7  b  vorgenommene  änderung  (19*,  2fgg.  darxü  19*,  6)  und 
für  die  nachgetragene  nr.  17,  die  den  Hauptinhalt  des  2.  teils  verzeichnet  (23*,  29—34). 
Dass  es  dieselbe  den  eigentlichen  text  des  Grossen  deutschen  memorials  schreibende  eine 
hand  gewesen  sei,  die  auch  mit  der  auf  Zeichnung  urkundlich -geschichtlicher  notizen 
über  das  Strassburger  Johanniterhaus  auf  bl.  1  —  2  b  (3*,  1  —  7*,  27:  abgesehen  von 
^immer*)  den  anfang  gemacht  habe  (s.  das  faesimile  bei  Rieder,  taf.  9),  ist  mir  durch- 
aus nicht  so  sicher  wie  Rieder:  es  scheint  mir  hier  vielmehr  eine  andere  (zweite)  hand 
tätig  gewesen  zu  sein.  Eine  dritte  hand  setzte  diese  aufzeich nungen  fort  (bl.  2b  —  5» 
=  7*,  28—14*,  14  mit  der  Schreibung  £,  8.  das  faesimile  bei  Rieder,  taf.  10),  unter 
berufung  auf  das  bl.  5b  füllende  wappenbild,  und  fügte  am  schluss  der  hs.  auf  zwei 
nachträglich  angehängten  doppelblättern  (bl.  277»— 280b  =  46*,  14—47*30)  zwei 
bildergedichte  hinzu.  Ein  eintrag  endlich  von  vierter  hand  (sie  schreibt  \  für  z)  auf 
dem  unteren  frei  gebliebenen  räume  von  bl.  276»  (46*,  1 — 12)  ist  der  nekrolog  auf 
den  am  11.  dec.  1390  verstorbenen  Konrad  von  Braunsberg. 

Die  allmähliche  gestaltung  des  Grossen  memorials  lässt  sich  somit  m.  e.  in 
durchaus  ungezwungener  weise  verstehen  und  darlegen:  sehen  wir  von  den  späteren 
eintragen  auf  bl.  1  —  5.  276».  277  —  280  ab,  so  hindert  nichts,  das  Grosse  memorial 
(bl.  7  —  276  oder  doch  mindestens  bl.  7  — 262  b  —  die  blattlage  endet  mit  bl.  263  — , 

1)  Es  sei  übrigens  entgegen  Rieder  s.  15  bemerkt,  dass  abgesehen  vom  anfang 
und  schluss  der  hs.  die  sonstige  einteilung  in  lagen  von  je  6  doppelblättern  zweimal 
in  der  mitte  unterbrochen  wird,  insofern  bl.  115  — 123  eine  läge  von  5  doppel blättern 
bildet  (deren  mittelstes  fbl.  119]  von  seiner  zweiten  hälfte  nur  einen  streifen  zeigt; 
der  übrige  teil  des  blattes  wurde  schon  vor  dem  beschreiben  vermutlich  eines  defectes 
wegen  abgeschnitten),  bl.  124 — 131  eine  solche  von  4  blättern.  Es  fällt  dieses  ab- 
weichen von  der  sonstigen  lageneinteilung  also  mit  der  anknüpfung  des  2.  teiles  an 
den  ersten  zusammen.  Hier  sei  auch  gleich  bemerkt,  dass  bl.  276  für  sich  allein 
steht,  auf  das  dann  die  doppelblätter  277—280  folgen. 
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die  äus8erlich  durchaus  einheitlichen  *  Charakter  tragen)  mit  einem  der  drei  von  Konrad 
von  Braunsberg  beglaubigten  bücher  (15*,  6 fg.)  zu  identificieren.  Zu  so  gewagten, 
durch  nichts  zu  stützenden  Vermutungen,  wie  Rieder  sie  aufstellt  (s.  oben  s.  102),  liegt 
gar  keine  nötigung  vor,  und  es  hält  auch  nicht  schwer  da,  wo  Rieder  positiv  zu  be- 
gründen sucht,  ihn  zu  widerlegen.  S.  18  lässt  Rieder  den  2.  teil  mit  läge  12  (38*,  14) 
beginnen.  Es  ist  aber  doch  ein  sonderbares  l beginnen',  wenn  es  heisst:  Hern  das 
erste  capitel  (der  Neun  f eisen  nämlich)  ist  die  vorrede,  und  da  Rieder  selbst  den 
Schreiber  die  frei  gebliebenen  letzten  Seiten  des  1.  teiles  für  eine  kurze  einleitung  zum 
2.  teil  und  für  das  Inhaltsverzeichnis  der  Neun  f eisen  verwenden  lässt,  so  fliessen 
damit  eben  doch  teil  1  und  2  zu  einem  ganzen  zusammen  und  die  ursprüngliche 
Selbständigkeit  von  teil  1  bleibt  nicht  minder  unerweislich  als  Rieders  behauptung, 
auf  die  er  besonderen  wert  legt:  die  bemerkung  auf  bl.  131 b  (38*,  1  — 13),  Merswin  sei 
der  Verfasser  der  Neun  f eisen,  wäre  erst  4 später,  d.  h.  nach  Vollendung  des  2.  teiles 
der  h8.'  eingetragen.  Ich  kann  nach  widerholter  einsichtnahme  in  die  hs.  versichern, 
dass  ich  kein  äusseres  merkmal  habe  entdecken  können,  das  diese  behauptung  Rieders 
rechtfertigt.  Sodann  sucht  Rieder  s.  19  gewisse  rasuren  und  correcturen  auf  bl.  7» 
(19*,  2.  16)  als  besonders  bedeutsam  für  die  deutung  und  lösung  der  Gottesfreund- 
frage  hinzustellen.  Dass  er  18*,  9  (s.  die  lesarten)  unberücksichtigt  lässt  (vgl.  übrigens 
8.  165),  ist  nur  zu  billigen,  denn  hier  ist  zweifellos  gleich  beim  ersten  niederschreiben, 
das  sich  auch  sonst  mehrfach  als  ein  abschreiben  nach  vorlagen  zu  erkennen  gibt, 
ein  einfaches  schreibversehen  sofort  gebessert  worden.  Aber  auch  19*,  2  —  6,  die 
gewiss  eine  abänderung  einer  ursprünglich  anders  lautenden  fassung  bedeuten,  sind 
in  ihrem  jetzigen  Wortlaut  nur  durch  den  umstand  der  nachträglichen  aufnähme  des 
^weimannenbuchs  in  das  Grosse  memorial  bedingt,  sodann  auch  wol  dadurch,  weil 
gesagt  werden  sollte,  dass  es  von  dieser  schrift  noch  ein  besonderes  exemplar  im 
Johanniterhause  auf  dem  Grünen  wort  gebe;  es  ist  dies  das  von  Lauchert  veröffent- 
lichte, das  in  Merswins  auftrag  hergestellt  worden*  (19*,  2  fg.)  und  nachweislich  im 
besitz  seiner  frau  gewesen  ist.  —  Aus  der  rasur  19*,  16  fg.  lassen  sich  nicht  gleich 
sichere  Schlüsse  ziehen,  doch  scheint  mir  folgende  Vermutung  gerechtfertigt.  Ich 
constatiere  zunächst,  dass  mit  das  enist  (19*,  15)  die  zeile  ausläuft,  dass  in  der 
folgenden  zeile  alles  bis  auf  den  schluss  Ruleman  Merswin  ausradiert  ist  und  dann 
nachträglich,  jedoch  mit  anderer  tinte  als  der  für  die  correctur  19*,  2fgg.  verwendeten 
und  auch  wol  von  anderer  hand  als  Zeilenbeginn  auch  auf  der  rasur  eingetragen 
wurde,  zugleich  mit  selbe  in  zeile  17.  Widerholte  prüfung  der  Überlieferung  lässt 
m.  e.  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  an  stelle  des  jetzigen  ottch  früher  Ru(lem)an, 

hierauf,  jedoch  mit  geringerer  gewähr,  .  .  .  d  .  r  sines  namens  w ,  und 

dass  uo mittelbar  vor  Ruleman  Merswin  (19*,  16):  ehe  stand.  Es  köunte  darnach 
der  Wortlaut  des  ursprünglichen  textes  etwa  gewesen  soiu:  nä  mühte  ieman  wenen, 
das  es  Ruleman  Mersicin  teere  gesin,  dem  also  besvluich  von  dem  ratschen  einsideie, 
und  das  enist  (Ruleman ,  sunder  sines  nammetis  weste  niemant  che)  Ruleman  Merswin 

1)  Angemerkt  mag  immerhin  werden,  daSvS  die  bl.  263*  (43*,  19fgg )  verwendete 
tinte  um  eine  nuance  heiler  erscheint  als  die  auf  bl.  262 *\  wo  das  Meisterbuch  endet; 
43*,  9  —  18  stehen,  weil  mit  rubrum  geschrieben,  ausser  vergleich. 

2)  Mehr  als  dies  brauchen  die  worte  das  er  selber  schriben  tet  noch  denn 
exemplar  vielleicht  nicht  zu  besagen.  Möglich  aber  auch,  dass  man  später  auf  dem 
Grünen  wörth  eine  irrige  folgerung  aus  der  tatsache  ableitete,  dass  das  betreffende 
exemplar  correcturen  von  Merswios  hand  zeigt  und  Merswins  frau  gehört  hatte,  und 
die  abschrift  von  Merswin  selbst  verfertigt  sein  lioss,  obwol  das  Neun  felsen-auto- 
graph  mit  seinem  anderen  schriftduetus  solche  annähme  hätte  verhüten  können. 
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des  lieben  frunt  gottes  in  Oberlant  heimelicher  geselle  (wart).  Dies  wurde  dann 
später,  als  man  bereits  die  tendenz  verfolgte,  an  stelle  ursprünglich  unbestimmt  ge- 
lassener Persönlichkeiten  Merswins  und  des  Gottesfreundes  namen  in  die  tractate  ein- 
zusetzen, in  gleicher  absieht  verändert  und  damit,  recht  unüberlegt  und  oberflächlich, 
Merswin  zum  teilnehmer  an  einem  nicht  unbedenklichen  abenteuer  bei  einem  falschen 
einsiedler  gemacht;  dabei  aber  —  denn  sonst  bleibt  der  jetzige  text  unverständlich  — 
vergase  der  corrector  die  negation  in  enist  zu  tilgen.  Meine  auffassung  erklärt  zu- 
gleich auch,  wie  ich  erst  später  bemerkte,  die  correcturen  in  Götzmanns  text  (s.  unten) 
wesentlich  einfacher  und  natürlicher  als  Rieders  ausführungen  (s.  88 fg.,  vgl.  auch 
40*,  32  lesa.,  229*,  18  lesa.),  die  Nikolaus  von  Löwen  zum  schuldigen  stempeln,  'der 
über  so  wichtige  dinge  sich  selbst  nicht  klar  war,  beziehungsweise  mit  sorgsamem 
bedacht  die  widerspräche  später  zu  entfernen  suchte,  in  die  er  sich  mit  seiner  deutung 
notwendigerweise  verwickeln  musste.'  —  Der  anlass  für  das  nachträgliche  durchstreichen 
von  24*,  4  — 81  möchte,  wie  gleich  in  diesem  zusammenhange  erwähnt  sei,  in  der 
erkenn tnis  liegen,  das  in  jenem  passus  behauptete  werde  durch  die  folgenden  16  stücke 
nicht  völlig  gerechtfertigt  Möglich  auch,  dass  der,  der  sich  zur  tilgung  bewogen 
fühlte,  an  dem  'Niderlender'  Merswin  anstoss  nahm,  womit  ja  nur  der  gegensatz 
zum  oberlandischen  Gottesfreund  bezeichnet  sein  sollte.  Auf  alle  fälle  scheint  mir 
keine  nötigung  vorzuliegen,  hier  nach  tieferen  gründen  zu  suchen  (s.  76). 

Als  redactor  des  Grossen  memoria! s  betrachtet  Rieder  s.  23fgg.  Nioolaus  von 
Löwen,  den  früheren  Schreiber  in  diensten  Heinrich  Blangharts,  dann  Merswins,  den 
späteren  Johanniterbruder  auf  dem  Grünen  wörth,  und  sucht  das  zunächst  dadurch 
zu  erweisen,  dass  dieser  sich  selbst  in  der  ersten  person  (daneben  begegnet  sein  name 
aber  auch  in  dritter  person  9*,  12.  11*,  18)  als  Schreiber  der  handschrift  einführt 
Aber  weder  diesen  citaten  (4*,  17.  6*,  14)  kann  beweiskraft  innewohnen  noch  jener 
stelle  10*,  24,  wo  sich  Nicolaus  von  Löwen  als  testamentsvollstrecker  Heinrich  Blang- 
harts und  seiner  frau  bekennt  und  sagt,  das  vertrauen,  das  ihm  diese  geschenkt,  habe 
ihn  auch  xü  diseme  schreibende  bewogen ,  d.  h.  zum  aufzeichnen  jener  auch  urkundlich 
zu  belegenden  Stiftungen  des  genannten  ehepaars,  die  im  Grossen  memoria]  als  be- 
sondere rubrik  bl.  2b— 4a  (7*,  28-12*,  4)  füllen.  Die  citate  4*,  17.  6*,  14  ge- 
hören einem  ebenfalls  eine  Stiftung  Heinrich  Blangharts  betreffenden  actenstück  an,  das 
auch  in  andere  urkundenbücber  der  Strassburger  Johanniter  (ins  Pflegermemorial  H :  hs. 
1383  des  bezirks-archivs  des  Unterelsass,  Cod.  ms.  germ.  quart.  839  der  königl.  bibliothek 
zu  Berlin)  aufnähme  gefunden  hat:  wenn  Nikolaus  von  Löwen  hier  in  erster  person 
spricht,  so  mag  das  immerhin  beweisen,  dass  der  passus  ursprünglich  vou  ihm  her- 
rührt, nicht  aber  kann  daraus  so  ohne  weiteres  auf  eine  redactionelle  oder  gar  directe 
tatigkeit  an  dem  uns  vorliegenden  Grossen  memorial  geschlossen  werden,  um  so 
weniger,  als  die  citate  abschnitten  mit  verschiedenenem  schriftcharakter  angehören, 
wovon  sich  jeder  leicht  aus  Rieders  tafel  9  und  10  überzeugen  kaun.  Rieder  meint 
freilich  'nach  den  grundsätzen  der  paläograpbie  wird  man  die  schriftcharaktere  der 
tafeln  89,  9  und  10  demselben  Schreiber  —  Nicolaus  vou  Löwen  —  zuschreiben  müssen, 

1)  In  der  hs.  sind  24*,  1  —  17  ohne  zoilenunterbrechung  fortlaufend  in  rubrum 
geschrieben.  Das  im  eingang  von  z.  4  ausradierte  wort  kann  übrigens  nicht  und, 
*oodern  wird  eher  aber  gelautet  haben. 

2)  Vgl.  auch  Rieder  s.  86.  Dass  tafel  8b  und  10  von  oiner  band  stammen,  die 
freilich  nicht  die  des  Nicolaus  von  I/>wen  ist,  glaube  auch  ich;  auch  die  abschnitte  48*. 
25 — 49*,  8.  63*,  5  —  25  im  Zweiten  'übrig  gebliebenen '  lateinbuch  sind  ihr  zuzu- 
weisen. Dagegen  irre  ich  wol  nicht  in  der  annähme,  dass  bei  Rieder  s.  27  tafel  9 
and  10  versehentlich  vertauscht  sind. 
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um  freilich  sofort  im  folgenden  satz  auch  die  beteiligung  anderer  für  möglich  zu 
halten.  Da  nun,  ganz  abgesehen  davon,  dass  m.  e.  3*,  1—7*,  27  von  anderer  band 
stammen  als  der  eigentliche  text,  die  citate  4*,  17.  6*,  14  nichts  besagen,  denn  man 
kann  doch  nicht  Nicolaus  von  Löwen  gleich  auch  für  die  anderen  handschriften  in 
anspruch  nehmen,  eine  consequenz,  vor  der  Rieder  nach  sonstigen  gelegentlichen  be- 
merkungen  in  seinem  werk  übrigens  kaum  zurückschrecken  dürfte  —  so  käme  nur 
die  hand,  die  in  das  bereits  abgeschlossene  Grosse  memorial  jenen  grösseren  eintrag 
(7*,  28 — 14*,  14)  machte,  für  Nicolaus  von  Löwen  in  frage.  Dessen  hand  aber,  der 
man  zunächst  doch  die  autobiographie  des  Nicolaus  von  Löwen  im  Briefbuch  zueignen 
mus8  (tafel  1),  zeigt  einen  schriftductus ,  den  man  unmöglich  mit  der  hand  7*,  28  — 
14*,  14  im  Grossen  memorial  (tafel  10)  identifizieren  kann. 

Von  kleinen  irrtümern  bei  der  beschreibung  des  Grossen  memorials  seien  folgende 
berichtigt:  8.  15:  die  nach  Rieders  Zählung  11.  läge  der  hs.  umfasst  die  blätter  124 
bis  131  (nicht  130,  s.  übrigens  Rieder  s.  17);  die  blätter  7— 9a  haben  je  55  (nicht  53) 
Zeilen;  s.  18  steht  das  richtige.  Auf  blatt  9ft  sind  nur  16  zeilen  beschrieben  (s.  auch 
23*,  34  lesarten  und  s.  18);  die  55  zeilen  auf  den  der  einleitung  gewidmeten  Seiten 
gegenüber  den  43  zeilen,  die  die  hs.  den  mit  dem  text  beschriebenen  Seiten  einräumt, 
brauchen  nicht  so  erklärt  zu  werden,  als  habe  der  Schreiber  mit  dem  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  räume  rechnen  müssen;  ich  setze  die  niederschrift  von  bl.  7 — 9» 
(17*,  1  —  23*,  28)  zeitlich  vor  die  von  24*,  lfgg.  Rieder  nimmt  8.  17  das  umgekehrte 
Verhältnis  an  und  meint,  der  Schreiber  habe  mit  bl.  9*>  begonnen.  Dagegen  spricht 
schon  die  consequente  Verwendung  des  Schriftzeichens  z.  Zudem  kommt  Rieder  bei 
seiner  auffassung  auch  sonst  unnötig  ins  gedrängo,  z.  b.  s.  81  unten. 

Den  inhalt  des  Lateinischen  memorials  gibt  das  Grosse  deutsche  memorial, 
indem  es,  sich  selbst  als  das  andere  buch  bezeichnend  (14*,  16.  17fgg.  25fgg.),  diesem 
die  erste  stelle  einräumt,  17*,  25fgg.  genau  an.  Die  complicierten  Schicksale,  denen 
es  unterworfen  gewesen  ist,  läset  Rieder  s.  33fgg.  in  scharfsinnigen  erwägungen  an 
uns  vorüberziehen,  denen  ich  freilich  nicht  in  allem  zuzustimmen  vermag.  Rieder 
nimmt  eine  ursprüngliche  fassung  (das  Erste  lateinische  memorial)  an,  die  dann  nach- 
traglich eine  Zweiteilung  dadurch  erfuhr,  dass  die  Neun  f eisen,  nachdem  erkannt  war, 
ihr  lateinischer  text  gebe  nicht  den  Mersw  in  sehen  Wortlaut  rein  wider,  sondern 
repräsentiere  eine  von  Johann  von  Schaftolzheim  verfasste  bearbeitung  und  erweite- 
rung,  von  dem  vorhergehenden  abgetrennt  und  zum  zweck  des  ausleihens,  mit  einigen 
nachtragen  sowie  mit  vor-  und  nach  wort  vorsehen ,  zu  einer  selbständigen  handschrift 
von  vier  sexternen  umgestaltet  wurden.  Diese  sei  das  eine,  auch  sonst  öfter  erwähnte 
der  beiden  'übrig  gebliebenen  lateinbücher',  nach  Rieder  das  zweite,  während  das 
andere,  die  vorhergehenden  stücke  auf  acht  sexternen  umfassend,  Rieders  'Erstes 
übrig  gebliebenes  lateinbuch \  nicht  auf  uns  gekommen  sei,  sich  aber  im  wesentlichen 
reconstruieren  lasse  auf  grund  junger,  die  geschichte  des  Grünen  wörths  bis  zum 
jähre  1727  verfolgender  aufzeichnungen  (s.  XVII),  die  von  F.  Jos.  Ign.  Götzmann 
(1693  —  1770),  custoden  auf  dem  Grünen  wörth,  im  jähre  1745  zum  abschluss  ge- 
bracht worden  sind  und  z.  t.  aus  der  alten,  uns  hier  interessierenden  Gottesfreund- 
litteratur  schöpfen.  Als  ersatz  für  das  in  der  angegebenen  weise  zerstörte  ursprüng- 
liche Erste  lateinische  memorial  wurde  nach  Rieder  ein  neues  textlich  verbessertes 
Grosses  lateinisches  memorial  geschaffen,  dessen  inhalt  sich  im  allgemeinen  mit  dem 
inhalt  des  Ersten  lateinischen  memorials  deckto,  dem  aber  später  mehrere  materien 
und  capitel  hinzugefügt  wurden,  'so  dass  im  gegensatz  zum  ursprünglichen  Kleinen 
lateinischen  memorial  ein  grosses  laiinc  buch  entstand1.     Aus  diesem  Gossen  lateini- 
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sehen  inemorial  seien  in  das  Zweite '  übrig  gebliebene*  lateinbuch  cap.  86—88  (108. 109)  * 
übernommen  and  ebendaher  stamme  auch  ein  oder  das  andere,,  auf  das  die  spätere 
Johanniterlitteratur  auf  dem  Grünen  wörth  bezug  nehme. 

Ich  habe  absichtlich  bei  meiner  widergabe  der  ausführungen  Rieders  zunächst 
ganz  Ton  Nicolaus  von  Löwen,  mit  dem  Rieder  von  vornherein  operiert,  abgesehen; 
ihn  vorzeitig  in  die  handschriftenfrage  hereinzuziehen,  würde  den  blick  nur  trüben. 
Ich  finde  nun,  dass  Rieder  in  Sachen  des  Lateinischen  memorials  zu  wenig  nutzen 
zieht  aus  der  ausführlichen  inhaltsangabe,  die  das  Grosse  deutsche  memorial  uns 
gleich  im  eingang  vom  Lateinischen  memorial  gibt.  Indem  ich  meine  ansieht  vom 
allmählichen  entstehen  des  Lateinischen  memorials  vorlege,  glaube  ich  am  besten 
Rieders  einzelne  beweismomente  zu  widerlegen.  Durch  die  ganze  Grüne  wörth  -litteratur 
zieht  sich  gleiohmässig  der  hinweis  auf  drei  nicht  auszuleihende  urkundenbücher, 
von  denen  an  erster  stelle  —  wol  nicht  aus  chronologischen  gründen,  sondern  weil  das 
mittelalter  der  lateinischen  spräche  immer  den  vorrang  vor  der  vulgärsprache  ein- 
geräumt hat  (vgl.  60*,  27 fg.;  Sense  ed.  Denifle  s.  309)  —  ein  Lateinisches  memorial 
genannt  wird,  dem  ein  Grosses  und  ein  Kleines  deutsches  als  zweites  und  drittes 
folgen.  Man  muss  unter  diesem  Lateinischen  memorial  auf  dem  Grünen  wörth  also 
ein  ganz  bestimmtes  lateinbuch,  das  ofücielle,  verstanden  haben,  und  das  kann  doch 
wol  nur  jenes  gewesen  sein,  dessen  inhalt  das  Grosse  deutsche  memorial  eingangs 
sorgfältigst  verzeichnet  (das  bestätigt  auch  146*,  25 fg.).  Da  dieses  nun  am  schluss 
die  Neun  felsen  in  wörtlicher  Übersetzung  des  Merswinschen  textes  bot  (19*,  23  fg.), 
wird  man  es  mit  dem  48*,  4  genannten  lateinischen  buch  identificieren  dürfen,  das 
statt  des  Schaftolzheimers  bearbeitung  den  echten  Merswinschen  text  in  Übersetzung 
zeigte  und  dort  —  aber  nur  an  dieser  einzigen  stelle  —  das  Grosse  lateinische  memorial 
genannt  wird.  Es  konnte  damit  ganz  wol  jene  ofücielle  handschrift  bezeichnet  werden, 
die  an  stelle  einer  älteren  getreten  war.  Mag  auch  letztere  ursprünglich  umfangreicher 
gewesen  sein  als  die,  welche  sie  ersetzen  sollte:  durch  ihre  auflösung  in  zwei  selb- 
ständige teile  verschob  sich  das  Verhältnis,  und  erstere  musste  nun  vollständiger,  grösser 
erscheinen  als  die  beiden  teilhandschriften.  Die  annähme,  dieses  neue,  48*,  4  einmal 
als  'Grosses'  orderte  lateinische  memorial  sei  an  umfang  kleiner  gewesen  als  das 
Erste  lateinische  memorial,  wird  man  nicht  von  vornherein  als  unwahrscheinlich  ab- 
zuweisen brauchen,  wenn  geltend  gemacht  werden  kann,  dass  das,  was  auf  den  Neun 
felsen -text  noch  folgte,  wol  auf  die  Strassburger  Johanniter  bezug  hatte,  nicht  aber 
die  eigentliche  Merswin- Gottesfreund  -frage  berührte. 

Als  man  sich  anschickte,  die  geschiente  des  Grünen  wörths  und  die  bedeut- 
samsten lebensschicksale  seiner  Stifter  durch  Übertragung  ins  lateinische'  gleichsam 
wissenschaftlich  zu  sanetionieren ,  nahm  man  zunächst  ohne  bedenken  (was  immerhin 
auffallen  kann)  die  bearbeitung  der  Neun  felsen  durch  Johann  von  Schaftolzheim  in 
die  lateinische  redaction  auf,  trug  sich  dann  aber  mit  der  absieht,  sie  durch  eine 
wörtliche  widergabe  zu  ersetzen,  d.  h.  den  glossierten  text  aus  der  haudsehrift  heraus- 
zunehmen und  dafür  in  sie  die  wortgetreuere  Übersetzung  einzuschalten.  Diese  absieht 
mag  bestanden  haben,  dass  sie  aber,  wie  49*,  17  gesagt  ist,  zur  ausführung  gekommen 

1)  Zu  s.  35  z.  3 fg.  bemerke  ich,  dass  es  sich  bei  cap.  87  ebenso  verhält  wie  bei 
cap.  88,  das  Rieder  allein  anführt;  ausserdem  steht  wie  bei  cap.  109  (s.  s.  35  z.  10  v.  u.) 
so  auch  bei  cap.  88  der  zahlenvermerk  nochmals  am  seitenrande  vor  dem  capitelbeginn. 

2)  Dass  gelegentlich  für  einen  oder  den  anderen  abschnitt  dem  latein  die 
Priorität  gebühre,  soll  damit  nicht  bestritten  werden,  nur  für  die  eigentliche  Merswin- 
Gotteafreond- litteratur  muss  ich  sie  ablehnen. 
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wäre,  verbietet  die  einmal  vorhanden  gewesene  existenz  des  Ersten  ' übrig  gebliebenen* 
lateinbuch8.  Man  scheint  sich  vielmehr  doch  zur  anläge  eines  neuen  lateinischen 
memorials  entschlossen  zu  haben  und  zwar  jenes,  dessen  inhalt  der  eingang  des 
Grossen  deutschen  memorials  verzeichnet.  Das  ältere  wurde  aber  nicht  ganz  ausser 
eure  gesetzt,  sondern  in  zwei  teile,  zwei  neue  handschriften  zerlegt  und  zum  ausleihen 
den  pflegern  übergeben.  Ich  weiche  also  zunächst  nur  darin  von  Rieder  ab,  dass  ich 
das  nur  ein  einziges  mal  citierte  Grosse  lateinische  memoria!  mit  dem  eingangs  im 
Grossen  deutschen  memoria!  charakterisierten  identificiere ,  während  Rieder  ersteres  für 
umfangreicher  annehmen  zu  müssen  glaubt.  Dagegen  spricht  aber  folgendes.  Rieder 
meint:  die  in  dem  Zweiten  übrig  gebliebenen  lateinbuoh  den  Neun  felsen  folgenden 
als  cap.  86.  87  und  88  bezeichneten  abschnitte  (45*,  14—60*,  19)  seien  nachträglich 
aus  dem  Grossen  lateinischen  memoria!  herübergenommen.  Das  ist  wenig  glaubhaft, 
denn  einmal  trägt  bl.  46 b  (auf  dem  die  Neun  felsen  schliessen  und  cap.  86  beginnt) 
äusserlich  absolut  einheitlichen  gleichzeitigen  schriftcharakter,  sodann  ist  49*,  9  aus- 
drücklich gesagt,  dass  diese  vier  sexterna  de  novem  rupibus  cum  aliis  sequentibus 
materiis  et  capitulis  fuerunt  una  partieularum  pertinencium  in  latinum  me- 
morialem  librum,  auf  welches  auch  58*,  4 fg.  59*,  29.  60*,  18',  vgl.  auch  50*,  5, 
bezug  genommen  wird.  Es  kann  sich  also  nur  um  das  Erste2  lateinische  memorial 
handeln,  das  damals  diesen  citaten  zufolge  noch  ungeteilt  war.  Rechnen  wir  zu  den 
51  capiteln,  die  nach  Rieder  s.  42  das  erste  übrig  gebliebene  lateinbuch  füllten,  die 
34a  capitel  der  Neun  felsen,  so  erhalten  wir  85  oapitel,  an  die  dann  cap.  86  —  88  sich 
zwanglos  anreihen.  Ja  weun  das  86.  capitel  55*,  14  als  decima  huius  libri  materia 
gezählt  wird,  so  findet  dies  vielleicht  gleichfalls  ungezwungen  seine  erklärung  darin, 
dass  cap.  86  als  10.  stück  sich  den  vorhergebenden  9  abteilungen  anfügt,  die  auch 
den  inhalt  des  späteren,  neu  hergestellten  lateinischen  memorials  ausmachen  (17*,  25fgg.), 
unter  der  Voraussetzung  freilich,  dass  der  dem  Meisterbuch  (18*,  1—7)  beigegebene 
begleitbrief  (17*,  30—33)  als  eine  nummer  gerechnet  war.  Sicher  haben  auch  cap.  108. 109 
(Rieder  s.  35.  47)  sowie  cap.  106  (s.  47)  ursprünglich  dem  älteren  lateinischen  memorial 
angehört,  sie  müssen  also  inhaltlich  dem  Zweiten  übrig  gebliebenen  lateinbuch  (hs.  2184 
des  bezirks-archivs  dos  Unterelsass  und  zwar  49*,  9  —  60*,  19,  während  48*,  1  —  24. 
60*,  20-63*,  4  einerseits,  48*,  25— 49*.  8.  63*,  5— 25  andererseits  sich  mit  der  zweiten 
und  dritten  hand  des  Grossen  deutschen  memorials  decken  [Rieders  taf.  9  und  10]  und 
die  teilhand schrift  nachträglich  abrunden  sollen)  gefolgt  sein  und  zwar  vermutlich  eine 

1)  in  sexto  capitulo  presentis  libri,  qui  adJiuc  superest  et  mattet  in  eternum 
übersetze  ich:  'welches  bis  zu  dieser  stunde  sich  erhalten  hat  und  für  alle  Zeiten 
bleiben  wird',  denn  wollte  man  qui  adhuc  superest  durch  'weiches  noch  übrig  ge- 
blieben ist1  widergeben,  so  würde  presentis  libri  unverständlich  sein,  da  cap.  6  in 
ihm  fehlt.  Auch  das  mattet  in  eternum  als  schlusssatz  eines  grösseren  abschnitte«, 
einer  'particula'  des  ursprünglichen  Lateinischen  memorials  mutet  formelhaft  an. 

2)  Das  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  das  Grosse  deutsche  memorial 
24*,  13  fg.  auf  das  lateinische  excerpt  (mit  kurtxen  Worten)  der  Geschichte  von  den 
beiden  fünfzehnjährigen  knaben  verweist,  was  sich  kaum  mit  Rieders  annähme  verträgt. 

3)  Die  34  capitel  ergeben  sich  aus  der  erwügung,  dass  die  Neun  felsen  im  Grossen 
deutschen  memorial  33  capitel  ausmachen  (36*.  15fgg.)»  von  denen  das  letzte  umfang- 
reiche sich  im  lat.  texte  des  Johann  von  Schaftulzheim  auf  zwei  verteilt  (54*,  12—55*,  13). 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  dem  Ersten  lateinischen  memorial  ein  bis  ins  einzelne 
gehendes  inhaltsverzeiehnis  vorausgeschickt  war  (s.  58*.  4).  Die  34  capitel  der  Neun 
felsen  werden  dort  folgendermassen  gegliedert  gewesen  sein:  cap.  1:  50*,  1 — 13; 
cap.  2;  50*,  14—21;  cap.  3 :  50*,  22—29 ;  cap.  4:  51M— 10:  cap.  5— 22  (1—18): 
51, 12  — 53*,  3;  cap.  23  -34  (1-10):  53*,  4 -55*,  13. 
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neue  läge  beginnend,  wodurch  die  ablösung  der  Neon  felsen  noch  erleichtert  wurde. 
Mit  aller  reeerve  möchte  ich  die  frage  auf  werfen,  ob  nicht  vielleicht  cap.  90fgg.,  deren 
inhalt  sich  vergleichsweise  mit  dem  zweiten  teil  des  erweiterten  Pflegermemorials 
(Rieder  s.  66 fg.)  berührt  haben  wird,  da  sie  sich  von  der  eigentlichen  Göttesfreund frage 
entfernen1,  auch  zum  ausleihen  weniger  geeignet  erscheinen  mochten,  aus  diesem 
gründe  gleichfalls  vom  ursprünglichen  ganzen  abgetrennt  worden  sind.  Von  dieser 
dritten  teilbandschrift  läge  dann  in  dem  auf  die  innenseite  des  vorderdeckeis  von 
hs.  2184  aufgeklebten  pergamentdoppelblatte  (Rieder  s.  35)  ein  rest  vor.  Auch  sie 
wire  danach  also  durch  neue  abschriften  ersetzt  worden  (s.  8.  67  anm.  z.  5  —  z.  1 
musste  es  wenigstens  *  lateinische'  statt  'deutsche'  heissen  — ;  221*,  33.  35),  wie  doch  wol 
überhaupt  neben  jenen  lateinischen  urkundenbüchern ,  die  der  eigentlichen  Gottesfreund- 
litteratur,  also  der  entstehungs-  und  ersten  entwicklungsgeschichte  des  Grünen  wörtbs 
gewidmet  waren,  wenigstens  für  die  spätere  zeit  andre  nicht  ausgeschlossen  sind,  die 
zur  aufnähme  des  rein  amtlichen  materials  dienten,  ein  gesichtspunkt,  der  m.  e.  auch 
bei  den  jüngeren,  von  Rieder  für  die  Gottesfreundfrage  verwerteten  quellen  nicht 
vganz  ausser  acht  gelassen  werden  darf. 

Die  8.  35  z.  16  erwähnte  papstbulle  ist  schwerlich  in  Perusia  erlassen,  es  steht 
in  der  hs.  paruuj?  aber  welcher  ort  ist  gemeint?  Ebenda  z.  19  ist  nach  diUcti: 
ardmü  ausgefallen.  —  Es  ist  doch  sehr  voreilig  den  59*,  32  genannten  frater  Nicho- 
Ioms  ohne  weiteres  mit  Nicolaus  von  Löwen  zu  identifizieren,  wo  Claus  Zorn -Läpp 
mit  gleichem  rechte  in  frage  kommen  könnte  (s.  39).  —  Es  scheint  mir  keineswegs 
ausgemacht,  dass  man  den  'anderen  materien,  die  des  Strassburger  Johanniterhauses 
Würdigkeit  bewähren  sollten*  (48*,20fg.)  und  nach  Rieder  (s.  40. 42  fg.)  im  Ersten 
lateinischen  memorial  standen,  auch  die  sonst  nicht  in  der  Strassburger  Johanniter- 
literatur  begegnende  beschreibung  des  lebens  der  heiligen  Quitaria  zurechnen  darf.  Dass 
sie  mit  dem  88.  capitel  des  Zweiten  übrig  gebliebenen  lateinbuchs  'correspondiere',  ist 
doch  eine  ziemlich  gesuchte  annähme.  Die  in  letzterem  erzählte  vita  eines  bruders  Ulrich 
aus  der  zeit  als  der  Grüne  wörth  noch  den  Benedictinern  gehörte ,  konnte  die  jetzigen 
Uosterbewohner  jedesfalls  mehr  interessieren  als  die  lebensgeschichte  einer  m.  w.  sonst 
nur  diesseits  und  jenseits  der  Pyrenäen  verehrten  heiligen  (vgl.  über  sie  Potthast, 
BibL  bist  medii  aevi  2  (1896),  1539;  Bibliotheca  hagiographica  latina,  Bruxelles  1900/1, 
s.  1024),  es  wäre  denn,  dass  der  h.  Jacob  von  Compostella  hier  den  vermittler  ab- 
gegeben hätte  (8.  s.  253*  sp.  b).  Einstweilen  sehe  ich  kein  hindernis,  die  stücke,  die 
Rieder  8.  42  unter  VII  als  'nachtrag'  mit  Götzmanns  worteo  citiert,  als  nachträgliche 
zusätze  des  Ersten  übrig  gebliebenen  lateinbuchs  zu  betrachten;  es  wäre  hier  dann  ein 
ganz  analoges  verfahren  befolgt  worden  wie  beim  Zweiten  übrig  gebliebenen  latein- 
buch, als  anch  dieses  zum  ausleihen  hergerichtet  wurde.  —  Zu  s.  47  z.  2  und  4  scheint 
mir  die  bemerkung  nicht  ganz  überflüssig,  dass  die  im  Zweiten  übrig  gebliebenen 
lateinbuch  gegebenen  hinweise  auf  cap.  6  und  9  der  gründungsgeschichte  des  Grünen 
wörtbs  in  der  uns  allein  erhaltenen  deutschen  Überlieferung  mit  aufnähme  von  222*,  30 
erst  dem  8.  und  11.  capitel  entsprechen  (h.  177*.  183*). 

Neben  dem  Grossen  deutschen  memorial.  neben  dem  officiollen  Lateinischen 
memoria!  kommt  als  drittes  (14*,  29)  ein  das  letztere  wortgetreu  widergebendes 
deutsches  memorial,  jedoch  mit  ausschluss  der  Neun  felsen.  des  Zweimannen-  und 
des  Meisterbuchs,  in  betracht  Dieses  sog.  Kleino  deutsche  memorial  enthielt 
demnach  im  wesentlichen  die  gründungsgeschichte  des  Grünen  worths,  das  buch  von 

1)  Es  handelt  sich  hier  u.  a.  um  abschriften  von  bullen  und  Privilegien  für 
die  bruderschaft  des  Johanniterhauses,  sowie  um  das  lat.  gedieht  des  Jaoobus  Kegalis. 
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den  Vier  jähren  und  das  Fünfmannenbuch ,  ausserdem  noch  die  Ordensregel,  die  drei 
artikel  über  die  ordensgelübde :  keuschheit,  gehorsam  und  armut,  die  im  Lateinischen 
memorial  nicht  standen ,  und  ein  paar  nachtrage  sonst.  Die  reconstruction  dieses  nicht 
erhaltenen  Kleinen  deutschen  memorials  (s.  48fgg.)  —  von  einem  'vorliegenden'  in 
sprechen,  ist  wol  nur  ein  lapsus  calami  —  halte  ich  für  zutreffend,  den  erklärungs- 
versuch  seiner  entstehung  dagegen  für  gezwungen:  Rieder  meint,  da  erst  der  zweite 
teil  des  Grossen  memorials  vom  Kleinen  deutschen  memorial  spreche,  habe  dieses 
bei  anläge  des  ersten  teils  noch  nicht  existiert;  wenn  es  dort (35*,  25) aber  heisst  kein  dirre 
xweyer  Witschen  memoriale  bücher,  so  setzt  das  doch  wol  eher  voraus,  der  redactor 
habe  bei  den  Johannitern  des  Grünen  wörths  das  Vorhandensein  der  drei  offiziellen 
urkundenbücher  für  allgemein  bekannt  gehalten,  als  dass  man  annehmen  könnte,  er 
sollte  ein  inzwischen  erst  angelegtes  urkundenbuch  in  dieser  weise  zum  ersten  male 
citieren.  Und  ferner:  es  ist  zwar  möglich,  dass  die  Neun  felsen,  das  Zweimannen- 
und  Meisterbuoh  deshalb  nicht  ins  Kleine  deutsche  memorial  in  Übersetzung  aus  dem 
lateinischen  memorial  herübergenommen  wurden,  weil  jeder  dieser  tractate  bereits  in 
einem  eigenen  deutschen  büchlein  im  Johanniterhaus  vorhanden  war,  obwol  von  den 
vielen  Meisterbuchhandschriften  eine  den  Strassburger  Johannitern  gehörige  bis  heute 
nicht  wider  aufgetaucht  ist.  Andererseits  aber  verallgemeinert  Rieder  doch  zu  sehr 
die  tatsache  der  abweichenden  textgestalt  der  Neun  felsen  im  Ersten  lateinischen 
memorial  und  im  Grossen  deutschen  memorial,  indem  er  ein  gleiches  beim  Zweimannen- 
buch  und  beim  Meisterbuch  annimmt  und  darin  den  grund  für  den  nach  seiner  an- 
sieht erst  nachträglich  angefügten  zweiten  teil  des  Grossen  deutschen  memorials  sieht; 
denn  für  das  lateinische  Zweimannenbuch  kann  eine  textdivergenz  nur  teilweise  (s. 
unten),  für  das  Meisterbuch  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden.  Übrigens  kommt 
den  lateinischen  texten,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  in  der  ganzen  Gotteefreund- 
frage  nur  ein  seeundärer  wert  zu. 

Vom  Kleinen  deutschen  memorial  unabhängig,  aber  doch  auf  ihm  beruhend, 
wurde  jedem  der  drei  pfleger  im  Johanniterhause  ein  besonderes  memorial,  das  sog. 
Pflegermemorial,  während  seiner  amtlichen  tätigkeit  zu  eigener  besserer  Orien- 
tierung zur  Verfügung  gestellt.  Die  bisherige  forsch ung  hat  diese  beiden  kleineren 
memorialbücher  nicht  immer  auseinander  gehalten,  wie  Rieder  jetzt  im  einzelnen 
darlegt  (s.  27  fgg.).  Die  mitteilungen ,  die  Schmidt  (Gottesfreunde  s.  34fgg.)  über  die  äussere 
geschiente  des  Grünen  wörths  gibt,  sind  nicht  dem  sog.  Kleinen  deutschen  memorial 
entnommen,  sondern  dem  Pflegermemorial.  Während  von  ersterem  keine  handschrift 
bis  jetzt  wider  aufgetaucht  ist,  kennen  wir  vom  Pflegermemorial  mehrere.  Zu  der 
hs.  1883  des  bezirks-archivs  des  Unterelsass  (s.  XV.  27 fgg.),  bezw.  auch  der  hs,  L 
als.  96  der  Strassburger  universitäts-  und  landesbibliothek  (s.  XVIJ.  30)  und  einer 
erweiterten1,  in  der  hs.  2190  des  bezirks-archivs  des  Unterelsass  (s.  XV.  64 fgg.)  und 
hs.  B  54  des  Strassburger  Stadtarchivs  (s.  XVII,  64  fgg.)  vorliegenden  gestalt  gesellt 
sich  noch  Cod.  ms.  germ.  quart.  839  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  vom  jähre  1435 
(nicht  1437),  der  mit  der  von  Rieder  s.  X VIII fg.  vergeblich  gesuchten  handschrift 
identisch  ist  Die  hs.  war  früher  in  Franz  Pfeiffers  besitz  (Schmidt,  Nicolaus  von 
Basel  s.  VIII),  der  sie  nur  leihweise  Grieshaber  gesandt  haben  mag  oder  sie  nach 
Griesbabere  tode  zurückerhielt,  da  man  sie  sonst  heut  wol  auf  der  Frei  burger  univer- 

1)  Der  8.  66  erwähnte  'Traktat  für  eine  gottesminnerin'  (223*,  4— 19),  der  nach 
Rieder  viele  ähnlichkeit  mit  dem  Schürebrand -traetat  aufweisen  soll  (vgl.  auch  s.  243 fg.), 
ist  nichts  anders  als  die  auch  in  der  Berliner  hs.  ms.  germ.  quart  182  bl.  277» — 286* 
(s.  Schürebrand  s.  61  anm.  2)  sich  findende  predigt  Taulers  auf  S.  Maria  Magdalenentag. 
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sitätsbibliothek  zu  suchen  haben  würde.  Diese  mir  seit  1883  bekannte,  schön  ge- 
schriebene pergamenthandschrift  zeigt  einen  alten  einband  in  rotem  leder,  dessen 
rücken  —  gleichfalls  rot  —  erneuert  worden  ist  Sie  umfasst  61  Matter,  bl.  62,  auf 
dem  der  text  von  bl.  61 b  sich  unmittelbar  fortsetzt,  ist  auf  dem  rückdeckel  fest- 
geklebt. Inhaltlich  stimmt  sie  im  hauptteil  mit  der  hs.  1383  (s.  s.  28 fg.)  überein,  das 
beiwerk  ist  etwas  anders  gruppiert  und  zwar  in  der  folge:  cap.  29  (Rieder  208*,  13); 
159*,  8—160*,  4;  cap.  28  (208*,  10);  (dann  160*,  5-207*,  5),  207*,  6-208*,  9;  cap.  30 
(208*,  19).  Es  fehlen  also  in  der  Berliner  hs.  158*,  1-159*,  7;  208*,  28  — 209*,  31.  — 
Die  beiden  Strassburger  hss. ,  die  Schmidt  verschiedentlich  (Zs.  f.  d.  hist  theol.  bd.  9 
(1839),  2,  65;  Gottesfreunde  s.  6;  Nicolaus  von  Basel  s.  VIII)  erwähnt  und  die  beide 
nach  dem  letzten  citat  sich  im  jähre  1866  auf  der  Strassburger  Stadtbibliothek  be- 
fanden, werden  1870  verbrannt  sein.  Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  den  zu  ver- 
schiedenen zeiten  von  Schmidt  gegebenen  notizen  über  die  ihm  bekannten  (Pfleger-) 
memorialh8s.  mit  einigen  worten  nachzugehen.  Im  jähre  1839  nennt  er  zwei  hss., 
von  denen  die  eine,  in  klein -folio,  zum  ausleihen  bestimmt,  aus  dem  ende  des 
14.  jhs.  stammte  und  von  derselben  hand  geschrieben  und  ebenso  eingebunden  war, 
wie  die  jetzige  lateinische  Neunfelsenhs.  (hs.  2184  des  bezirks-archivs  des  Unter- 
elsass);  sie  war  damals  im  besitz  des  um  die  geschieh te  Strasburgs  eifrig  bemühten 
heim  Gross.  Die  andere,  ebenda  (Zs.  f.  d.  hist.  theologie  bd.  9)  genannte,  etwas  spätere 
abechrift  darf  man  wol  genauer  als  die  hs.  nr.  C  831  fol.  der  Strassburger  bibliothek 
aus  dem  anfang  des  15.  jhs.  bestimmen,  die  Schmidt,  Tauler  s.  177  anm.  1,  anführt, 
während  er  1854  (Gottesfreunde  s.  6)  von  einer  kurz  nach  Merswins  tode  verfertigten 
pergamenths.  in  4°  auf  der  Strassburger  Stadtbibliothek  und  einer  gleichzeitigen  früher 
einem  Strassburger  gelehrten  gehörigen ,  dann  ins  ausländ  verkauften ,  spricht  Letztere 
kann  wol  auf  die  früher  Grosssche  bezogen  werden,  nicht  aber  auf  die  jetzige  Ber- 
liner quarths.  vom  jähre  1435;  erstere,  die  pergamenths.  in  4°,  wird  ein  und  dieselbe 
mit  dem  von  Strobel,  Vaterl.  geschieh  te  1,401,  Rathgeber,  Die  hs.lichen  schätze  der 
früheren  Strassburger  Stadtbibliothek  s.  49  citierten  und  der  Berliner  hs.  an  blattzahl 
fast  gleichen  pergamentcodex  von  60  Ml.  4°  der  Strassburger  Stadt  bibliothek  sein. 

Ein  dem  Pflegermemorial  inhaltlich  im  wesentlichen  gleiches,  das  sog.  vierte 
memoria!  war  das  kostbare  mit  figuren  bemalte  und  mit  gemälpoesie  geschmückte 
Meistermemorial  (s.  62fgg.),  über  das  wir  nur  durch  excerpte  in  einigen  der 
sonstigen  urkundenbücher  des  Grünen  wörths  orientiert  sind.  Es  hatte  den  zweck, 
den  ordensmeister  im  einzelnen  über  die  geschiente  des  Strassburger  Johanniterhauses 
und  seiner  Stifter  zu  unterrichten ,  ihm  an  Weisungen  für  eine  erspriessliche  Verwaltung 
des  ihm  unterstellten  hauses  zu  geben.  Rieder  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
erhaltene  Widmungsbrief  sich  nicht  an  Konrad  von  Braunsberg  noch  seinen  nachfolger 
Friedrich  von  Zollern  wendet,  sondern  an  dessen  nachfolger  Hesse  Schlegelholz,  der 
1399  zuerst  als  ordensmeister  urkundlich  begegnet,  gerichtet  ist,  und  folgert  daraus, 
erst  um  diese  zeit  sei  das  Meistermemorial  entstanden.  Die  bemerkung,  tean  der 
ertU  meister  her  Cunrad  von  Brunsberg  ftch  ein  memorial  kette  und  haben  trolte 
glich  disem  selben  buch  (156*,  18  fg.)  ist  aber  damit  nicht  ganz  in  einklang  zu  bringen, 
auch  widerspricht  Rieders  an  sich  einleuchtenden  ausführungen ,  das  Meistermemorial 
habe  die  drei  pflegerbücher  zur  Voraussetzung  (s.  64),  die  tatsache,  dass  159*,  9  fg. 
das  Pflegermemorial  das  Meistermemorial  erwähnt  (s.  32).  Wir  werden  also  doch 
wol  plan  und  anläge  dieser  vier  memorialbücher  gleichzeitig  anzusetzen  haben;  die 
künstlerische  ausschmückung  des  Meistermemorials  mag  immerhin  erst  allmählich  zum 
abeohlusB  gekommen  sein. 


112  STRAUCH 

Auch  aus  der  composition  des  Brief  buchs  schliesst  Bieder  8.  50fgg.  auf  ein 
allmähliches  zusammentragen  des  mannigfaltigen  inhalts  und  zwar  sei  dieses  dadurch 
bedingt,  dass  der  redactor  verschiedentlich  seinen  ursprünglichen  plan  änderte.  Die 
einzelnen  lagen  der  handschrift  Hessen  das  deutlich  erkennen,  was  Bieder  s.  52fgg. 
im  einzelnen  zu  erweisen  sucht,  ohne  freilich  auoh  hier  überzeugen  zu  können.  Ich 
kann  sein  vorgehen  nicht  anders  als  gewaltsam  und  in  jeder  beziehung  unbegründet 
nennen.  Bieder  geht  eben  immer  von  seiner  vorgefassten  meinung  über  Nikolaus 
von  Löwen  aus  und  construiert  Schwierigkeiten  in  die  Überlieferung  hinein,  die  tat- 
sächlich nicht  bestehen.  Das  Brief  buch  soll  wie  das  Grosse  deutsche  memorial  erst 
durch  zusätze,  nachtrage  und  anhänge  zu  seinem  jetzigen  umfang  gelangt  sein.  Da- 
bei übersiebt  Bieder  aber,  dass  schon  in  der  Verteilung  von  pergament  und  papier 
die  handschrift  einen  überwiegend  einheitlichen  Charakter  trägt:  gerade  die  lagen, 
bei  denen  Bieder  noch  die  nähte  zu  erkennen  glaubt,  zeigen  schon  äusserlich  ihre 
enge  Zusammengehörigkeit,  insofern  pergament  schützend  das  papier  aussen  und  innen 
umgibt1.  Die  ersten  beiden  lagen  stellen  nach  Bieder  den  ersten,  ursprünglich  in 
sich  abgeschlossenen  teil  dar.  Er  berichtet  über  zweck  und  anordnung  der  briefe, 
über  die  geschiente  der  gottesfreunde,  insbesondere  der  fünf  im  Fünfmannenbuch 
genannten  (65*,  5. 18.  35;  66*,  7.  22),  über  des  Gottesfreundes  Romreise  und  bringt 
dann,  in  die  mitte  der  ersten  läge  eingelegt,  das  sogenannte  Fünfmannen -autograph 
mit  (bl.  3)*  vorausgeschickter  einleitung  und  widergabe  des  das  Fünfmannenbuch  be- 
treffenden Gottesfreund  -  briefes  nebst  Überschrift  (71*,  18 — 22).  Darauf  folgen  zehn 
briefe  mit  einer  ernstlichen  ermahnung,  die  man  nicht  mit  Rieder  als  sohluss- 
ermabnung  aufzufassen  hat,  sobald  man  in  ihr  eine  naheliegende  allgemeine  folgerung 
aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  briefen,  die  sich  mit  ome,  pflogen,  ufslag  be- 
fassen, sieht.  Zudem  liegt  äusserlich  auch  nicht  das  geringste  anzeichen  vor,  dass 
mit  103*,  13  ein  erster  abschluss  beabsichtigt  war.  Bieder  setzt  freilich  einen  zweiten 
teil  mit  läge  3  (bl.  27—46)  an,  muss  bei  der  Inhaltsangabe  aber  sofort  selbst  auf  bl.  26*, 
die  Schlussseite  der  zweiten  läge,  zurückgreifen,  weil  bereits  hier,  unmittelbar  an 
103*,  13  anschliessend,  brief  11  beginnt.  Ebenso  wenig  liegt  irgendwelche  berech- 
tigung  für  eine  rubrik  IL  2  (s.  53)  vor,  denn  die  erste  hälfte  der  dritten  läge  endet 
erst  mit  bl.  32  b  (nicht  32 *);  auch  hier  also  ist  die  grenze  eine  fliessende,  oder  rich- 
tiger: es  besteht  überhaupt  keine  und  Rieder  selbst  sagt  s.  57:  bl.  32 b  sei  von  vorn- 
herein reserviert  worden  für  die  einleitung  zum  autograph  der  Vier  jähre,  das  gleich- 
falls zur  besseren  Schonung  seinen  platz  in  der  lagenmitte  finden  sollte.  Was  ist  nun 
natürlicher  als  dass  der  Schreiber,  damit  rechnend,  den  14.  und  15.  brief,  für  die 
bl.  32»  z.  6fgg.  (114*,  4fgg.)  allein  zur  Verfügung  stand,  mit  etwas  engerem  zeilen- 
zwischenraum  schnob,  um  dann  am  seitenschluss  doch  noch  einige  Zeilen  übrig  zu 
bebalten.  Um  auf  jeden  fall  mit  dem  platze  zu  reichen,  hatte  er  ausserdem  noch 
den  ersten  der  beiden  briefe  am  anfang  und  endo  gekürzt  (114*,  8,  nicht  beide,  wie 
Rieder  s.  53.  57  behauptet). 

Die  zweite  hälfte  der  dritten  läge  (bl.  41 — 46)  sowie  läge  4  (bl.  47 — 58)  ent- 
halten verschiedene  eintrage,  die  mit  rücksicht  darauf,  dass  alles  mit  gleichmässigem 

1)  So  bei  den  lagen  2.  3.  4:  das  erste  und  sechste  doppelblatt  ist  pergament, 
dazwischen  4  papierdoppelblätter;  in  läge  5  und  6  ist  nur  das  sechste  doppelblatt 
pergamont,  iu  der  ersten,  nur  aus  3  doppel blättern  bestehenden  läge,  das  erste  und 
zweite. 

2)  Es  ist  also  ungenau,  wenn  Rieder  s.  52  die  erste  hälfte  der  ersten  lag« 
als  I,  1  ansetzt,  während  doch  2a  (s.  53)  dazu  gehört. 


ÜBER   RTEDER,   DER   G0TTE8FREÜND   VOM    OBERLAND  113 

ductus  fortlaufend  geschrieben  ist,  für  den  nichts  auffallendes  haben,  der  in  dem 
sog.  Brief  buch  eine  das  einzelne  lose  aneinander  reihende  Sammlung  verschiedener, 
z.  t.  in  briefform  gekleideter  actenstücke  zur  geschiente  des  Grünen  wörths  und 
seiner  Stifter  sieht,  die  uns  besonders  wertvoll  ist  eben  wegen  der  briefe  und  zweier 
autographa.  Rieders  4.  und  5.  teil  ist  gleichfalls  nur  künstlich  construiert:  teil  4,  der 
8chürebrand-tractat,  beginnt  noch  innerhalb  der  4.  läge,  schliesst  unmittelbar  auf 
bL  56»  (149*,  17  fgg.)  an  den  auf  derselben  seite  ausgehenden  brief  21  an  und  endet 
erat  innerhalb  der  6.  läge  (bl.  71—82)  auf  bl.  73».  Den  rest  der  läge  füllen  stücke 
verschiedensten  inhalts  (Rieder  s.  54),  wie  denn  Rieder  selbst  s.  58  von  diesen  beiden 
letzten  teilen  der  handschrift  sagt,  sie  verdankten  lediglich  dem  zu  fall  und  der  laune 
des  Schreibers  ihre  entstehung.  Zudem  ist  Rieder  s.  55  (vgl.  s.  51)  des  glaubens, 
bL  76»—  80 b  seien  ursprüngliche  bestandteile  eines  andern  kostbaren  urkundenbuches 
gewesen,  wie  aus  der  prachtvollen  initiale  geschlossen  werden  könne.  Ich  will  das 
zunächst  nicht  betreffs  des  pergamentdoppelblattes  76/77  bestreiten;  aber  auch 
bl.  78 — 80  gehören  papierdoppel blättern  an  und  können  deshalb  nicht  von  bl.  73  —  75 
getrennt  werden,  was  Rieder  übersehen  hat  Der  traetat  Schürebrand,  der  erst 
bL  73»  endet  (seinem  an  fang  nach  aber  in  die  4.  läge  hinaufreicht),  müsste  also 
jedesfalls  auch  noch  in  jener  kostbaren  vorläge  gestanden  haben,  was  anzunehmen 
gar  kein  grund  vorliegt.  Da  andererseits  die  schrift  auf  bl.  76/77  sich  In  tiute  und 
ductus  in  nichts  von  dem  unterscheidet1,  was  unmittelbar  vorhergeht  und  folgt,  so 
bin  ich  —  auch  in  der  5.  läge  ist  nur  das  mittelste  doppelblatt  pergament  —  eher 
geneigt  anzunehmen,  das  gedieht  auf  Jesu  namen  gab  auch  in  dieser  sonst  schmuck- 
losen Umgebung  um  seiner  selbst  willen  anlass  zu  prächtigerer  Umrahmung,  die  wider 
der  in  den  andern  handschriften  gleichfalls  tätige  Illuminator  besorgte. 

Von  den  nachtragen,  den  späteren  Zusätzen,  mit  deren  annähme  Rieder  so 
freigebig  (s.  53.  55)  schaltet,  kann  nur  das  vor  einer  näheren  prüfung  bestehen,  was 
Rieder  selbst  s.  62  als  schrift  I  bezeichnet,  d.  h.  als  band  des  Nicolaus  von  Löwen, 
ja  ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  auch  der  72*,  16  —  32  voraufgehende 
passus  auf  der  rück  seite  des  Fünfmannen  -  autographs  (71*,  28  —  72*,  15)  von  seiner 
hand  herrührt,  wenn  auch  nicht  gleichzeitig  mit  dem  folgenden  eintrag  geschrieben: 
des  Zeichens  für  g  und  der  ligatur  für  gemeiertes  /  bedient  sich,  so  viel  ich  sehe, 
nur  er.  Vgl.  die  facsimiles  taf.  1  und  3  (6C.  12).  An  andern  stellen,  wo  Rieder 
nachtrage  (des  Nicolaus  von  Löwen)  vermutet:  bl.  32»  (114*,  4—115*,  12),  bl.  46» 
(125%  25—126*,  23),  bl.  55*>.  56»  (148*,  23  —  149*,  16)  spricht  die  überüeferung 
ganz  entschieden  dagegen,  s.  auch  taf.  2»'. 

Es  ist  nach  diesen  bemerkungon  wol  kaum  nötig,  bis  ins  einzelnste  den  be- 
weisen nachzugehen,  die  Riedor  für  seine  zunächst  schematisch  gegebenen  aufstel- 
lungen  zu  erbringen  sucht.  Ich  kann  den  leser  nur  bitten  s.  55  fgg.  im  Zusammen- 
hang an  sich  vorüberziehen  zu  lassen:  über  den  eindruck  des  gekünstelten  und  des 
willkürlichen  in  der  Riederscben  beweisführung  wird  er  nicht  hinauskommen.    Rieder 

1)  Aus  der  ungleichen  Zeilenzahl  der  einzelnen  Seiten  ist  nichts  zu  schliessen; 
sio  differieren  sowol  auf  dem  pergamentdoppelblatt  wie  auf  den  anderen  papierenen 
(8.  unten  8.  116). 

2)  Vielleicht  ist  bis  125*,  24  die  tinte  eine  spur  dunkler;  der  pflegereid  125*, 
29  —  126*,  23  ist  sicher  mit  gleicher  tinte  geschrieben  wie  127*,  6  fgg.  Man  vgl.  auch 
Rieders  tafel  2»  z.  1  —  3  mit  z.  4  fgg.  Wer  wird  da  irgendeinen  unterschied  con- 
statieren  wollen!  Trotzdem  glaubte  sich  Rieder  berechtigt,  s.  125*  fgg.  verschiedene 
buchstabentypen  zu  verwenden,  um  dem  leser  den  nachtrag  oder  zusatz  zu  ver- 
anschaulichen. 
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sieht  wol  das  nächstliegende  und  einzig  natürliche,  um  es  dann  aber  sofort  zu  gunsten 
seiner  vorgefassten  meinung  bei  Seite  zu  schieben.  Er  operiert  mit  beständigen  plan- 
änderungen  des  redactors  während  der  arbeit,  mit  vorläufigen  abschlüssen,  um  sie 
sofort  wider  als  illusorisch  zu  erweisen,  und  sagt  sich  nicht,  dass  Nicolaus  von  Löwen, 
wenn  er  wirklich  die  absieht  verfolgte,  zu  höheren  zwecken  eine  täuschung  in  scene 
zu  setzen,  doch  schwerlich  den  ganzen  process  der  eründung  uns  von  anfang  bis  zu 
ende  mit  solcher  Offenheit  vorgelegt  haben  würde.  Anstatt  sich  mit  der  annähme 
einer  losen  documenten Sammlung  zu  begnügen,  die  schon  in  der  stets  gleich  ruhig 
fortschreibenden  hand  des  Briefbuchs  den  Stempel  des  wahrscheinlichen  trägt,  'schwillt' 
nach  Rieder  'dem  Nicolaus  von  Löwen  das  material  gleichsam  unter  den  händen  mn, 
ein  einmal  geschriebener  brief  ruft  neue  gedanken  hervor  und  weckt  den  entschluss, 
weitere  zu  schreiben,  ohne  dass  sich  der  Verfasser  selbst  über  die  gründe  dazu 
rechenschaft  geben  kann'  (!).  Rieder  hält  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  der 
Schreiber  seine  handschrift  zunächst  auf  der  zweiten  hälfte  der  ersten  läge  begann, 
also  mit  den  ersten  zehn  briefen  und  diese  mit  einer  Schlussermahnung  'in  schönster 
und  natürlichster  weise'  zum  abschluss  brachte.  Alsdann  hätte  er  die  einleitung  auf 
die  zwei  ersten  blatte r  der  ersten  läge  geschrieben,  während  bl.  3  für  die  Vorbemer- 
kung zum  Fünfmannen -autograph  reserviert  gewesen  wäre.  Also  muss  doch,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  es  nicht  gerade  das  übliche  ist,  eine  vorbereitete  blattlage 
zuerst  auf  ihrer  zweiten  hälfte  zu  beschreiben,  das  interesse  für  die  aufnähme  des 
Fünf man nen  -  autographs  mindestens  so  stark  gewesen  sein  wie  für  die  brief e,  und  es 
erklärt  sich  nun  auch  leicht,  weshalb  für  die  erste  läge  nur  drei  doppelblätter,  für 
alle  folgenden  aber  je  sechs  verwendet  worden  sind:  eben  um  die  erste  läge  durch 
die  einfügung  des  Fünfmannen -autographs  nicht  zu  sehr  anzuschwellen1.  Dass  die 
rubriken  erst  nach  der  niederschrift  derbriefe  usw.  eingetragen  sein  sollen,  leuchtet, 
vielleicht  einzelne  ausnahmen  abgerechnet,  durchaus  nicht  ein,  wenn  man  die  hand- 
schriftliche beschaffenheit  daraufhin  betrachtet:  gerade  84*,  20 — 85*,  20,  jene  längere 
rubrik,  aus  der  Rieder  wichtige  folge  mn  gen  zieht,  erstreckt  sich  über  bl.  17 b  und  18* 
und  hätte  unmöglich  im  voraus  so  genau  in  ihrem  umfang  berechnet  werden  können, 
dass  ihre  niederschrift  genau  da  beendet  gewesen  wäre,  wo  der  text  der  documente 
einsetzt.  Statt  in  84*,  35  einen  einfachen  hinweis  auf  einen  später  folgenden  brief 
zu  sehen  —  und  der  redactor  wollte  ja  doch  die  briefo  sammeln,  von  denen  die 
mehrzahl  (15)  aufeinander  folgt,  wenn  wir  nur  der  auf  die  briete  6 — 10  bezug- 
nehmenden, an  sie  anknüpfenden  ermahnung  nicht  die  'abschliessende'  bedeutung 
beilegen,  wie  dies  voreilig  geschieht  —  meint  Rieder,  Nicolaus  von  Löwen  habe 
inzwischen,  bevor  er  sämtliche  rubriken  des  ersten  teils  schrieb,  den  plan  gefasst, 
den  bereits  geschriebenen  briefen  einige  neue  auf  der  nun  folgenden  3.  läge  hinzu« 
zufügen.  Übrigens  kann  jener  hinweis  84*,  35  nicht  dem  11.  b riefe  gelten,  sondern 
muss  wegen  85*,  1  (vgl.  91*,  17fgg.,  105*,  13  gegenüber  100*,  25,  103*,  17)  auf  den 
12.  brief  bezogen  werden,  der  xu  aller  nekst  (d.  h.  in  nächster  nahe,  nur  durch 
brief  11  von  ihnen  getrennt*)  noch  disen  fünf  briefen  geschriben  stot  (84*,  36). 
Rieder  nimmt  daran  anstoss,  dass  die  Schlussbriefe  des  ersten  teils  'die  aller  Atn- 

1)  Dagegen  spricht  kaum  der  umstand,  dass  die  3.  läge,  der  das  Vier  jähre  - 
autograph  einverleibt  ist,  6  doppelblätter  umfasst:  das  Vier  jähre -autograph  zeigt 
das  quartformat  des  Neun  f  eisen -autographs,  während  das  Fünfmannen  -autograph  auf 
folio  geschrieben  ist 

2)  Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  nicht  81*,  33  ursprünglich  unter  den  5  briefen 
brief  7     11   (nicht  ti— 10)  vom  Schreiber  gemeint  waren. 
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dereten  briefe'  (84*,  33)  genannt  werden,  (was  sio,  wenigstens  7—10  (1379.  1380), 
zeitlich  ja  auoh  sind),  dasselbe  aber  auch  vom  12.  biiefe  (105*,  8)  gesagt  werde;  mit 
recht,  füge  ich  hinzu,  denn  dieser  trägt  ein  späteres  datum  (20.  april  1380),  und 
vollends  berechtigt,  wenn  die  bezeichnung  84*,  35 fg.  nicht  auf  brief  11,  sondern  auf 
brief  12  zu  beziehen  ist  Auch  brief  15  werde  114*,  22  in  der  rubrik  dise  hinderste 
missit*  genannt:  warum  nicht?  wenn  damit  nur  eine  folgerung  aus  115*,  7  gezogen 
sein  soll,  wo  der  gottesfreund  sagt,  er  wolle  fortan  weder  Nicolaus  von  Löwen  noch 
sonst  irgend  jemand  ausser  im  dringendsten  falle  mehr  schreiben.  Zudem  ist  brief  15 
io  der  tat  zeitlich  der  letzte  unter  den  vom  gottesfreund  an  Nicolaus  von  I/o  wen 
gerichteten  schreiben  (brief  19  —  21);  denn  vou  brief  22  ist  als  einem  späteren  ein- 
trug des  Nicolaus  von  Löwen  abzusehen. 

Dieser  nun  soll  nach  Rieder  nicht  nur  der  geistige  Urheber  des  Brief buchs  sein, 
sondern  er  bat  das  Brief  buch  auch  selbst  geschrieben,  'wie  es  die  schritt  des  Brief- 
bachs zu  beweisen  im  stände  ist*.  Rioder  unterscheidet  zwei  Schriftarten  und  legt  von 
beiden  ein  facsimile  vor:  ausser  der  autobiographie  von  Nicolaus  von  Löwen,  einigen 
wenigen  nachtragen  und  mehreren  correcturen  (schrift  1  =  taf.  1)  trägt  alles  absolut 
gleichen  scbriftcharakter  (schrift  11  =  taf .  2a).  Ob  Rieder  boifall  finden  wird,  wenn 
er  behauptet,  ein  eingehender  vergleich  beider  Schriften  zeige,  dass  beide  schriftzüge 
von  einer  hand  stammen  müssen,  obschon  aus  verschiedener  zeit  und  mit  verschie- 
dener federhaltung  geschrieben  (vgl.  auch  s.  239),  ist  mir  allein  um  der  io  I  und  II 
abweichenden  Schreibung  der  buchstaben  g  und  tt  (s.  oben  s.  113)  willen  mehr  denn 
zweifelhaft 

Im  einzelnen  habe  ich  zum  Briefbuch  noch  folgendes  anzufühlen.  Zu  s.  50 fg.: 
die  früher  auf  die  Innenseite  des  vorderdeckeis  geklebte  seite  ist  nicht  völlig  unbe- 
schrieben; sie  zeigt  von  wol  gleichzeitiger  hand  den  eintrag:  pfrese)ntet(ur)  d(omi)no 
C.  Co(n)rado  de  Oeispolexheinx  de  Bynogia  (lies  Hytwgia7  Rheinau)  et  c(etera)  dare 
[lij  (?)  ausgewischt)  xij  g(r)o88(os).  Von  den  Strassburger  familienuamen,  die  auf 
der  rückaeite  des  auf  den  hinteren  deckel  geklebten  blattcs  stehn,  soweit  sich  dieses 
ohne  Schädigung  der  hand  schrift  ablösen  liess,  las  ich  die  folgenden;  sie  sind  in  der 
mehrzahl  im  letzten  decennium  des  14.  Jahrhunderts,  dem  Zeitraum,  in  dein  das 
Briefbuch  entstand,  urkundlich  zu  belegen,  was  einige  hinweise  auf  das  Strassburger 
arknndenbuch  veranschaulichen  mögen;  es  handelt  sich  wol  um  den  entwurf  eines 
namensverzeichnisses:  den  genannten  sollte  irgendein  actenstück  vorgelegt  werden. 
Margarete  de  . . . 
Qerlingi  Retwinin  |  .  e . . .  k 

eiue  füie  /  Etyeabeta 

/ein.    Else  de  xelle  d(e)  gwjenheim  et  katherine  cius  filie 

Conrado  xu  dem  Eber  (VII,  1001«)  et  ehe  eius  vxori  ....  (vgl.VII.35, 12. 1 1. 11,39 

ad  a.  1335.  1336) 
Dirne  Symundin ,  Bureardo  tneiger  (VII,  G13,  40)  Hermanne-  filio  pistoris  de  Schuttern 
Gertrudi  Rel(ic)te  qiwndam  hugonü  xom  militi*  et  katherine  eius  sorori 

(VII,  774,  17)| 
Katherine  de  eehaftolexheim  (VII,  723,  18) 
Sieolao  humbreht  (VII,  849,  28)  et  margarete  ei  tut  vxori 
agmeti  eiue  pedisseque 

1)  Vgl  Strassburger  urkundenbuch  VII,  745, 12  ad  a.  1392;  947,  31  ad  a.  1393,4. 

2)  Vgl.  Ounrad  de  Rheinau,  prorurator  decani  et  rapituli  ac  prebcndnriorutn 
ehori  eeel.  Arg.  ad  a.  1389V     Ebenda  VII,  708,  41. 


h(oc)  in  fine. 
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Conrado  xü  der  Megde  (VII,  875, 1)  /  et  eise  filie  sui  fratris 

Conrado  muller  Juniori  (VI,  815, 24;  VII,  803,  31.  944, 46.  947, 46)  et  ehe  eins  vxori 

Else  de  heiligenstein  (VII,  850,  15.  854, 11.  27) 

Qertrudi  Rel(ie)te  nicolai  de  geispolcxheim  (VII,  939,  31.  943,31) 

J)yne  de  haseiahe  (VII,  145, 43  ad  a.  1370,  vgl. 916, 44.  945, 44)  /  katherine  xü  der  wogen 

(VII,  238, 39  ad  a.  1376) 

Johfannji  Rinman  p(res)b(yt)ero  argent.  (VII,  724,20);  der  name  ist  ausgestrichen, 

dabei  mit  etwas  schwärzerer  tinte  der  vermerk: 
no(n)  ponat(ur)quia  fuit 
hie  in  p(ro)p(ri)a  p(er)sona 

Sophye  de  colonia 

Else  farntUe  m(a)g(ist)ri  waltheri 

'  . .  rberin  et  .  .ne*  eitis  filie 

Sophye  loselerin  (VII,  627,  6  ad  a.  1384;  690, 17  ad  a.  1388)  /  Item  göcxoni  de  gro- 

stein  myliti  filio  quondam  hansonis  de  grostein 

militis  (VII,  713,  7.  10). 

S.  51  z.  11  lies:  bl.  33  —  40.  —  S.  51  z.  19fgg.  Das  pergament  ist  nur  zum 
kleineren  teil  liniiert,  das  papier  gamicht.  Dagegen  sind  sämtliche  blätter  mit  lioien 
umrahmt  Die  Zeilenzahlen  differieren  auf  den  einzelnen  blättern  sehr  stark;  indem 
ich  nur  die  blätter  berücksichtige,  auf  denen  fortlaufend  geschrieben  ist,  kein  absatz 
mit  Zeilenzwischenraum  sich  findet,  zähle  ich  bei  den  pergamentblättern  ein  schwankeu 
zwischen  34.35.36.38.39.40.43.48  (bl.  32»,  jedoch  sind  die  letzten  vier  Zeilen  un- 
beschrieben geblieben),  bei  den  papierblättern  zwischen  37  und  43  zeilen.  —  S.  51 
z.  25.  Die  pergamentblätter,  die  für  das  Grosse  deutsche  memorial  verwendet  worden 
sind,  sind  gewiss  besser  als  die  im  Brief  buch;  dass  sie  aber  hier  'sehr  schlecht  und 
minderwertig'  seien,  scheint  mir  ein  zu  starker  ausdruck. —  S.55  z.22  lies:  155,  6fgg. — 
S.  55  z.  26  f gg.  Der  betreffende  text  zeigt  nicht  mehr  correcturen  als  sie  sonst  im 
Brief  buch  begegnen.  —  S.  58,  3fgg.  Es  hat  doch  wahrlich  nichts  auffallendes,  wenn 
mit  rücksicht  auf  den  inhalt  des  Briefbuchs  118*,  38  —  40.  119*,  5—  7  ein  zusatz  in 
einem  anderswoher  entlehnten  Verzeichnis  gemacht  ist,  in  dem  daran  erinnert  wird, 
dass  die  autographa  der  Vier  jähre  und  des  Fünf  mannen  buchs  im  vorhergehenden 
zu  finden  sind.  —  S.  59  z.  9fgg.  Eine  berechtigung,  die  in  der  einleitung  zum  Brief- 
buch begründete  Unordnung  in  der  brief-  reihen  folge  nur  auf  Rieders  ersten  teil  zu 
beziehen,  kann  ich  ebensowenig  anerkennen  wie  die  beziehung  von  149*,  27  auf 
Nicolaus  von  Löwen  (s.  61  z.  4  v.  u.) ,  worauf  noch  zurückzukommen  sein  wird. 


Meine  manchem  vielleicht  zu  umständlichen  erörterungen  über  das  handschrift- 
liche material  schienen  geboten,  um  darüber  keinen  zweifei  zu  lassen,  auf  wie  wenig 
'fester  und  unerschütterlicher  basis'  sich  Rieders  hypothese  aufbaut.  Es  hat  sich 
ergeben,  was  in.  w.  aber  überhaupt  nie  bestritten  worden  ist,  dass  die  uns  bekannten 
urkundenbücher  ihre  jetzige  gestalt  erst  nach  Merswins  tode,  z.  t.  erst  zwischen  1390 
und  1400  erhalten  haben,  dass  bei  ihrer  herstellung  Nicolaus  von  Löwen  mitbeteiligt 
gewesen  ist.  Nichts  aber  berechtigt,  diesem  die  gesamtred action  sämtlicher  urkunden- 
bücher, auch  des  Brief buches,  zuzuweisen;  ihre  entstohung  vollzieht  sieh  ungezwungen 
und  natürlich  vor  unsern  äugen,  und  es  bedarf  nicht  der  annähme  'jener  ganz  un- 

1)  Ag  . . .  strarberin'f  2)  dim? 
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gewöhnlichen  und  seltsamen  manipulationen ',  die  nach  Rieder  Nicolaus  von  Löwen 
an  den  bereits  bestehenden  handschriften  vorgenommen  haben  soll. 

Im  dritten  capitel:  'Die  memorialbücher  von  Grünenwörth  nach  ihren  einzelnen 
bestandteilen '  behandelt  Rieder  zunächst  die  asketisch  -  mystischen  tractate,  um  fest- 
zustellen, dass  die  mehrzahl  von  ihnen  ursprünglich  jeder  directen  beziehung  zum 
Gottesfreunde  entbehrte  und  erst  nachträglich  mit  seinem  namen,  der  dann  auch  bis- 
weilen den  Merswins  im  gefolge  hatte,  verbunden  worden  ist.  Das  ist  gewiss  richtig 
and  ich  habe  in  meinem  früheren  artikel  auch  meinerseits  schon  damit  zu  rechnen 
gehabt.  Ich  sehe  aber  keinen  grund,  diese  tatsache  anders  zu  erklären  als  mit  dem 
an  sich  wol  begreiflichen  strebon,  den  grossen  Gottesfreund  aus  dem  Oberland  mit 
immer  strahlenderer  gloriole  zu  umgeben.  Hatte  Merswin  ihn  einmal  ins  leben  ge- 
rufen, so  lag  es  für  die  Strassburger  Johanniter  nahe  genug,  auch  einen  oder  den 
andern  der  nicht  genauer  bestimmten  gottesfreunde  in  den  von  Merswin  hinterlassenen 
traetaten  ohne  weiteres  mit  dessen  grossem  Gottesfreundo  aus  dem  Oberland  zu  identi- 
fizieren. War  doch  bereits  durch  vereinzelte  bemerkungen  in  der  Überlieferung  dafür 
ein  anhaltspunkt  gegeben,  der  zur  Verallgemeinerung  und  ausdeutung  gelegentlicher 
äusserungen  anregen  konnte.  Ein  systematisches  vorgehen  des  Nicolaus  von  Löwen 
aber  vermag  ich  weder  in  der  Überlieferung  der  tractato  des  ersten1  teils  vom 
Grossen  deutschen  memorial  noch  der  lateinisch -deutschen  traetate  zu  erkennen. 

Von  letzteren  bespricht  Rieder  zuerst  das  Zweimannenbuch  (s.  84fgg).  Die 
Strassburger  sonderhandsebrift  (hg.  von  Laudiert),  schon  vor  1370  im  besitz  von 
Merswins  frau2,  erzählt  die  erlebnisse  zweier  freunde,  die  unbestimmt  genug  als  'der 
eine*  und  'der  andere*  unterschieden  werden  und  jeder  beziehung  auf  den  Gottes- 
freund entbehren.  Die  handschrift  erweist  sich  als  abschritt  (nicht 'urtext')  und  zeigt 
mehrfach  correcturen  von  anderer  band,  nämlich  jener,  die  am  schluss  den  vermerk 
über  Merswins  frau  als  besitzerin  der  handschrift  gemacht  hat  (Rieders  taf.  8  oben) 
und  mit  der  der  autographa  der  Neun  felsen  und  Vier  jähre  identisch  ist  Man  hielt 
sie  bisher  für  Merswins  band  und  ich  sehe  zunächst  nicht  ein,  weshalb  man  diese 
annähme  bezweifeln  sollte.  Ausser  den  eigentlichen  correcturen  hat  aber  die  gleiche 
zweite  hand  an  zahlreichen3  stellen  die  bezeichnungen  der  eine,  der  ander  durch  ein 

1)  S.  82  unten,  vgl.  s.  83.  Dass  im  15.  traetat  der  dritte  teil  (33*,30fgg.)  ein 
zusatz  des  Nicolaus  von  Löwen  sein  soll ,  ist  eine  durch  nichts  begründete  behauptung. 

2)  Dass  die  in  Heinrichs  von  Nördlingen  briefen  genannte  Merswin  nicht  Rulman 
Merswins  frau  gewesen  zu  sein  braucht,  gebe  ich  jetzt  Rieder  ohne  weiteres  zu 
(s.  258fg.). 

3)  Die  interlineareintrfige  finden  sich  nicht  erst  l gegen  ende'  des  büchleins 
(Rieder  s.  86);  die  erste  rasur  steht  bl.  32»  (Lauchert  21,  18)  über  der  eitie  xü  dem 
andern;  über  andern  stand  wol  eitere.  Wenn  sie  erst  von  bl.  07  *>  an  häufiger 
werden,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  inhalt  von  cap.  1  und  2,  die  im  wesentlichen 
ein zel rede  gegenüber  der  späteren  dialogform  bieten.  43,  3  rasur  über  ni,  über 
mische :  elt  statt  'jüngeren';  43,  11  über  d%  ander:  e  und  rasur,  desgleichen  über 
mische  f  wollte  der  Schreiber  e(ltere)  schreiben?  der  c jüngere'  wäre  aber  am  platze 
gewesen;  44,  12  scheint  iünger  Rulemans  ausradiert  worden  zu  sein;  44,  20  über 
M(ensche)  steht  eitere;  45,  3  iünger  Rulemans  ge  ausradiert;  48,  9  über  mensche 
rasur;  über  xü  dem  andern:  eiteren  ausradiert;  48,  17  rasur;  22  iünger  ausradiert; 
51,  3  rasur:  (iünger)  Rulemans  ge;  52,  24  rasur:  (iünger)  Rälemans  geselle;  53,5 
rasur:  el(tere);  53,27.  55,  22  rasur:  (iünger)  Rulemans  geselle;  59,31  über  ander: 
eitere;  60,9  über  eine:  eitere;  27  rasur;  68,26  eitere  ausradiert;  71,  20  rasur  über 
der  eine;  72,  15.  73,  13.  22.  85,  29  stand  wol  iünger  Rulemans  geselle;  74,  11. 
76,27  je  zwei  rasuren;  74,20.  77,7.  80,12.  W,29.  88,34.  89,23.  90, 18  rasur; 
76,20.  79,30.  81,13.  87,29.  89,7.29  eitere  ausradiert:  80,  15  iunger  (Rulemans); 
83,  24  iünger  Rulemans  geselle;  84, 1  über  eine  rasur;  90, 6.  91, 4  iungere  ausradiert. 
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darüber  geschriebenes  der  iüngere,  der  tätigere  Rülemans  geselle  und  der  eitere  zu 
verdeutlichen  gesucht,  die  eine  der  beiden  persönlichkeiten  mit  dem  Gottesfreunde 
identificiert.  Diese  interlineareinträge  sind  dann  in  der  mehrzahl  wider  ausradiert, 
gelegentlich  freilich  blieb  auch  einer  oder  der  andere  dieser  eintrage  stehen  und  gar- 
nicht  selten  lasst  sich  trotz  der  rasur  erkennen,  was  einst  gestanden  hat  Wenn  nun 
im  text  des  Grossen  deutschen  memorials  regelmässig  der  dialog  zwischen  dem  eiteren 
und  dem  iüngeren,  RCilemans  gesellen1  geführt  wird,  so  ist  hier  nur  oonsequent  in 
anwendung  gebracht,  was  die  zweite  band  im  sonderexemplar  bereits  angedeutet  hatte, 
und  wenn  diese  deutungen  auch  wider  getilgt  worden  sind,  so  geschah  dies  doch 
sicher  erst  nachdem  für  das  Grosse  deutsche  memorial  betreffs  der  dialogführenden 
völlige  klarheit  geschaffen  worden  war.  Für  Rieder  ist  Nicolaus  von  Löwen  auch 
hier  von  an  fang  an  die  treibende  kraft  gewesen,  die  die  identificierung  mit  dem 
Gottesfreund  vorgenommen  haben  soll  und  durch  alle  instanzen  durchführte  (sonder- 
text,  Lat.  memorial  (s.  unten),  Grosses  deutsches  memorial).  Obwol  doch  gerade  ihm 
an  der  erhaltung  der  interlinearzusätze  hegen  musste,  weil  dann  wenigstens  Über- 
einstimmung in  den  texten  hinsichtlich  der  personenfrage  bestanden  hätte,  lässt 
Rieder  ihn  seine  deutungen  in  der  sondern  and  seh  rift  4  sofort  wider  ausradieren*  und 
ihn  so  selbst  uns  die  mittel,  die  täuschung  zu  erkennen,  an  die  hand  geben.  Weiss 
ich  nun  auch  keinen  einleuchtenden  grund,  weshalb  die  rasuren  vorgenommen  wurden, 
so  fehlt  doch  jeglicher  anhaltspunkt,  Nicolaus  von  Löwen  dafür  verantwortlich  zu 
machen.  Zudem  sind  die  schriftzüge  der  correcturen,  der  interlineareinträge,  der 
beiden  autographa  nicht  die  seinen ,  wovon  sich  jeder  leicht  aus  Rieders  Schriftproben 
überzeugen  kann. 

Meine  bisherigen  bemerkungen  über  das  Zweimannen  buch  haben  die  lateinische 
fassung,  die  Götzmann  in  seinem  jungen  machwerk  verwertet,  absichtlich  unberück- 
sichtigt gelassen,  weil,  wie  Rieder  selbst  zugibt,  oft  nicht  zu  erkennen  ist,  wo  Götz- 
mann seine  quelle  einfach  übersetzt  oder  sie  durch  zusammenziehung  und  zusätze 
redigiert.  Rieder  legt  darauf  gewicht,  dass  die  textgestalt  des  Zweimannonbuohs  im 
Lateinischen  memorial  sich  nicht  'von  wort  zu  wort'  mit  der  im  Grossen  deutschen 
memorial  decke  und  zieht  daraus  zu  gunsten  seiner  hypothese  Schlüsse.  Allein  zum 
vergleich  steht  hier  nur  das  ersto  (39.)  capitel  des  Zweimannenbuchs,  da  Götzmann 
für  die  folgenden  das  Grosse  deutsche  memorial  statt  des  Lateinischen  herangezogen 
hat  und  auch  diese  mit  ausnähme  des  zweiten  (40.)  capitels  nur  auszüglich  wider- 
gibt Das  von  Rieder  s.  235*  mitgeteilte  anfangsstück  des  ersten  capitels  macht  im 
beginn  den  ei nd ruck  eines  excerpts,  um  dann  jedoch  die  vorläge  selbständig  breiter 
auszuführen.    Zu  bestimmteren  fol gerungen  reicht  das  kurze  excerpt  nicht  aus. 

Das  Meisterbuch  (s.  92fgg.)  zwingt  zu  noch  grösserer  bedächtigkeit  und  vor- 
sieht im  urteil,  insofern  wir  trotz  einer  im  ganzen  reichen  Überlieferung  des  ursprüng- 
lich anonymen  traetates  doch  keino  Sonderhandschrift  besitzen,  die  beziehungen  zum 
Strassburger  Johanniterhause  aufwiese,  während  zwischen  dem  lateinischen*  text  in 

1)  So  lautet  beständig  der  zusatz  (s.  90);  der  von  Rieder  s.  87  angeführte /?«/- 
man  Mcrsicines  heimelicher  geselle  steht  nur  ein  einziges  mal,  an  der  eingangsstelle. 

2)  Die  Doctrina  laiui  in  der  hs.  G37  der  Trierer  Stadtbibliothek  (Keuffer  5,  94; 
auch  die  hs.  197(3  (num.  loc."1155)  enthält  sie  nach  freundlicher  mitteilung  des  her» 
stud.  A.  Spamer)  ist  eine  lateinische  Übersetzung  des  Meisterbuches,  der  fassung  im 
Grossen  deutschen  memorial  folgend,  jedoch  bleiben  auch  hier 'magister'  und  Maicus* 
anonym.  Auf  sie  nimmt  bezug  hs.  559,  4°  der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  siehe 
Deuifle,  QF.  ;*G,  107  anm.  1.     Der  oingang  der  Trierer  hs.  Ü37  lautet: 
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Götzmanns  Übertragung  und  dem  im  Grossen  deutschen  memorial  keine  abweichungen 
bestehen,  es  sei  denn,  dass  der  'gewisse  Weltliche',  dann  'der  vielgeliebte  weltliche 
Freund  Gottes  im  Oberland*  (225*,  2)  auch  hier  wider  im  Grossen  deutschen  memorial 
den  zusatz  lRulraan  Merswins  Geselle'  (42%  6)  erhalten  hat,  sowie  abgesehen  davon, 
dass  die  im  lateinischen  text  zu  findende  sacramentspredigt  im  Grossen  deutschen 
memorial  ausgefallen  ist,  weil,  wie  42*,  13fgg.  ausdrücklich  gesagt  ist,  dieser  nach 
einer  notiz  Götzmanns  (227*,  16fgg.)  nachträglich  überschickte  sermo  bereits  ins 
Kleine  deutsche  memorial  aufgenommen  worden  war.  Der  durch  das  fehlen  der  sacra- 
mentspredigt unvollständige  text  im  Grossen  deutschen  memorial  spricht  gegen  ende 
(G2,  5)  von  fünf1  predigten  des  meistere,  die  der  laie  aufgeschrieben  haben  will,  zählt 
also  die  sacramentspredigt  mit.  Sie  wird  demnach,  wenn  wir  der  aussage  Götzmanns 
glauben  schenken  dürfen,  bei  der  Übersendung  des  Meisterbuchs  aus  irgend  welchem 

(rot)  Prolog us  (hs.  prolagus)  in  librum  laici. 

Abscondisti  liec  a  sapientibus  et  pntdentibus  in  sensu  suo  et  revelasti  ca 
parrulis  et  kumilibus. 

C  Xoiandum,  quod  libellus  istc,  qui  vocatur  doctrina  laici,  in  theutunico  (hs. 
ursprünglich  theutonico)  ydeomate  primo  inventus  est.  Sed  propter  confusionem  et 
tarietatem  lingue  illius  in  latinum  est  translatus,  ne  videlicet  tarn  utilis  materia 
Almannis  tantum  sed  prodesse  omnibus  christianis.  Kam  formaliter  et  exem- 
plariter  hie  docetur,  qualitcr  qnisque  proficerc  volens  ad  reram  perfectionem  valeat 
cum  dei  adiuiorio  pervenire.  Et  seiendum  quod  prima  lectio  laici  in  ydeomate 
prefato  (hs.  per/fato)  etiam  ordinem  sequitur  Alpliabeti  prout  hie  in  latino  quoque 
habetur.  Primus  sermo  magistri  adhuc  pharisei  nimis  altus  est  nee  omnibus 
imitabilis,  quia  pharisei  onera  gravia  et  importabilia  alligant  et  hominum  humeris 
imponunt.  Porro  post  conversionem  eins  quattuor  hie  inveniuntur  eius  sermoncs, 
quorum  primtis  et  ultimus  spirituales  et  valde  utiles  sunt  religiosis,  medii  tero 
duo  magis  ad  seculares  quam  ad  claustrales  pertinent.  Qui  se  puta(n)t  aliquid 
esse  cum  nichil  synt  et  qui  aita  et  magna  predieant  nee  minima  opere  com- 
pleverunty  legant  hunc  libellutn:  forte  de  suo  errore  confusi  ad  viam  rectitudinis 
redient,  quia  de  huiusmodi  predicantis  errore  materia  presens  sumpsit  exordium, 
explieit  prologus. 

Die  roten  Überschriften  lauten:  3,  37  bl.  2b  sermo  primus  magistri  de  per- 
fectione;  7, 19  bl.  4b  Sequitur  Quid  egit  laicus  post  sermonem;  11.  13  bl.  7*  Sequitur 
qvomodo  laicus  pervenerat  ad  perfectionem;  14,11  bl.  8b  De  colloquio  utili  laici 
cum  magistro;  17,  19  bl.  10b  Sequitur  nunc  prima  doctrina  laici  qua  doeuit 
magistrum;  17,29  bl.  11*  Modus  ineipiendi  seeundum  ordinem  alphabeti;  19,23 
bl.  llb  Sequitur  de  perfecta  doctrina  laici  qua  doeuit  magistrum;  23,  12  bl.  14* 
Qualiter  mag  int  er  se  dedit  ad  emetidationetn;  24,29  bl.  15*  Qualiter  mag  ister  illu- 
minaius  fuit  a  deo;  27,9  bl.  16 a  Qualiter  magister  temptabat  rursum  predicare; 
28,36  bl.  17 b  Sequitur  primus  sermo  magistri  post  contersionem  suam  de  spotiso 
et  sponsa;  33,  38  bl.  21 H  Sequitur  quid  egit  magister  ulterius;  35,  24  bl.  22»  Sequitur 
sermo  ad  populum  vulgarem;  45,1  bl.  29 a  Qualiter  magister  prohibitus  fuit  pre- 
dicare a  fratribus  suis;  45,  20  bl.  29 b  Sccundus  sermo  ad  populum  vulgarem; 
54,24  bl.  36*  Sequitur  sermo  perfectus  ad  revlusas  vel  alias  rcligiosas  personas 
bene  referendus;  61,  7  bl.  41*  Sequitur  de  fine  et  obitu  hu  ins  magistri.  Die  capitel- 
einteilung  ergibt  sich  hieraus  als  eine  reichhaltigere  im  vergleich  mit  der  im  Grossen 
deutschen  memorial;  sie  stimmt  auch  bei  den  grösseren  abschnitten  nicht  immer  mit 
der  letzteren  überein.  —  Aus  dem  texte  merke  ich  hier  nur  an:  4,  23 fg.  supra  om- 
nem  intellectualem  ymaginacionem,  vgl.  Zs.  f.  d.  altertum  24,  204;  25,  18fgg. 
27,  28fgg.  sind  erzählend,  in  3.  person  abgefasst,  vgl.  QF.  3C,  131  anm. 

1)  Der  einwand,  die  fünfzahl  schliesso  die  erste  vor  der  orleuchtuug  gehaltene 
meisterpredigt  (3,  37  fgg.,  vgl.  7,  21  fgg.)  mit  ein,  wäre  hinfällig,  da  in.  w.  die  gesamte 
Überlieferung  62,5  von  fünf  predigten  spricht,  gleichviel  ob  eine  handschrift  nun  alle 
sechs  (1  +  ,r>)  predigten  oder,  wie  z.  b.  der  druck,  nur  einige  von  ihnen  bringt.  Schon 
Damaris  1865  s.  \4H  anm.  ist  hierauf  aufmerksam  gemacht.  Im  einzelnen  s.  bis  auf 
weiteres  Demüe,  QF.  36, 97  fgg. 
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anlass  zurückgeblieben  und  erst  später  nachgesandt  worden  sein.  Ihre  gesonderte 
aufnähme  in  das  Kleine  deutsche  memorial  mag  damit  in  Zusammenhang  stehn.  Rieder 
bemüht  hier  wider  Nicolaus  von  Löwen.  Aber  warum  soll  Merswin  nicht  aus  irgend 
einem  uns  nicht  erkennbaren  gründe  die  sacramentspredigt,  die  stilistisch  das  gleiche 
gepräge  zeigt  wie  das  Meisterbuch  sonst,  als  einen  nacht  rag  dazu  ausgegeben  haben 
können,  den  er  seinen  Gottesfreund  ein  halbes  jähr  nach  Übersendung  des  Meister- 
buchs an  'einen'  weltlichen  priester  auf  dem  Grünen  wörth  (d.  h.  nach  Rieder  Nicolaus1 
von  Löwen)  schicken  liess.  Auch  das  den  priestern  auf  dem  Grünen  wörth  gesandte 
Meisterbuch  ist  doch  wol  zunächst  in  die  hände  eines  einzelnen  gelangt!  Man  ver- 
zeihe auch  hier  meine  umständliche  auseinandersetzung,  allein  Rieder  zwingt  dazu, 
da  er  jeder  kleinsten  incongruenz  eine  damit  in  keinem  Verhältnis  stehende  bedeutung 
beilegt,  wie  er  andererseits  sich  seine  aufgäbe  entschieden  zu  leicht  gemacht  hat, 
wenn  er  für  seine  zwecke  darauf  verzichten  zu  können  meint,  i alter  und  herkunft 
des  Meisterbuchos  zu  bestimmen  oder  zu  untersuchen,  welcher  von  den  überlieferten 
texten  der  ursprüngliche  ist.'  Gerade  der  umstand,  dass  einige  handschriften  des 
Moisterbuchs  die  sacramentspredigt  nicht  enthalten ,  andere  predigten  wider  in  anderen 
Codices  fehlen,  die  handschriften  selbst  bald  kürzere,  bald  umfangreichere  textgestalt 
zeigen,  unter  sämtlichen  mir  bekannten  handschriften  des  Meisterbuchs  nur  das 
Grosse  deutsche  memorial  noch  dem  14.  Jahrhundert  angehört,  jedesfalls  für  uns  die 
älteste  ist:  alles  dies  weist  darauf  hin,  dass  eine  rein  philologische  Untersuchung  die 
notwendige  Vorbedingung  für  die  behandlung  der  mehr  historischen  fragen,  nicht 
aber  nur  als  erwünschte  ergänz  im  g  zu  werten  ist.  Ich  gedenke  dies  in  nicht  zu 
ferner  zeit  in  einer  Untersuchung  über  die  gesamte  Meisterbuchüberlieferung  im  ein- 
zelnen darzulegen.  Schon  jetzt  aber  sei  ein  punkt  hervorgehoben,  der  bisher  zu  sehr 
ausser  acht  gelassen  ist.  Wenn,  so  viel  ich  sehe,  die  zeitlich  jüngere  Nichtstrass- 
burger  Überlieferung  des  Meisterbuchs  den  laien  stets  als  anonymus  nimmt,  anderer- 
seits aber  doch  die  einzelnen  texte  die  Strassburgcr  Überlieferung  vorauszusetzen 
scheinen,  so  hat  man  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  herübernahme  des  Meister- 
buchs in  diese  oder  jene  sainmeihandschrift  die  anonymität  des  laien  fast  bedingte, 
es  konnte  dabei  kaum  anders  verfahren  werden,  als  den  einzelnen  bestimmten  fall, 
der  selbst  deshalb  nicht  das  ursprüngliche  gewesen  zu  sein  braucht,  zu  verall- 
gemeinern. Wer  ausserhalb  Strassburgs  das  Meisterbuch  abschrieb,  konnte  den  laien 
nicht  ohne  weiteres  als  der  liebe  yottes  frünt  in  Oberlant  Ihiolman  Mersxcines 
unsers  Stifters  geselle  bezeichnen,  nicht  voraussetzen,  dass  dem  leser  mit  dem  Zu- 
satz Ruolmans  geselle  gedient  gewesen  wäre.  Die  Streichung,  mithin  die  anonymität 
musste  also  an  sich  geboten  erscheinen.  Aber  auch  die  tatsache,  dass  erst  die 
memorial bücher  den  ursprünglich  anonymen  hauptträger  der  Handlung  in  den  einzelnen 
traetaten  consequenter  mit  der  person  des  Gottesfreundes  identificiert  haben,  ist  wol 
mit  der  äusserung  Merswins  vereinbar,  er  habe  in  seinen  copien  der  Gottesfreund- 
8chriften  die  namen  der  orte  und  personen  fortgelassen,  d.  h.  also  anonymität  her- 
gestellt oder  richtiger  sie  belassen:  denn  er,  selbst  der  Verfasser,  der  nur  den  Gottes- 
freuud  fingierte,  hatte  von  vornherein  in  seiner  schabloneumässigen  seh rifts teilerei 
mit  ihrer  schillernden  darstellungs weise  den  Gottesfreund  mehr  als  typus  denn  als 
scharf  umrisseno  individuelle  Persönlichkeit  hingestellt.  Hatte  Merswin  bei  den 
Johannitern  einmal  für  seineu  Gottesfreund  glauben  erweckt,  so  gab  sich  das  weitere 

1)  Ihm  empfiehlt  der  Gottesfreund  ganz  besonders  die  einprägung  des  geistlichen 
alphabets  (134*,  6.  32). 
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leicht  von  selbst  (s.  oben  s.  117  fg.).  Man  kann  demnach  auch  beim  Meisterbuch  die 
Anonymität  für  das  ursprüngliche  halten,  ohne  deshalb  doch  Rieders  folge  Hingen  gut 
zu  heissen.    Nicolaus  von  Löwen  bleibt  auch  hier  zunächst  besser  aas  dem  spiele. 

Wir  kommen  nun  zum  letzten  der  lateinisch  -  deutschen  traetate,  zu  den  Rulman 
Merswin  zugeschriebenen  Neun  felsen  (s.  98fgg.),  dessen  lateinische  von  Johann 
von  Schaftolzheim  überarbeitete  fassung  uns  in  hs.  2184  des  bezirks-arebivs  des  Unter- 
elsass  als  Zweites  (heut  einziges)  übriggebliebenes  lateinbuch  vorliegt.  Die  Überliefe- 
rung der  den  lateinischen  traetat  einleitenden  bemerkung  veranschaulicht  gut  Rieders 
tafel  11  und  wenn  ich  nicht  zu  umständlich  werden  will,  muss  ich  den  leser  schon 
auf  dies  faesimile  verweisen.  Rieder  glaubt  auch  hier  verschiedene  entwicklungs- 
stufen  zu  erkennen :  zuerst  habe  der  ursprünglich  anonyme  traetat  nur  die  Überschrift 
in  rubro  Incipit  prologus  in  librum  qui  intytulatur  de  novem  rupibus  getragen, 
dann  hätte  Nicolaus  von  Löwen  lin  einem  späteren  Stadium'  folgenden  zusatz1  ge- 
macht: ....  ctus  Rülmannus  Merswin  fitndator  noster  instrumentum  dei  for(t)e 
oportebat  coactus  hoc  scribere  sictä  pie  est  credendum  per  quam  plura  et  dicersa 
testimonia  que  in  presenti  libro  sunt  preseripta  (50*,  3fgg.),  ihn  aber  l  nicht  lange 
nachher'  lum  der  Wahrheit  zeugnis  zu  geben',  wider  auszuradieren  begonnen;  um 
das  pergament  nicht  zu  beschädigen,  begnügte  er  sich  schliesslich  mit  einfachem 
durchstreichen9  des  passus. 

Ich  muss  diesen  ausführungen  in  jedem  einzelnen  punkte  widersprechen.  Die 
Überschrift  und  die  nachträgliche  tilgung  eines  teiles  derselben  lassen  sich  um  vieles 
einfacher  und  natürlicher  erklären.  Wir  brauchen  rasur  und  Streichung  nicht  auf 
gewissensangst  bei  Nicolaus  von  Löwen  zurückzuführen;  sie  sind  für  die  geschiente 
der  fälschung  ganz  irrelevant  Die  blätter,  auf  denen  der  lateinische  Neun  felsen  -text 
steht,  sind  auf  43,  durch  linien  gekennzeichneten  Zeilen  beschrieben.  Auf  bl.  2*,  wo 
der  text  beginnt,  sind  vor  den  43  linien  zwei  weitere  gezogen,  da  der  in  z.  1  (jetzt  3) 
nach  0  vos  omnes  christiani  ascultate  für  den  rubricator  freigelassene  räum  nicht 
ausreichte.*  Dieser  hat  dann  die  ganze  Vorbemerkung  gleichzeitig,  in  einem  zuge  — 
darüber  kann  kein  zweifei  bestehen  —  eingetragen  und  zwar  unter  mitbenutzung  des 
restes  der  ursprünglichen  ersten,  jetzt  dritten  zeile  incl.  des  Seitenrandes,  ja  auch 
der  von  z.  2  (jetzt  4)  musste  noch  zu  hiife  genommen  werden.  Der  absatz  50*, 
3  —  5  entsprach  dem  tatsächlichen  nicht  mehr,  sobald  erkannt  war,  dass  der  text 
nicht  die  Übersetzung  des  Merswinschen  Originals  sondern  die  redaction  des  Johann 
von  Schaftolzheim  enthielt  und  nachdem  die  jetzige  bs.  2184  aufgehört  hatte  teil  eines 
ursprünglich  grösseren  ganzen  zu  sein,  eine  berufung  auf  plura  et  dt versa  testimonia 
que  in  presenti  libro  sunt  preseripta  nicht  mehr  am  platze  war:  der  satz  wurde 
deshalb  gestrichen.    Rieder  fasst  die  rasur  am  schluss  der  jetzigen  ersten   zeile  im 

1)  Ich  hatte  diesen  später  ausgestrichenen  zusatz  Zeitschr.  34,  263  nicht  er- 
wähnt, eben  weil  er  gestrichen  war. 

2)  Nicht  mit  blauer  (s.  99  z.  2),  sondern  mit  roter  färbe;  auch  ist  die  correctur 
nicht  auf  dieselbe  weise  ausgeführt,  wie  24*,  4,  es  sei  denn,  dass  beide  stellen  eben 
ausgestrichen  sind!  (gegen  s.  99  anm.  1.) 

3)  Ein  gleiches  lässt  sich  auch  an  anderen  stellen  beobachten,  vgl.  z.  b.  bl.  7b. 
26b.  Dass  der  Schreiber  des  textes  für  den  rubricator  nach  gutdünken  freien  räum 
liess,  mit  dem  sich  dieser  im  einzeifalle  abzufinden  hatte,  erhellt  auch  aus  der  mannig- 
faltigkeit  der  abbreviaturen  für  Responsio  dixit  und  Homo  dixit  inmitten  des  textes. 
Es  begegnen  im  bunten  Wechsel  die  Schreibungen:  Rnsio  dixit,  Rnsio  d'ina,  Ifn° 
d'ina,  $n°  dia,  I}n°  dittina,  Ifnsio  dia,  R°  dia,  Ifn<>  diuina;  homo  dix  (ad  dnm), 
Iwmo  ait,  hö  dixit,  hö  dix  (ad  dom),  hö  iquit. 
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Zusammenhang  mit  dorn  folgendem  auf,  allein  der  satz  über  Merswin  ißt  in  sich  ab- 
geschlossen und  ich  wüsste  nicht,  was  davor  ausgefallen  sein  könnte.  M.  e.  stand 
da,  wo  sich  jetzt  rasur  findet,  etwas,  was  zum  titel  De  novem  rupibus  gehörte  und 
zwar,  wie  mir  nach  widerholten  leseversuchen  wahrscheinlich  ist,  contra  defectus, 
womit  dann  auf  das  den  Neun  felsen  vorangehende  Rügenbuch  bezug  genommen  wäre. 
Vgl.  im  faesimilie  taf.  11  z.  17  Chrütianorum  defectus. 

Die  authenticität  des  zweiten,  und  zwar  deutschen  exemplars  der  Neun  felsen, 
des  sog.  autographs  («),  sucht  Rieder  s.  99fgg.  aus  zwei  gründen  zu  verdächtigen. 
Das  Rügenbuch  entbehrt  einzig  und  allein  im  sog.  autograph  der  capiteleinteilnng, 
während  die  kürzere  textgestalt  (Zeitschrift  34,  236  fgg.)  sowie  sämtliche  nach 
der  bisherigen  ansiebt  von  «  abgeleitete  handschriften  des  erweiterten  textos  die 
den  einzelnen  ständen  gewidmeten  abschnitte  mit  Überschriften,  wenn  auch  mit  ge- 
legentlichen abweichungen  im  Wortlaut,  versehen.  Das  spricht  zunächst  freilich  nicht 
zu  gunsten  der  handsohrift,  die  gemeiniglich  für  das  original  galt  Riedor  nutzt  dies 
denn  auch  für  seine  zwecke.  Sieht  man  sich  aber  die  Überschriften  näher  an,  die 
man  zudem  nicht  ohne  weiteres  den  anderen,  bedeutsameren,  weil  hauptabsobnitte 
des  ganzen  traetates  bezeichnenden  gleichstellen  darf,  so  werden  zweifei  an  der  be- 
hau ptung,  «  sei  nicht  der  urtext,  rege,  ganz  abgesehen  davon,  dass  anläge  und 
Orthographie  von  «  dieser  handschrift  von  vornherein  eine  ausnah mestollung  unter 
den  anderen  einzuräumen  uns  zwingen,  ein  wichtiges  kriterium,  dem  Riedor  so  gut 
wie  keine  beachtung  geschenkt  hat.  «,  sicher  eine  reinschrift  nach  coneept  (Zeit- 
schrift 34,  259),  markiert  im  Rügenbuch  die  anfange  der  einzelnen  abschnitte  nicht 
durch  besondere  Überschriften,  wie  es  die  vorläge,  der  kürzere  text  tut,  sondern  be- 
schränkt sich  darauf,  innerhalb  dieses  besonderen  teiles  das  anlautende  d  in  die  entwrte 
(mit  dem  der  dialogwechsel  regelmässig  eingeleitet  wird),  22,  10  das  anlautende  n 
von  nu  durch  rubrum  zu  kennzeichnen.  Die  andern  von  diesem  text  abgeleiteten 
handschriften  haben,  was  an  sich  ja  gewiss  als  ganz  zweckmässig,  doch  nicht  als  not- 
wendig anzusehen  ist,  neue  Überschriften  eingeführt,  wie  der  Wortlaut  einiger  beweist, 
der  von  denen  im  kürzeren  text  bei  Di epen brock  abweicht,  vielmehr  die  Merswin  an- 
geschriebene bearbeitung  voraussetzt,  aus  den  capiteleingängen  neu  geformt  worden 
ist.  Cap.  14  trägt  bei  Diopenbrock  s.  346  die  Überschrift  lVon  den  begharten',  im 
autograph  der  NF  (33, 1)  lautet  sie  von  den  beggeharten  den  münchen,  entsprechend 
dem  eingang,  wo  gegenüber  der  vorläge  die  mnnche  eingeschoben  ist.  Cap.  17  zeigt 
bei  Diepenbrock  8.  348  gemäss  den  eingaugsworton  die  Überschrift  lVon  rittern  und 
edlen  leuton',  NF  37,  13 fg.  ist  die  anordnung  umgekehrt,  weil  es  anfangs  lautet: 
eddel  Itithe  —  die  do  heissent  dienesthite  und  ritter  und  eddelknehthe.  Cap.  21 
(Diepenbrock  s.  351)  bandelt  ;Von  den  weltlichen  weibern',  NF  43,  15  von  den  wiben, 
nach  der  Königsberger  handschrift  von  wibsnamen,  vgl.  43,  20.  23.  24.  31.  Solche 
Varianten  geben  jedenfalls  zu  denken  und  verlegen  vorsichtiger  forschung  den  ausweg, 
«  ohne  weiteres  in  seiuem  werte  horabzudrücken.  Für  die  schlussfolgorung:  a  habe 
die  capitelüberechriften  zu  unrecht  weggelassen,  bedarf  es  anderer  grüude. 

Grösseres  gewicht  legt  Rieder  s.  101  fgg.  auf  NF  s.  122.  123  (mit  der  anm.), 
wo  in  der  tat  ein  ausfall  im  sogenannten  autograph  vorliegt.  Ich  habe  Zeitschrift 
34,  269  irrtümlich  die  lücke  durch  homöoteleuton  zu  erklären  gesucht,  was  Rieder 
überzeugend  berichtigt.  Dennoch  vermag  in.  e.  dieser  zufällige  ausfall  die  hs.  «*, 
die  diesen  ausfall  selbst  durch  ein  kreuz  kenntlich  gemacht  hat  (ob  ein  nach  trag  er- 
folgte, können  wir  nicht  mehr  feststellen),  nicht  zu  discreditierou.  Eine  'freie  be- 
arbeitung des  texten'  (Riedor  s.  103  anm.  2)  liegt  gewiss  nicht  vor.    Ich  habe  schon 
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ierkt,  dass  «  abschritt  eines  conceptes  ist  und  erkläre  mir  den  ausfall  durch 
enden  Vorgang:  des  Schreibers  äuge  sprang  von  122,  32  in  den  ursprunc  selber 
ber  ist  von  gleioher  hand  übergeschrieben)  sehhen  zu  in  den  Ursprung  sehen 
ist  die  Wortfolge  z.  b.  im  cgm  452,  auch  im  Grossen  deutschen  memorial  37*,  42  fg.) 
schluss  der  folgenden  capitelüberscbrift.  Das  sich  daran  anschliessende  Die  ent- 
-ie  sprach  übergieng  der  Schreiber,  weil  die  entwurte  (122,25)  (durch  seine  aus- 
ging) ja  in  der  tat  noch  redete.  Es  hätte  nun  eigentlich  folgen  sollen :  tun  uf  dine 
en  bgen  und  sist  gehorsam,  du  mtlst  selber  in  den  Ursprung  sehen,  Merswin 
rieb  aber:  Nu  dun  uf  diene  inren  bgen  und  (hier  zeilenschluss)  sieh,  um  dann 
len  irrtum  zu  erkennen.  Er  setzte  das  kreuz  und  brachte  (vielleicht  auf  einer 
ige)  die  orgänzung  an ,  vergass  dabei  aber  den  satz  Nu  dun  uf  diene  inren  dgen 
l  sieh  (123,  1)  auszustreichen,  zu  tilgen.  Dass  dies  geschehen  sollte,  geht  schon 
ioa  hervor,  dass  der  satz  unvollständig  ist,  denn  Merswin  sagt  nie  sonst  und  sieh 
e  eine  nähere  bestimmung;  es  heisst  immer  und  sich  fürbas,  umbe  dich,  über 
k  oder  sich  wie,  sieh  ico,  vgl.  s.  10.  20.  22.  23.  24.  27.  28.  32.  33.  34.  36.  37. 
41.  42.  51.  65.  80.  85.  88.  94.  97.  101.  104.  108.  Unsere  stelle  ist  die  erste, 
die  gewöhnliche  Wendung  verlassen  und  sist  gehorsam  gesagt  wird.  Dass  selbst 
jetzige  unvollständige  text  die  richtige  fassung  voraussetzt,  beweist  123,  14: 
n  dün  uf  diene  bgen  und  sist  gehorsam  und  sich  in  den  ursprunc  (vgl.  124,  4 
sott  gehorsam  sin).  Der  Schreiber  wollte  vermutlich  auch  123,  1  schreiben: 
i  sich  (in  den  ursprunc),  als  er  seinen  irrtum  bemerkte  und  abbrach.  Zudem 
123,  14  keine  entsprechung  in  der  kürzeren  textgestalt  bei  Diepen brock,  sondern 
eigene  ausführung  Merswins;  auch  das  weist  also  auf  zufälligen  ausfall  an  der 
ten  stelle. 

Meine  ausruhrungen  über  die  Überlieferung  der  Neun  felsen  dürften  gezeigt 
ien ,  dass  auch  hier  Rieders  bypothese  von  einem  planmässigen ,  zielbewussten  vor- 
en  des  Nicolaus  von  Löwen  auf  unhaltbaren  Voraussetzungen  aufgebaut  ist  Den 
rt  des  sogenannten,  übrigens  defecten  autograpbs  hat  Rieder  ebensowenig  zu  er- 
üttern  vermocht  wie  die  bisherige  ansieht  von  Merswins  autorschaft  der  anonym 
irlieferten  bearbeitung  der  Neun  felsen. 

Von  den  übrigen  traetaten  —  einzelheiten  übergehe  ich  —  verlangt  auch  das 
;  unrecht  (QF  36,  132  anm.  1)  sogenannte  Sendschreiben  an  die  Christenheit  (1356) 
kurzes  Rieders  auf  fassung  (s.  llOfgg.)  berichtigendes,  oder  doch  mindestens  ein- 
ränkendes  wort.  Der  traetat,  der  10.  im  Grossen  deutschen  memorial,  befand  sich 
«erdem  noch  in  einer  andern  handschrift  des  Strassburger  Johanniterhauses  (cod. 
)67.  16°),  aus  der  ihn  Schmidt  im  jähre  1840,  dann  auch  in  seinem  Tauler  s.  220 f gg. 
n  abdruck  gebracht  hat  Ich  kann  auf  grund  einer  von  F.  Pfeiffer  1840  genommenen 
«hrift  (cod.  Vindob.  15381  bl.  335  — 355)  feststellen,  dass  der  traetat  dort  bl.  97» 
116»  füllte  und  auf  die  auch  sonst  häufig  begegnende  schrift  (des  Marcus  von 
idan)  Exitus  Israhel  ex  Egypto  (Schmidt,  Tauler  s.  46  anm.  3;  Jahrb.  f.  niederd. 
achforschung  10,  21)  folgte.  Es  handelt  sich  also  um  eine  sammelhandschrift  und 
ht  um  ein  *  besonderes'  büchlein.  Manche  einzelheit  in  der  Orthographie  dieser 
sang,  die  sich  mit  der  im  Neun  felsen  -  autograph  berührt,  dürfte  aus  dem  original 
mmen,  für  welches  der  Verfasser,  ohne  dass  Ried  er  darauf  näher  eingegangen  wäre 
meine  ausführungen  in  der  Protest,  realencyclopüdie  17.  211)  Taulers  Sendschreiben 
j  einzelnes  aus  dessen  predigten  zum  vorbild  nahm.  Ersteres,  das  auch  unter  den 
Intrigen  im  Grossen  deutschen  memorial  (44*.  37fgg.)  zu  finden  ist,  soll  Tauler 
*e  sime  lieben  fründe  in  den  xiten  du  die  grossen  erschroeckenlichen  ertbidemen 
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alle  komcnt  (1356)  geschrieben  haben,  andrerseits  das  schreiben  im  Strassburger 
sammelbaude  Tauler  von  eime  gottesfründe ,  das  er  nie  künde  bevinden  wer  d&r 
mensche  wer  der  es  ime  gesant  hette,  zugesandt  worden  sein,  während  das  Deutsche 

memorial  es  als  Offenbarung  bezeichnet,  die  dem  lieben  gottes  frunde  in  Ober  laut 

geoffenboret  wart  in  den  xiten  do  die  grossen  erschröckenlichen  ertbideme  alle  kamen/. 
Schmidt  sah  in  dem  text  der  Strassburger  hs  E.  eine  copie  aus  dem  Grossen  deutschen 
memorial  (Nie.  von  Basel  s.  X.  XI,  Münchener  Sitzungsberichte  1887,  phil.  -  philol.  und 
hist.  cl.  II,  354),  Rieder  glaubt  in  ihm  die  vorläge  zum  10.  traetat  zu  erkennen;  in.  e. 
sind  beide  texte  copien  des  von  Merswin  herrührenden  Originals.  "Was  es  mit  Taulers 
namen  in  hs.  E  auf  sich  hat,  muss  dahingestellt  bleiben ;  die  Vermutung,  das  schreiben 
sei  Tauler  durch  sein  früheres  beichtkind  Merswin  anonym  zugegangen,  liegt  jeden- 
falls im  bereiche  der  möglichkeit,  wie  es  nahe  liegt,  jenen  unbekannten,  nicht  zu  er- 
mittelnden gottesfreund  mit  dem  Gottesfreund  aus  dem  Oberland  zu  identifizieren ,  was 
in  der  Überschrift  zum  texte  des  Deutschen  memorials  tatsächlich  geschehen  ist.    Des- 
halb wird   man  sich   aber   nicht  mit  Rieder  zu  der  kühnen   construetion   verstehen 
wollen:  ldie   worte,  die  in  seiner  vorläge  —  hs.  E  —  am  Schlüsse  standen,  setzt  er 
(Nicolaus  von  Löwen)  in  seiner  abschrift  mit  zweckentsprechenden  änderungen   als 
rubrik  an  den  an  fang  des  traetats'!     Ich  muss  also  auch  für  diesen  fall  Rieders  be- 
weisführung  ablehnen. 

Desgleichen  die  folgerungen,  die  Rieder  s.  114fgg.  aus  der  Überlieferung  des 
16.  traetates  ableitet,  der  freien  bearbeitung  von  stellen  aus  dem  ersten  und  zweiten 
buche  von  Ruusbroecs  Geistlicher  hochzeit.  Diese  bekannteste  unter  den  Schriften 
des  niederländischen  mystikers  war  in  der  Strassburger  Johanniterbibliothek  mehrfach 
handschriftlich  vertreten  und  Rieder  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Merswin 
(d.  h.  nach  Rieder  ein  anonymus)  für  seine  behandlung  die  oberdeutsche  fassung  im 
cod.  6  152  benutzte.  Merswins  text  ist  ausser  im  Grossen  deutschen  memorial ,  wie 
längst  bekannt,  auch  im  cgm  818  (Engelhardt,  Richard  von  St.  Victor  und  Johannes 
Ruysbroek  s.  347  fgg.)  und  —  ich  verdanke  diesen  hin  weis  herrn  dr.  Bihlmeyer  in 
Tübingen  —  in  der  früher  dem  grossen  spital  zu  Strassburg  gehörigen,  jetzt  Stutt- 
garter sammeihs.  HB  I  ascet.  203,  4°,  bl.  21 1> — 40 b  enthalten,  in  letzterer  nur  so  weit 
das  zweite  buch  von  Ruusbroecs  schrift  in  betracht  kommt  (Engelhardt  s.  356, 11—382, 6 
v.  u.  346, 10  v.  u. — 347,  5),  dazu  noch  in  einer  nachträglich  vorgenommenen  verquickung 
mit  einem  vorangehenden  Eckbarts  geist  atmenden  grösseren  abschnitt:  bl.  17« — 2V> 
Dis  ist  von  vollekomenen  menschen,  nit  von  unerstorbenen  menschen,  die  noch  von 
blute  und  von  fleische  lebent.  Ein  unterschied  von  dem  Münchener  und  Stuttgarter 
texte  besteht  nur  darin,  dass  der  im  Grossen  deutschen  memorial  als  Überschrift 
stehende  passus  über  Merswin  (34*,  1—17,  ergänzend  kommt  der  abschnitt  im  Inhalts- 
verzeichnis 23*,  3 — 28  hinzu),  dort  am  schluss  steht,  was  sich  wider  ganz  wol  er- 
klären lässt,  auch  ohne  dem  Nicolaus  von  Löwen  besondere  motive  unterzuschieben. 
Merswin  excerpierte  als  anonymus  zunächst  genauer,  später  um  vieles  freier  und 
selbständiger  den  Ruusbroectractat.  Deshalb  wird  eingangs  gesagt,  diese  lehre  sei  aus 
dem  ane  fange  des  brutlouf  büchclins  genommen  (34*,  18—22),  deshalb  von  anderer 
soite  am  Schlüsse  ein  ergänzender  vermerk  gemacht,  unter  welchen  umständen  Merswin 
den  traetat  verfasst  habe  und  wie  es  gekommen,  dass  sich  in  ihm  manches  fände, 
was  nicht  Ruusbroecs  eigentum,  ihm  nur  beigelegt  sei.  Also  gewissermassen  eine 
rechtfertigung  für  die  Vermischung  von  mein  und  dein.  Als  dann  der  traetat,  von 
dem  in  der  Münchener  und  Stuttgarter  hs  junge  abschriften  des  15.  jhs.  vorliegen 
dem  offiziellen  Grossen  deutschen  memorial  einverleibt  wurde  und  damit  in  die  reihe 
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der  aoderen  Merswin-  und  Gottesfreundschriften  trat,  wurde  der  Dachgetragene  schluss- 
atz  der  Übersichtlichkeit  wegen  zur  einleitung  und  Überschrift  (unter  einschiebung 
too  m  einre  anderen  wüe  (34*,  4)  mit  bezug  auf  33*,  28).  Dass  dadurch  lder  inhalt 
der  einen  rabrik  (34*,  1—17)  durch  den  der  aoderen  (34*,  18—22)  lügen  gestraft' 
würde,  kann  ich  nicht  einsehen,  auch  nicht  zugeben,  dass  hier  derselbe  fall  vorliege 
wie  beim  Zweimannenbuch  und  beim  Sendschreiben  (s.  114,  s.  auch  oben  s.  123). 

Die  mancherlei  bedenken,  die  sich  mir  bei  widerholter  lectüre  hinsichtlich 
Rieders  beurteilung  der  Überlieferung  —  er  hält  sogar  eine  lateinische  urvorlage  aller 
tractate  für  möglich  —  aufgedrängt  haben  und  die  ich  fall  für  fall  hier  zur  spräche 
bringen  musste,  hindern  mich  natürlich,  Rieders  für  diesen  abschnitt  gewonnenem 
ftcMossergebnis  zuzustimmen.  Es  gipfelt  in  dem  satze,  'dass  derjenige,  der  die  ur- 
kundenbücher  angelegt  hat  =  Nicolaus  von  Löwen,  auch  der  schöpf  er  des  gedankens 
ist:  Rolman  ist  ein  gottesfreund,  lebt  wie  ein  gottesfreund,  steht  in  regem  verkehr 
mit  gottesfreunden  und  schreibt  Schriften  wie  ein  gottesfreund'.  Im  einzelnen  vgl. 
Rieder  s.  118—120. 

Es  ist  unmöglich,  die  folgenden  abschnitte  in  gleicher  ausführlichkeit  kritisch 
u  würdigen.  Haben  wir  einmal  erkannt ,  dass  Rieder  der  Überlieferung  gewalt  antut, 
indem  er  eine  vorhandene  einheit  willkürlich  auflöst,  andererseits  aber  kühn  neue 
puppen  construiert,  an  stelle  eines  bestehenden  nebenander  ohne  zwingenden  grund 
*io  allmählich  werdendes  nacheinander  setzt,  so  werden  wir  von  vornherein  die  aus 
*>  unsicheren  prämissen  gezogenen  folgen  nicht  ohne  misstrauen  betrachten. 

Auch  in  der  nur  in  den  Pflege rmemorialen  auf  uns  gekommenen  Chronik,  die 

die  gründung8gescbichte  des  hauses  zum  Grünen  wörth  erzählt,  glaubt  Rieder  s.  121  fgg. 

i*s.  152  fgg.,  unter  Zuhilfenahme  von  Götzmanns  Verdeutschung  des  Lateinischen  me- 

Qori&ls,  noch  die  einzelnen  phasen  ihrer  composition  entdecken,  eine  ursprünglichere 

gestalt  nachweisen  zu  können,  in  die,  genau  wie  bei  den  tractaten,  erst  nachträglich 

und  zwar  in  zweifacher  Umarbeitung  (s.  156)  die  idee  vom  grossen  Gottesfreund  aus 

dem  Oberland  von  Nicolaus  von  Löwen  hineingearbeitet  worden  sei.     Die  Sicherheit, 

mit  der  er  s.  158* fgg.  trotz  hypothetischer  ausdrucksweise  im  ersten  teil  ('vielleicht', 

'aller  Wahrscheinlichkeit  nach',  'es  mag  einmal',  'hätte',  'meiner  ansieht  nach')  in  der 

Überlieferung  sich  ausscheidungen  gestattet,  in   ihr  radierungen,   Umarbeitungen,  or- 

ginzungen  und  Veränderungen  annimmt,   im  textabdruck  die  jüngere  Schicht  von  der 

Alteren  kenntlich  macht,  scheint  mir  durch  nichts  berechtigt;  mit  den  mittein,  wie 

Rieder  sie  hier  anwendet,  lässt  sich  schliesslich  alles  beweisen,  dagegen  stehe  ich 

°icht  an,  dem  abschnitt  über  den  Grünen  wörth  im  lichte  der  Zeitgeschichte  (s.  130 fgg.),1 

10  dem  Rieder  an  der  band  der  Urkunden  die  darstellung  in  der  chronik  nachprüft 

^d  Merswins  kaufmännisches  geschick,  ja  raffiuement  bei  der  erwerbung  des  hauses 

ttf*i  seiner  Übergabe  an  die  Johanniter,  insbesondere  die  bedeutung  des  Pflegorbriefes 

10    das  rechte  licht  zu  setzen  weiss,   meinen  beifall  zu  zollen.     Nur  ist  er  auch  hier 

***    leicht  geneigt,   bei  irgend  einer  auftauchenden  incongrueuz  alsbald  zielbewusste, 

*"^nn  auch  milde  zu  beurteilende  fälschung  von  Seiten  Xicolaus'  von  Löwen  anzunehmen, 

**^*«en  band  bei  den  wichtigsten  Urkundenstücken  selbst  tätig  zu  sehen.     Was  das 

^Vztere  angeht,  so  bestätigt  mir  herr  archivdirector  dr.  Kaiser  in  Strasburg,  der  die 

^tKse,  mich  zu  herzlichem  dank  auch  an  dieser  stelle  verpflichtende  liebenswürdigkeit 

-  1)  Woraus  will  Rieder  s.  135  schliessen,   dass  der  bankier  des  Strassburger 

^»achofs  Kulmans  b rüder  war? 
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hatte,  die  Urkunden  des  ihm  unterstellten  archivs  darauf  hin  zu  prüfen,  durchaus 
meine  zweifei.  Im  rechte  ist  Rieder  allein,  wenn  er  die  dorsualnotizen  (s.  8.  132 
anm.  2,  8.  135  anm.  3,  s.  137  anm.  1,  s.  139  anm.  1  und  2,  s.  140  anm.  2,  s.  144 
anm.  1  und  3)  der  hand  des  Nicolaus  von  Löwen  zuweist;  sie  zeigen  den  schriftductos 
des  facsimile  taf.  6<>.  Der  Pflegerbrief  dagegen  (s.  s.  152  anm.  1,  8.  172%  12  lesa.) 
'kann  auf  keinen  fall  Nicolaus  von  Löwen  zugewiesen  werden;  die  sohrift  stimmt  mit 
keiner  der  auf  den  tafeln  gegebenen  proben  überein ,  und  es  ist  mir  ganz  unerklärlich, 
wie  Rieder  die  niederschrift  dieser  Urkunde  durch  seinen  helden  schlankweg  behaupten 
kann'.  Dass  auch  der  Pflegereid  (s.  152  mit  der  anm.  2)  ganz  sieher  nicht  des 
Nicolaus  von  Löwen  'eigenes  werk  in  schritt  und  Wortlaut*  ist,  davon  kann  sich  jeder 
durch  einen  blick  auf  die  facsimiletafel  2b  überzeugen.  Andererseits  möchte  Rieder 
s.  157  fgg.  bes.  160 fg.  die  Stiftung  der  sog.  Jacobsmesse  durch  Heinrich  Blanghart 
verdächtigen  und  den  revers  des  Johanniterhauses  vom  24.  sept.  1372,  durch  den  die 
Stiftung  ihren  urkundlich  beglaubigten  ausdruck  findet  (s.  5*  anm.),  für  eine  fälschung 
des  Nicolaus  von  Löwen  halten.  Biete  die  Urkunde  auch  keinen  anlass  zur  be- 
anstand ung,  so  sei  es  doch  merkwürdig,  dass  an  dem  angeblichen  original  alle  Siegel 
fehlen  und  dass  statt  dessen  an  den  siegeleinschnitten  einer  in  der  bischöflichen 
kanzlei  ausgefertigten  Urkunde  von  Nico  laus'  von  Löwen  hand  die  einzelnen  namen 
stehen,  deren  siegel  an  der  Urkunde  hängen  sollten;  hieraus  schliesst  Rieder:  entweder 
handle  es  sich  bei  der  Urkunde  um  ein  fabrikat  des  Nicolaus  von  Löwen,  oder  aber: 
die  Urkunde  ist  wol  in  der  bischöflichen  kanzlei  geschrieben,  jedoch  nicht  ausgefertigt, 
nicht  besiegelt  worden,  woraus  dann  Rieder  wider  weiteres  folgert.  Herr  dr.  Kaiser 
schreibt  mir  hierzu:  'auch  die  behau ptuu gen  Rieders  bezüglich  dieser  Urkunde  er- 
scheinen mir  anfechtbar.  Denn  aus  den  (allerdings  sehr  geringen)  siegelspuren  muss 
doch  wol  der  schluss  gezogen  werden,  dass  das  stück  besiegelt  war  und  die  Siegel 
eben  verloren  gegangen  sind.  Das  ist  offenbar  auch  die  ansieht  des  bearbeiten  vom 
Strassburger  urkundenbuch  (VII,  449  nr.  1544)  gewesen.  Dio  dorsualnotiz  stammt  von 
Nicolaus  von  Löwen,  dagegen  möchte  ich  über  seinen  anteil  an  der  auf  den  bug  ge- 
schriebenen namenreihe  der  siegler  kein  ganz  bestimmtes  urteil  abgeben.  Möglich  ist 
auch  hier  die  autorschaft  des  Nicolaus  von  Löwen,  obwol  die  schrift  auf  den  ersten 
blick  einen  anderen  eindruck  macht  als  die  —  übrigens,  wie  Rieder  ja  ausführt  (s.  5* 
anm.),  sehr  viel  später  geschriebene  —  dorsualnotiz.  Rührt  aber  auch  diese  namen- 
reihe von  Nicolaus  von  Löwen  her,  so  braucht  man  darin  nichts  direct  auffallendes 
zu  finden,  da  dieselbe  ja  später  —  nach  anfertigung  und  besiegelung  der  Urkunde  — 
sehr  wol  eingetragen  sein  kann,  um  die  einzelnen  siegel  von  einander  zu  scheiden. 
Übrigens  hat  Rieder  nicht  gesehen,  dass  grade  am  obern  teile  des  bugs  eine  ganze 
zeile  auf  der  Urkunde  ausradiert  ist,  vermutlich  stand  hier  der  anfang  einer  Urkunde, 
ehe  das  pergament  für  die  Urkunde  von  1372  zerschnitten  wurde'.  Mit  der  sog. 
Jacobsmesse  steht  noch  eine  andere  Urkunde  vom  12.  märz  1382  in  beziehung,  die 
nach  Rieder  (s.  162  anm.  1,  s.  11*,  24  anm.)  gleichfalls  von  Nicolaus  von  Löwen  eigen- 
händig geschrieben  sein  soll.  Mein  gewährsmanu  bemerkt  hierzu:  'Auf  den  ersten  blick 
mag  man  eine  flüchtige  ähnlichkeit  mit  Nicolaus  von  Löwen  herausfinden,  doch  glaube 
ich  auch  hier  nicht  an  seine  autorschaft.  Denn  grade  die  von  Ihnen  mit  recht  als 
charakteristisch  hervorgehobenen  btichstaben  in  den  von  Nicolaus  von  Löwen  herrührenden 
texten  (g  und  gemeiertes  /)  sind  hier  anders,  ebenso  zwei  andere  eigen tüml ich keiten 
des  Nicolaus  von  Löwen  nicht  wahrnehmbar.  Letzterer  macht  den  buchstaben  e  stets 
in  einem  zugu  von  rechts  nach  links,  nicht,  wie  in  dieser  Urkunde  immer  steht, 
in    zwei    strichen.     Und    ferner   ist   das    bei   Nicolaus  von   Löwen    ganz    ausgeprägt 
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vorhandene  doppelstöckige  «  — 3,  hier  sehr  wonig  ausgeprägt,  manch  mal  kaum  noch 
als  doppelstockig  zu  bezeichnen*.  Erledigen  sich  damit  die  bedenken  äusserer  art,  die 
Rieder  über  die  sog.  Jacobsmesse  aussprechen  zu  müssen  glaubte,  so  halt  auch  ein 
weiterer,  ans  dem  inhalt  geschöpfter  einwurf  (s.  162  anm.  1,  s.  147  anm.  3)  bei 
näherer  betraehtung  nicht  stich,  da  in  der  betreffenden  Urkunde  (s.  5*  anm.)  aus- 
drücklich gesagt  ist,  dass  die  sog.  Jacobsmesse  von  dem  vierten  der  von  Merswin 
bestellten  priester  gehalten  werden  sollte. 

Mit  diesen  einwendungen  ist  zugleich  kritik  geübt  an  Rieders  späterem  abschnitt 
'Die  von  Nicolaus  von  Löwen  geschriebenen  Urkunden'  (s.  248 fgg.).  Neben  dem 
Ptiegerbrief  und  Pflegereid  befasst  er  sich  dort  noch  eingehond  mit  der  bestütigungs- 
nrkonde  des  Konrad  von  Braunsberg  vom  21.  Januar  1385  (15*,  4  fgg.).  So  erfreulich 
es  ist,  dass  Rieder  das  original  von  Nicolaus'  von  Löwen  hand  (s.  das  facsimile  taf.  12) 
im  exxbischöf  liehen  archiv  zu  Frei  bürg  wider  aufgefunden  hat,  so  wenig  leuchtet 
auch  hier  die  schon  in  der  Zs.  f.  d.  gesch.  des  Oberrheins  aufgestellte  behauptung 
einer  QLlschung  ein.  Da  aber  Rieder,  nachdem  er  allerlei  möglichkeiten  über  den 
Ursprung  dieser  Urkunde  räum  gegeben,  schliesslich  mit  einem  'mag  dem  sein  wie 
ihm  will*  seine  erwägungen  abschliesst,  so  muss  er  doch  wol  selbst  zu  der  Überzeugung 
gelangt  sein,  wie  gering  die  beweiskraft  seiner  gründe  ist.  Auch  wir  brauchen  uns 
damit  nicht  weiter  zu  befassen. 

Dass  die  sog.  viten  der  beiden  Stifter  des  Johanniterhauses  ins  reich  der 
dichtung  gehören,  hatte  bereits  Denifle  gezeigt.  Rieder  geht  weiter  (s*  164 fgg.)  und 
übertragt  nicht  nur  die  autorschaft  auf  Nicolaus  von  Löwen,  sondern  sucht  auch  aus 
der  Überlieferung  die^  unursprünglichkeit  der  sog.  autographa  des  briefbuchs  zu  er- 
weisen.   Der  beweis  ist  aber  missglücki 

Betrachten  wir  zunächst  die  Vier  jähre  Merswins.  Sie  sind  ausser  im  Brief- 
buch nur  in  den  Pflegermemorialen  auf  uns  gekommen,  standen  u.  a.  aber  auch  im 
Ersten  lateinischen  memoria!,  für  das  Götzmanns  deutsche  bearbeitung  nur  einen 
schwachen  ersatz  zu  bieten  vermag1.  Rieder  hält  s.  107  fgg.  die  fassung  im  Brief  buch 
für  die  jüngste  und  findet  es  auffallend,  dass  hier  zuerst  und  nur  hier  von  einem 
autpgraph  Merswins  die  rede  sei.  Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  dies  nicht  der  fall. 
Es  beisst  im  Grossen  deutschen  memorial  mit  sin  selbe*  geschrift  18*,  9,  bei  Götz- 
mann  wie  er  selbst  schriftlich  nach  seinem  tod  hinterlassen  228*,  11 ,  selbst  geschriben 
229*,  20  und  im  Pflegermemorial  mit  sin  selbs  hant  —  geschriben  190*,  8.  196*,  13. 
Hinsichtlich  des  textes  aber  lässt  eine  sorgfältige  v  ergleich ung  der  fassungen  a  ß  y 
(im  Pflegermemorial,  im  Erweiterten  pflegermemorial ,  sog.  autograph)  aß  als  solche 

1)  Rieder  ist  sich  dessen  wol  bewusst,  hätte  dann  aber  s.  166  in  der  wertung 
voo  228*, 9fgg.  noch  vorsichtiger  sein  sollen,  und  zwar  auf  grund  der  worte  229*,  18fg. 
eben  dis  buch  handlet  auch  von  dem  büchliny  so  —  Merschicein  —  selbst  geschriben 
«d-  h.  von  den  Vier  jähren),  die  doch  die  möglichkeit,  dis  buch  auf  das  Zweirnannen- 
buch  (das  nirgends  der  Vier  jähre  crwahnuug  tut)  zu  deuten,  aussen  Hessen .  Götzmann 
drückt  sich  nicht  klar  aus,  ich  vermute  aber,  dass  er  unter  dem  buch,  das  (228*,  13) 
einigerweis  betitlet  wird  das  leben  der  xteeien  stifleren  hier  wie  auch  229*,  18  das 
(Erste  übriggebliebene)  lateinische  memorial  verstanden  hat.  Während  229*.  1  dises 
buch  zweifellos  das  Zweimannenbuch  bezeichnet,  dessen  inhalt  229*,  2— IS  skizziert 
wird,  worauf  dann  Götzmanns  zusatz  (229*,  18  anm.)  folgt,  ist  es  229*,  18  auf  das 
Lateinische  memorial  zu  beziehen,  in  dein  dio  Vier  jähre  ja  auch  standen.  229*,  18 
eben  dis  buch  folgt  gleichsam  als  neuer  absatz  auf  228*,  13—229*,  18.  Dio  verworrene 
darstellung  Götzmanns  mag  dadurch  mitbedingt  worden  sein,  dass  er  die  beiden 
pernonen  des  Zweimannenbuchs  tatsächlich  mit  dem  Gottesfreund  und  Merswin 
identificiert  hat  (229*.  18  anm.). 
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erkennen ,  die  gelegentlich  die  widerholungsreiche1  gar  zu  redselige  breite  dictioD  in  y 
—  ein  characteristicum  der  gesamten  Gottesfreundlitteratur  —  etwas  eindämmen,  wovon 
sich  jeder  leicht  überzeugen  kann,  der  sich  die  mühe  nimmt  0.  190*— 198*,  die 
paralleltexte  etwas  näher  anzusehen.  Rieder  ist  freilich  entgegengesetzter  meinuog 
(s.  170.  171  anm.  2).  Das  straffere  zusammenziehen  stilistischer  breiten  war  in  den 
Pflege rmemorialen  entschieden  am  platze,  war  in  ihnen  der  tractat  von  den  Vier 
jahren  doch  auch  nur  der  kleinere  teil  (drei  capitel)  eines  grösseren  ganzen.  Und 
was  hätte  andererseits  Nicolaus  von  Löwen  veranlassen  sollen,  den  ursprünglichen 
text,  der  denn  doch  die  rolle  eines  autographs  zu  spielen  bestimmt  war,  stilistisch 
durch  widerholung  und  Umschreibung  in  die  länge  zu  ziehen?  Rieders  erklärung 
(s.  183  anm.  3)  ist  denn  doch  sehr  gesucht.  Die  Neun  f eisen  und  deren  vorbild 
können  nicht  zum  vergleich  herangezogen  werden,  da  in  ihnen  die  Überarbeitung  eine 
viel  durchgreifendere  war,  die  Strass burger  Gottesfreundlitteratur  zudem  ja  überhaupt 
nur  eine  deutsche  textgestalt  kennt,  deren  handschriftliche  Varianten  nicht  in  frage 
kommen.  —  Die  das  autograph  einleitende  apostrophe  (191*,  1—13),  in  der  die  Wahrheit 
dessen,  was  in  den  Vier  jahren  berichtet  ist,  besonders  betont  wird  (vgl.  auch  229*,  16 
u.  s.  167.  169)  fiel  gleichfalls  der  einreihung  in  einen  grösseren  Zusammenhang  zum 
opfer,  ohne  dass  man  aus  dieser  divergenz  zwischen  Briefbuch  und  Pflegermemorial 
irgend  welche  Schlüsse  auf  Nicolaus  von  Löwen  als  falscher  zu  ziehen  braucht.  Ich 
kann  die  Streichung  nicht  so  'völlig  unbegreiflich'  (s.  170)  finden,  um  so  weniger,  als 
dor  inhalt  dieser  eingaugsworte  im  wesentlichen  schon  in  der  Vorbemerkung  im 
Pflegermemorial  (190*,  7fgg.)  vorweggenommen  ist. 

Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Fünf  mannen  buch  -autograph  (vgl.  dazu  meine 
ausführungen  in  der  Protest,  realencyclopädie  17,  212  fg.),  für  das  —  es  beruht  auf  einem 
concept  —  gleichfalls  nicht  der  beweis  der  un ursprünglichkeit  gegenüber  dem  text  im 
Pflegermemorial  geliefert  ist.  Varianten  wie  201*,6fgg.,  202*,22fgg.,  —  202»,  7fgg., 
203*,  19  fg.,  205*,  15fgg.  können  m.  e.  nur  zu  gunsten  der  priorität  des  sog.  autographs 
sprechen  —  ein  fall  ganz  analog  dem  handschriftenverhältnis  der  Vier  jähre  — ,  da 
man  doch  annehmen  muss ,  Nicolaus  von  Löwen  habe  sich ,  wenn  er  bewusst  fälschte, 
einiger  Sorgfalt  befleissigt;  das  kann  man  aber  gewiss  nicht  von  den  drei  letztgenannten 
stellen  behaupten,  deren  bis  zur  un  Verständlichkeit  gehendem  Wortschwall,  den  allen- 
falls des  Gottesfreundes  (Merswins)  briefliche  entschuldigung  (70*,  7fgg.,  154*,  22fgg.) 
erklären  mag,  im  Pflegermemorial  abgeholfen  worden  ist.  Vgl.  auch  Nie.  von  Bf  ^1 
ed.  8chmidt  132,8.  31  mit  Schmidt,  Tauler  234,10  v.u.  235,12.  Man  wird  sie' 
dieser  annähme  doch  lieber  verstehen,  als  es  für  möglich  halten,  Nicolaus  von  Löwen 
habe  mit  absieht  gelegentlich  den  klaren  wortsinn  seiner  vorläge  durch  seine  red- 
seligkeit  verwischt  und  dieses  elaborat  dann  als  autograph  des  Gottesfreund 
gegeben.  —  Zu  206",  5  anm.  möchte  ich  bemerken,  dass  mir  die  einrahmuog  von 
206*,  5— 11  nichts  anderes  als  tilgung  zu  beabsichtigen  scheint,  vgl.  den  fast  gleichen 
Wortlaut  kurz  vorher:  Nie.  von  Basel  133,23—25.  Rieder  legt  s.  174  dieser  Um- 
rahmung besonderen   wert  bei.     Sie  betrifft  die  letzten  worto  eines  grösser  n  passus 

1)  Hierher  ist  auch  198*,  25fgg.  xu  stünt  do  ich  das  ftirstflnt,  do  lies  ich  fan 
diesen  fier  joren  mins  annefanges  tmd  lies  es  also  ston  und  lies  es  geschriben 
finden  nach  mime  dode,  also  man  es  och  hie  finden  sol  zu  rechnen  (vgl.  im  Pfleger- 
memorial  190*,  13),  eine  stelle,  die  Rieder  missvorstanden  hat.  Das  einzige,  was  gegen 
die  ursprüngl  ichkeit  des  sog.  autographs  sprechen  könnte,  ist  der  aus  fall  eines  Wortes 
(194*,  41,  dagegen  wäre  193*.  6  —  ausfall  von  sah  —  nicht  beweiskräftig),  dessen 
ergünzung  man  aber  doch  wol  dem  redactor  des  Pflegermemorials  wird  zutrauen  dürfen. 
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(Nie  too  Basel  133,14—136,28),  den  nur  das  sog.  autograph  bietet.  Kann  ich  mir 
lach  nicht  befriedigend  erklären,  weshalb  dieser  abschnitt  im  Pflegermemorial  (vgl. 
Schmidt,  Tauler  235,  7  v.  u.)  ausgefallen  ist,  so  leuchtet  mir  andrerseits  doch  keines- 
wegs Rieders  versuch  ein,  ihn  als  zusatz  des  Nicolaus  von  Löwen  zu  erweisen.  Wir 
dürfen  in  der  Gottesfreundfrage  überhaupt  nicht  alles  und  jedes  erklären  wollen. 
Rieder  hat  darin  ganz  entschieden  des  guten  zu  viel  getan  und  seiner  phantasie  zu 
sehr  nachgegeben.     Vgl.  z.  b.  s.  175  anm.  1. 

Die   unnrsprünglichkeit   der   sog.  autographen    von  den  Vier  jähren  und  des 
Fönfmannenbuch8  —  hinsichtlich  der  Neun  felsen  hatte  er  schon  an  einer  früheren 
stelle  (s.  98fgg.)  die  gleiche  ansieht  vertreten  —   sucht  Rieder  noch  dadurch  zu  be- 
krifugen,  dass  er  den  tatsächlich  engen  zusaroenbang  zwischen  diesen  vermeintlichen 
aatobiographien  und  den  übrigen  trac taten  näher  untersucht  (s.  175fgg.)  und  auch  rein 
lusserlich  die  völlige  Übereinstimmung  der  beiden  Verfassern  zugeschriebenen  und  auf 
verschiedene   zeiten   datierten    viten    (s.  189  fgg.)    beweisen    zn   können    meint.      In 
enterem  geht  er  Denifles  spuren  weiter  nach  und  vervollständigt  s.  187  fgg.  mit  ge- 
schieh die  bereits  von  diesem  angelegte  sammluug  von  motiven,  wie  sie  die  traetate 
und  die  viten  gleichmässig  verwerten.  An  stelle  Merswins  aber  ist  Nicolaus  von  Löwen 
getreten:  ihm  bürdet  Rieder  einzig  und  allein  die  Verantwortung  für  alles  auf.    kRul- 
ain  Merswin  müssen  wir  völlig  ausscheiden'.    Wem  meine  oben  gemachten  einwürfe 
betreffs  der  Überlieferung  der  Gottesf  reuodlitteratur  eingeleuchtet  haben ,  wird  verstehen, 
dus  ich  Rieders  aus  unbewiesenen  Voraussetzungen  gezogene  letzte  consequenzen  ab- 
lehnen muss.     Ich  brauche  deshalb  seine  ausführungen  nicht  im  einzelnen  zu  wider- 
legen, beschränke  mich  vielmehr  auf  folgendes.    Zu  s.  175 fg.  177  absatz  3:  von  einer 
eigenhändigen  abschrift  Merswins  von  des  Gottesfreundes  Zweimannenbuch  weiss  nur 
eine  einzige,  auf  rasnr  stehende,  später  eingeschaltete  stelle  im  Grossen  deutschen 
metnorial  (19*,  2 fg.  8.  oben  8. 104)  zu  berichten.    Dass  in  dem  erhaltenen,  von  Lauebert 
stierten  sondern) an uscript  diese  abschrift  nicht  vorliegt,  zeigt  Rieders  facsimile  taf.  7, 
denn  Merswins  schriftduetus  (taf.  4.  8»)  ist  ein  ganz  anderer,  so  dass  selbst  Rieders 
immerhin  noch  vorsichtig  gewählter  ausdruck  4beide  (Vier  jähre  und  Zweimannenbuch) 
können  von  einer  hand  geschrieben  sein,   müssen  es  aber  nicht1  zu  viel  sagt.     Im 
übrigen  nimmt  Rieder  keinen  anstand,   gegebenenfalls  den  schriftduetus  seiner  sämt- 
lichen facsimües  auf  eine  und  dieselbe  persönlichkeit  zurückzuführen!    Einer  wider- 
'*  4og  bedarf   es   hier   nicht,   es   muss   aber  wunder  nehmen,  dass  ein  geschulter 
"Wker   sich   so   leichten   herzens   über   alle  regeln  der  paläographie  hinwegsetzt. 
D*n  bisher  sog.  Merswinschen  schriftduetus  verdächtigen,  ihn  auf  Nicolaus  von  Löwen 
uhert'^en  zu  wollen,  liegt  kein  grund  vor.    Er  ist  zunächst  doch  wol  gesichert  durch 
-*-  -*rag  in  das  Zweimannenbuch,   der  das  exemplar  vor  1370  im  Merswinschen 
k*iti  nachweist;  wir  finden  die  gleichen  schriftzüge  auch  in  den  übergeschriebenen 
"*toerku  »gen  im  texte  des  Zweimannen buchs,  in  den  Merswin  zugeschriebenen  sonder- 
texten  der  Vier  jähre  und  Neun  felsen.  Ich  glaube  gerade  in  jenen  später  wider  ausradierten 
'•t&erku^en,  die  die  träger  der  handlung  im  Zweimannenbuch  an  stelle  des  ursprüng- 
"^en  der  eins  —  der  ander  durch  die  bezeichnung  der  eitere  —  der  jünger  (RÜlcmans 
f^ieUe)  etwas  näher  charakterisieren  sollen,  einen  interessanten  beleg  für  Merswins 
**'  taoschung  ausgehende  arbeitsweise  zu  erkennen.   —  S.  177  absatz  2  identifiziert 
^**der  ganz   unberechtigter   weise    die    verschiedensten    schriftcharactere   und    zwar 
)  den  des  Zweimannenbuchtextes  (facsimile  taf.  7),  von  dem   vorsichtiger  die  hand 
^*  zweiten  eintrags  am  schluss  (taf.  8b)  unterschieden  bleibt  (im  text  steht  auch  in- 
^^d  auslautend  meist  v  ~u,  im  Schlusseintrag  nur  anlautend),  2)  die  erste  und  dritte 
nmamn  r.  deutsche  Philologie,    bd.  xxxix.  9 
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(taf.  10= 8b)  band  des  Grossen  deutschen  memorials  (s.  oben  s.  105  anm.  2),  3)  die  band 
des  Nicolaus  von  Löwen  (taf.  1.  3.  [6c.  12]),  den,  beiläufig  bemerkt,  Rieder  mit  unrecht 
öfter  Merswins  '(amtlichen)  Schreiber*  nennt*  Nicolaus  von  Löwen  war  als  soloher  nur 
in  Heinrich  Blangharts  diensten.  —  Die  äusserliche  Übereinstimmung  in  den  sog. 
autographen  der  Vier  jähre  und  des  Fünfmannenbuohs  (s.  189 fgg.)  kann  nicht  für 
Nicolaus  von  Löwen  ins  treffen  geführt  werden.  Rieders  ausführungen  kann  in  allem 
wesentlichen  auch  derjenige  beitreten,  der  mit  Jundt  Merswin  die  täuschung  zuschreibt, 
denn  dass  die  beiden  autographa  bei  näherer  prüfung  sich  als  von  einer  und  derselben 
hand  geschrieben  erweisen,  scheint  auch  mir  sicher  (Protest  realencyclopädie  17,218). 
Übrigens  neigt  auch  hier  wider  Rieder  zu  Übertreibungen  (vgl.  8.  191  anm.  1.  2,  8.  192 
abs.  2).  Dass  die  beiden  autographa  'gleichzeitig  mit  anlegung  des  Briefbuchs  angefertigt 
seien',  lässt  sich  nicht  beweisen,  dagegen  spricht  eher  der  umstand,  dass  die  doppel- 
blätter  beider,  bereits  ehe  sie  dem  Brief  buch  einverleibt  wurden,  auf  der  aussen-  und 
innen seite  des  längsfalzes  mit  pergamentstreifen  —  beim  Fünfmannenbuch  wurden 
diese  einer  handschrift  mit  lateinischem  text  entnommen  —  zum  zweck  besserer 
haltbarkeit  beklebt  worden  sind;  das  Fünfmannen  -  autograph  zeigt  in  der  tat  gebrauchs- 
spuren,  namentlich  unten  am  rande. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  Gottesfreund -briefen,  die  nach  Rieders.  193 fgg. 
'nur  abschnitte  aus  mystischen  tractaten  sind,  die  Nicolaus  von  Löwen  zu  briefen 
umgedeutet  und  seinen  zwecken  entsprechend  interpoliert  bat'.  Dass  dieser  sinn  auch 
in  den  worten  99*,  38 fgg.  (vgl.  s.  204)  liegen  soll,  kann  ich  nicht  einsehen.  Da  Rieders 
beweise  sich  auf  der  Voraussetzung  einer  plan  massigen,  allmählich  ausgestalteten 
com position  des  Brief buchs  aufbauen,  einer  annähme,  die  ich  oben  s.  112 fgg.  als  will* 
kürlich  bezeichnen  zu  müssen  glaubte,  so  bedürfen  sie  eigentlich  keiner  besonderen 
Widerlegung.  Aber  auch  dann,  wenn  wir  von  Rieders  Standpunkt  aus  im  einzelnen 
seinen  ausführungen  folgen ,  lässt  sich  gar  viel  gegen  sie  einwenden.  Vorauszuschicken 
ist  auch  hier,  dass  manches  von  dem,  was  Rieder  in  diesem  abschnitt  zu  gunsten 
seiner  hypothese  zur  spräche  bringt,  sich  mit  gleichem,  wenn  nicht  besserem  rechte, 
weil  ungezwungener,  auch  für  Merswin  verwerten  lässt.  Rieder  verdächtigt  sowol 
die  datjerung  wie  den  inhalt  der  briefe.  Er  constatiert,  dass  einzelne  stellen  sioh  in 
verschieden  datierten  briefen  widerholen.  Der  6.  brief  gibt  ein  briefexcerpt  funder 
andern  worten  85*,  20),  datiert  c.  23.  april  1375,  wozu  die  historischen  folgerungen 
85*,  18.  86*,  1  stimmen.  Zwei  jähre  später  (29.  april  1377)  benutzt  brief  13  diese* 
excerpt  und  nimmt  es,  jedoch  nicht  ohne  abweichungen  im  kleinen  und  mit  einem 
zusatz  (113*,  11— 13),  auf.  Andererseits  ist  eine  stelle  des  13.  brief  es  (110*,  23  fgg.) 
wider  in  brief  1  vom  13.  juli  1377  herübergenommen.  Die  einleitung  zu  brief  13 
macht  108*,  14  fgg.  ausdrücklich  auf  diese  parallelstellen  aufmerksam.  Man  mag  gegen 
die  datierung  bedenken  hegen,  unmöglich  aber  kann  man  mit  Rieder  den  Schreiber 
der  einleitung  und  den  Verfasser  der  briofe  in  einer  person,  nach  ihm  Nicolaus  von 
Löwen,  suchen:  er  würde  doch  nicht  selbst  das  material  in  dieser  weise  vor  uns  aus- 
gebreitet, uns  selbst  auf  die  spur  seiner  fälschung  geführt  haben.  Naoh  Rieder  ge- 
hören brief  1  und  0  zur  ersten,  brief  13  zur  dritten  entstehungsphase  des  Briefbuchs 
und  so  meint  er,  Nicolaus  von  1/3 wen  habe  im  1.  und  6.  brief  noch  nicht  an  die  An- 
fertigung des  13.  gedacht,  den  er,  ohne  den  widersprach  zu  merken,  unter  einem 
anderen  datum  vom  Gottesfreund  geschrieben  sein  Hess  als  die  briefe  1  und  6.  Schon 
die  abweichungen  in  den  parallelstellen ,  sie  mögen  noch  so  unbedeutend  sein ,  sprechen 
gegen  den  falscher  Nicolaus  von  Löwen,  der  sich  108*,  14 fg.  zugleich  doch  wider 
so   aufrichtig    zeigt,   nicht   aber  gegen  Merswin,    der  bei  widerholung  der  gleichen 
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stelle  gelegentlich  den  ausdruck  leicht  variierte.  —  Sodann:  brief  2  steht  auch  im 
8.  cmpttel  die  Chronik.  Rieder  hält  s.  199  die  fassung  in  letzterer  für  primär;  mit 
unrecht,  denn  dass  das  datum  nur  St.  Peterstag  sinre  lidunge  (l.aug.),  wie  es  im 
Briefbach  79",  32  angegeben  wird,  nicht  aber  St.  Peterstag  (29juni)  nach  der  Chronik 
179*,  26  sein  kann,  ergibt  sich  aus  der  im  briefeingang  77*,  22  genannten  St.  Jacobs 
nacht  (25.  juli)  und  aus  der  erwähnung  (79*,  3)  von  St.  Germanus  tag  (31.juli),  dann 
aber  bindert  auch  nichts,  einige  satzlücken  in  der  Chronik  (s.  179*  zu  77*.  36.  79*,  16) 
ab  ausfälle  in  folge  von  homöoteleuton  zu  betrachten.  Auch  die  losarten  s.  179*  zu 
77*,  24.  25.  25/6  sprechen  für  die  priorität  der  fassung  im  Brief  buch.  —  Riedere 
ansfohrungen  s.  201  werden  gegenstandslos  durch  den  hin  weis,  dass  zu  diser  vart 
SO*,  5  temporale,  nicht  locale^  bedeutung  hat  (vgl.  73*,  37.  79*,  1.  13.  111*,  12; 
Schweizer  idioticon  1,1027;  Deutsches  Wörterbuch  3,  1265),  weshalb  es  Götzmann 
denn  auch  durch  für  dises  mahl  widergegeben  hat.  —  Die  an  sich  willkommene1 
nammlnng  (s.  202  fgg.)  paralleler  gedanken  und  Wendungen  in  den  tractaten  und  briofen 
ist  gewiss  für  den  oft  tractatmässigen  Charakter  der  briefe  beweiskräftig,  aber  auch 
nur  hierfür,  neue  anonyme,  aber  verloren  gegangene  tractate  für  sie  als  quelle  an- 
zunehmen, liegt  ebensowenig  ein  grund  vor  wie  die  briefform  für  rein  erdichtet  zu 
halten  und  zwar  von  Nicolaus  von  Löwen,  der  nach  Rieder  dadurch  seine  fälsch ung 
noch  einleuchtender  zu  machen  hoffte.  Diese  briefe,  selbst  wenn  sich  in  der  datierung 
im  Briefbuch  vereinzelt  (wie  bei  brief  17)  ein  fehler  eingeschlichen  haben  sollte, 
hatten  doch  wol  für  die  zeit,  in  der  sie  geschrieben,  einen  zweck  zu  erfüllen.  Wozu 
sonst  die  weitschweifigen  erörterungen  über  den  bau  und  die  zustände  auf  dem 
lirünen  wörth,  über  die  Zeitereignisse,  zumal  die  kirchlichen,  am  ausgang  der  sieb- 
ziger jähre,  wenn  sie  nicht  bei  der  gegenwart  auf  interesse  hätten  rechnen  können? 
Riader  selbst  gibt  s.  212  zu,  es  handle  sich  hier  'um  die  realsten,  ins  tägliche  leben 
tief  einschneidenden  dinge'.  Ich  habe  schon  in  der  Protest,  realencyclopädie  17,219, 
24 fgg,  das  missverhältniss  der  für  den  Grünen  wörth  wichtigen  fragen  und  ihrer  oft 
naiven  behandlang  in  den  briefen  mit  der  fiction  des  Gottesfreundes  durch  Merswin 
zu  erklären,  zu  entschuldigen  versucht  und  weiss  nicht,  ob  andere  sich  lieber  zu 
Rieders  Worten  (8.212)  bekennen  werden:  'ganz  anders  konnte  man  über  diese  dinge 
schreiben,  als  zwanzig  jähre  über  den  häuserbau  verstrichen  waren,  der  .lohanniter- 
meister  and  Rulman  tot,  der  komtur  nicht  mehr  im  amte  war'.  Mir  scheint  eine 
behandlung  dieser  und  anderer  (s.  215  fg.)  fragen  und  gegenstände  nach  zwanzig  jähren, 
weil  gegenstandslos,  höchst  unwahrscheinlich,  ja  widersinnig,  man  müsste  denn  die 
last  zu  fabulieren  als  einzigen  zweck  gelten  lassen.  Rieders  bemühen,  an  jedem  ein- 
zelnen briefe  seine  hypothese  zu  begründen,  muss  ich  trotz  aller  anerkennung  des 
hierfür  aufgewandten  Scharfsinns  schliesslich  doch  für  vergeblich  halten.  Dass  ein 
falscher  seinen  plan,  so  wie  es  Nicolaus  von  Löwen  getan  haben  müsste,  gleichsam 
tot  unseren  äugen  entwickeln,  ausführen  und  fortsetzen  sollte,  dazu  vermag  ich  mich 
nicht  zu  bekennen. 

Ich  verweile  kurz  bei  einzelheiten.  Brief  22  ist  für  Rieder  l  eigentlich  der 
wichtigste  des  ganzen  Briefbuches \  der  das  autograph  des  Fünfmanuenbuchs  'retten' 
sollte  (s.  214).  Er  ist  vom  Gottesfreund  an  Nicolaus  von  Löwen  gerichtet  (17.  mai  1377). 

1)  Auch  hier  freilich  übertreibt  Rieder,  wenn  er  Xicolaus  von  Ixiwen  aus 
dem  meister  des  Meisterbuchs  Schlüsse  auf  den  Johannitermeister  zielten ,  die  anrede 
kerrt  der  commendüre  im  meisterbrief  der  anrede  herre  der  meister  des  Meisterbuchs 
nachgebildet  sein  liest  (s.  211)!  Und  was  wollen  parallelen  wie  die  s.  211  abs.  2 
angefahrten  beweisen? 

9* 
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Rieder  wundert  sich  darüber,  dass  im  gegen satz  zum  Fünfmannenbuch-autograph  die 
beiden  begleitsch reiben,  eben  brief  22  und  ein  zweites  begleitschreiben  an  die  Johanniter 
(69*,  28fgg.),  nur  in  absohriften  erhalten  sind.  Im  Brief  buch  durften  die  beiden 
autographe  des  Fünfmannen buchs  und  der  Vier  jähre  wol  genügen.  Schon  ans 
äusseren  gründen  mochte  sich  das  einlegen  einzelner,  zum  teil  kurzer  briefzettel  nicht 
empfehlen.  Zudem  ist  ja  das  Briefbuch  nur  eine  ganz  lose  Zusammenstellung  von 
Schriftstücken,  wie  sie  sich  auf  dem  Grünen  wörth  als  beitrage  zur  geschiente 
Merswins  und  des  Gottesfreundes  angesammelt  hatten.  In  diesen  sammelband  hat 
nun  Nicolaus  von  Löwen  ganz  am  ende  brief  22  mit  eigener  hand  nachträglich  auf 
frei  gebliebenem  räume  eingetragen,  die  rote  Überschrift  (154*,  8— 10)  aber  hat  jener 
brief  erst,  nachdem  er  eingetragen,  vom  Schreiber  des  Briefbuchs,  der  nicht  Nicolaus 
von  Löwen  war,  erhalten.  Wäre  dieser  der  Schreiber  des  Brief  buchs  gewesen,  dann 
hätte  er  den  brief  wol  sicher  an  passenderer  stelle  eingereiht,  nicht  nachträglich.  Die 
8.  215  zur  spräche  gebrachten  Widersprüche,  die  zwischen  brief  22  und  anderen,  im 
Briefbuch  vorhergehenden  briefen  bestehen  sollen  und  die  Rieders  hypothese  'mit 
einem  schlage  lösen'  zu  können  meint,  wird  eine  nähere  prüfung  kaum  gelten  lassen, 
sobald  man  nur  die  redeliche  notdurft,  lden  dringenden  anlass'  als  in  jedem  augenblick 
zur  Verfügung  stehende  treibende  kraft  anerkennt.  Auch  diese  im  gründe  wenig 
sagenden  briefe  müssen  doch  irgend  einen  momentanen  zweck  verfolgt  haben,  wozu 
sonst  überhaupt  das  ganze  gerede  so  lange  nach  Merswins  tode!  Das  gleiche  gilt  von 
den  geschichtlichen  Vorgängen,  auf  die  brief  17  (124*,  20—42,  vgl.  s.  218)  angespielt 
wird  und  dio  sich  vermutlich  1369/70  zugetragen  haben  (ich  verweise  hierfür  einst- 
weilen auf  Enuen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  2,  644;  Kölnor  Chroniken  3, 701  ad  a.  1370; 
Grandidier,  Oeuvres  historiques  inedites  4  (1866),  258  n.),  ebenso  in  bezug  auf  den 
letzten  abschnitt  (125*,  1—15,  vgl.  s.  219)  mit  seinem  geheimnisvoll  tuenden  inhalt; 
gerade  dieser  verschleiernde  stil  ist  ein  characteristicum  der  Gottesfreundbriefe.  Der 
adressat  dieses  übrigens  nur  in  der  rubrik  und  hier  irrig  (1363)1  datierten  briefes,  Johann 
von  Schaftolzheim,  ist  die  einzige  persönlichkeit,  die  aus  dem  engeren  kreise  der 
brüder  auf  dem  Grünen  wörth  herausführt.  Er  war  generalvicar  des  Strassburger 
bischofs  und  Augustinereremit,  urkundet  1356  als  lector  heremitarum  (11*,  3  lesa.), 
stand  der  Luitgard  Blanghart  nach  deren  niannes  tode  (11.  oct.  1371)  beratend  zur 
seite  (11*,  3)  und  soll  1374  (1378V)  im  garten  seines  klosters  eine  heiligegrabkapelle 
nach  dem  muster  der  kapeile  in  Jerusalem  gebaut  haben  (s.  197  anm.  1 ;  Strassburger 
Chroniken  2,737,20;  Grandidier,  Nouvelles  oouvres  inedites  5  (1900),  350);  er  über- 
trug mit  eigenen  gelehrten  zutaten  Merswins  Neun  felsen  ins  lateinische.  Hübsch 
hat  Rieder  s.  218  den  Verfasser  dieses  briefes  als  zu  Strassburg  schreibend  ermittelt; 
auch  sonst  hat  sich  der  Gottesfreund  gelegentlich  als  Strassburger  verraten,  ohne  dass 
damit  etwas  für  Nicolaus  von  Löwen  bewiesen  wäre.  Die  folgerung  aus  125*,  13 
(s.  219)  ist  wider  nicht  stichhaltig.  —  Über  brief  18  und  19  (s.  219fgg.)  habe  ich 
mich  bereits  früher  (Protest,  realencyclopädie  17, 225  fg.)  geäussert.  Die  identifioierung 
der  beiden  Johanniter  im  18.  und  3.  briefe  (130*,26fgg.  79*,40fgg.,  vgl.  s.  222)  ist 
unmotiviert  und  weiterfrage  ich,  was  konnte  einem  Nicolaus  von  Löwen  daran  liegen, 
in  seinem  (18.)  briefe  den  insassen  auf  dem  Grünen  wörth  aus  der  Vergangenheit 
dinge  vorzuerzählen .  deren  ganz  persönlicher  inhalt  die  gegenwart  kaum  interessieren 
konnte,  ja  Dicht  einmal  schmeichelhaft  für  die  Johanniter  gewesen  wäre  (s.  223). 

1)  Dass  aus  der  datierung  des  17.  briefes  vielleicht  auf  das  todesjahr  des  Johann 
von  Schaftolzheim  geschlossen  werden  dürfte  (s.  197),  ist  eine  Vermutung,  die  sich 
durch  Rieders  eigene  ausführungen  widerlegt. 
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S.  226  fgg.  bespricht  Rieder  den  sonstigen  inhalt  des  Brief  buchs:  die  einleitung, 
die    Romfahrt,  das  historische  nachwort,  das  von  den  vergeblichen  versuchen,   den 
infenthaltsort  der  Gottesfreunde  aufzuspüren ,  berichtet.  Auch  hier  begegnen  phantasie- 
volle  erklärungen  (s.  232  beim  boten  Ruprecht  fühlt  sich  Rieder  an  knecht  Ruprecht 
erinnert)  und  will  kür  lichkeitep  (s.  233  anm.  1).     Da  das  Erweiterte  pflegermemorial 
218*,  25.  219*,  2.  14  das  Brief büchlein  erwähnt,  werden  schon  dadurch  m.  e.  Rieders 
auaführungen  s.  230  fg.  hinfallig,  desgleichen  macht  die  tatsache,  dass  das  Pfleger- 
memorial die  letzte  ermabnung  Merswins  vollständig,  das  Brief  buch  aber  den  anfang 
aar   auszugsweise   gibt  (s.  233),   Rieders   erörterungen   gegenstandslos.     Zum   über- 
ftuss  zeigt  der  ausfall  einer  stelle  (145*,  1—5)  durch  homöoteleuton  in  den  auf  uns 
gekommenen  handschriften  des  Pflegermemorials  (216*,  30),  dass  dessen  text  unmöglich 
Vorlage    für   das   Brief  buch   gewesen   sein   kann;    violmebr   setzen    beide    ein    voll- 
ständigeres voraus. 

Es  ist  endlich  von  Rieders  Standpunkt  aus  nur  consequent,  wenn  er  s.  235  fgg. 
den  auf  das  historische  nachwort  und  brief  21  folgenden,  von  mir  1903  herausgegebenen 
traetat  Schürebrand  mit  Nicolaus  von  Löwen  in  nähere  beziehung  bringt,  ins- 
besondere die  abschnitte  61.  62.  64,  die  l historischen',  wie  Rieder  sie  nennt,  obwol 
es  doch  keinem  zweifei  unterliegen  kann,  dass  des  Nicolaus  von  Löwen  hand  in  der  im 
Briefbuch  vorliegenden  abschrift  dieses  traetates  nur  correcturen  und  einschaltungen 
kleinerer  art  angebracht  hat,  die  abschrift  selbst  aber  von  anderer  hand,  eben  der, 
die  im  wesentlichen  das  Brief  buch  schrieb,  herrührt.  Rieder  meint  (s.  240  anm.),  ich 
hätte  nicht  beachtet,  dass  die  drei  begriffe:  Verfasser,  interpolator  und  Schreiber  gerade 
bei  der  arbeitsweise  «des  Nicolaus  von  Löwen  scharf  auseinander  gehalten  werden 
müssen;  ich  finde,  dass  dieser  vorhält  Rieder  selbst  mit  grösserem  rechte  träfe,  denn 
wo  will  er  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  dafür  den  anhält  finden,  dass  zwar 
der  eigentliche  Schürebrand  -  traetat  nicht  dem  Nicolaus  von  Löwen  zuzuschreiben 
wäre,  wol  aber  die  drei  genannten  abschnitte  von  ihm  stammen  dürften,  wenn  auch 
in  umgearbeiteter  gestalt?  Bekanntlich  stimmt  die  Überlieferung  in  den  ersten  54  ab- 
schnitten in  deren  aufeinanderfolge  überein,  von  da  ab  geht  A  seine  eigenen  wege, 
die  Rieder  wider  aus  seiner  vorgefassten  meinung  über  die  entstehungsweise  des 
Brief  buchs  zu  erklären  sucht  Doch  auch  hier  versagt  sein  'zauberschlüssel'  (s.  244). 
Wenn  er,  um  auslassungen  und  kürzungen  zu  motivieren,  behauptet,  der  Schreiber 
habe  mit  dem  ihm  noch  zur  Verfügung  stehenden  platze  rechnen  müssen,  wollte  er 
den  ganzen  traetat  noch  auf  dem  freien  platz  der  5.  läge  unterbringen,  so  wird  diese 
an  sich  schon  unbegründete  Unterstellung  auch  dadurch  aufgehoben ,  dass  der  Schreiber 
dennoch  den  anfang  einer  neuen  (6.)  läge  in  anspruch  nehmen  musste;  sonderbar  auch, 
dass  er,  um  räum  zu  gewinnen,  zunächst  u.  a.  gerade  die  abschnitte  61.  62.  64  aus- 
gelassen haben  sollte,  und  gesucht,  wenn  nr.  65  an  die  zuerst  ausgelassenen,  dann 
—  und  zwar  ohne  jedes  äussere  kennzeichen  in  der  handschrift  —  nachgetragenen 
nr.  55  und  56  angefügt  sein  soll,  4 damit  sie  eine  einheit  bilden'.  Es  muss  nachdrück- 
lich hervorgehoben  werden,  dass  abgesehen  davon,  dass  nach  nr.  .r>4  der  Schreiber 
mit  anderer  tinte  und  bis  bl.  71»  incl.  engerem  zeilenspatium  schreibt,  der  Schüre- 
brand- traetat  in  seinem  ganzen  umfange  einen  durchaus  einheitlichen  gleichzeitigen 
schriftcharacter  trägt.  Der  Schreiber  hat  nur  abgeschrieben,  was  ihm  vorlag;  irgend 
eine  redactionelle  tätigkeit  seinerseits  ist  nicht  wahrzunehmen.  Er  glaubte  das,  was 
er  abzuschreiben  hatte,  auf  dem  noch  vorhandenen  rest  seiner  (5.)  läge  bewältigen  zu 
können  und  schrieb  deshalb  gedrängter.  Trotzdem  reichte  der  räum  nicht  aus,  und 
so  begann  er  eine  neue  (6.)  läge,  auf  deren  erster  seite  (bl.  71*)  er  den  schluss  von 
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nr.  61  sowie  abschnitt  62  und  64 !  eintrug,  auch  hier  noch  gedrängt  schreibend,  so 
dass  nun  unten  auf  der  seite  einige  zeilen  frei  blieben.  Bl.  71 1>  folgen  dann,  gleich- 
sam als  etwas  neues,  im  alten  zeilenspatium  geschrieben,  mit  rubrum  die  drei  regeln 
des  Blofelders  nn*.  82  — 84,  auf  die  nr.  85,  von  ihnen  jedoch  durch  die  noch  zum 
Schürebrand -tractat  gehörenden  abschnitte  69—72  getrennt,  bezug  nimmt;  der  neujahrs- 
gruss  nr.  68,  der  vorher  'übersoheu  oder  absichtlich  ausgelassen'  war,  bringt  dann 
das  ganze  in  A  zum  abschluss. 

Ein  bestimmter  plan  ist  hier  also  überhaupt  nicht  befolgt ,  der  abschreiber  hat 
einfach  seine  (z.  t.  losen)  vorlagen  widergegeben;  spricht  doch  Rieder  selbst  8.  242 
anm.  1  von  der  'Unordnung,  die  schon  in  der  vorläge  des  Nicolaus  von  Löwen  herrscht* 
Ich  darf  demnach  wol  meine  Schürebrand  8.  62  fg.  gegebene  auifassung  in  jeder  be- 
ziohung  aufrecht  halten.  Ebenso  hat  der  versuch,  die  drei  'historischen',  persönliches 
streifenden  abschnitte  61.  62.  64  aus  dem  ganzen  herauszulösen  und  für  Nicolaus  von 
Löwen  zu  verwerten,  schon  um  dieser  äusseren  gründe  willen  keine  berechtigung. 
Aber  auch  nicht  aus  inneren:  dass  der  weltlich  schaler,  der  1367,  in  den  ersten  an- 
fangen des  erneuerten  Grünen  wörths,  längere  zeit  auf  dem  Berenberge  weilte  und  in 
jenen  tagen  noch  nicht  wusste,  was  aus  ihm  und  dem  Grünen  wörth  werden  würde, 
damals  schon  diesem  hause  angehört  haben  müsste,  ist  eine  voreilige  folgerang 
Rieders  (s.  238),  die  auch  dadurch  nicht  einleuchtender  wird,  dass  des  Nicolaus  von 
Löwen  früherer  brodherr  Heinrich  Blanghart  1371  eine  Stiftung  für  den  convent  auf 
dem  Berenberge  machte.  —  Zu  s.  243  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  Schürebrand 
s.  60  nur  von  mir  behauptet  worden  ist,  BC  habe  an  stelle  der  beiden  Johansen  in 
dem  gebet  nr.  38  (=  Grosses  deutsches  memorial  44*,  26fgg.)  s.  Franciscus  und  s. 
Klara  eingesetzt,  nicht  aber  dass  diese  letzteren  namen  überhaupt  unursprünglich  seien; 
das  widerspräche  natürlich  dem  zweck  des  ganzen  tractates.  Inzwischen  hat  mich 
dr.  Bihlmeyer  in  Tübingen  auf  eine  vierte  Schürebrand -handschrift  (Nürnberger  Stadt- 
bibliothek  cent.  46<*,  bl.  140a— 198*)  aufmerksam  gemacht,  die,  einst  eigentum  des 
Nürnberger  Katharinenklosters  (s.  Jostes,  Meister  Eckhart  s.  132  H  VII),  zur  klasse  BC 
gehört,  jedoch  mit  nr.  81  schliesst,  gelegentlich  in  ein ze liesarten  auch  zu  A  steht  und 
überall  die  namen  S.  Franciscus,  S.  Clara  und  elorerin  durch  S.  Dominions,  S.  Katharina 
(24,5)  und  dienerin  (sant  Dominici)  ersetzt,  den  tractat  also  für  den  gebrauch  im 
(Nürnberger)  Dominicanerinnenkloster  hergerichtet  hat. 

Im  Brief  buch  ist  nach  Rieders  ansieht  für  den  Schriftenaustausch  zwischen 
Merswin  und  dem  Gottesfreund  in  den  memorialbüchern  ein  regelmässiger  brief- 
austausch  getreten.  Quelle  dafür  waren  traetate,  die  uns  erhaltenen,  aber  auch  noch 
andere  anonyma;  die  parallelen,  die  Rieder  8  245  zieht,  sind  willkommen,  beweisen 
aber  doch  noch  nicht,  dass  die  briefe  nicht  wirklich  an  ihre  adresse  gelangt  sein 
könnten.  Vorbild  für  die  briefidee  mögen,  meint  Rieder,  Seuse  und  Heinrich  von 
Nördlingen  gegeben  haben.    Nieolaus  von  Löwen,  dem  es  neben  asketischen  zwecken 

1)  Der  schlusssatz  42,  12 — 15  in  nr.  64,  der  BC  abgeht,  mag  freilich  mit 
seinem  Amen  in  A  besonders  wirksam  stehen,  da  darauf  dann  etwas  neues,  die  drei 
regeln  des  Blofelders  mit  vorhergehendem  rubrum  folgen,  während  nr.  64  in  BC  unter 
andern  abschnitten  ihren  platz  hat  und  deshalb  der  ausgang  mit  Amen  als  unnötig 
oder  irreführend  empfunden  werden  konnte.  Die  schlussworte  beziehen  sich  aber  zu- 
nächst auf  das,  was  in  nr.  64  unmittelbar  vorhergeht,  und  es  ist  jedenfalls  ebenso  gut 
denkbar,  dass  BC  sie  fortliess,  als  dass  A  den  abschnitt  mit  einem  l eigenen  Schlüsse' 
versehen  haben  sollte.  Auch  sonst  finden  sich  in  A  durch  Amen  abgeschlossene,  in 
BC  fehlende  apostrophen  (s.  Schürebrand  s.  59),  dio  man  in.  e.  gegenüber  Rieder 
(8. 242)  nicht  für  in  A  hinzugesetzt  halten  muss. 
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vor  allem  am  herzen  lag,  den  gründer  und  die  gründang  des  hauses  zum  Grünen 
wörth  zu  verherrlichen,  die  Stiftung  im  sinne  des  Stifters  auch  für  die  zukunft  zu 
sichern  (was  ja  Schwierigkeiten  gehabt  haben  mag):  mit  dem  Briefbuch  gedachte  er 
sein  werk  zu  krönen.  Ob  es,  selbst  bei  ein  wandsfreierer  beweisführung  von  Seiten 
Rieders,  um  diesen  zweck  zu  erreichen,  wirklich  eines  so  umständlichen,  dabei 
krummen  weges  bedurfte,  wie  Nicolaus  von  Löwen  —  uneigennützig1  und  doch  ein 
falscher!  —  ihn  eingeschlagen  haben  soll,  ich  vermag  es  nicht  zu  glauben  und  Riedors 
letzte,  für  ihn  wol  abschliessende  bemerkungen,  die  man  s.  246 fgg.  260 fg.  nachlesen 
möge,  bleiben  auf  mich  ohne  Wirkung. 

Ich  stehe  am  schluss.  Das  ergebnis  meiner  langen  auseinandersetzung  mit 
Rieder  ist  ein  rein  negatives.  Es  musste  meino  aufgäbe  sein,  bis  ins  einzelne  klar- 
zulegen, wie  Rieders  hypothese,  als  Schöpfer  der  Gottesfreund  -ficrion  könne  nur 
Nicolaus  von  Löwen  angesehen  werden,  auf  irrigen  Voraussetzungen  und  voreiligen 
aclflüssen  beruht  Für  jeden  einzelfall  den  nachweis  dafür  zu  liefern,  war  um  so 
notwendiger,  als  die  lectüre  des  Riederschen  buches,  insofern  der  leser  nicht  überall 
nachprüft,  stellenweise  zu  bestechen  vermag.  Rieder  verwahrt  sich  ausdrücklich 
dagegen,  die  Gottesfreundfrage  erschöpfend  behandeln  zu  wollen  (s.  251;,  er  wollte 
nur  die  'grundlage  schaffen',  'auf  der  allein  die  weiteren  noch  ungelösten  fragen  er- 
folgreich zu  behandeln  sind'  (s.  268).  Dann  aber  durfte  er  der  frage  nicht  aus  dem 
wege  gehen,  ob  seine  these  auch  in  sprachlicher,  in  stilistischer  beziehung  die  probe 
zu  bestehen  vermag.  Was  Rieder  dafür  beibringt,  beschränkt  sich  auf  gelegentliche 
beobaohtungen  und  reicht  bei  weitem  nicht  aus.  Und  doch  inuss  gerade  von  dieser 
aeite  aus  der  verfasserfrage  auf  die  spur  zu  kommen  als  lohnend  erscheinen.  Sind 
in  Rieder  denn  niemals  zweifei  an  der  richtigkeit  seiner  hypothese  rege  geworden 
durch  die  einfache  tatsache,  dass  sein  in  den  Niederlanden  geborener  held  in  seiner 
spräche  nirgends  eine  erinnerung  an  die  heimat  durchschimmern  lässt,  diese  spräche 
vielmehr  ein  elsässisches,  Strassburger  deutsch  ist  (vgl.  Zeitschrift  32,  422  fgg. 
557  fgg.).  Ein  energisches  erfassen  des  sprachlichen  problems  muss  uns  doch  antwort 
auf  die  frage  geben,  ob  eine  stilein heit  oder  stilunterschiede  wahrzunehmen  sind 
zwischen  den  traetaten  und  den  historischen  partien  der  inemorialbücher,  nicht  nur 
in  den  uns  vorliegenden  traetatbearbeitungen  sondern  auch  in  deren  vorlagen,  den 
anonymen  traetaten,  mit  denen  Rieder  so  freigebig  verfährt  Ich  denke  einstweilen 
sehr  skeptisch  über  des  Nicolaus  verschiedene,  keiner  grossen  Umarbeitung  benötigendo 
'asketische  traetate,  die  als  erhgut  der  bibliothek  des  bauses  gehörten,  mögen  sie  nun 
roo  Nioolaus  selber  aus  den  Niederlanden  mitgebracht  oder  sebenkungsweise  von 
Hoimao  und  andern  woltatern  dem  hause  übergeben  worden  seiu.'  Es  ist  doch  auf- 
fallend, dass  von  diesen  traetat- vorlagen  fast  nichts  auf  uns  gekommen  ist:  das,  was 
&aeder  s.  255 fgg.  auf  grund  alter  bücherverzeichnisse  von  manuseripten*  anführt,  die 
feinst  der  Grüne  wörth  besass,  gewährt  hierfür  keine  befriedigende  ausbeute.  Die 
^Hellen  mögen  oft  nur  in  kurzen  berichten  legendarisch  -  visionären  inhalts  bestanden 
fc*4*ben;  eigene  arbeit  bei  ihrer  Verwertung  kommt  in  höherem  masse  in  betracht,  als 
Strieder  das  annimmt  (ich  schliesse  dies  aus  der  verhältnismässig  grossen  stilistischen 
t^leichmaasigkeit  in  den  Gottesfreund  -  traetaten ,  muss  es  hier  jedoch  bei  diesem  all- 


aber  könnte  und  wollte  bei  Nicolaus 


1)  Diese  ei^enschaft  möchte  gelten,  wer  aber  könnte 
^•on  Löwen  mit  Rieder  von  'sittlicher  grosso'  reden  (s.  267)? 

2)  8chon  Bihlmeyer  hat  den  Lapsus  calami  Nicolaus  von  Basel  (s.  256)  statt 
S^traesburg  gebessert;  die  schrift  De  adventu  domiui  steht,  beiläufig  bemerkt,  auch  in 
vier  Trierer  hs.  651  fol.  93  (Keuffer  5,  111). 
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gemeinen  eindruck  bewenden  lassen).  Rieder  urteilt  zuversichtlicher,  wenn  er  es  für 
wahrscheinlich  hält,  dass  alle  tractate,  wie  sie  in  den  memorialbüchern  vereinigt  sind, 
ursprünglich  nur  lateinisch  abgefasst  waren  und  aus  den  Niederlanden  stammen  (s.  268). 
Es  dürfte  ihm  schwer  werden,  dafür  den  beweis  zu  erbringen. 

Der  wertvollste  teil  des  Riederschen  buches  ist  entschieden  der  zweite,  der 
textbeilagen,  glossar  und  zwölf  facsimiletafeln  bringt  (s.  1*  — 268*).  Es  wird  immer 
ein  verdienst  Rieders  bleiben,  das  handschriftliche  material  zum  ersten  mal  zusammen- 
gestellt und  abgesehen  von  den  eigentlichen  tractaten  (die  noch  nicht  veröffentlichten 
gedenke  ich  gelegentlich  herauszugeben)  zum  abdruck  gebracht  zu  haben.  Leider  wird 
der  wert  dieser  publication  dadurch  beeinträchtigt,  dass  Rieder  das  doch  so  anfecht- 
bare ergebnis  seiner  Untersuchung  auch  in  seiner  textveröffentlichung  durch  ver- 
schiedenen druck  zu  veranschaulichen  gesucht  hat  (s.  die  Vorbemerkungen  s.  2  *).  Ein 
schlichter  treuer  abdruck  mit  den  entsprechenden  hinweisen  auf  seine  hypothese  in 
den  an m erklingen  wäre  methodischer  gewesen,  während  jetzt  der  leser  durch  "das 
druckbild  von  vornherein  für  die  neue  ansieht  günstig  gestimmt  wird,  jedoch  unter 
preisgebung  der  Unbefangenheit  seines  Urteils. 

HALLS  A.  S.  PHILIPP  STRAUCH. 


Detlefsen,  D.:  Die  entdeckung   des   germanischen   nordens   im  altertum 

(=  Quellen  und  forschungen  zur  alten  geschichte  und  geographie  herausg.  von 

W.  Sieglin,  heft  8).    Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung  1904.    65  s.    2,40m. 

Der  verdiente  Pliniusforscher  hatte  alle  veranlassung  zu  einem  problem  das 

wort  zu  nehmen,  das  in  seinen  grundzügen  durch  die  auf  den  norden  Deutschlands 

sich  beziehenden  nachrichten  der  Naturalis  historia  uns  gestellt  worden  ist    Wir 

begreifen  auch,   dass  Detlefsen  zu  manchen   Schlussfolgerungen   seines  landsmannes 

Müllenhoff  nicht  länger  schweigen  konnte.    Schon  deswegen  nicht,  weil  sie  in  mancher 

hinsieht  auf  einer  veralteten  Pliniusausgabe  bezw.   auf   einer  mangelhaften  recensio 

dieses  autors  beruhten.    Detlefsen  beschränkt  sich  nun  aber  nicht  auf  die  feststellung 

und  erklärung  des  die  Nord-  und  Ostsee  erhellenden  quellen  massigen  textes.     Seine 

schrift  stellt  vielmehr  einen  commentar  zu  den  einschlagenden  Pliniussteilen  dar  und 

erstreckt  sich  bis  auf  Ptolemaeus  hinab. 

Er  beginnt  mit  dem  schwierigsten  paragraphen  (37,  35)  und  schliesst  sioh  hier, 
wie  es  sich  gehört,  der  bestbewährten  Überlieferung  an:  er  liest  also  mit  dem  Barn- 
bergensis  Gutonibus,  lehnt  die  nur  durch  minderwertige  codd.  bezeugte  leeart  Guto- 
nibus  ab.  Müllenhoff  war  mit  der  conjeetur  Teutonibus  ein  lapsus  calami  passiert  — 
forma  Plinio  aliena  —  den  man  am  besten  totschweigt.  Wir,  die  wir  Dotlefsens 
glänzende  emendation  aus  der  grossen  Pliniusausgabe  von  C.  Mayhoff  (1887)  kannten 
und  als  evidente  heilung  des  alten  verderbnisses  uns  aneigneten,  freuen  uns,  sie  jetzt 
vor  grösserem  leserkreis  aufs  neue  zur  goltung  gebracht  zu  sehen.  Er  besserte  guio- 
nibus  zu  inguionibus  und  erhielt  damit  eine  Variante  zu  inguaeonibus ,  die  auch 
sonst  belegbar  ist;  vgl.  guiones,  inginones  s.  7  anm.  4.  „Mit  dieser  lesart  ist  eine 
wichtige  tatsache  gewonnen;  wir  haben  in  Pytheas  einen  um  400  jähre  älteren 
gewährsmann  für  diesen  namen  als  es  Plinius  bisher  war.  Dazu  finden  wir  die  In- 
gyaeonen  schon  im  4.  jahrh.  v.  Chr.  ganz  an  derselben  stelle,  die  uns  Tacitus  so  viel 
später  für  sie  angibt  und  wir  finden  ihren  namen  als  den  eines  völkervereios,  zu  dem 
schon  die  Teutonen  wie  noch  bei  Plinius  4,  99  gerechnet  werden "  (s.  9). 
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Das  aestuarium  oceani  Mctuonidis  nomine  versteht  Detlefsen  als  „Watten- 
meer" (aettuaria  sunt  omnia  per  quae  mare  ricissim  tum  accedit  tum  recedit 
Möllers  Festus  p.  382);  seine  ausdehnung  gab  Pytheas  auf  150  m eilen  an.  Hatte 
dieser  forscher  vom  Vorgebirge  Kantion  (bei  Dover)  bis  nach  Skagen  gerechnet,  so 
würden  die  tatsächlichen  entfernungen  (135  nieilen)  leidlich  zu  dem  mass  des  Pytheas 
stimmen.  Die  Westküste  von  Jütland  trägt  aber  so  wenig  den  Charakter  des  Watten- 
meers, dass  unser  kritiker  geneigt  ist,  die  angaben  des  Pytheas  nur  auf  die  Nordsee 
too  der  Scheide  bis  zur  letzten  insel,  die  dem  Wattenmeer  angehört  (90  meilen),  zu 
beriehen  (8.  6).  Metuonidis  weist  (wie  die  dem  Plinius  zukommende  Schreibung  7n- 
ftaeones)  auf  griechische  quelle;  soll  jedoch,  von  der  endung  abgesehen,  deutsch  sein. 
Detlefsen  stellt  das  wort  mit  Jellinghaus  (s.  10)  zu  ags.  m<cd  (nurdtee),  afries.  meth-, 
vA.ndtk-  (:hd.  matte).  Er  setzt  also  Metuonis  an  und  erklärt  es  als  „medenland, 
nirschland",  wobei  er  an  die  zahlreichen  Ortsnamen  auf  mede  an  der  Nordseeküste 
erinnert,  um  daraus  zu  folgern,  dass  ihr  germanischer  säum  zur  zeit  des  Pytheas 
den  einheitlichen  Charakter  des  medelandes  trug  und  danach  benannt  werden  konnte. 
Abaku  findet  Detlefsen  in  der  insel  Helgoland  wider  und  erörtert  eingehend ,  was  wir 
aber  Abalus - Basüia  und  Baunonia-  Basilia  erfahren  (s.  14fgg.);  die  von  Xenophon 
(las  Lampsacus)  Baicia  benannte  insel  f  in  der  Ostsee  gelegen ,  werden  wir  nicht  um- 
hin können,  auf  den  bericht  über  die  fahrt  irgend  eines  griechischen  kaufmanns  nach 
dem  norden  zurückzuführen;  diese  fahrt  muss  sich  dann  aber  weiter  erstreckt  haben, 
tis  die  reise  des  Pytheas  (s.  22).  Detlefsen  spricht  die  Vermutung  aus  unter  Baicia 
sei  das  nördliche  Schweden  zu  verstehen  (vgl.  s.  29).  Den  keltischen  Ursprung  des 
namens  morimarusa  würde  er  vermutlich  nicht  angezweifelt  haben,  wenn  er  die  aus- 
fibroDgen  von  Streitberg  in  den  Indog.  forsch.  14,  490  gekannt  hätte.  Einverstanden 
bin  ich  mit  ihm  in  der  Wertung  der  uns  bei  Plinius  erhaltenen  Zeugnisse  für  eine  in 
d»  leiten  der  Cimbern  zurückreichende  kenntnis  der  Ostsee  —  der  name  Scythia 
gibt  hier  den  ausschlag  (s.  24  fg.)  —  und  des  samländischen  bemsteins.  Auch  den 
berühmten  abschnitt  4,  96  führt  Detlefsen  auf  griechische  quelle ,  am  ehesten  auf 
Rxidonius,  zurück,  wie  schon  W.  Scheel  aus  den  endungen  der  nomina  Inguatonea 
bhweones  Erminones  auf  einen  griechischen  gewährsmann  geschlossen  hatte;  die 
cneadatioDen  des  zum  teil  schwerverständlichen  textes  scheinen  mir  jedoch  gelegent- 
fcb  xo  weit  zu  gehen  (z.  b.  vectae  >  multae;  aeningia  >  ogygia)  und  die  insula 
htris  wird  man  nicht  deswegen  auf  Seeland  beziehen  dürfen  (s.  36),  weil  der  namo 
111  Leikra  anklingt,  denn  diesem  kommt  ursprünglich  anl.  III -  zu. 

Was  die  militärischen  expeditionen  der  Römer  zur  länderkunde  des  nordens 

^getragen  haben,  erläutert  Detlefsen  s.  37fgg.    Er  geht  des  genaueren  auf  die  insel 

**&aria  ein.   hält   für  Plinius  (4,  97)  die  alte  lesart   a  frugis  similitudine  (statt 

m+ititudine)  gegen  May  hoff  aufrecht,  will  den   namen  von  der  (saubohne  oder  der) 

***erbee  herleiten  (vgl.  dazu  Hoops,  Waldbäume  und  culturpflanzen  s  465)  und  die 

l||*«l  mit  der  Baunonia  des  Timaeus  identifizieren  —  doch  wird  es  sich   in  diesem 

**U  um  eine  Ostseeinsel  bandeln.    Die  columnae  Herculis  sucht  er  bei  den   beiden 

***ppen,  aus  denen  Helgoland  ehemals  bestand  (s.  43  fg.).    Sein  chronologisches  ver- 

****ren   führt  ihn  sodann    noch  einmal  auf  das  bei  Seneca   erhaltene   fragment  des 

^binovanus  Pedo  zurück  (vgl.  Hermes  32,  196fgg.;  Schanz,  Geschichte  der  römischen 

****«rarttr  II*,  240 fg.),   das  eventuell  als   quelle    für   Tacitus  (Germ.  c.  45)    in    frage 

*°inmen  könnte.    Summarischer  wird  die  ilottenexpedition  des  kaisers  Augustus  be- 

jodelt  (s,  47  fg.);  da«  Unglück,  das  die  römische  flotte  im  jähre  16  n.Chr.  in  der 

Nordsee  betroffen  hat,  gibt  ihm  gelegenheit  die  rhetorischen  elemento  und  die  un- 
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echten  färben  zu  beleuchten,  die  da  und  dort  das  ungenügende  geographische  wissen 
des  Tacitus  verdecken.  In  extenso  wird  die  unter  kaiser  Nero  bis  an  die  Ostseeküste 
sich  ausdehnende  handelsexpedition  eines  unbekannten  römischen  ritters  nach  Ptinius 
37,  45  ausgehoben  (s.  50fgg.);  dankenswert  ist  die  den  massangaben  Agrippas  ge- 
widmete analyse  (s.  52fgg.);  gering  wird  eingeschätzt,  was  Tacitus  an  neuen  daten 
beigesteuert  hat  (s.  55fgg.).  Das  lebhafte  persönliche  und  wissenschaftliche  interesae 
für  unsere  küstengebiete,  denen  Detlefsens  gelehrtenlaufbahn  andauernd  zugewendet 
war,  gab  ihm  die  volle  berech tigung,  um  auch  noch  die  geograpbie  des  Ptolemaeus 
zu  beurteilen  (s.  58fgg.).    Schliesslich  landet  er  wider  bei  Plinius  (4,  104). 

Ein  alphabetisches  namenverzeichnis  ist  der  dankenswerten  kleinen  schrift 
beigegeben,  der,  wie  ich  zu  erwähnen  nicht  versäumen  möchte,  eine  neue  ausgäbe 
der  geographischen  bücher  des  Plinius  mit  der  vollständigen  varia  lectio  auf  dem 
fusse  folgte. 

KIEL.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


Seh rader,  Otto:  Toten  hoch  zeit.    Jena,  Costenoble  1904.    38  s.     1,50  m. 

Die  sitte,  dem  toten  seine  gesamthabe  ins  grab  mitzugeben  und  ihm  sein  eigen- 
tum  nicht  vorzuenthalten,  damit  er  zum  schaden  der  (unterbliebenen  nicht  selbst 
widerkomme,  um  es  zu  holen,  hat  in  den  letzten  jähren  mehrere  forscher  beschäftigt. 
Das  hauptwerk  über  diese  frage,  die  reichhaltige  abhandlung  von  professor  Sartori 
(Die  speisung  der  toten,  progr.  des  gymnasiums  in  Dortmund  1903)  scheint  Sohrader 
nicht  bekannt  geworden  zu  sein.  Hier  ist  s.  22  bereits  über  die  sog.  totenhochzeit 
material  verzeichnet  worden,  zu  dem  Schrader  aus  der  weit  der  Slaven  unerhebliche 
ergänzungen  bietet.  Er  geht  von  der  altgriech.  sitte  aus,  dem  Junggesellen  eine 
lutrophore  aufs  grab  zu  stellen ,  wie  in  Attika  dem*  brautpaar  wasser  in  der  lutrophore 
zugetragen  wurde.  Um  diesen  brauch  aufzuklären,  weist  er  darauf  hin,  „dass  in 
weiten  teilen  der  Slavcnländer  an  den  grabe rn  unverheiratet  gestorbener  eine  schein- 
hoch zeit  aufgeführt  wirdtt  (s.  13).  Bei  Sartori  hätte  Schrader  belege  für  Wotjäken 
und  Letten,  für  Schlesien  und  Mähren,  Hessen,  Hennegau  und  Abruzzen  gefunden. 
Toten-  und  hochzeitsfeier,  meinte  Sartori,  haben  das  gemeinsame,  dass  die  kinder  in 
beiden  fällen  den  eitern  verloren  gehen.  Schrader  sucht  die  weitere  erklärung  in  dem 
namentlich  durch  Thomsons  buch  über  den  Ursprung  des  russischen  Staats  uns  be- 
kannt gewordenen  nach  richten  der  Araber  über  bestattungsgebräuche,  von  denen  aber 
streng  genommen  nur  hierher  gehört,  was  der  Araber  Massudi  (um  940)  von  den 
heiden  berichtet,  die  im  lande  der  Chasaren  leben:  wenn  einer  als  Junggeselle  stirbt, 
so  verheiraten  sie  ihn  nach  seinem  tode  (s.  19).  Mit  der  erzählung  des  Ibn  Fadhlan 
ist  für  unser  problem  nicht  viel  anzufangen,  noch  weniger  mit  dem  bild  des  russischen 
maiers  Siemeradzki  „  Verbrennung  der  leiche  eines  russischen  bäuptlings  bei  den  Bul- 
garen tt,  das  Schrader  sogar  in  einer  nichtssagenden  reproduetion  seiner  kleinen  schrift 
beizugeben  für  gut  befunden  bat.  Es  lag  auch  durchaus  keine  veranlassung  vor,  jene 
berühmte  erzählung  noch  einmal  durch  den  druck  zu  vervielfältigen,  denn  bei  ihr 
handelt  es  sich  um  herrn  und  magd,  nicht  um  bräutigam  und  braut,  nicht  um  die 
bestattung  eines  unverheirateten1.  Das  müdehen,  das  in  den  tod  geht,  ist  unver- 
heiratet; an  ihm  werden  daher  ceremonien  vorgenommen,  die  wir  als  hochzeitsbrauch 

1)  Die  von  Schrader  s.  30  unter  nr.  1  gewählte  form  ulier  ung  ist  unzulässig, 
denn  der  held  ist  nicht  ein  Junggeselle,  sondern  ein  häuptling. 
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kennen  (fusswascbung  s.  26;  über  dio  schwelle  beben  s.  27),  aber  sie  reichen  nicht 
aas,  um  das'  problem  onscrom  Verständnis  näher  zu  bringen.  Entschiedene  Ver- 
wahrung muss  dagegen  eingelegt  werden,  dass  Schrader  —  auf  grund  der  von  ihm 
erwähnten  beispiele  —  den  brauoh  für  die  idg.  urzoit  in  anspruch  nimmt1;  so  leichten 
kaufe*  ist  dies  heute  nicht  mehr  möglich.  Wir  sehen  wider  einmal,  auf  welchem 
weg  Schrader  zu  behauptungen  gelaugt  sein  mag  wie  die,  dass  die  ehe  in  der  idg. 
nneit  als  eine  unabänderliche  sittliche  notwendigkeit  gegolten  habe  (s.  31).  Seine 
rückständige  methode  hat  bei  der  „  toten  hoch  zeit tt  zu  einem  ergebnis  nicht  geführt; 
Ist  doch  nicht  einmal  die  Verbindung  dieser  sitto  mit  dem  problem  der  totenbeigaben 
irgendwie  gerechtfertigt  worden. 

1)  Die  Opferung  der  Polyxena  (s.  33 fg.)  gehört   nicht  hierher;  Schrader  hat 
nachrichten  über  die  Verlobung  bezw.  Vermählung  des  Achill  unberücksichtigt  gelassen. 

KIZL.  FRIEDRICH   KAÜFFMANN. 


Schlesiens   volkstümliche   Überlieferungen.     Sammlungen    und   Studien  der 

schleeischen  gesellschaft  für  Volkskunde  hrsg.  von  Fr.  Vogt.    Band  II:  Sitte, 

brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien  von  Paul  Drechsler.    1.  — 2.  teil. 

Leipzig,  Teubner  1903  —  1906.    XIV,  340;  Xu,  348  s.     10,40  m. 

Das  werk   ist  der  erste   versuch   einer   zusammenfassenden   behandlung   des 

tchfoeiscben  folklore.    Ein  beträchtlicher  teil  davon  gehört  bereits  der  geschiente  an 

oder  ist  doch  nicht  mehr  beim  heutigen  volke  wahrhaft  lebendig.   Vergangenes  und 

gegenwärtiges  sind  in  der  Volkskunde  aber  schwer  zu  trennen.    Das  buch  reiht  sich 

der  früheren  publicarion  der  strebsamen  „ Schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde" 

(bil:  Weihnachtspiele)  an  und  ist  eine  neue  kundgebung  der  umfangreichen  arbeit, 

wttebe  jene  gesellschaft  nicht  bloss  auf  ihr  program  in  gesetzt,  sondern  werktätig  zu 

Witten  begonnen  bat   Nachdem  vor  kurzem  das  reichhaltige  buch  von  A.  John ,  Brauch 

uri  Volksglaube  in  Westböhmen  (=  Beiträge   zur  deutsch  -  böhmischen    Volkskunde 

M.V1)  erschienen   ist  (Prag  1905),   sind   wir  vorerst  für   den   ostrand   des  hoch- 

falschen  Sprachgebiets  einigermassen  versorgt    Man  kann  ja  darüber  streiten,  ob 

die  bisher  gewählte  form  der  darstellung  eine  angemessene  ist  —  wer  wollte  nicht 

die  ahlreichen  widerholungen  desselben  motivs  vermieden  sehen?  —  und  ob  nicht 

die  lexikalische  rubricierung  nach  der  art  unserer  Idiotika  vorzuziehen  gewesen  wäre. 

Aber  alle  derartigen  einwände  müssen  zurückgehalten  werden  angesichts  der  durch 

*>khe  Sammelwerke  vermittelten   bereicherung   unseres  wissens.     Das  ist  jetzt   die 

haojrtssche. 

Denn  wenn  es  sich  in  der  gegenwart  dämm  handelt,  die  deutsche  philologie 
TO  der  herkömmlichen,  nur  aus  dem  Schrifttum  entwickelten  hermeneutik  in  die  an 
dw  total  i  tat  des  Volkslebens  orientierte  denk  weise  und  forsch  ungspraxis  überzu- 
—  ,  Volkskunde  *  ist  ja  nicht  eine  neue  Wissenschaft,  sondern  bedeutet  eine 
i  methode  —  so  kann  dieser  reform process  in  erspriessl icher  weise  sich  nur  voll- 
d,  falls  eine  systematische  ausseböpfung  der  quellen  ihn  begleitet  und  fördert. 
*fr  liod  daher  gründlich  enttäuscht  worden,  als  iu  dem  von  der  Deutschen  com- 
Button  der  Preussischen  academie  der  Wissenschaften  aufgestellten  arbeitsplan  die 
Volkskunde  stiefmütterlich  bedacht  wurde.  Man  hat  in  Berlin  die  wahren  bedürfnisse 
der  heutigen  philologischen  Wissenschaft  so  gründlich  verkannt,  dass  man  die  leben- 
"*e***i  die  redenden  zeugen  unseres  älteren  Volkstums  dem  zermalmenden  zahn  der 
itH  überlaset,  dagegen  die  Schriftdenkmäler,  die  in  ihrem  bestände  nicht  entfernt  in 
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gleichem  masse  bedroht  sind,  mit  einer  einseitigen  durch  nichts  als  die  schultraditioo. 
gerechtfertigten  Vorliebe  protegiert.  Wann  wird  solche  fürsorge  all  unserem  folkloie 
widerfahren?    Antwort:  wenn  es  zu  spät  ist. 

Wir  können  daher  nicht  warm  genug  den  freien  Vereinigungen  danken,  die 
was  die  academien  versäumen,  aus  eigener  kraft  im  kleineren  kreise  vollbringen 
wollen,  geben  aber  die  hoffnung  nicht  auf,  dass  die  zeit  nicht  mehr  fern  sein  werde, 
da  der  „  grossbetrieb ■  auch  die  deutsche  Volkskunde  zu  übernehmen  sich  entschließt. 

Bescheiden  bezeichnet  Drechsler  sein  zweibändiges  werk  als  eine  Vorarbeit  znr 
schlesischen  Volkskunde.  Er  konnte  nicht  den  anspruch  erheben ,  vollständig  das  vor- 
handene material  beschafft  zu  haben.  Er  erwartet  zahlreiche  ergänzungen  aus  den. 
ihm  nicht  bekannten  landesteilen.  Die  fundorte,  die  ihm  sich  aufgetan  haben,  ver- 
teilen sich  über  Ober-,  Mittel-  und  Niederschlesien  (1,  IX fg.  2,  VIII fg.).  Was  er 
aus  ihnen  hervorgeholt  hat.  ordnete  er  in  folgende  abschnitte:  I.  Der  kreislauf  des 
jahres  und  die  festzeiten  (1,  1  —  176);  IL  Lebenslauf  des  einzelnen  von  der  gebort: 
bis  zum  tode  (1, 177—324);  III.  Das  häusliche  leben  des  Schlesiers  (2, 1—20);  IV. Das 
verkehrsieben  (2,  21—42);  V.  Besitz  und  wolstand  (2,  43—48);  VI.  Landleben  (2, 
49  —  78);  VII.  Obstbäume  und  baumzucht  (2,  79  —  84);  VIII.  Haustiere  und  vieh 
(2,85—119);  IX.  Das  Verhältnis  zu  gott  und  kirche  (2,  120—128);  X.  Das  Verhältnis 
zu  der  himmelsweit  und  den  elementen  (2,129-153);  XL  Mythische  ersoheinungen 
(2,  154—183);  XII.  Weissagung  und  zauber  (2,  184—244);  XIII.  Hexenglaube 
(2,  245  —  255):  XIV.  Die  bosheitzauberei  (2,  256-263);  XV.  Das  persönliche  leben 
(2,  264—274);  XVI.  Die  krankheiten,  schütz  und  heilung  (2,  275—320).  Beide 
teile  sind  mit  ausgiebigen  registern  ausgestattet  und  haben  zeichnerischen  —  durch 
seine  Stilisierung  nicht  immer  erquicklichen  —  schmuck  erhalten,  der  von  M.  Wisli- 
cenus  und  E.  Siebs  entworfen  ist. 

Der  reichtum  folkloristischen  Stoffes  darf  uns  nicht  gegen  mängel  blind  machen, 
die  auch  dieser  schön  gedruckten  Sammlung  anhaften.  Dazu  rechne  ich  in  erster  linie, 
die  aus  der  blütezeit  des  dilettantismus  übernommenen  pseudohistorischen  corabi- 
nationen,  die  auch  bei  Drechsler  ein  leider  allzu  sehr  bevorzugtes  stilelement  seiner 
darstell ung  bilden.  Es  steckt  absolut  nichts  dahinter,  wenn  or  z.  b.  die  adventzeit 
mit  dem  satz  einleitet:  „diese  wochen  waren  schon  unsern  vorfahren  eine  hochheilige 
zeit;  in  ihr  hielten  die  götter  ihren  umzug  über  die  erde  und  wo  sie  wandelten, 
keimte  im  schösse  der  narur  neues  leben  dem  kommenden  lenze  entgegen*  oder  wenn 
er  sagt:  gespenster  seien  dio  Seelen  von  verworfenen,  sobald  aber  eines  „breithut* 
boisst,  einschaltet,  dies  sei  Wodan  (1, 321.  2, 156)  oder  wenn  wir  an  einer  andern  stelle 
zu  losen  bekommen:  donnerstag  sei  der  ruhetag  der  alten  Germanen  (2,  186).  Das 
sind  hochtönende  nichtigkeiten ,  die  da,  wo  man  sich  ihrer  als  solcher  nicht  bewusst 
wird,  schaden  stiften  und  da,  wo  man  besebeid  weiss,  gerade  in  einem  folkloristischen 
werk  als  stilwidrig  und  peinlich  empfunden  werden,  denn  hier  möchte  man  gern 
alles  aus  echtem  material  geschnitten  sehen,  weil  echtheit  das  grundprineip  einer 
volkstümlichen  eultur  ist. 

Femer  empfiehlt  es  sich,  bei  der  erklärung  von  volksbräuchen  Zurückhaltung 
zu  bewahren.  Einen  zusatz  wie  den  folgenden:  „die  menschenschöpfung  mag  auch 
in  der  form  eines  himmlischen  backprocesses  gedacht  und  unter  diesem  bilde  auf  die 
erde  übertragen  worden  sein"  (1,  181)  würden  wir  einem  modernen  Folkloristen  kaum 
zugetraut  haben.  Wo  die  fol klonst ischo  forschung  zu  einer  evidenten  erklärung  ge- 
langt ist,  war  sie  beizubringen,  aber  es  kann  nicht  erwünscht  sein,  dass  auf  ein- 
zelne  erscheinungen   neue   hypothesen    gepfropft  werden.     Hat  die   zusammen- 
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fassende  Untersuchung  eine  begründung  ergeben,  so  liegt  das  recht  der  hypothese 
günstiger.  Es  Hesse  sich  z.  b.  aus  anlass  der  orakelbräuche,  die  am  Andreasabend 
im  kreis  der  ledigen  mädchen  spielen ,  wol  der  vermerk  einschalten ,  dass  der  Zu- 
sammenhang des  Orakels  mit  dem  Andreas  tage  auf  dem  namen  des  heiligen  be- 
ruht; die  frage  nach  dem  „mann"  wurde  ja  auch  zu  ganz  andern  terminen  gestellt 
(tgl.  1,23  fgg.  46  fgg.  144 fgg.  152).  Oder  um  ein  zweites  beispiel  herauszugreifen: 
in  Schlesien  gelten  nach  Drechsler  als  zwölften  gewöhnlich  die  zwölf  tage  vor  weih- 
aichten,  im  polnischen  Oberschlesien  rechnet  man  auch  vom  13.  decomber  bis  Weih- 
nachten; das  kommt  bekanntlich  daher,  dass  man  bei  der  kalenderreform  in  weiten 
kreisen  ernste  bedenken  hegte,  die  festbräuche  von  ihren  traditionellen  kalender- 
teminen  am  12  tage  zu  verschieben.  Es  ist  dies  eine  sehr  wichtige,  tief  in  der 
Toü&tümlichen  art  und  im  wesen  des  ritus  begründete  tatsache,  die  auch  in  unserem 
werk  sehr  wol  bei  der  behandlung  des  heutigen  festkalenders  hätte  zur  geltung  ge- 
bracht werden  dürfen1. 

Auch  bei  den  litteraturan gaben  ist  keinerlei  prinoip  zu  erkennen.  Es  wäre 
erwünscht  gewesen ,  —  wenn  überhaupt  hinweise  aufgenommen  werden  sollten  —  sie 
(fcjchmiasiger  zu  liefern,  und  wenn  ein  so  verfehltes  buch  wie  Jahns  Opferbräuche 
nit  Vorliebe  ciriert  wird,  doch  mindestens  auch  Mannhardt  zu  berücksichtigen,  einzel- 
beiteo  (wie  das  merkwürdige  ziegenbockfest  1,  148)  hätten  nur  gewonnen,  wenn  sie 
an  die  mitteilungen  Mannhardts  (WF.  2,  166.  QF.  51,  164)  angelehnt  wären. 

Aber  wie  gesagt,  auf  das  rohmaterial  kommt  es  in  erster  linie  an  und  darunter 
sind  zahlreiche  wertvolle  stücke:  todaustragen  (1,  65 fgg.)  und  rauchfiessaustreiben 
lUHfgg.  125fgg.);  krankheitsübertragung  (1,209 fgg.  295;  2, 277 fgg.);  nestelknüpfen 
(2,256  u.a.  vgl.  im  register  unter  »knoten"  und  „knüpfen*);  tabugesetze  (1,177 fgg. 
306 fg.  u.  ö.);  seelen  als  vögel  (1,153.  188);  pfählen  und  verbrennen  der  widergänger 
(1.317 fg.);  gerne  erführe  man  wegen  der  antiken  parallelen  näheres  über  die  den 
angehenden  geistern  gestellten  aufgaben  (1,223)  oder  über  die  1,223  kurz  erwähnte 
dorhnannschaft,  denn  die  jungburschen -  und  männerbünde,  mädchen-  und  frauen- 
gtaellschaften  sind  nicht  sehr  ausgiebig  und  nicht  in  Verbindung  mit  den  neueren 
fwBchangen  dargestellt  worden  (doch  vgl.  1,  61  fg.  277.  2,  19.  1,  168fgg.).  Ganz  rück- 
ständig ist,  was  die  vorgetragenen  deutungen  betrifft,  das  capitel  „Mythische  er- 
stheioungen  *  (2,  154 fgg.),  in  dem  auffälligerweise  „Rübezahl"  nur  flüchtig  genannt 
Ä  (a.  156.  181) t  aber  flugs  als  „der  persönlich  gefasste  Wirbelwind*  uns  vorgestellt 
*inl.  Allzu  sparsam  ist  der  verf.  bei  den  „  zauberischen  dingen u  mit  der  angäbe  der 
"feäblichen  benennung  (z  b.  der  pflanzen  2,  206 fgg.)  gewesen;  schriftsprachliche 
krmini  fügen  sich  schlecht  ins  folklore  und  sollten  höchstens  als  Übersetzung  der 
rdkatümlichen  namen  verwendet  werden;  ein  hübsches  beispiel  für  den  ertrag,  den 
<**  volkstümlichen  namen  versprechen,  gibt  Drechsler  selbst  mit  der  —  allerdings 
■tot  neuen  —  erklärung  des  Schmetterlings  (2,  253 fg.);  so  möchte  man  auch  gern 
**en,  wie  wol  terra  sigülata  (2,  281;  siegelerde  306)  oder  ,  isländisch  moos"  in 
der  mundart  lauten? 

Oft  werden  wir  im  unklaren  gelassen  über  die  Verbreitung  eines  brauchs  oder 
****  anachauung,  sowie  über  die  fragen  nach  deren  alter.  So  steht  z.  b  2,241  nichts 
**t*r  ab  der  satz:  „wer  aus  einem  mannschädel  trinkt,  wird  fest  wie  stahl  und 
*****  Die  beigäbe  eines  belegs  oder  eines  gewährsmanns  erscheint  in  solchen  fällen 
£■*  unentbehrlich,  um  sie  nicht  als  fliegende  reminiscenzen  erscheinen  zu  lassen. 
**h*aer  sind  die  beispiele,  wo  ungenaue  oder  fehlerhafte  berichterstattung  vorliegen 

1)  Vgl.  jetit  auch  Bolte,  Zeitschr.  d.  ver.  f.  volksk.  15,  458. 
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dürfte;  vgl.  z.  b.  den  satz:  „wenn  man  sieb  auf  einen  kreuzweg  stellt  und  ein  aus- 
geschnittenes stück  rasen  auf  dem  köpf  trägt,  so  ist  die  frau  (=jede  frau?),  die 
einem  dort  begegnet,  eine  hexe"  (2,  246);  eine  verificierung  dieser  nachricht  ist  un- 
möglich, weil  ein  beleg  ihr  nicht  beigegeben  worden  ist. 

Höchst  zweifelhaft  steht  es  um  die  wichtige  frage,  nach  welchen  grundsiUeo 
und  in  welchem  umfang  eine  kritische  Sichtung  des  materials  nach  seinen  gelehrten 
und  seinen  wahrhaft  volkstümlichen  bestandteilen  vorgenommen  worden  ist;  da  und  dort 
vermag  man  sich  ja  selbst  zu  helfen,  aber  nicht  immer  ist  der  irrtum,  der  bei  der  auf- 
nähme obgewaltet  hat,  so  offensichtlich  wie  bei  dem  „abschiessen  der  mistein11  (2, 307). 

Die  im  lauf  der  zeit  errungene  akribie  und  exaetheit  der  dialektforschung 
ist  für  alle  gebiete  der  Volkskunde  eine  selbstverständliche  forderung.  Leider  ist  ihr 
auch  von  Drechsler  noch  nicht  voll  genüge  geleistet  worden. 

KIEL.  FRIEDRICH  KAUFFMaNN. 

H.  W.  Thayer,  Laurence  Sterne  in  Germany.  A  contribution  to  the  study  of 
the  literary  relations  of  England  and  Germany  in  the  18.  Century.  [Columbia 
Univereity  Germanic  Studies.  Vol.  II.  IV,  1.]  New  York,  Columbia  University 
Press  1905.     198  s.    3,50  m.  ' 

Eine  fleissige  Untersuchung,  die  besonders  die  Übersetzungen  eingehend  studiert, 
auch  die  ein  Wirkungen  der  echten  und  unechten  werke  Sternes  (Goethe  und  der 
4 Koran*  8.103,  vgl. 74.  95)  prüft,  freilich  aber  so  charakteristische  Verehrer  des  (freiesten 
geistes'  wie  K.J.Weber,  Brentano,  (Kerr,  Godwi  s.  72  fg.)  und  Nietzsche 
übersiebt.  Auch  fehlt  es  trotz  aller  aufmerksainkeit  für  fremde  versehen  (a.  25. 
40.  154)  nicht  an  kleinen  ungenauigkeiten  ('Vergleichende  blätter  für  literarische 
Unterhaltung'  s.  103  anm.)  und  Oberflächlichkeiten  der  methode:  jedes  'Steckenpferd* 
(3. 109)  soll  gleich  auf  'sentimental  relationship'  (s.  1^0)  deuten,  jede  'mock- scientific 
method'  (s.  123)  auf  Sterne  hinweisen,  als  gäbe  es  keinen  Swift  Dagegen  wird  etwa 
der  direct  lehrhafte  zusatz  bei  Jacob i  (s.  113)  oder  die  kleinliche  nachahmung  in 
dem  imitatorum  servum  pecus  der  Schummel  (s.  114),  Bock  (s.  129),  Wezel  (s.  144. 
178),  Timme  (s.  175  anm.)  ganz  gut  beleuchtet,  -die  Opposition  gegen  die  Sentimen- 
talität (s.  156 fg.)  wenigstens  an  ein  paar  guten  beispielen  (Sturz,  Göckingk,  Campe). 
Lichtenberg  (s.  158)  verdiente  freilich  allein  schon  eine  eingehende  darstellung  der 
verwickelten  beziehungen  zu  dem  originellsten  aller  englischen  huraoristen. 

BERLIN.  RICHARD  IL  MIYBR. 

NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaotion  ist  bemüht,  für  alle  zur  beeprechung  geeigneten  werke  aas  dem  gebiete  der  geman. 
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eingesendete  bücher  zu  recensieren.    Eine  zurücklieferung  der  recensions-exemplare  an 

die  herren  rerleger  findet  nnter  keinen  umstanden  statt) 

Berthold  ton  Regensburg.  —  Schönbach,  Anton  E.,  Über  leben  bildung  und 
persönlichkeit  B.s  von  R.  I.  [Studien  zur  gesch.  der  altdeutschen  predigt  VII  — 
Sitzungsberichte  der  kais.  akad.  der  wissenseb.  in  Wien,  band  CLIV.]    (II)9  142  a. 

Bfckel,  Otto,  Psychologie  der  Volksdichtung.   Leipzig,  Teubner  1906.  VI, 432 8,  7  m. 

Crome,  Bruno,  Das  Markuskreuz  vom  Göttinger  Leinebusch.  Ein  zeugnis  und  ein  exkurt 
zur  deutschen  heldensage.   Strassburg.  Trübner  1906.   VI,  49s.  u.  1  abbild.    1  m. 

Dfekhoff,  Emil,  Das  zweigliedrige  wort -asynde ton  in  der  älteren  deutschen  sprmobe. 
[Palaestra  brg.  von  A.  Brandl,  G.  Koethe  und  E.  Schmidt.  XLV.]  Berlin, 
Mayer  k  Müller  1906.    (VI),  244  s.'   7  m. 
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Diels,  Paal,  Die  Stellung  des  verbums  in  der  älteren  althochdeutschen  prosa.  [Palae- 
stra  .  .  .  hrg.  von  A.  Brandl,  0.  Roethe  und  E.  8chmidt.  LIX.l  Berlin, 
Mayer  k  Müller  1906.    (IV),  204  s.    7,60  m. 

EMi  tentandar.  —  Die  lieder  der  Edda  herausg.  von  B.  Sijmons  und  H.  Gering. 
I,  3:  Einleitung  von  B.  Sijmons  [schluss  des  ersten  (text-)bandesj.  Halle, 
Waisenhaus  1906.    XIX  +  CCCLXXV  s.    9,40  m. 

Feist,  8.,  Die  deutsche  spräche.  Kurzer  abriss  der  geschichte  unserer  muttersprache 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegen  wart.  Stuttgart,  Fritz  Lehmann  1906. 
IX,  236  s.,  9  taff.  und  1  karte,    geb.  1  m. 

Frey,  Karl,  Wissenschaftliche  behandlung  und  künstlerische  betrachtung.  Mit  be- 
sonderer berücksichtigung  der  akademischen  interprotation  literarischer  kunstwerke. 
Zürich,  Orell  Füssli  1906.    47  s.     1,20  m. 

0— im  lau,  A.  L.,  Das  Volkslied  im  Luzerner  Wiggertal  und  Hinterland.  Aus  dem 
volksmunde  gesammelt  und  herausgegeben.  [Schriften  der  Schweizerisoben  ge- 
sellscbaft  für  Volkskunde.  IV.]    Basel  1906.    X  (II),  215  s.    4,50  fr. 

Härder,  Franz,  Werden  und  wandern  unserer  Wörter.    Etymologische  plaudereien. 

3.  aofl.    Berlin,  Weidmann  1906.  f259  s.    geb.  3,60  m.  i 

Hefe  sei.  —  Periam,  Annina,  Hebbels  Nibelungen,  ito  sources,  method  and  style.    ^W 
[Columbia  university  Germ  an  ic  studies  III ,  1 .]   New  York  and  l^ondon ,  Macmillan 
1906.    XIV,  220  s.    1  $. 

Heiase«  —  Utitz,  Emil,  J.  J.  Wilhelm  Heinse  und  die  ästhetik  zur  zeit  der  deut- 
schen aufklarung.    Halle,  Niemeyer  1906.    (VI),  96  s.    2,60  m. 

Hrstaritaae  operaedidit  Karolus  Strecker.   Leipzig,  Teubner  1906.  VII,  272  s.  4  m. 

Inuaermaans  werke  herausg.  von  Harry  Maync.  Kritisch  durchgesehene  und  er- 
läuterte ausgäbe.  5  bände.  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  institut  o.j.  1:  49  + 
474  s.     II:  495  s.     III:  491  s.     IV:  499  s.     V:  498  s.     geb.  10  m. 

Jaako,  Josef,  Germanisch  £*  und  die  sog.  reduplicierten  praeterita.  [Sonderabdruck 
aus  den  Indogermanischen  forsch un gen.  XX. j    Strassburg  1906.    88  s. 

Klage,  Friedr.,  Unser  deutsch.  Einführung  in  die  muttersprache.  [Wissenschaft 
und  bilduog  .  .  .  hrg.  von  Paul  Herre.  I.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1907. 
(VI),  146  s.    geb.  1,25  m. 

Matthias,  Theodor,  Sprachleben  und  sprachschfiden.  Ein  rubrer  durch  die  Schwan- 
kungen des  deutschen  Sprachgebrauchs.  3.  aufl.  Leipzig,  Fr.  Brandstetter  1906. 
XII,  488  s.    5,50  m. 

Miller,  Wilkela,  Gedichte.   Vollständige  kritische  ausgäbe  mit  einleitung  und  an- 
tnerkungen,  besorgt  von  James  T.  Hatfield.    Nebst  portrat  und  eine  facsimile- 
beOage.    Berlin,  B.  Behr  1906.    XXXI,  514  s.    6  m. 
^CanT,  Fr.,  Volkskunde  im  Breisgau.    Herausg.  vom  Badischen  verein  für  Volkskunde. 
Frei  borg,  J.  Bielefeld  1906     189  s.    3  m. 

5,  Johannes.  —  Heinrich,  Alfred,  Johannes  Rothes  Passion,  mit  einer  ein- 
leitung and  einem  anhange.  (Germanist,  abhandlungen  . .  hrg.  von  Fr.  Vogt.  26.] 
Breslau,  Marcus  1906.    (VIII),  174  s.    5,60  m. 

I,  Franz,  Deutsche  versieh re.    [Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren 

schulen  hrg. von  A.Matthias.  111,3.)  München.  C.  H  Beck  1907.  XV,  355s.  7m. 

I,  Will.  Henry,   English  literature  from   the  norman  conquest  to  Chauoer. 

London,  Macmillan  and  co.  1906.    Xlll,  5CO  s.     7  sh.  6  d. 

VfeMatfeM,  Moritz,  Proeve  eener  kritische  verzaineling  van  germaansche  volks-  en 

persooosnamen  voorkomende   in  de  litterairo   en  monumentale   overlevering  der 
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grieksche  en  romeinsche  oudheid.  Groningen,  M.  de  Waal  1906.  (VIII),  XXVIII, 
132  8.     [Groninger  dissert.] 

Sexau,  Richard,  Der  tod  im  deutschen  drama  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (von 
Gryphiu8  bis  zum  Sturm  und  drang).  [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  lit- 
gesch.  hrg.  von  0.  F.  Walzel.  IX.]    Bern,  A.  Francke  1906.   XVI,  262  s.    5,20  m. 

Stecke,  Ernst,  Mythus,  sage,  märchen  io  ihren  beziehungen  zur  gegen  wart  Leipzig, 
Hinrichs  1906.    29  s.    0,50  m. 

Singer,  S.,  Schweizer  märchen.  Anfang  eines  kommentars  zu  der  veröffentlichten 
Schweizer  märchenliteratur.  Erste  Fortsetzung.  Mit  einer  abbildung.  [Unter- 
suchungen zur  neueren  sprach-  und  lit.gesch.  hrg.  von  0.  F.  Walzel.  X.j  Bern, 
A.  Francke  1906.    VI,  167  s.    4  m. 

Vlrglnal.  —  Schmidt,  Ernst,  Zur  entsteh ungsgeschichte  und  verfasserfrage  der 
Virginal.  [Prager  deutsche  Studien,  hrg.  von  C.  v.  Kraus  und  A.  Sauer.  IL] 
Prag,  Carl  Bellmann  1906.    (IV),  63  s. 

Waekernagel,  Wilhelm,  Poetik,  rhetorik  und  Stilistik.  3.  aufl.  Halle,  Waisenhaus 
1906.    XIV,  605  s.     10  m. 

Wenzlan,  Friedn,  Zwei-  und  dreigliedrigkeit  in  der  deutschen  prosa  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts.  Ein  beitrag  zur  geschichte  des  neuhochdeutschen  prosastils.  [Her- 
maea  ..  hrg.  von  Ph.  Strauch.  IV.]   Halle,  Niemeyer  1906.   XVI,  266  s.  9  m. 

Williram,  —  Brodführor,  Ed.,  Beitrage  zur  syntax  Willirams  unter  besonderer 
berücksichtigUDg  der  Wortstellung.    Hallische  dissert.  1906.     VII,  75  s. 

Wossidlo,  Richard,  Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  im  auftrage  des  Vereins 
für  mecklenb.  geschichte  und  altertumskunde  herausgegeben.  3.  band:  Kinder- 
wartung und  kinderzucht.  Wismar,  Hinstorff  1906.  (X),  XIX,  453  8.  u.  10  s. 
musikbeilagen.    6,40  m. 

NACHRICHTEN. 

Am  4.  november  1906  verschied  zu  Charlottenburg  der  frühere  director  der 
königl.  bibliothek  in  Dresden,  hofrat  professor  dr.  Ernst  Förstemann  (geb.  zu 
Dan  zig  am  18.  sept.  1822);  am  30.  december  zu  Königsberg  der  geh.  regierungsrat 
professor  Oskar  Schade  (geb.  zu  Erfurt  am  25.  märz  1826). 

Die  ausserordentlichen  professoren  dr.  Julius  Schwering  in  Münster  und 
dr.  Rudolf  Much  in  Wien  sind  zu  Ordinarien  befördert  worden.  Dem  letztgenannten 
wurde  die  an  der  Universität  Wien  neu  begründete  ordentl.  professur  für  germ.  Sprach- 
geschichte und  altertumskunde  übertragen. 

Professor  dr.  Richard  Weissen  fei  s  in  Berlin  wurde  als  ausserordentlicher 
professor  nach  Göttingen,  der  privatdocent  dr.  Konr.  Borchling  in  Göttingen  als 
professor  an  die  akademie  Posen  berufen. 

Dem  ausserordentl.  professor  dr.  M.  H.  Jellinek  in  Wien  wurde  Ute!  und 
Charakter  eines  ordentl.  Universitäts-professors  verliehen. 

Der  privatdocent  dr.  Hubert  Rotte ken  in  Würzburg  ist  zum  extraordinarius 
ernannt  worden. 

Der  durch  seine  forschuogen  auf  dem  gebiete  der  mecklenburgischen  Volks- 
kunde rühmlich  bekannte  Oberlehrer  Richard  Wossidlo  in  Waren  wurde  von  der 
Universität  Rostock  honoris  causa  zum  dr.  phil.  promoviert. 

Der  privatdocent  prof.  dr.  Felix  Bobertag  in  Breslau  ist  aus  gesund  h  ei  ts- 
rücksichten  vom  lehramt  zurückgetreten. 


üuchdruckerei  dot>  \Vai»onhau8G»  in  Halle  a.  S. 


ZUR  FRAGE  NACH  DER  ALTERSBESTIMMUNG  DER 

DIALEKTGRENZEN 

unter  bezugnahme  auf  den  Obergermanisch-raetischen 

limes  des  Römerreiches. 

Seitdem  Hermann  Fischer  in  seiner  „  Geographie  der  schwäbischen 
mundarta  (Tübingen  1895)  um  vertiefte  erkenntnis  der  grundlagen  unserer 
dialektischen  gliederung  in  Südwestdeutschland  sich  bemüht  hat,  ist  ver- 
nünftigerweise in  erster  linie  über  die  frage  verhandelt  worden \  wann 
einzelne  der  heute  nachweisbaren  sprachlichen  grenzlinien  benachbarter 
mundarten  entstanden  seien.  Denn  erst  wenn  wir  bezüglich  der  Zeit- 
bestimmung ins  klare  gesetzt  sind,  wird  das  völkerpsychologische  problem 
in  angriff  zu  nehmen  sein,  das  in  der  zweiten  frage  liegt:  wie  sind 
unsere  mundartgrenzen  entstanden  und  worauf  beruhen  die  dialektischen 
Verschiedenheiten  oder  die  unterschiede  in  der  artikulationsbasis  benach- 
barter Sprachgenossenschaften? 

Da  und  dort  ist  bereits  der  nachweis  gelungen,  dass  das  terri- 
torium  der  einen  oder  andern  mundartlichen  erscheinung  mit  dem  bereich 
politischer  territorien  oder  confessioneller  bezirke  zusammenfallt  Neben 
den  kleineren  herrschaftlichen  oder  kirchlichen  gruppen,  wie  sie  in  den 
letztTerflossenen  Jahrhunderten  sich  herausgebildet  haben,  pflegen  sich 
auch  die  grösseren,  älteren  dominien  geltend  zu  machen.  Dieses  nicht 
gerade  durch  seine  neuartigkeit  verblüffende  ergebnis  hat  der  besonnenste 
unter  den  nächstbeteiligten  forschem,  K.  Bohnenberger,  festzuhalten  ver- 
standen: „ein  Zusammenhang  zwischen  mundart  und  stamm  kann  auch 
bei  jüngeren  sprachunterschieden  hervortreten,  sofern  die  grenzen  der 

1)  Wurttembergische  vierteljahrshefte  für  landesgeschichte  1895,  114.  1897, 
161.  C.  Haag,  Die  mundarten  des  oberen  Neckar-  und  Donaulandes,  progr.,  Reut- 
lingen 1898.  Bohneoberger,  Alemannia  26  (1898)  s.  249fgg.  28  (1900)  s.  124fgg. 
Haag,  Alemannia  29  (1901)  s.  228 f gg.  Wrede,  Historische  Zeitschrift  88  (1901) 
&22fgg.  Herrig8  archiv  111  (1903)  s.  29fgg.  Bremer,  Historische  vierteljahreschrift 
5,  315fgg.  Gauchat,  Herrigs  archiv  111,  365fgg.  Bohnenberger,  Zeitschr.  für 
hochdeutsche  mundarten  3,  321  fgg.;  femer  ebenda  bd.  6  —  Die  alemannisch -fränkische 
Sprachgrenze  vom  Donon  bis  zum  Lech.    Mit  karte.    Heidelberg  1905. 
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stamme  und  alten  länder  etwaigen  an  ihre  stelle  tretenden  territorial- 
grenzen besonderes  gewicht  und  damit  besonderen  einfluss  auf  die 
spräche  verleihen  oder  sofern  die  grenzen  älterer  Spracherscheinungen, 
die  auf  den  staramesgrenzen  beruhen,  ihrerseits  die  grenzen  jüngerer 
erscheinungen  an  sich  ziehen"  (Die  alemannisch  -  fränkische  Sprach- 
grenze s.  75). 

Hinter  der  seltsamen  verklausulierung  einer  nackten  tatsache  ver- 
birgt sich  die  neigung,  auch  solchen  stimmen  gehör  zu  schenken,  die  von 
einem  doctrinären  radikalismus  verblendet  den  Zusammenhang  neuerer 
Sprachgrenzen  mit  den  politischen  Ordnungen  längstvergangener  zeiten 
ablehnen.  Bohnenberger  wendet  sich  hiergegen  mit  bemerkenswerter 
entschiedenheit  und  betont,  dass  die  alemannisch -fränkische  Sprach- 
grenze, soweit  sie  durch  Württemberg  verläuft,  in  ihrer  richtung  durch 
die  grenzen  des  alten  herzogtums  wenigstens  zum  teil  bedingt  sei;  von 
den  Vogesen  bis  zum  Rhein  und  bis  zur  Murg  stehe  sie  in  deutlichem 
Zusammenhang  mit  der  Stammesgrenze  und  so  führe  denn  in  diesem 
abschnitt  die  sprachliche  grenzbestimmung  auf  ethnographische  grund- 
verhältnisse  als  auf  ihre  letzte  Ursache.  Die  seiner  kleinen  schritt  bei- 
gegebene karte  enthält  demgemäss  unter  den  mannigfachen  lautgrenzen 
eine  linie,  nach  der  Bohnenberger  die  „  stamraesgrenze a  zwischen  Ale- 
mannen und  Franken  absteckt. 

Ich  vermag  seiner  terminologie  nicht  beizupflichten,  trete  viel- 
mehr auf  die  seite  von  Hermann  Fischer  und  lehne  es  ab,  lautgrenzen 
innerhalb  des  deutschen  Südwesten  auf  eine  „stammesgrenzeu  zu  be- 
ziehen und  insbesondere  die  grenze  zwischen  alemannisch  und  fränkisch 
oder  auch  die  grenze  zwischen  Alemannen  und  Franken  als  eine  stammes- 
grenze  zu  bezeichnen.  Bei  der  bildung  der  kolonisationsgenossenschaften, 
die  wir  als  politische  verbände  mit  den  Sammelnamen  der  Franken, 
Alemannen,  Sachsen  usw.  benennen,  hat  aus  wissenschaftlichen  er- 
örterungen  der  begriff  „  stamm u  völlig  auszuscheiden.  An  jenen  ver- 
bänden scheinen  raitglieder  sehr  verschiedener  nationalität  beteiligt  ge- 
wesen zu  sein1;  jedenfalls  ist  die  ansieht  noch  nicht  widerlegt  worden, 
wonach  die  kolonisten,  die  von  den  antiken  autoren  Alamanni  genannt 
worden  sind,  nicht  eine  aus  stammesverwandten  bestehende  Völkerschaft, 
sondern  eine  zu  militärischen  und  wirtschaftlichen  zwecken  gestiftete 
bundesgenossenschaft  gewesen  seien.  Es  ist  daher  notwendig,  auf  den 
terminus   „stammesgrenzen",    soweit    es  sich    um    territorial-  oder  um 

1)  Die  Alemannen  waren  nach  einem  so  zuverlässigen  gewiihrsmann  wie  Asinius 
Quadratus  Suyxlvfoi  uvif^ionoi  /au  ftiyuöt±  (Agathias  1.  (>). 
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Sprachgrenzen  handelt,  die  nicht  das  mutterland1  sondern  das  deutsche 
neuland  (Franken,  Alemannien,  Baierland)  durchziehen,  vorerst  noch 
und  vielleicht  dauernd  zu  verzichten  und  nichts  weiter  als  die  politischen 
territorialgrenzen  der  besiedelungsepoche  zu  berücksichtigen. 

Geschieht  dies,  so  müssen  wir  uns  bewusst  bleiben,  dass  es  ohne 
fug  und  recht  geschah,  wenn  eine  Sprachgrenze  der  gegen  wart  mit  einer 
territorialgrenze  der  völkerwanderungszeit  identificiert  wurde.  Den 
nutzen  haben  die  der  Sprachgeographie  gewidmeten  Studien  der  letzten 
jähre  unbestreitbar  gehabt,  dass  wir  fortan  nicht  mehr  die  bequeme  formel 
▼on  der  identität  jener  beiden  grenzverhältnisse  gebrauchen  dürfen. 
Genau  genommen  fallen  moderne  dialektgrenzen  und  ältere  territorial- 
grenzen nicht  zusammen;  trifft  dies  doch  in  mathematisch -geographi- 
schem sinne  nicht  einmal  für  dialektgrenzen  und  neuere  territorial- 
grenzen zu.  Später  entstandene  politische  oder  territoriale  schranken 
haben  die  älteren  abgrenzungen  verschoben.  Der  zustand  stellt  sich 
also  heute  im  wesentlichen  so  dar,  dass  aus  einer  grenzlinie  oder  — 
da  wir  diesen  ausdruck  vermeiden  sollten  —  aus  einem  grenzsaum  (z.  b. 
infolge  der  fortschreitenden  besiedelung  der  grenzmarken)  ein  unregel- 
mässig gestaltetes  bündel  von  grenzlinien,  ein  grenzgürtel  geworden  ist 
Gauchat  überschritt  seine  competenz  nicht,  als  er  den  satz  be- 
gründete: „In  dem  Verhältnis,  wie  sich  die  politischen  verkehrsschranken 
verändern,  erleiden  auch  die  dialektgrenzen  Umformungen.  Im  allge- 
meinen haben  sie  seit  dem  mittelalter  die  tendenz,  sich  zu  zonen  zu 
verbreitern a  (Herrigs  archiv  111,400).  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  der 
Zusammenhang  der  (neuerdings  festgestellten)  Sprachgrenzen  mit  den 
ehemaligen  territorialgrenzen  aufgelockert  worden  ist.  Daraus  folgt 
aber  keineswegs,  dass  er  aufgehoben  worden  ist. 

So  lang  diese  Schlussfolgerung  nicht  gezogen  werden  kann,  sind 
wir  nach  wie  vor  verpflichtet,  z.  b.  die  alemannisch -fränkische  sprach- 

1)  Im  mutterland  steht  eine  Sprachgrenze,  die  zugleich  stammesgrenze  ge- 
nannt werden  darf  —  sie  bewährt  sich  auch  als  grenze  verschiedener  haustypen  — 
absolut  fest:  es  ist  der  westliche  abschnitt  der  hochdeutsch -niederdeutschen  Sprach- 
grenze zwischen  dem  mittelfränkischen  und  dem  westfälischen.  Ich  kann  mich  in 
diesem  fall  auf  die  zutreffende  altersbestiminung  beziehen,  die  kürzlich  Dietrich 
Schäfer  gegeben  hat:  „Die  grenze  (Kheinfrankens)  gegen  Westfalen,  gegen  den  säch- 
sischen stamm,  ist  zwar  eine  der  ältesten,  vielleicht  die  älteste  auf  deutschem  boden, 
aber  sie  wurde  von  den  Römern  willkürlich  geschaffen  durch  herstellung  eines  Öd- 
landes zur  deckung  ihrer  Rheinstellung  und  ist  geographisch  nicht  erkennbar.  Die 
übrigen  grenzen  (Rhein frankens)  verdanken  dynastischen  und  territorialen  bestrebungen 
des  mittelalters  ihre  entsteh  ung  oder  in  neuerer  und  all  erneuester  zeit  anderen  er- 
wsgnngen*  (Das  bauernhaus  im  deutschen  reiche,  textband  [Dresden  190G)  s.  14). 

10* 
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grenze  mit  der  territorialen  abgrenzung  in  Verbindung  zu  halten,  die  das 
kolonisationsgebiet  der  Alemannen  nach  der  auseinandersetzung  mit  den 
machthabern  der  Franken  und  der  Ostgoten  erfahren  hat  „Den  Ale- 
mannen hat  Theoderich  Rätien  links  des  Lechs  eingeräumt;  dieser  fluss 
hat  seitdem  bis  in  die  zeiten  der  letzten  Staufer  die  ostgrenze  des  schwä- 
bischen herzogtums  gebildet  und  ist  bis  zur  stunde  von  Landsberg  an 
bis  zu  seiner  mündung  die  scharfe  ostgrenze  schwäbischer  mundart  ge- 
bliebenu  (Baumann,  Forschungen  zur  schwäbischen  geschichte  s.  496). 
Zweifellos  schiesst  diese  behauptung  über  das  ziel  hinaus,  aber  die  neue 
wertung  der  Lechgrenze,  die  Bohnenberger  vertritt  (Zeitschr.  f.  hd.  mund- 
arten  3,  172  fgg.),  endete  mit  dem  hin  weis  auf  örtliche  Verschiebungen, 
beseitigte  nicht  die  Lechgrenze  („wie  eine  Lechlinie  entstand,  wann  und 
wo  sie  galt,  bleibt  eine  frage  für  sich"),  die  wir  auf  grund  zahlreicher 
einwandfreier  dialektmerkmale  als  Sprachgrenze  festhalten  und  unent- 
wegt als  alte  territorialgrenze  interpretieren  müssen  (vgl.  Histor.  viertel- 
jahrsschrift  5,  343 fg.);  denn  dass  Alemannen  bis  zum  Inn  gesiedelt 
hätten,  ist  zwar  behauptet  aber  nicht  erwiesen  worden  (vgl.  Archiv  für 
Österreich,  geschichte  90,  200  fgg.  368).  Ihr  analogon  hat  die  Lechgrenze 
im  westen  an  der  Murglinie,  die  trotz  dieser  und  jener  Schwankungen 
auch  von  Bohnenberger  mit  nachdruck  als  Sprachgrenze  anerkannt  wird, 
die  wir  aber  nicht  zur  Stammesgrenze  stempeln,  sondern  als  territorial- 
grenze zwischen  Franken  und  Alemannen  betrachten  dürfen,  von  dem 
Zeitpunkt  an,  da  diese  sich  unter  den  schütz  des  Theoderich  gestellt  haben 
(Archiv  f.  österr.  gesch.  90,  328  fgg.).  Wenn  Baumann  mit  recht  gesagt 
hat,  Theoderich  habe  die  Schwaben  gerettet  und  zu  dem  werden  lassen, 
was  sie  sind,  so  ist  die  begrenzung  ihres  territoriums  durch  die  Franken 
auch  für  ihre  sprachliche  eigenart  und  absonderung  von  grundlegender 
bedeutung  gewesen.  Die  Lechgrenze  und  die  Murglinie  stehen  als  terri- 
torialgrenzen und  zugleich  als  Sprachgrenzen  in  unverminderter  geltung 
und  liefern  die  besten  beispiele  für  eine  historisch  orientierte  Sprach- 
geographie. Sie  können  nach  ihrem  alter  zuverlässig  bestimmt  werden 1. 
Der  dritte  und  der  günstigste  fall  wird  durch  das  Elsass  dar- 
geboten,  wo  sich   das  traditionelle  verfahren    und  die   landläufige  an- 

1)  Wie  soll  man  angesichts  dieser  Sachlage  eine  hochtönende  phrase,  die  in 
Herrigs  archiv  111,  45  mit  folgendem  Wortlaut  gedruckt  zu  lesen  steht:  „das  aus- 
gehende mittelalter  und  seine  nächste  folgezeit  geben  immer  handgreiflicher  für  unsere 
heutigen  dialektgestaltungen  den  mutterboden  ab ,  in  den  der  pflüg  der  forschung  ein- 
zusetzen hat44  anders  bezeichnen,  denn  als  bodenlose  afterweisheit  —  wenn  ihr  autor 
damit  beabsichtigte,  seine  sachkundigen  beobaohtungen  über  das  ostelbische  kolonial- 
gebiet hinaus  uns  zur  richtschnur  zu  setzen. 
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schauungsweise  durchaus  bewährt  haben.  Nur  drückt  man  sich  jetzt 
verschrobener  aus  und  sagt  etwa:  hier  decke  sich  „der  politische  und 
der  dialektgeographische  begriff44  (Herrigs  archiv  111,  36  fg.).  Erfreu- 
licher ist,  dass  Bohnenberger  die  nordgrenze  des  elsässischen  auf  uralte 
territoriale  Verhältnisse  zurückzuführen  gewagt  hat  (a.a.O.  s.  33 fg.).  Wie 
kommt  es  aber,  dass  man  die  ostgrenze  elsässischer  mundart,  die  be- 
kanntlich durch  den  Rhein  gebildet  wird,  auf  ihre  territorialhistorische 
bedeutang  nicht  weiter  prüfte?  Darauf  ist  nicht  leicht  eine  ausreichende 
antwort  zu  geben.  Wahrscheinlich  würde  die  unbequeme  frage  mit  der 
Verlegenheitsfloskel  abgetan  werden:  derlei  grenzen  seien  viel  zu  alt, 
um  in  der  jetzigen  spräche  noch  reflektiert  zu  werden  (Herrigs  archiv 
111,  44;  vgl  hierzu  Gauchat  s.  387.  400).  Die  sache  liegt  aber  hier 
so  schlicht  und  simpel,  dass  mit  Vorurteilen  nichts  auszurichten  ist. 
Auf  dem  linken  ufer  des  Oberrheins  bis  zu  den  Vogesen  hin  wurde  den 
Alemannen  kolonialland  ausgeliefert,  als  Rom  die  wacht  am  Rhein  nicht 
mehr  zu  halten,  den  Oberrhein  als  reichsgrenze  nicht  mehr  zu  be- 
haupten vermochte.  Von  osten,  von  den  siedelungsgebieten  rechtsrheini- 
scher Alemannen  kamen  die  kolonisten;  die  ostgrenze  ihres  neuen  terri- 
torium8  bildete  der  Rhein  als  der  bisherige  Limes  Romanus;  er  wurde 
im  5.  jahrh.  territorialgrenze  der  „Elsässer"  und  ist  ihre  Sprachgrenze 
noch  heutigen  tags1. 

1)  Was  die  elsässische  südgrenze  betrifft,  so  bat  Bohnenberger  (Alemannia 
bd.  28)  es  unternommen,  sie  auf  grund  der  k- Verschiebung  zu  bestimmen;  ausserdem 
ist  jedoch  die  -ft-  Verschiebung  zu  berücksichtigen  (vgl.  die  karte  der  elsässischen  mund- 
trten,  die  dem  Wörterbuch  der  elsässischen  m  und  arten  beigegeben  worden  ist).  Die 
linien  für  kirche,  kilche/chilcfie  und  für  oics/oba  fallen  nahezu  zusammen  und  auf 
der  strecke  Habsheim  -  Tagolsheim  (Walheim)  stimmt  die  Sprachgrenze  auch  noch  mit 
der  südgrenze  der  Äeww-siedelungen  überein  (vgl.  die  karte  bei  11.  Witte,  Zur  ge- 
schiente des  Deutschtums  im  Elsass  und  im  Vogesengebiet.  Stuttgart  1897).  Nun 
kann  die  Sprachgrenze  für  k-.ch-  nach  ihrem  heutigen  verlauf  nicht  ursprünglich 
sein,  denn  die  &-enklave  um  Basel  herum  beweist,  dass  iu  der  oberrheinischen  ebene 
die  Eteisser-  Alemannen  über  jene  linie  nach  Süden  hin  sich  ausgebreitet  haben.  Die 
„elsässischen14  heim -orte  reichen  daher  bis  hart  an  Basel  heran.  Combinieren  wir 
die  hetm^ linie  mit  der  X;- linie,  so  ergibt  sich,  dass  mit  der  zeit  k-  und  -w-  vor 
eh-  und  -6-  von  der  linie  Hüningen  -  Hegenheim  bis  auf  die  linie  Ottmarsheim  - 
Habsheim  zurückgewichen  sind.  Was  den  westlichen  abschnitt  der  südgrenze  anlangt, 
so  wird  man  auf  die  inyeti- orte  bezug  zu  nehmen  haben.  Diese  siud  im  süden  des 
lande«  zusammengedrängt  und  hier  offenbar  orst  gegründet  worden,  als  der  Sundgau 
durch  Schweizer- Alemannen  besiedelt  wurde  (Witte  a.  a.  o.  s.  84.  107).  Von  einfluss 
auf  den  heutigen  grenzverlauf  war  aber  auch  die  allmählich  vorschreitende  germani- 
sierung romanischer  landstriche  (Witte  s.  08fgg.).  Trotz  der  m  der  habsburgischen 
|*riode  eingetretenen  erheblichen  veritnderungeu  wird  es  wol  noch  gelingen,  die  ur- 
sprüngliche südgrenze  des  „  elsässischeu  *  diulekts  in  der  frühgeschichtlichen  territorial- 
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Der  limes  als  die  römische  territorialgrenze  hat  sich  aber  auch 
im  rechtsrheinischen  Südwestdeutschland  als  Sprachgrenze  erhalten.  Aus 
der  bewegten  geschichte  des  römischen  landbesitzes  in  Obergermanien 
interessieren  uns  in  diesem  fall  nur  die  späteren  festsetzungen,  wie  sie 
für  die  deutsche  invasion  und  besiedelung  massgebend  waren. 

Nach  der  der  publikation  des  obergermanisch -raetischen  limes 
beigegebenen  und  verbesserten  karte  (vgl.  z.  b.  lief.  XXV,  Heidelberg 
1905)  verlief  der  obergermanische  limes  von  Hanau- Gross- Krotzenburg 
ab  als  nasse  grenze  dem  Main  entlang  bis  Miltenberg,  von  Miltenberg 
am  Main  nach  Walldürn  und  von  hier  ab  schnurgerad  über  Osterburken, 
Jagsthausen,  Öhringen,  Mainhardt,  Murrhardt  nach  dem  Haghof  und 
schliesslich  mit  geringer  ausbiegung  bis  in  die  unmittelbare  nähe  von 
Lorch.  Bei  Lorch  begann  der  nach  nordosten  abzweigende  mauerzug 
des  raetischen  limes;  er  führte  an  den  kästelten  Schierenhof,  Unter- 
böbingen,  Aalen,  Buch,  Haiheim  vorüber  und  bog  plötzlich  in  stumpfem 
winkel  bei  Weitungen  aus,  um  sich  über  Dambach  nach  Gunzenhausen 
fortzusetzen. 

Die  wichtigste  Station  ist  der  kreuzungspunkt  des  obergermanischen 
und  des  raetischen  limes  bei  Lorch. 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesen  fast  aller  orten  genau  festgestellten 
abgrenzungen  die  karten,  auf  denen  H.  Fischer  sprachliche  linien  ab- 
gesteckt hat,  so  bedarf  es  nur  der  fixierung  des  punktes,  um  zu  er- 
kennen, dass  zahlreiche  linien  auf  Lorch  und  Umgebung  (=»  L  in 
dem  quadrat  G  5)  convergieren.  Ich  beschränke  mich  auf  die  her- 
vorhebung  einiger  details. 

In  meiner  Deutschen  grammatik  (4.  aufl.  s.  8 fg.)  habe  ich  seit  dem 
jähr  1895  eine  linie  Walldürn -Murrhardt  als  grenze  zwischen  dem 
südfränkischen  und  dem  ostfränkischen  dialektgebiet  angegeben.  Sie 
ist  nicht  mit  dem  gebührenden  interesse  beachtet  worden.  Es  handelt 
sich  dabei  z.  b.  um  die  Scheidung  von  verschobenem  und  unverschobenem 
-</-;  in  ihrem  einzelverlauf  ist  inzwischen  die  grenze  zwischen  -g-  und 
-cA-  nach  der  betreffenden  karte  des  Wenkerschen  Sprachatlas  beschrieben 
worden  (Anz.f.  d.  a.  21,  285).  Ich  beziehe  mich  hier  nur  auf  die  er- 
wähnte strecke:  es  läuft  die  grenze  (von  norden  nach  Süden)  von  Milten- 
berg am  Main  über  Walldürn,  Wirapfen,  Neckarsulm  nach  Mainhardt 
und  Murrhardt,  von  wo  sie  gen  osten  abbiegt,  ohne  Lorch  zu  erreichen. 

grenze  zwischen  elsässischen  Alemannen  und  (Romanen  bezw.)  schweizerischen  Ale- 
mannen, in  der  abgrenzung  zwischen  den  A«tm-siedeluugen  und  den  ingen  -  siedelungen 
—  bei  denen  selbstverständlich  isolierte  posten  ausser  betracht  bleiben  —  wider- 
zuerkennen. 
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Wie  das  (durch  Schraffierung  ausgezeichnete)  Übergangsgebiet  auf  karte  20 
in  Fischers  atlas  bekundet,  ist  ostfränk.  -r7/-  über  seinen  ursprünglichen 
bezirk  vorgedrungen  und  ebenso  vermutlich  auf  der  schwäbischen  seite 
•g-  über  seinen  ehemaligen  bereich  hinaus  nach  norden  zu  verbreitet 
worden.  Ich  halte  nach  dem  Fischerschen  kartenbild  dafür,  dass  eine  linie 
Lorch -Murrhardt -Mainhardt -Neuenstadt  (am  Kocher)  —  und  weiterhin 
Walldürn— Miltenberg  —  als  alte  Sprachgrenze  zwischen  süd-  und  ost- 
fränkisch genommen  werden  müsse  (Walldürn,  Neuenstadt,  Mainhardt 
haben  heut  unverschobenen ,  Miltenberg  und  Murrhardt  verschobenen  con- 
sonanten).  Zur  Würdigung  dieser  these  muss  die  Fischersche  karte  15 
herangezogen  werden.  Schwab,  qe  (oi)  ist  etwa  so  weit  nach  norden 
wie  schwäb.  -g-  (nach  karte  20)  zur  herrschaft  gelangt. 

Westwärts  von  Lorch  steigt  der  ast   empor,    der  noch   auf  dem 
jüngeren  schwäbischen  territorium  q*  von  qe  scheidet  und  sich  in  der 
iinie  fortsetzt,  die  ostfränkisches  ä  <  ai  (vi)  umsäumt.    Die  alte  dialekt- 
grenze hat  sich  zur  zone  verbreitert;   ihre  oscillationen  erkennen  wir, 
je   nachdem   wir  uns  an  l  breit',  'streich'    oder   an  'ei,  eier'   oder   an 
**>tein',  'keiner'   halten.     Die  linie  Murrhardt-  Mainhardt- Öhringen  ist 
clie  mittel  linie,  die  sich  in  ihrer  fortsetzung  über  Jagsthausen,  Oster- 
burken, Walldürn,  Miltenberg,  Wörth  am  Main  verfolgen   lässt  (Anz. 
f.d.a.  20,  98).     Diese  richtung  ist  aber  identisch  mit  dem  verlauf  des 
^jbergermanischen  limes  von  Wörth  und  Miltenberg  bis  Murrhardt  und 
X<orch;  alle  die  genannten  orte  sind   durch   ihre  limeskastelle  bekannt 
geworden.     Die  abweichungen   der  beiden   linien  (g  <  3  und  ä  <  ai), 
^lie  wir  erhalten,  wenn  wir  sie  mit  der  richtung  des  limes  vergleichen, 
«nd  so  geringfügig  und,  an  der  heute  herrschenden  theorie  gemessen, 
«o  durchaus  analog  den  secundären  Veränderungen,  die  durch  neuere 
territoriale  zusammenhänge  herbeigeführt  worden  sind,  dass  wir  sie  ver- 
nachlässigen  dürfen   und  in   diesem   trakt  vom  Main  zum   Neckar  den 
römischen  limes  als  dialektgrenze  festzuhalten  haben. 

Eine  längstbekannte  teilstrecke  des  rätischen  limes  tritt  auch  an 
der  sog.  alemannisch  -  fränkischen  Sprachgrenze  heraus.  Die  linie  für 
ostfränk.  ä  <  «V,  vi  biegt  gegenwärtig  bei  Murrhardt  —  nicht  mehr  bei 
Lorch  —  ab,  um  Kocher  und  Jagst  zu  passieren.  Ihre  bedeutung  ist 
von  Bohnenberger  nach  gebühr  gewürdigt1,  neuerdings  aber  mit  un- 
zureichender begründung  unterschätzt  worden.  Sein  grundsatz,  es  sei 
anbedingt  derjenigen  grenzliuie  zur  bestimmung  der  dialektgrenze  der 
Vorzug  zu  geben,  welche  jeweils  der  geschichtlichen  grenze  am  nächsten 

1)  Vgl.  Württembergische  vierteljahrshefte,  u.  f.,  ti,  161  fgg.  Alemannia  26, 
252  fgg.  gegen  Alein. -fränk.  Sprachgrenze  a.  rrffgg.  73. 
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läuft  (Alein.  26,  253),  ist  als  allein  zum  ziele  führend  anzuerkennen; 
nur  büsst  er  an  tragkraft  ein,  wenn  wir  über  die  „geschichtliche  grenze u 
im  unklaren  gelassen  und  wenn  geschichtliche  grenzen  ersten  ranges 
nicht  berücksichtigt  werden.  Verfolgen  wir  auf  Bohnenbergers  karte 
die  linie  10  über  Kocher  und  Jagst  hinaus,  so  sehen  wir,  wie  sie  in 
der  nähe  von  Dinkelsbühl  einen  haken  bildet,  wie  sie  von  Mönchsrot  und 
Wilbergstetten  ab  an  Villersbronn,  Illenschwang,  Kemnaten,  Dühren, 
Ammeibruch  vorbei  scharf  nach  norden  streicht,  um  bei  Oberkemnaten 
fast  in  rechtem  winkel  an  Beyerberg  und  Dambach  vorüber  die  rich- 
tung  auf  Gunzenhausen  zu  nehmen.  Diese  grenzlinie  für  ostfränk. 
ä<ai  fallt  fast  ganz  genau  mit  der  limesstrecke  Mönchsrot- 
Dambach-Gunzenhausen  zusammen;  als  Stationen  des  limes  sind 
erwiesen:  Mönchsrot,  Wilbergstetten,  Weiltingen,  Wörnitzhofen,  Wittels- 
hofen,  Untermichelbach,  dann  folgt  die  starke  ausbuchtung  des  limes 
zwischen  Dühren  und  Ammeibruch  und  weiterhin  die  Stationen  Ehingen, 
Beyerberg,  Dambach  usw.  bis  nach  Gunzenhausen  (Limesblatt  sp.  47. 
557;  vgl.  Anz.f.d.a.  20,9s)1. 

Es  lassen  sich  noch  andere  lautliche  erscheinungen  bezw.  lautgrenzen 
beibringen,  die  auf  teilstrecken  heutigentags  mit  dem  limes  in  nahezu  glei- 
cher richtung  verlaufen.  So  z.  b.  auf  Fischers  karte  1  die  grenze  für  die 
ostfränkischen  quanti täten  (göld,  hölx).  Sie  geht  hart  an  Lorch  vorbei 
über  Welzheim  und  Murrhardt,  biegt  zu  spitzem  winkel  nach  westen 
aus,  um  sich  bei  Öhringen  wider  dem  limes  zu  nähern.  Sehr  schön 
ist  das  bild  auf  karte  18:  hier  hat  man  widerum  von  Lorch  den  aus- 
gangspunkt  zu  wählen,  um  für  gära  (gegen  garn)  die  bekannten  limes- 
kastelle  Welzheim,  Murrhardt,  Mainhardt  (für  würm  auch  Öhringen)  als 
ostfränkische  grenzorte  zu  gewinnen.  Ebenso  steigt  für  schea  (karte  11), 
wenn  wir  von  dem  schwäbischen  Sprachgebiet  nach  dem  ostfränkischen 
vorschreiten,  der  ast  bei  Lorch  in  nördlicher  richtung  über  Welzheim, 
Murrhardt,  Mainhardt,  Öhringen  auf.  Bei  der  gleichmässigen  wider- 
kehr dieser  grenzrichtung  erübrigt  sich  die  frage,  welch  andere  terri- 
torialgrenze als  der  römische  limes  ihr  zu  gründe  liege.  Ablenkungen, 
wie  sie  uns  z.  b.  auf  karte  10  entgegentreten,  wollen  wir  unbedingt  als 
Wirkung  jüngerer  Vorgänge  gelten  lassen. 

Es  wird  nunmehr  ernstlich  zu  erwägen  sein,  ob  man  die  er- 
oberungen  die  unsere  schwäbische    mundart  auf  altem    ostfränkischem 

1)  Mit  genugtuung  verzeichne  ich  widerum  die  Übereinstimmung  mit  dem 
gedankengang  Dietrich  Schäfers,  der  für  die  grenze  Schwabens  betont,  dass  sie  im 
nordosten  stellenweise  mit  dem  limes  zusammenfällt  (Das  baue rn haus  im  deutschen 
reiche,  textband  8.  46). 
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boden  unter  der  gunst  der  altwürttembergischen  territorialgrenze  gemacht, 
nicht  so  zu  berechnen  hat,  dass  der  rätische  limes  auch  auf  der  strecke 
Lorch,  Gmünd,  Unterböbingen,  Schwabsberg  (an  der  Jagst),  Weiltingen 
wie  auf  der  strecke  Weiltingen,  Dambach,  Gunzenbausen  als  alte  Sprach- 
grenze zwischen  'schwäbisch'  und  i ostfränkisch '  —  diese  termini  können 
ohne   schaden    für   die   sache    der   bequemlichkeit    halber   beibehalten 
werden  —  herausspringt    Ich  verweise  z.  b.  auf  die  linie  für  'donnern' 
and  Donnerstag '  (Fischers  karte  6)  oder  auf  die  stärkere  ablenkung 
für  'aftermontag'  (karte  24).    Weit  näher  ist  dem  limes  von  Lorch  bis 
Weiltingen  die  grenze  zwischen  eu  und  euch  geblieben  (karte  23).     In 
geringem  abstand  von  ihr  verläuft  von  Lorch  bis  Weiltingen  die  scheide 
zwischen  schwäb.  wqdrt  und  ostfränk.  wort  (karte  3)  und  noch  etwas 
unregelmässiger  die  scheide  zwischen  torsch/kirsch  (karte  18);  aber  bei 
feinem  dieser  belege  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  limes  zu  ver- 
kennen.    Ich  mache  namentlich  auf  den  bei  Lorch   liegenden  Schnitt- 
punkt zwischen  garnjgard  und  kirsch/hfr.sch  aufmerksam  (karte  18). 

Die  territorialgeschichtliche  bedeutung  der   Lorcher  gegend  kann 
aber  noch  von  anderer  seite  her  beleuchtet  werden.   Nicht  bloss  die  nord- 
grenze  Raetiens  nahm  von  Lorch  ihren  anfang,  auch  für  die  westgrenze 
Raetiens  ist  von  Lorch  in  der  richtung  auf  den  Westrand  des  Boden- 
sees auszugehen.     Doch  war  die  ehemalige  westgrenze  der  römischen 
provinz  Raetia  gegen  die  römische  provinz  Germania  superior  nicht 
entfernt   von   gleicher   politischer    oder   verwaltungsgeschichtlicher   be- 
deutung wie  die  nordgrenze  Raetiens,  da  man  sich  diesseits  wie  jen- 
seits auf  dem  boden  der  römischen  pro vinzialver waltung  befand.    Immer- 
hin stünde   nichts  im  wege,  wenn  sich  herausstellen  sollte,   dass  die 
**«tgrenze  Raetiens  (Lorch  bis  westecke  des  Bodensees)  als  lateinische 
Sprachgrenze  wirksam  gewesen  sei.    Man  wird  gerne  glauben,  dass  das 
in  Germania  superior  gesprochene  latein  nicht  identisch  war  mit  der 
lateinischen  Verkehrssprache  Raetiens.  Hängt  hiermit  vielleicht  zusammen, 
<Uk  auf  Fischers  karte  22  die  grenze  zwischen  den  beiden  formen  eines 
dem  römischen  provinzialverkehr  entstammenden  wortes  von   der  west- 
grenze Raetiens  nicht  weit  abliegt?    Die  linie,  die  merkt  und  markt  < 
"«maiti«  trennt,  verläuft  von   Lorch    ab  südlich   und  südwestlich   um 
den  Westrand  des  Bodensees  herum. 

Doch  messe  ich  diesem  beispiel  und  der  raetischen  westgrenze 
Oberhaupt  keine  tiefere  bedeutung  bei.  Weit  wichtiger  ist  ein  anderes 
bündel  von  grenzlinien,  das  bei  Lorch  auf  die  Rems  trifft  Es  kommt 
*on  Südosten,  von  der  Hier  her  und  lässt  eine  Sprachgrenze  erkennen, 
dfewir  zweckmässigerweise  „IUerliniett  nennen  sollten.    Durch  sie  wird 
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ein  östliches  Schwaben  von  einem  westlichen  Schwaben  gesondert,  deren 
eigenart  ich  in  meiner  Geschichte  der  schwäbischen  mundart  (§  53)  be- 
tont habe.  Es  kommen  namentlich  folgende  von  Isny  (=  J  im  quadrat 
J  12)  oder  von  Pfronten1  (=  P  im  quadrat  L  12)  verlaufende  karten- 
linien  in  betracht.  Einmal  die  uns  schon  bekannte  linie  garn/gärj,  die 
nordwärts  von  Lorch  den  limes  begleitet;  sie  ist  offenbar  auch  in  ihrem 
südöstlichen  verlauf  durch  den  römischen  limes,  die  römische  Illergrenze, 
bedingt.  Die  linie  Pfronten -Isny -Lorch  biegt  in  dem  genannten  falle 
zwar  in  südwestlicher  richtung  von  der  Hier  ab.  Vergleichen  wir  aber  die 
linie  wurmjwürd,  so  erkennen  wir,  dass  jene  ablenkung  jüngeren  datums 
sein  muss  und  dass  wir  uns  an  die  Hier  zu  halten  haben,  wenn  wir 
die  alte  ostschwäbische  grenze  von  Isny -Pfronten  bis  Lorch  bestimmen 
wollen.  Ähnlich  verhält  es  sich  auf  karte  10  und  11  mit  dem  grenz- 
verlauf für  fa<e,  ce  und  <?9<ö,  indem  auch  hier  die  grenze  für  schriee 
(bezw.  schnae)  gegen  schnea,  gross  gegen  groas  von  Pfronten— Isny  aus 
die  Hier  in  ihrem  unterlauf  begleitet  und  oberhalb  von  Lorch  den 
raetischen  limes  schneidet  (vgl.  auch  Bohnenberger,  Württemberg,  viertel- 
jahrsh.  1897,  174),  um  weiter  nach  norden  dem  obergermanischen  limes 
entlang  zu  verlaufen.  Vortrefflich  stimmt  dazu  die  gründliche  scheidung 
der  quantitäten  dach/dach,  nacht/nacht,  gold/göld  auf  karte  1.  Besonders 
für  dach) dach  tritt  die  Illergrenze  scharf  zu  tage;  die  abweichungen, 
die  andere  beispiele  ergeben,  fassen  sich  in  einem  schmalen  liniensystem 
zusammen  und  lassen  sich  zwanglos  auf  eine  linie  Pfronten -Isny -Lorch 
reducieren ,  die  widerum  über  Lorch  hinaus  der  hauptrichtung  nach  dem 
obergermanischen  limes  folgt.  Und  noch  einmal  erhalten  wir  die  111er- 
linie,  wenn  wir  die  ostschwäbische  diphthongierung  ä>oo  auf  karte  7 
und  9  ins  äuge  fassen;  in  diesem  fall  bildet  die  Hier  schon  von  Diet- 
mannsried  unterhalb  Kempten  ab  die  sprachscheide.  Auf  karte  9  tritt 
zwar  eine  stärkere  ablenkung  hervor;  sie  kann  jedoch  auf  grund  des 
kartenbildes  7  nur  als  secundär  bezeichnet  werden.  So  ist  denn  auch 
die  form  baom  gegen  böm  (karte  13)  westwärts  eingebürgert  worden, 
wie  der  vergleich  mit  blaujblö  auf  karte  7  uns  beiehrt  Schliesslich 
wird  eine  linie  Isny -Lorch,  möge  sie  auch  heute  in  einigem  abstand 
von  der  Hier  verlaufen,  durch  die  Verbreitungsgebiete  für  die  wortformen 
von  deichsei  mit  und  ohne  -ch-  nahegelegt  und  wenn  auch  der  Wort- 
schatz im  allgemeinen  sich  für  dialektgeographische  Untersuchungen  nicht 
eignet,  so  darf  doch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  lllerlinie  als 
Sprachgrenze  bis  zum  limes  in  der  nähe  von  Lorch  sich  für  die  Ver- 
breitung von  Dienstag  -  Zistag  einerseits  und  Aftermontag  andererseits 

1)  D.  i.  Ad  fronte*. 
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unter  der  durchaus  zulässigen  annähme  bewährt,  dass  die  ostschwäbische 
form  ihr  gebiet  auf  kosten  der  westschwäbischen  um  ein  geringes  er- 
weitert habe  (karte  24). 

Die  Illerlinie  war  eine  wichtige  frühgeschichtliche  territorialgrenze. 
Die  liier  wurde  mit  grenzkastellen  besetzt  und  bildete  den  limes 
Raetiae,  als  die  alte  raetische  westgrenze  Lorch-Pfin  (<  Ad  Fines) 
vod  den  Römern  verlassen  und  das  nordwestliche  Alt-Raetien  bis  zur 
Hier  den  Alemannen  eingeräumt  worden  war.  Seitdem  wurde  die  Hier 
die  westgrenze  des  römischen  Raetien,  die  reichsgrenze  Italiens.  Wir 
sind  im  stände,  ungefähr  zu  sagen,  dass  der  nordwesten  Raetiens  bis 
zur  Hier  um  die  wende  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  alemannisch  ge- 
worden ist  Eines  der  römischen  grenzkastei le,  das  damals  am  neuen 
raetischen  limes  angelegt  wurde,  war  Isny,  das  sich  uns  auch  als  aus- 
ging8punkt  für  die  heute  noch  im  wesentlichen  mit  diesem  jüngeren 
raetischen  limes  zusammenfallende  Sprachgrenze  dargeboten  hat  (Würt- 
tembergische vierteljahrsh.  7  [1898],  305;  Archiv  für  österreichische  ge- 
schichte  90  [1901],  171fg.). 

Erst  unter  Theoderich  wurde  Raetien  zwischen  Hier  und  Lech 
geräumt  und  auch  dieser  römische  landstrich  alemannischen  kolonisten 
überlassen.  Als  territorialgrenze  der  neusiedler  ergab  sich  im  norden 
die  raetische  mauer,  im  westen  der  der  Hier  entlang  tracierte  und  be- 
festigte limes,  im  osten  der  Lech.  Diese  von  der  römischen  Verwaltung 
gezogenen  linien  sind  bis  auf  den  heutigen  tag  so  schön  und  klar  mit 
Mlfe  der  lautlichen  besonderheiten  des  ostschwäbischen  nachzuziehen1, 
dass  über  die  altersbestimmung  dieser  Sprachgrenze  hier  ebensowenig 
ein  zweifei  bestehen  kann  als  im  Elsass. 

])  Wenn  Dietrich  Schäfer  (Das  bauernhaus  im  deutschen  reiche,  textband  s.  15) 
*gt,  es  sei  bezeichnend,  dass  der  limes  allein  die  bedeutung  einer  dauernden  grenze 
im  übrigen  Deutschland  nirgends  gewonnen  habe  wie  am  Niederrhein  das  römische 
Ödland  im  bocken  von  Neuwied,  so  hat  er  dabei  ausser  acht  gelassen,  dass  er  a.  a.  o. 
**46  con8tatiert,  im  nordosten  des  schwäbischen  gebietes  falle  mit  seiner  grenze 
stellenweise  der  limes  zusammen. 

KIKI»  FRIEDRICH    KAUFFMANN. 
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AUS  DEUTSCHEN  HANDSCHRIFTEN  DER  KÖNIGLICHEN 
BIBLIOTHEK  ZU  BRÜSSEL. 

(Schluss  zu  Zeitschr.  38,  436  —  67:  MS  II,  144  liederbuch). 
Ein  schwank: 

Bl.  86  v  De  eo  qui  duas  volebat  uxores. 

Ghy  jonge  gesellen  hoert  nae  my[all], 
veretaet  wat  ick  v  seggen  sali 
van  eynen  man,  hadde  eynen  soen, 
hy  was  jonck,  starck  ende  from, 
he  was  sedich  ende  vry  in  sinen  leven, 
so  dat  hy  hem  te  lesten  solde  geven 
eyn  wyff,  want  hy  dar  toe  dochte. 
hy  heft  synen  vader  aengebrocht1, 
hy  wolde  twee  wyff  hebben,  nyet  myn. 
dye  vader  antworde  mit  soeten  synn 
ende  seyde:  ltruwen  neyn! 
ghy  hebt  all  genoich  aen  eyn, 
dar  mede  moitdj  v  laeten  genoegen.' 
w vader,  ick  enkan  my  soe  nyet  gefoegen, 
ick  wilder  twee  hebben,  dat  is  dat  eynde.' 
lsoe[n],  ghy  hebter  genoech  aen  eyne, 
laet  v  genoegen,  dat  is  myn  raet' 
' vader,  all  weert  my  noch  so  quaet, 
ick  solder  hebben  twee,  wilt  got!' 
'soen,  dats  gesprooken  als  eyn  sott!' 
*ya,  vader,  wat  solde  my  eyn  wyff  baten? 
en  wildj  v  nyet  berichten  laeten 
(8 7r)  ick  en  heber  aen  eyn  nyet  genoech?' 
'seeker,  soen,  tis  noch  te  vroech 
dat  men  v  twee  wyff  solde  geven, 
mer  leyt  eyn  halff  jaer  v  leven 
mit  eynen  wyve,  als  dat  is  leden, 
ende  sydy  dar  nyet  mitte  vreden, 
so  suldj  noch  eyn  dartoe  hebben.' 
so  dat  syn  soen  hem  liet  geseggeu 
ende  nae[m]  eyn  wyff,  all  vielt  hem  swaer. 
Doe  gefielt  bynnen  vierdel  van  eyn  jaor 
in  dat  dorp  daer  hy  plaech  te  wonen, 
dat  dar  eyn  wolff  plach  te  comon 
ende  dede  groten  schaden  onder  dyo  beosten. 
dar  was  groit  rumor  ende  feeste 
ende  men  sporde  hem  nae  mit  liste, 
dat  men  syn  hoel  ten  lesten  wist[e|, 
ende  wart  mit  behendicheit  gefaogon, 
soe  dat  men  dye  wysdom  van  den  mannen 

1)  aengebrochto;    aenbringen  =  bootscheppen    (nunciare)  s.  Van  d.  Schuerens 
Teuthonüta  hsg.  c.  Verdam  1896,  s.  7. 
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van  den  dorp  tesamen  entboit, 

jonck,  alt,  k[l]eyn  ende  groit, 

om  te  vereieren  eynen  raet, 

dat  men  den  wolff  solde  doyn  dat  meiste  quaet 

ende  dartoe  dye  meiste  ontochte 

dar  ye  man  aef  hoeren  mochte. 

Doe  sy  all  vergadert  waeren 

ende  elick  solde  synen  raet  verklaeren 
(87?)  ende  men  quam  aen  desen  jongen  man, 

hi  seyde:  ctbest  dat  ick  gemirken  kan, 

soe  dnnckt  my  wesen  herde  goit, 

dat  men  haestelick  mitter  spoit 

desen  wolff  geve  eyn  wyff, 

want  so  ist  dye  ärmste  katyff 

dye  ye  was  geboren, 

alle  syn  blyde  dage  syn  verloren 

ende  is  tot  synen  droefheit  komen. 

ick  hebbe  in  my  selven  wael  vernomen, 

want  dye  wyle  dat  ick  was  knaep, 

so  docht  my  dat  ick  was  eyn  aep 

alsoe  lange  tot  dat  ick  eyn  wyff  nam, 

mer  alsoe  haeste  als  ick  dye  vernam* 

ende  ick  acht  dage  dar  by  hadde  geslapen, 

dede  si  my  ropen  lhelp  ende  waepen' 

dry  werff  onder  daech  ende  nacht. 

die  dese  huwelicke  ye  vol bracht 

tusschen  my  ende  mynen  wyve, 

got  geve  dat  hy  quaeder  doit  synen  lyve 

bynnen  eynen  maent  moet  Verliesen. 

ic  was  so  sott;  ick  wolde  kyesen 

(ick  wolde  dat  icker  nye  hadde  gesien!), 

nochtan  wolde  icker  meer  dan  eyn, 

ende  over  hondert  mylen  stont 
(SSt)  dye  duvel  bracht  my  aen  desen  prout, 

ick  enhadde  anders  nyet  gek regen. 

want  hedde  ick  te  tyden  genegen, 

ick  eu  hets  nummer  meer  bestaen.' 

ghy  jonge  gesellen  siet  exempel  aen, 

so  en  vaerdy  daer  nyet  mede 

als  dye  man  mit  twee  wyven  dede.         Heynrickus. 

Hinter   diesem  Heynrickus   verbirgt   sieh   wol   der   rer fasser.     Seine  flat.?) 

***  xu  ermitteln  ist  mir  nicht  gelungen;  dagegen  spricht  grosse  wahrscheinlich- 

dafür,  dass  seine  arbeit  die  quelle  war  für  ein  leider  bis  auf  den  tuet  vcr- 

**us  fastnachspiel  der  lAibecker  xirkelbrüder :  Anno   1452  wahr  daß  einer  dem 

^1T  ein  Weib  geben   wolte.     Tichtere  Berendt  Dersauw,  Heinrich  Rüsenberg,  vgl. 

**dcke  l\  s.  476  nr.  22;  Xd.  jhb.  0,  1—5.  25;  dass  endlich  der  stoff  noch  leben- 

ist.   wird  folgende   'Lustige  geschickte'   beweisen,    die   ich    dem    hmdotier 

"**eral-*nxeiger  vom  12.  September  1906  entnehme: 
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Eine  lustige  geschickte  von  einem  am  Flüela  (Schweiz)  erlegten  baren 
gab  neulich  ein  Graubündener  führer  zum  besten.  Der  'Frank f.  xtg*  zufolge  er- 
zählte  er  in  einem  kreise  von  touristen  in  der  Silarella-klubhütte:  „Es  war  vor 
drei  bis  vier  jähren,  am  Flüela,  nicht  allzuweit  von  hier.  Der  bar  trieb  dort  sein 
unwesen,  richtete  ungemeinen  schaden  unter  den  herden  an  und  brachte  die  ganze 
gegend  in  aufruhr.  Endlich  glückte  es  durch  mancherlei  schliche,  seiner  lebendig 
habhaft  zu  werden.  Jetzt  entstand  die  frage,  was  mit  diesem  hundertfachen  mörder 
zu  beginnen.  Das  schlimmste  war  noch  zu  gut  für  ihn.  In  der  bevölkerung  hatte 
sich  eine  ungeheure  wui  gegen  ihn  angesammelt,  die  genugtuung  für  die  vielen 
untaten  verlangte.  Nun,  es  sollte  kriegsrat  über  den  sünder  abgehalten  werden .  . . 
Die  bauern  kamen  mit  dreschflegeln ,  stangen  und  allen  möglichen  waffen  herbei, 
und  der  ortsvorsteher  fragte  sie  der  reihe  nach,  was  sie  mit  dem  missetäter  zu 
tun  gedächten.  Der  eine  sagte  recht  bitter:  'Er  muosch  ersaufen/'  Ein  anderer 
wollte  ihn  am  höchsten  'zweigli'  gehängt  sehen;  ein  dritter  hatte  ein  vorsintflut- 
liche Mlebarde  mitgebracht,  um  ihn  hinterrücks  zu  durchbohren;  wider  einer 
inachte  dem  gefesselten  baren  drohende  bewegungen  und  meinte,  was  dem  'lumpigen 
chroatekirV  zuerst  gehörte,  sei  eine  tüchtige  tracht  prügel.  Kurzum,  jeder  hatte  dem 
armen  tier  neue  marter  und  todesqualen  ersonnen.  Einem  bäuerlein  aber  schien  das 
alles  noch  nicht  zu  genügen;  denn  kaum  konnte  es  erwarten,  bis  es  an  die  reihe  kam. 
Es  war  ein  altes,  gebücktes  männli  mit  einem  verhutzelten,  kummervollen  gesteht. 
Als  es  nun  zuguterletzt  auch  um  seine  ansieht  befragt  wurde,  da  sagte  es,  indem 
es  pfiffig  aufblickte  und  den  baren  von  der  seite  anblinzelte:  'Ijascht  en  hüraten! 
Das  gruasigst',  wae  es  giabt,  isclU  hüraten!"' 

Des  vertriebenen  ackermanns  klage: 
Bl.  SSr  Aliud. 

1.  Och  wat  mach  ick  my  buwens  vermeten? 
myoen  acker  heft  oyn  ander  beseten, 
dat1  körne  dat  ick  hadde  geseit, 

dat  duncket  my,  heft  eyn  ander  gemeit. 

2.  mynen  ploech  moet  ick  leggen  neder, 
want  myn  acker  is  my  worden  weder: 
eyn  ander  bnman  is  dar  gecomen, 

hir  omme  is  my  myn  acker  benomen. 

3.  och  lantheer,  ghy  doit  my  onrecht, 
dat  ghy  myeden  eynen  anderen  knecht, 
ende  ghy  hem  orloff  geeft 

dye  v  truwelick  gedient  heft 

4.  lange  tyt,  wan  ghys  begerden. 

och  wat  sali  des  armen  boumans  gewerden? 
hy  moit  beyde  perde  ende  ploech  vercopen 
ende  setten  hem  up  eyn  bister  lopen 

(SS*)  5.  van  lande  toe  lande,  als  eyn  arm  buman, 
soe  lange  tot  hem  eyn  ander  buwens  gann. 
dan  so  mach  hy  proven  syn  best 
ende  setten  hem  up  eyn  stede  vest, 
1)  dar. 
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6.  dar  hy  sonder  anxt  up  duren  mach 
ende  altoes  nyet  twyvelen1  en  derff: 
want  twyvelen  en  heft  my  nye  ontbrocken, 
sint  ick  den  acker  hadde  gevloden  (?) ' 

7.  wael  hin!  dat  nioet  omni  er  wesen, 

eyn  ander  maech  soe  wael  stele  als  blomen  lesen, 
dye  acker  dye  my  is  genomen, 
wye  weit  off  hinder  is  off  vromen? 
Ein  liebesseufxer: 
EL  8Sv  Aliud. 

Och  lieve  here  got,  dye  dar  leyt  den  doit, 
dye  help  my  wt  deser  noit, 
want  myn  hert  vander  mynnen  is  gewont. 
och  liever  heere,  helpt  mi  ter  stont 
om  dye  schoenste  dye  ick  ie  gesaech. 
haer  aenschyn  luchtet  gelyck  der  daech, 
si  is  myn  lieff  boven  all  dye  leven, 
herte  ende  synne  hebbe  ick  oer  gegeven 
ende  dartoe  all  dat  ick  vermaech 
is  oer  bereit,  ist  dach,  ist  nacht. 

//  Soete  lieff,  en  wildj  v  noch  over  my  niet  ontfermoD 
ende  laeten  my  v  genaede  aenschyn 
(89*)    ende  nemen*  my  fruntelick  in  uwen  armen 
ende  laeten  my  v  gevangen  syn? 
Es  folgen  2-  und  4xeilige  reimsprücfie : 
Die  all  klapt  wat  hy  siet, 
dye  blyve  thuis  ende  com  hir  niet. 

Och  wat  sali  ich  aengaen? 
wat  ich  jage,  is  al  gevaen. 
mocht  ich  jagen  ende  vangen, 
soe  weer  all  myn  lyden  gedaon. 

Edel  hynde  sich  vor  dich, 
dye  snelle  wynde  jagen  dich; 
wordestu  my  gevaen, 
so  is  dyn  homoit  all  gedaen. 
Vgl.  Weimarer  jb.  1,  130  nr.  13. 

Hope  ende  troist  is  in  my  verstorben, 

eyn  ander  heft  mynen  boel  verworven. 

daer  ick  up  te  hopen  plach, 

daer  heft  eyn  ander  dye  baet  äff. 

Het  is  eyn  geckheit  ende  doren  art 

dat  dry  nae  eynen  boelen  gaen. 

die  eyn  is  lieff,  dye  ander  is  leit 

die  derde  verluist  fruntschap  ende  arbeit. 

J)  Ober  ein  durehstrichenes  wandere  geschrieben,  das  übrigens  hin-  und  in  der 
f°h**den  xeile  besser  passt.         2)  gesprocken,  tcas  keinen  sinn  gibt.         3)  nempt. 
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Dye  eyn  lieff  om  lieff  verkiest 

ende  lieff  om  liefs  wille  verliest, 

ick  raede  hem  dat  hy  alsoe  kyese, 

(89  v)  dat  hy  lieff  om  lieff  niet  en  verließ. 

Stimmt  xu  dem  von  Blommaert,  Politieke  bailaden,  refer einen,  liederen   . 

der  XVI.  eeuw,    Gent,  Maetsch.  d.  vlaem.  biblioph.t  2.  ser.f  nr.  7,  s.  329  ui»&e- 

druckten  spruch. 

Sy  syn  doit/dye  den  doit  nyet  en  achten; 

sy  Hggen  in  groter  noit 

dye  up  dat  eynde  niet  dachten. 

Schemel  gesellen  sonder  gelt 
den  man  dan  nyet  borgen  wilt 
ende  noede  oer  perde  verteren: 
datt  syn  gantz  (/.  gots)  m arteleren. 
Euling,  Das  priamel,  s.  361. 

Wat  ghy  hoert,  wat  ghy  siet, 
swyget  all  stille  en  segges  niet, 
ick  heb  verstaen  in  mynen  syn: 
swygen  bringt  vill  nisten  in. 

In  hogen  staet/ 
te  halden  maet/ 
geyn  beteren  raet/ 
hoe  dattet  gaet/ 
dan  hoig  oitmoet: 
hys  wyß  dyt  doit 

In  deser  nacht  mögen  wy  genesen, 
mer  dye  nacht  dye  altyt  sali  wesen 
endo  Dummer  en  sali  werden  morgen: 
vor  dye  nacht  mögen  wy  wael  sorgen. 

Den  doit  ende  Cristus  lyden  / 

die  wonde  in  synre  syden, 

die  hymmelsche  vrouden,  der  helle  pyn: 

dat  laet  alltyt  in  dyn  gedachte  syn. 
Bl.  9(Jr  Eyn  liet 

Tandernaeken  all  up  den  ryu 

dar  vant  ick  twee  meisken  spoelen  gaen  — 
Zuletxt  in  2  texten  abgedruckt  von  F.  v.  Duyse,  Het  oude  nl.  lied  II,  s.  1050  f gg. 
Als  melodie  angeführt  auch  in  MS.  Phill.  6781  (nun  Brüssel  II,  2631)  bl.  31 >  xu 
dem  liede:  Och  voer  die  doot  is  troest  noch  boet  (oben  bl.  13r).  Unser  im  einxelneti 
mehrfach  abtceicliender  text  ist  stellenweise  sichtlich  verderbt  und  xersungen  über- 
liefert.   Man  vgl.  beispielsireise  die  letzte  (6.)  strophe: 

'Gespoelken,  hy  lydt  dat  hy  my  mynt.' 

'gespoelken,  hy  maech  wael  legen, 

gelove  des  knepkens  nyet  eyn  wort, 

si  staen  om  onß  te  bed regen. 

sy  weteu  so  mennigeu  losen  slach.' 
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ick  was  gesien,  daer  ich  laech, 

het  was  eyn  maget  die  my  saech, 

ick  groetese  frunteliken. 

kgot  geve  dat  ick  mit  hoer  mach  komen 

hir  boven  in  hemelrycken.    Amen. 

Bl.  91r  Eyn  ander 

Deß  daget  sich  wonderlicken  etc.     S.  oben  BL  75*. 

Bl.  92r  Eyn  ander. 

1.  Lieff  haven  ende  myden 

des  doit  myn  herte  groit  pyn, 

dat  doyn  dye  kleppers1  nyden, 

sy  willen  onß  haven  doit. 

van  der  liefster  byn  ick  gedrongen 

in  vrouden  alsoe  gaer, 

och  truren  du  bis  myn  eygen, 

schoen  lieft,  neme  mynre  waer. 

2.  Schoen  lieff,  en  will  nyet  sorgen 
dat  ick  will  ave  iaen, 

groit  lyden  drage  ick  verborgen, 
ick  ender  nyet  tot  dy  gaen, 
ende  off  ick  des  gerne  dede, 
ende*  weer  my  ongeluck. 
lieff,  halt  dy  vast  ende  stadich, 
nae  dy  staet  all  myn  synn. 

3.  [Schoen  lieff  laet  dy  erbarmen 
dat  ic  dyr  nyet  en  genoit, 

(92*)       ic  sye  die  leyder  seiden, 
dat  doit  myn  hooge  moit. 

4.  Wat  toieh  hy  van  synen  henden? 
eyn  golden  vingerlyn. 

na  halt  myn  boel  te  pande, 
dar  by  soe  gedencke  my, 
^  ende  off  dich  yemant  vraegden 

wy  dir  dat  vingerlyn  gaff, 
soe  rede  mit  hoeschen  worden: 
nur(?)  die  der  liefste  was. 

5.  Der  mej  steit  doir  holden, 
des  acht  ich  werlich  kleyn, 
nae  oer  steit  myn  verlangen, 
dat  is  eyn  frouwlyn  reyn. 

sy  kann  wael  druck  verdryven 
ende  maecken  eynen  hupsen  moit, 
myn  boel  bloet  winter  ende  sommer, 
dat  dye  moy  oeck  nyet  endoit. 

/;  f.  dat  doit  der  kleppers?  2)  l.  het. 

F.    ßSOTftClIIC    PHILO  LOGIK.       BD.    XXXIX.  11 
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6.  Dat  bloemken  van  natureh 

dat  is  seer  wonderlich, 

onbekant  is  mennigen  bnyren, 

dat  segge  iok  seckerlick, 

all  in  den  bomgarden 

en  welsst  dan  distel  ende  dorn, 

daer  en  will  dat  bloemken  nyet  arden 

het  is  Amor  genant] 
Diese  aufxeichnung  ist  ein  treffliches  beispiel  dafür,  wie  Volkslieder  auf 
ihrer  Wanderung  zersungen  und  ursprünglich  ganx  getrennte,  selbständige  lieder 
sinnlos  xusammengeschweisst  werden.  Str.  1 —  2  nämlich  beruhen  auf  der  1.  und 
5.  strophe  des  deutschen  liedes  'Lieb  haben  und  meiden',  das  A.  Kopp  in  xwei 
fassungen  (Heidelberger  und  Berliner  hs.)  als  nr.  166  der  Volks-  und  gesellschafts- 
lieder  des  15.  und  16.  jhs.  1905  (Deutsche  texte  des  mittelalters ,  bd.  V)  abgedruckt 
hat;  str.  4  und  str.  5,6  —  8  aber  entsprechen  str.  4  und  3,6  —  8  der  nr,  XXVIH 
des  Antwerp.  Ib.  Und  so  wird  wol  auch  der  rest  anderen  liebesliedem  entlehnt  sein, 
wenn  ich  sie  gegenwärtig  auch  nicht  nachzuweisen  vermag.  [S.  übrigens  auch 
Zeitschr.  22,  416  fgg.,  wo  str.  1.  2  und  4  mehr  oder  weniger  abweichend  in  einem 
liede  aus  dem  Ib.  der  herxogin  Amalie  v.  Cleve  auftreten  und  die  Weimarer  Ihs. 
vom  jähre  1537,  wo  unsere  str.  2  als  str.  4  in  ein  lied  vom  scheiden  hinein  per- 
arbeitet  erscheint  (Weim.jb.  I,  108  nr.2)]. 

Auf  die  lücke  hinter  hl.  92  (s.  oben  xur  beschreibung  der  hs.)  folgt  bl.  93, 
nach  xwei  nicht  bestimmbaren  schlussxeilen  eines  liedes: 
ldye  nyet  van  mir  wycken  en  wolde 
dyn  gonst,  dyn  hulpe  ic  bins  vervrowet', 
und  unter  der  auf  sehr  ift  Eyn  ander  das  bekannte  tagelied  lDie  weebter  dye  riep 
aen  den  daecb',  über  dessen  Verbreitung  in  hss.  und  drucken  man  J.  Bolle  in  der 
Zeitschr.  22,  402y  A.  Kopp  im   Arch.  f.  neuere  spr.  CVI1,  18fg.  und  Euphorion 
IX,  s.  285  (nr.  40  der  nrh.  Ihs.  von  1574)  nachsehen  wolle.  —  Wie  die  Heidelberger 
(Kopp,   Volks-  und  geseüschaftslieder  nr.  108)  und  die  xweite  Ambraser  (nr.  CLV) 
fassung  xeigt  auch  die  Brüsseler  sieben  Strophen,  doch  schliesst  sie  sich  enger  an 
die  letxtere.     Auf  ihren  str.  1—3.  5  —  6  beruften  bei  uns  1 — 5,  nur  dass  5,3  —  4 
xu  Heidelberg  5,  3 — 4  stimmt,  während  x.  5  —  6  mit  l sprach  sich  der  koaep/want 
ick  up  erdon  nyemant  liever  en  han'  von  beiden  abweichen.     Str.  0 — 1  aber  lauten 
in  der  Brüsseler  fassung: 

6.  Dye  daech  quam  sich  mit  sulcker  list 
gedrongen  doer  dye  wolcken  klaer. 
•schoen  lieff  ick  moet  all  up  dye  vart, 
want  ic  up  der  erden  liever  en  hayn, 
ick  moet  dar  hynn, 

god  bohoede  dich  werde  vrowe  inyn.' 

7.  Wat  toech  sy  wt  haeren  handen  wytV 
van  roden  golde  eyn  vingorlyn. 

(dat  halt  sehen  knaep  tat  dynre  lexen, 
dynen  onmoit  saltu  all  vergessen 
tot  alre  stont. 
Adde.  gut  spaer  onß  beyde  gesollt.' 
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D.  k.  str.  6  ist  neu ,  und  da  sie  die  abschiedsworte  des  knaepen  enthält,  ist  die  ring- 
»pende  und  sind  die  Schlussworte  in  str.  7  dem  mädchen  abweichend  von  allen 
anderen  fassungen  zugeteilt.  Weil  in  ihnen  das  mädchen  nicht  mehr  xu  worte 
kommt,  ist  wol  im  Heidelberger  text  die  7.  str.:  kDas  mediin  schrie  mit  leyd:  ade!' 
hinzugedichtet  worden.  —  Eine  andere  nl.  bearbeitung  gedruckt  bei  F.  v.  Duyse, 
Bit  oude  nl.  liet  I,  346  nr.  75. 

Bl.  93 *  Eyn  ander. 

Oech  ligdy  na  en  slaept 
myn  wtvercoren  bloeme  etc. 
Ein  *mailied',  das  zuletzt  F.  v.  Duyse,  Bei  oude  nl.  liet  I,  348 f gg.  nr.  76 
in  iwei  fassungen  (A  und  B)  veröffentlicht  hat  nebst  der  melodü.  Unser  text  zeigt 
9  ffr.,  indem  er  str.  4  und  6  der  fassung  B  hinzufügt  und  ausserdem  eine  neue, 
*rg  terderbte  und  gewiss  nicht  ursprüngliche  schlussstrophe  bringt.  Während  z.  1 — 2 
«mBstr.6  lautet:  Die  waerdste  beeide  soet 

zou  woent  te  Brugghe  binnen 
*<i**t  es  bei  uns  str.  8:     Myn  alreliefste  lieft 

dy  wont  tot  soete  bynnen. 
ß°rf  man  für  soete :  soeste   lesen,    so  möchte  dies  einen  ßngerzeig  ergeben,    von 
**w  einmal  dieser  compromisstexi  gesungen  wurde. 
Bl.  95r  Eyn  ander. 

Lieflick  heft  sich  verseilet 
myn  hert  in  korter  frist  — 
Eine  längere  fassung  des  schon  oben  bl.  77*  erscheinenden  hübschen  liebes- 
Itedejt ,  über  dessen  Verbreitung  jetzt  am  besten  A.  Kopp,  Die  nd.  lieder  des  16.jhs.t 
•H>  f.  nd.  sprachf.  26,  s.  21,  nr.  46  und  E.  Marriage,  O.  Forsters  frische  teulsche 
litdUin  (1903)  11,  14  und  s.  228  orientieren.    Unser  text  scheint  mit  seinen  6  str. 
dtr  ausführlichste  zu  sein.   Verglichen  mit  den  mir  zugänglichen  texten  sind  neu: 
Str.  3  (mit  nur  6  statt  7  Zeilen): 

Doer  oer  so  will  ick  syngen 
ende  wesen  wael  gemoit, 
si  kan  wael  vrouden  bringen 

ende  wenden  alle  myn  leit.  (kürzere  fassung  oben  bl.  77*: 

mynen  moit). 
dat  ic  oer  heymelick  klagen  moit,  (kürz,  fassung :  die  ich  gar 
dat  doyt  oer  roder  mont  heymelich  lide 

#tr.  5  (an  stelle  von  4?): 

Ick  en  kan  oere  nyet  vergeten 

dy  alreliefste  myn, 

si  heft  myn  hert  beseten, 

och  moecht  ic  by  oer  syn, 

so  weer  verwonnen  all  myn  leit 

dar  toe  myn  ongefall: 

dat  weer  myn  wonschen  waell. 
*SSfr.  6:  lieflick  kan  sy  verkossen: 

nae  mynes  herten  lust, 

si  kan  wael  sorgen  laessen1, 

si  druckt  mi  tegen  oer  borst 
1)  l.  —  kueen  :  boessen. 

11« 


in  mynen  herten  groit). 
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wanneer  ick  hoer  heymelick  blyoken  kan 
ende  sprecken  oer  fruntelick  toe, 
soe  byn  ick  vrome  ende  vro. 
Ausserdem  weicht  die  Beschreibung  der  geliebten  in  str.  4  (resp.  3)  a 
oer  haer  oruist  als  eyn  springet, 
oer  mont  wye  eyn  robyn, 
oer  wangen  gelyck  rosen  roit, 
oer  ogen  dye  sint  klaer, 
die  dregt  si  openbaer. 
Bl.  96r  Aliud. 

Ho  luyde  so  sanck  der  leerer  up  der  tynne, 
och  wye  in  swaren  snnden  licht  etc. 
Der  Brüsseler  text  dieses  geistliehen  wächterliedes  stimmt  xu  dem  de 
Ib.  nr.  LV,  beide  xu  je  16  str.;  ein  nd.  text  im  Jb.  f.  nd.  sprach  f.  7,  6fgg.,  t 
auf  weitere  litteratur  verwiesen  ist.     Drei  nl.  texte  und  melodien  jetxt  be> 
a.  a.  o.  II,  2429  fgg.  nr.  626. 

Bl.  98  r  Eyn  ander 

0epey[n]86  liebt  my  so  seer  en  qnelt  etc. 
Siehe  oben  xu  bl.  16*. 
Bl.  99r  Aliud. 

Truren  so  moet  iok  nacht  ende  daech 
ende  lyden  swaere  verlangen  etc. 
Antic.  Ib.  nr.  CXLVH,  doch  fehlt  die  4.  str.  unserem  texte;  vgl.  oben  xu 
Bl.  100r  Carmen  dorn9  de  gel'* 

Druck  heft  omvaen  dat  herte  myn 
van  nu  tot  allen  stonden. 
Stimmt  völlig  xu  dem  text  in  Hör.  belg.  X  nr.  119;  auch  in  MS.  Phi 
(nun  Brüssel  Uy  2631)  bl.16*,  einem  'dominicus  broeder'  xugeschrieben.  W( 
die  Überschrift  recht  verstehe,  wird  die  Verfasserschaft  des  liedest  das  den  wid 
der  ge fühle  eines  xum  manch  gewordenen  weltkindes  xum  gegenständ  hat, 
herrn  (oder  dominikaner?)  v.  Oelfdjern  xugeschrieben,  was  auf  jeden  fall  j 
abfassungsort  der  hs.  in  erwägung  gexogen  werden  darf  (s.  Zeitschrrift  3£ 
Vgl.  jetxt  auch  Duyse  a.  a.  o.  II,  2387  nr.  613. 

Als  seitenstück  xu  diesem  Hede  schliesst  sich  sehr  passend  an: 
Bl.  101v  Carmen  cuiusdam  monialis. 

1.  Och  all  myn  hopen  ende  all  myn  troist 
dye  staen  aen  onser  liever  vrouwen; 
Here  Jesus  die  is  dye  my  verloest, 

in  hem  will  ick  betruwen. 

2.  Syo  barmherticheit  die  is  ongemeten, 
ic  hoep  hy  ensall  my  niet  versmaeden. 
tot  synre  scholen  will  ic  my  geven 
ende  bidden  hem  om  geoaeden. 

3.  Doe  ick  tot  synre  scholen  quam, 
die  schoel  der  gottelicker  myonen, 
myn  lexken  waß  mi  onbekant, 

dat  deden  myn  wereltlicke  syouen. 


AUS   DIUT8CHEN   HANDSCHRIKTKN   IN   BRÜSSEL  165 

4.  Die  erste  leise  dye  iok  nam, 
so  dat  iok  sterven  solde  leeren, 
onnoefel  te  leven  als  eyn  lam 

ende  bedencken  dat  lyden  onß  lieve  heren. 

5.  Sy  togen  myn  bonte  kleyder  wt, 
myn  haer  dat  gingen  sy  aeff  snyden, 
up  dat  ick  solde  wesenJFesus  bruit 
ende  leeren  closters  wysen. 

6.  Elacie  myn  hert  den  wart  so  bang, 
so  dat  ick  nyet  en  conde  genisten, 
ick  dacht  so  duck  in  mynen  gedanck: 
o  lieve  here,  nu  weit  my  troesten! 

(102*)  7.  My  vochten  aen  mit  menniger  list 
all  in  myn  hert  van  bynnen 
dye  werelt,  der  viant  ende  oeok  dat  vleische, 
och  got,  wye  sali  ick  dat  verwynnen?1 

8.  0  bloyende  werelt  genoechelick, 
in  mynen  dommen  synnen, 

ghi  hebt  myn  hert  so  vast  bestrickt 
mit  uwer  valscher  mynnen. 

9.  0  ryck  got  van  hymmelryck, 

dynre  genaeden  moet  ick  ommer  klagen, 
dat  ick  moet  verslyten  so  schonen  lyff 
up  eyne  so  rynge  plaetze. 

10.  Och  den  geyn  lyden  enheft  gedert, 

dy  enkan  des  nummer  meer  versynnen 
wye  8uir*  dat  waert  mynen  jongen  hert 
myn  selfs  natur  te  verwynnen. 

11.  Beraet  v  erst  ende  wael  besint 
dye  geene  ten  cloester  willen  gaen, 
want  secker  dar  geyn  rosen  en  snyt8, 
sy  syn  daer  ellendich  gevaen. 

12.  Het  kost  my  alsoe  mennigen  traen 
den  eygen  willen  te  overgeven, 

ick  hoep  ick  sals  noch  loyn  ontfaen, 
daromme  so  will  [ick  ?J  vrolick  leven. 

13.  Dye  onß  dit  lietgen  eerstwerff  sanck, 
dye  fantasien  hadde  si  geleden, 

dat  moit  versetten  dye  godes  hant 
als  sy  van  hynen  sali  scheyden. 

1)  W:     De  vyandt  /  de  werelt  /  myn  eyghen  natuer 

ick  en  kanse  niet  verwinnen. 

2)  suit;  W&N  hoe  wee. 

3)  l  syn(t). 
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Als  geschlossenes,  wolgefügtes  ganze,  wie  hier,  kann  ich  diesen  schmerzens- 
schrei  einer  schönen,  jungen  twnne  (9,  3)  mit  dem  echt  volkstümlichen  schluss 
sonst  nirgend  nachweisen,  wol  aber  findet  sich  die  mehrxahl  der  Strophen  in  anderen 
liedern  wieder.  So  bilden  unsere  str.  7.  8.  10.  12  die  str.  3.  2.  5.  10  eines  geist- 
lich-asket.  liedes  auf  die  melodie:  daer  quamen  drie  Ruyters  gheloopen,  das  sich 
auf  dem  viertletzten  bl.  (signiert  E  v)  von  4  Een  suy verlick  Boecxken  . . .  ghemaeckt 
by  .  .  .  Tonis  Harmansz  van  Warvershoef.  Amsteeredam  ten  huyse  van  Harman 
Jansz  Muller'  (W)  findet,  während  sich  unsere  str.  8.  10  allein  auch  als  str.  2 
und  7  in  nr.  XXVI  der  von  Hölscher  herausgegebenen  Nd.  geistl.  lieder,  Berlin 
1854  (N)  und  als  str.  2  und  5  der  nl.  fassung  desselben  liedes  bei  Hoffmann,  Hör. 
belg.  X,  nr.  79  (H l)  nachweisen  lassen.  Etuilich  aber  entsprechen  unseren  str.  1 —  6 
die  str.  1.  3  —  6.  8  von  nr.  67  der  Hör.  belg.  X  (H),  nur  dass  die  zweiten  hälften 
von  str.  4.  5,  sowie  str.  6  stärker  abweichen.  Also  nur  die  str.  9.  11.  13.  ent- 
ziehen sich,  mir  wenigstens,  einem  anderweitigen  nachweise.  —  Die  beobachtung, 
dass  in  unserer  fassung  die  reime  den  correspondierenden  Strophen  der  anderen 
lieder  gegenüber  durchweg  geglättet  sind,  spricht  für  Überarbeitung  dieses  alteren 
einzelbestandes. 

Bl.  102*  Narratio  de  terra  suaviter  viventium. 

Die  nerynge  is  menniger  bände 

dye  inen  doit  in  allen  landen  — 
Vgl.  Tydschr.  v.  ned.  taal-  en  letterk.  XIII,   187 — 91,    wo  ich  diese   voll- 
ständige fassung  des  schwankes  l  van  dat  edeie  lant  van  Cockaengen '  mit  gegenüber- 
stellung  des  Hoffmannschen  fragmenis  (jetzt  Add.  10,  286  des  Brit.   mus.J  abge- 
druckt habe. 

Bl.  106r  Eyn  medecyn.  (Prosa). 
Eerwerdige  ongemyndo  frunt!  v  liefden  te  woten  /  sonder  gedachten/  dat  ick 
vernomen  beb  sonder  hoeren  /  dat  gbj  mit  eynre  sieckten  befangen  siet  sonder  kranck- 
beit  /  daer  voel  luyde  aen  sterven  sonder  den  doit.  Soe  heb  ick  ongemynde  vrunt 
om  vr  liefden  wille  dye  seer  kleyn  is,  gelesen  seer  suverlicke  boecken  sonder  scrifte  / 
dye  daer  gemaeckt  hebben  dye  eerste  doctoren  sonder  konsten  /  ende  beb  dese  boeken 
o verlesen  all  slapende  mit  seven  meisters  sonder  wysheit  /  ende  hebben  dar  wt  ge- 
nomen  seer  goyde  medecyn  /  dye  goit  is  gesond  luyde  kranck  te  maecken.  Soe 
nemt  ten  eersten  iij.  loet  Salpeters  dye  blaeß  van  oynen  moelensteyn  /  dat  ingeweyde 
van  eyner  mostertzmoelen  etc.  etc.  —  Got  sy  mit  v  als  by  anders  nyet  te  doyn 
enheft  gesegelt  ic. 

Für    ähnliche    scherzreeepte   vgl.    Deutsciie   hss.    in    England   II,   102    und 
K.  de  Flou  und  E.  Gailliard,  Beschrijving  van  mnl.  hss,  I  (1895)  206 fg.,    ferne* — 
Germ.  VIII,  63  fg.  und  Ambraser  Ib.  nr.  CCLIUI. 

Bl.  106*  Remedium  seculare, 
eine  gereimte,  scherzhafte  anweüung  flöhe  zu  tödten. 

Mennigerley  saeck  sueckt  mennigen  raet, 

mer  voel  beter  is  dye  daet 

dan  onderwylen  voel  raets  gegeven, 

dar  men  der  saecken  mit  gaet  benoven. 

want  van  versuchden  salmen  vraegen, 

dye  gecken  syn  seer  quaelick  te  straeven. 

eyn  iegelick  meister  in  synre  kunsten 

wort  gheeert  mit  gelt,  mit  gonsten. 
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want  oomt  daer  eyn  onvernoemt  meister  geleert 
dye  gerne  van  all  man  worde  ghee(!)  eert 
ende  sich  vermette  voel  siechten  te  salve n 
mit  synre  medecyn  syn  loen  behalven, 
dy  kan  sprecken  Ypocras  ende  Oalienus 
tegen  guyt  loegen  ende  kehren uß  (?), 
men  solde  hem  nae  lopen  ende  rynnen, 
man,  kynder  ende  wyven  dye  spynnen, 
eyn  iegelick  om  synre  krenckden  te  genesen, 
sy  weeren  van  hir,  van  daer,  van  anderen  wesen. 
Dit  syet  men  dagelioks  openbaer 
van  den  genen  dye  comen  van  hir,  van  daer 
mit  hoeren  hassen,  wortelen  ende  medecynen 
dye  mit  dryaockel  verdryven  ienyne. 
Nochtant  en  is  dar  nyemant  soe  kloeck 
(10? 'rj  die  tot  allen  sieckten  kan  weyten  boyt, 
daromme  dunckt  my  in  mynen  gelaet 
om  te  vynden  eynen  gemeynen  raet 
tegen  gemeyn  gebreek  orborlick[reJ  te  syn 
dan  te  hebben  mennigerley  medecyn 
besonder  dye  oeck  nyet  en  baeten, 
men  neme  sy  droege  of  natte. 
Eyn  gemeyn  gebreck  het  is  onder  dye  vrowen 
dye  wileke  my  bidden  in  truwen 
om  desen  medecyn  te  vynden, 
het  weer  mit  buyten  off  mit  bynnen, 
vur  die  leghe  vloede  ongeraect 
dye  den  vrouwen  doin  groit  ongemaek, 
waer  van  sich  voel  luyde  verwunderen; 
meer  weert  dat  sy  dye  saecke  oudergronden, 
sy  solden  des  wael  werden  vroit 
dat  dye  vloyen  om  der  luchte  wiilfej  doin1, 
want  dyo  meisters  dat  schryven  openbaer 
dat  mulier  lsuete  lucht?  wort  verklaert, 
wileke  lucht  dye  vloyde  verwygen* 
gelyck  dye  hont  den  haeß,  dye  vulickeu  dy  creygheu; 
om  der  luchten  wille  ouch  anderen  mede 
der  vrouwen  hulden  plegen  in  allen  zeden. 
Die  vroukens  zart  van  naturen 
moechtet  hoen  in  maeten  gebueren 
te  krygen  raet  off  baet  tegen  dye  vloyde, 
si  solden  ontfangen  mynlick  in  hoeren  noeden, 
mer  willen  sy  mynß  raets  leven, 
ick  wille  oen  sulcken  raet  geven, 
sy  sullen  der  vloyden  werden  quyt, 
het  sy  mit  wille  ofif  mit  nyt. 

1)  doit,  sc.  groit  ongemaeuk.  2)  =  verwejen  =  spüren ,  icahmehmen. 
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Dye  der  vloyden  will  syn  ontslagen 
dye  salsi  aldus  dan  ich  plaegen: 
hy  sali  wt  syn,  om  te  grypen 
eyn  dye  hem  meist  plaech  te  nypen. 
als  hy  dye  levendich  heft  gevangen, 
sali  hy  hoer  bynden  voet  ende  banden 
ende  legen  neder  up  hoeren  rugge, 
gelyck  dye  megde  in  den  mey  doen  stugge, 
ende  nemen  dan  eyn  holt,  styff  ende  sterck, 
dar  hy  myt  doyn  maech  syn  werok, 
nyet  so  lanck  als  eyn  wyntmoelens  Schacht, 
des  siet  vorsien  ende  bedacht, 
ouoh  mynre  dan  dye  schuppe  der  creaturen 
dar  men  dye  moespott  mit  plaech  te  raren, 
ende  darmit  oer  den  mont  up  sperren, 
up  dat  sy  nyemant  mit  oeren  handen  yrre, 
ende  nemen  eynen  beytell1  van  yseren1  goit, 
dartoe  eyn  hamer  des  syet  vroet, 
slaen  oer  wt  dye  tan  den  altemael, 
(108r)  sy  syn  sterck,  k[r]anck,  vuyl  off  boell. 
dar  nae  suldj  mit  snelre  listen 
dat  holt  wt  nemen  sonder  missen 
ende  stecken  oer  inden  mont  eyn  com  gerstfen], 
sluiget  sy  dat  in,  so  moet  si  bersten. 
Als  sy  dan  dar  mit  geborsten  is, 
suldj  nemen,  siet  des  gewyß, 
dat  geraten  körn,  hert,  stert  ende  den  rechten  nier 
van  der  vloden:  dese  all  vier, 
ende  mengen  sy  in  eyne  schone  kanne 
mit  yss  dat  vroyr  omtrent  Syn[tJ  Jan 
vierteen  nacht  myn  dry  vierdel  weken* 
weget  dit  als  ghy  siet  ontlegen*. 
des  ysß  sal  syn  ij  25  spynt,  v  <f  1  loet 
gelyck  mon  elck  vrou  tryven  boet. 
dit  sal  men  sonder  flam  ende  vuyr  freyten, 
gelyck  men  dat  kloet  plaech  te  kreyten, 
dat  het  enwerde  werm  noch  kalt, 
gelyck  dat  hier  en  is  suet  noch  molt 
van  .ij.  quarten  tot  .vij.  mengelen 
gemeten  mit  ketclen  sonder  hengeleo. 
Als  dit  alsus  bereit  is, 
suldj  dartoe  hebben  eyu  kleynen  wysß 
gemaeck[t]  van  hulß  in  sulcker  manieren 
als  men  dye  schorensteyn  plaech  te  keren. 
hir  mit  suldj  smeren  all  v  lyff, 
(losvj  hot  sy  man,  kynt,  magot  off  wyfT, 

1)  =  scalprum ,  meissel. 

2)  wcchs :  ontleges;  ontlegen  xu  ontligghen?  (sich  niederlegen). 
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dmt  v  darnae  juecket,  moeg^j  krouwen, 
des  smerrens  en  laet  v  ommers  nyet  ruwen. 
Doit  dit  in  aller  maeten 
als  vorß  steit,  het  sali  v  baeten, 
want  versoeeken  dat  doit  leeren, 
onversucht  kau  quaelick  verkeeren. 
In  danek  nein  het  wy  et  leyst, 
ende  loven  got  dat  alremeist. 
Aufmerksam  wäre  auf  die  form  der  2.  p.  plur.  imp.  in  -en  xu  machen,  dit 
einmal  auch  in  den  reim  tritt,  sperren  :  yrre,  vgl.  Franek,  Mnl.  grammatik  §  l*W,  7. 

Bl.  108*  Remedia  quedam  speeialissima.    (Prosa). 

Dye  gicht  te  verdryven  wtter  haut,  dye  sali  vander 
hant  eyn  fuyst  maecken  etc.  —  111*. 

Bl.lll*  Unter  der  Überschrift  De  sancto  amore  die  '  Scherxprettigt  im  namm 
des  papstes  an  die  Jungfrauen  und  frauen'  (s.  brüder  Orimm,  Alt.  wälder  .7,  Ui4 
(=  G)  Von  des  babst  gebot  zu  den  meiden  und  wiben  und  widerholt  durch  F.  Vetter 
in  KDNL  12,  2,  s.  129  fgg.). 

Ich  teile  die  Brüsseler  fassung  (6)  vollständig  mit,  weil  sie  I.  für  dir  her' 
Stellung  eines  kritischen  textes  von  Wichtigkeit  ist  und  2.  sich  durch  eine  selbständige 
einleitung  (v.  1 — 8)  und  durch  einen  abweichenden  schlussieil,  von  G  67/  ab,  aus- 
zeichnet,  ohne  dass  ich  behaupten  möchte,  diese  hätten  schon  im  original  gestanden. 
Dass  ein  stück  dieses  Schlussteils  auch  selbständig  in  einem  liebesgruns  Verwendung 
fand,  zeigte  sich  oben  bl.  45*  (Zeit 8 ehr.  38,  H12). 

Got  waldes,  ende  ick  begynne, 

dat  mir  got  geve  ynne 

te1  dichten  ende  te  scryven, 

dat  wy  in  godes  dyenst  mögen  blyvon. 

Got  moit  allen  zelen  troisten 

ende  alle  gevangen  verloesen 

ende  alle  siecken  maecken  gesont 

ende  levenden  wat  in  den  mont. 

Myn  beer  dy  pauß  doet  v  kont 

dye  wyle,  datdy  jonck  siet  ende  geaont, 

plegt  der  mynnen.  dat  is  syn  raet, 

eer  v  dye  alderdom  aen  staet, 

want  wanneer  v  dat  ry'mjpen  begynt, 

so  en  Ls  nyemant  dye  v  mynt*. 

darom  bedenkt*  v  in  der  tyt, 

dye  wyle  dat  ghy  jonck  »yt4. 

Weer  eyn  janfroowe.  w<sdae  off  wyff 
(112r)  dye  aboe  wolde  halten  oer  \yti. 

1)  Davor  nach. 

2)  Diese  beiden  terse  sind  in  <i  au*g*(aUen. 

3)  begynt.  die  ämderung  ergiU  steh  aus  0  7. 

4)  Bier  folgen  im  G  noch  4  z.,  U  —  12. 
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dat  sy  en  wolde  geynen  man, 

dye  doyt  dor  pauß^in  den  ban, 

wyns  dat  sy  der  mynnen 

wael  dorren  begynnen. 

Genoecht  oer  aen  eynen  man  nyet, 

sy  doy  als  duck  is  geschiet 

ende  neme  so  mennigen  als  sy  will 

ende  swige  darmede  all  still. 

volget  des  pauß  raet 

beyde  vroech  ende  spaede 

ende  laet  truwe  aen  dey  gesellen  schynen:1 

soe  moegdy  dat  hymelryck  verdyenon. 

Waer  nam  dy  doer  dat  gedanck, 

off  hy  van  synnen  alsoe  weer  cranck, 

dat  hy  seyde  dat  mynnen  weer  sunde? 

recht  off  ick  die  scriftur  nyet  enoonde, 

latyn  ende  duyts  beide! 

jiy  en  weer  daer  nyet  leyde2. 

'Die  mynne  wandet  mennigen  man'. 

konde  hy  dye  scriftur  als  ick  kann, 

hy  solde  der  mynnen  plegen  so  gerne*. 

ick  heb  so  mennigen  quaterne 

beyde  hir  ende  daer  gewant, 

dat  ick  nyet  dat  en  vant 

dat  men  mynnen  solde  vlien. 

ovel  moet  hem  geschien 

dye  der  mynnen  selver  nyet  en  moegen 

ende  enkonnens  van  anderen  nyet  gedoegen! 

Ghy  werde  jonfrouwen  ende  schone  wyven, 

ick  raede  v  by  myneu  lyve: 

mynnot  dye  wyle  dat  ghy  dartoe  doeget 

ende  ghy  der  mynnen  vermoeget, 

waut  wanneer  v  rympt  dye  huit4, 

so  is  alle  dye  vroude  wt 

1)  G  24  lat  die  gesellen  minnen  (:  gewinnen)  paust  besser  \um  sinn  der  vorauf- 
gehenden  xeilen. 

2)  D.  h.  mir  wäre  davor  nicht  bange. 

3)  Der  pa*susVf&er  nam  —  so  gerne  erseheint  in  (1  r.  27 — .7.-5  in  xicmlich 
veränderter  und  kaum  ursprünglicher  gcstalt.  In  unserem  text  fasse  ich  den  satx 
1  Die  mynne  wundet*  usw.  als  neuen  eintcurf  des  toren;  doch  wird  wol  G  33  die 
minne  midet  (/.  mide?)  manik  man  das  richtige  enthalten,  worauf  ja  auch  weiter 
unten  mynnen  .  .  .  vlien  (G  30)  hindeutet. 

4)  G  49 fg.  und  euch  rimpfet  der  buch  aller  aus  :  us;  der  flickreim,  den  Vetters 
crklärungstersuch  nicht  besser  macht,  deutet  auf  die  ursprünglichkeit  unseres  rei- 
mes  und  damit  auf  localis ierung  des  Originals  auf  nd.boden.  Einen  consonantisch 
höchst  ungenauen  reim  buch  :  us  für  das  original  anzusetzen  liegt  gewiss  viel  ferner. 
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so  en  wilt  v  nyemant  mynnen, 

doch  moegdy  den  gesellen  wt  wynnen1. 

Mynnen  en  is  geyn  sunde, 

des  hoeret  eyn  oirkonde: 

men  lest  van  coenynck  David 

dat  hy  seer  mynde  mit  vlyt. 

dye  wyle  dat  hem  doecht  dat  lyflf 

hadde  hy  .lxxjj.  wyff 

ende  bleyff  doch  eyn  heylich  man: 

mit  mynnen  nyemant  gesundigen  enkan*. 

Dat  mynnen  verbieden  alle  die  aide  papen 

dye  anders  nyet  enweten  dan  clappen 

ende  dye  alsoe  syn  veralt 

dat  in  hoen  dye  mynne  is  vercalt. 

weer  dye  werelt  sonder  mynne  bestaen, 

sy  weer  over  dasent  jaer  vergaen! 

Het  was  eyn  pauB  der  heylichkeit 

dye  aensaech  der  mynschen  selicheit. 

hy  peynsden  alsus  in  synen  synn[en], 

wye  hy  dye  mynschen  moecht  gewynnen 

aflaet,  ryck,  arm  ende  all  gader. 

doe  gaff  onse  ertsche  vader 

eyn  groit  aflaet  sonder  geluit, 

dat  hedde  geistelick  beduit: 

Soe  wye  syn  lieff  aensiet  mit  ogen, 

blydelyck  mach  hy  sich  verhoegen, 

want  hy  .x.  dage  aeflaets  heft 

vanden  pauß  dye  nu  left; 

als  hy  sy  kust  vor  oeren  mont, 

.xx.  dage  aeflaets  heft  hy  ter  stont; 

als  hy  se  fruntelick  ontfaet, 

so  is  hy  quyt  van  alre  misdaet; 

comen  sy  tesamen  heymelick, 

gekroent  werden  sy  int  hemelryck, 

ende  sy  sich  in  mynnen  verwermen, 

onß  lieff  [beere]  sali  oer  erbermen. 

Dye  paeß  seget,  ten  is  geyn  sunde, 

ende  hy  geft  ons  up  oirkonde 

dat  hy  ter  eeren  alsoe  is  comen; 

dat  mach  seer  dye  seelen  vromen. 

1)  Verderbte  teile,  G  52  hat  jedesfalls  das  richtige:  so  must  ir  wollen  spinnen, 
*  unser  Schreiber  nicht  verstanden  hat, 

2)  Vgl.  G  55 —  61  man  schribet,  daz  kunig  Davit /hette  woi  zwei  und  siben- 
*ip  /  und  was  doch  ein  heilig  man ;  /  das  lesen  wir  von  kunig  Salomon  /  der  het 

t  achtzig  kuniginne  1  /  on  ander  ingesinde.    mit  minncn  nieman  gesunden  kan  /  es 
*ip  oder  man.    Wenn  man  unseren  reim  David :  vlyt  für  das  original  in  an- 
^ttk  nehmen  darf,  so  erklärt  sich  die  Umarbeitung  und  erteeiierung  leicht. 
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dye  pauß  segt,  ten  is  geyn  schände, 
het  doyn  dye  betete  vanden  lande: 
keyser,  koenynck,  hertogen,  greven, 
dye  besten  dye  na  in  der  werelt  leven. 
wye  seoht  dat  mynnen  sonde  sy, 
dye  en  doecht  nyet  des  gelevet  my, 
dat  en  seggen  nyet  dan  dyo  olden  papcn, 
want  sy  en  können  nyet  dan  [sjlapen. 
Ick  segge  v,  vrouwen  ende  wyve, 
volget  des  pauß  raet  by  uwen  lyven, 
ende  alle  quaede  olepper  moten  vlien. 
Amen,  dit  moet  ommer  geschien. 
Im  anseht ti88:  Notabile. 

Wye  slaept,  als  men  seyen  sali, 
dy  enheft  geyn  frucht,  als  men  meyen  sali; 
wye  slaept,  als  men  bidden  sali, 
dye  wort  geweygert,  als  men  geven  sali; 
wye  slaept,  als  hy  sich  orneren  sali, 
dy  mist(?),  als  hy  verteren  sali; 
wy  slaept,  als  hy  wereken  sali, 
dy  sali  vasten  als  men  eten  sali. 
Qui  timet  deum  nihil 
negligit. 
Damit  schliesst  der  grundstock  der  lieder Sammlung.  Der  II.  jüngere  tum 
deutschen  hand  geschriebetie  teil  (Zs.  38,  301)  beginnt  mit  einem  Spruche,  der  äl 
doch  kürzer  auch  in  MS.  PhilL  16376  (Deutsche  hss.  in  England  I,  s.  117) 

truw« 

Bl.  114 r  Daer  die   .t.   alsoe  steit 
valtchtit 
dat  die    v    daer  over  geit 

logen 
ende  die  1   deis  hevet  macht 

ruhte 
dat  sy  dat  z1   benemet  syn  cracht/ 

myniche 
soe  is  die    m    alsoe  gesinnet/ 

got  eer 

dat  hy  g  noch  e  bekent/ 

sal  die  werelt  dan  langher  staen, 

(vry?Jh«t  truw«  doget 

v.*       t.       d    moeten  vergaon, 
lofhen  valgch»  botheit 

1.       v.        b    werden  heere  / 

ond  Süllen  alle  die  werlt  verkeren. 
Hit  bl.  114*  beginnt  von  dritter  hand  eine  längere  lieder reihe: 
114*  Eeyn  neiu  lidekin. 

Ich  wyl  myeh  ghaen  verhoghen 
en  verblyden  mynen  moet  — 

1)  Wenn  wirklich  zuht  gemeint   ist  (in  der  hs.  undeutlich,   wie  ze<hti 
deutete  das  auf  hochd.  Ursprung. 

2)  Man  erwartete  eher  w  =  warheit, 
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Stimmt  %u  Antw.  Ib.,  nr.  CI;  ins  geistliche  umgearbeitet  bei  Scheurleer, 
a.a.O.,  nr.  VII. 

Bl.  115  •  Eyn  ander. 

Der  wynter  is  ons  vergangnen, 
ich  syen  des  meyes  vertayt  — 
Es  ist  ein  neuer  text  des  schönen  tageliedes  [oder  besser  verquickung  von 
mi-  und  tagelied],  das  xuletxt  F.  v.  Duyse  a.  a.  o.  I,  nr.  73  (A)  nebst  melodie  und 
lUteraturangaben  veröffentlicht  hat. 

Str.  1  der  Brüsseler  fassung  (B)  entspricht  wörtlich  der  str.  2  von  Antw.  Ib. 
LXXIV  (Het  viel  eens  hemels  douwe)  [H;  vgl.  Duyse  nr.  65],  und  mit  dem  2.  teil 
der  S.  str.  dieses  liedes  teilen  auch  die  entsprechenden  xeilen  unserer  2.  str. l  die 
direkte  anrede:  ouchl  suete  lyff  wylt  comen  gegenüber  ende  bidden,  dat  si  wil 
ouraeo  usw.  in  A.  —  InB  4,  7  (=  A  3,  7)  küsst  das  mädchen  den  geliebten  und:  dat 
wat>  hem  eyn  gedyncklycheit!  —  eine  entschieden  poetischere  Wendung. 

6\  4  —  8  f—  A  4,  4  —  8)  lautet  des  Wächters  gesang: 

'ich  hoer  die  voghel  singhen, 

woll  np,  ger*  rater  säen! 

ich  syen  den  dach  op  drynghen, 

gher  mocht  wol  te  huyswart  ghan!' 
Auch  str.  7  und  8  (=  A  5  und  6)  weichen  xienüich  stark  ab: 

7.  Och  wechter  op  ter  tynnen. 
wat  ys  dych  nu  gescheit? 
ich  ligh  yn  groter  mynnen, 
waer  om  en  swyget  gy  neit? 
du  quels  raych  also  sere, 
dattu  raych  sceyden  doets; 
dat  dach  ich  onsen  heren 
dat  ich  nu  scheiden  moet. 

8.  Adde  schoen  roese  blome8 
want  sceiden  dat  moit  gyn, 
ich  sal  noch  weder  comen, 
adde  scoen  roese  myn, 
want  sceiden  moit  ich  leren, 
adde  schoen  graeioes, 

adde  boel,  blyff  in  eren, 

ioh  blyfif  dyn  lyeff  altoes. 
Vor  allem  aber  unterscJteidet  sich  B  von  den  anderen  fassungen  durch  den 
stritt  zweier  Strophen  als  3.  und  5.,  und  so  sehen  trir  durchaus,   wie  ein  ur- 
ifrünglieh  nl.  lied  sich  verändert  auf  seiner  Wanderung  rheinaufwärts.    Sie  lauten: 

Iß  bn  Hanauer  texte  (Q.  Kai  ff,  Het  lied  etc.  s.  287  nach  Anx.f.kde.  d.deut. 
""^eit  1870 ,  nr.  7.  sp.  242)  wird  diese  Strophe  dem  mädchen  zugeteilt;  davon  hat 
•**  »»  B  insofern  noch  eine  spur  erhalten  als  es  x.  6  heisst:  al  vuir  myn 
vyiteterken  staen  (H:  voor  v  cleyn  vensterken  staen). 

2)  Für  gy  (ghy). 

3)  Stimmt  wider   xum   Hanauer  texte,    der  sonst    aber  hier  stärker  als  A 
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3.  Hoer  lyefelick  aen  schouwen 
doet  al  myn  druck  verghan, 
sy  het  myn  hert  doer  houwen, 
ich  in  kaen  hoer  niet  ontgaen. 
och  got,  wylt  myns  ontfermen 
end  wylt  mych  laessen  yn 
en  scluten  mych  in  dynen  armen, 
want  ich  v  ie  eighen  ben. 
5.  Niet  langh  dat  sy  daer  laeghen 
der  dach  hen  over  quam, 
hy  sprack:  ich  mach  wall  olaghen, 
ich  ongevellych  man, 
dat  ich  sus  bald  moit  scheiden 
von  hoer  die  mych  behacht. 
ich  en  der  neit  langher  beiden, 
schoen  lyff,  dat  sy  dich  bedacht. 
Daneben  (117 r)  an  den  äusseren  rand  geschrieben: 
Och  weer  synen  boel  lyeff  wyl  haen 
Der  haehe  lyff  in  massen, 
waneer  sich  aen  een  scheiden  sal  ghaen, 
Dat  hy  sy  mach  varen  lassen. 
und  das  bekannte:         Trou  is  eyn  selsem  gast, 
diese  vindt,  halse  vast. 
Bl.  117 'r  Ich  stonde  aen  eynen  morghen 
soe  hemelick  op  eyn  ort  — 
Fünf  siebenxeilige  Strophen;  vgl.  L.  Uhland,  Volkslieder  nr.  70;  für  ei>- 
nd.  text  Kopp  im  Jb.  f  nd.  sprachf.  26,  36,  wo  auch  ausführliche  lüteraturangat 
xu  finden  sind.    Unserem  texte  fehlen  dem  Uhlandschen  (A)  gegenüber  str.  4  und 
unsere  3.  str.  setxt  sich   xusammen   aus  A  3,  1 — /  und  5,5  —  7,  unsere  5.  er 
A  5,  1 — 4  utid  3,  5—7;  die  erste  hälfte  unserer  4.  (=  A  6)  weicht  aus: 
Der  knap  der  sprack  myt  suchten: 
blyff  doe  by  dienen  goet, 
du  kryghes  well  ander  boellen 
die  dich  verblyden  doet. 
Bas  ist  ganx  logisch ,  denn  hier  hat  das  mädi-Jien  eben  str.  3,  5  —  7  d* 
jüngling  ihr  gut  [und  ihre  ehre]  atigeboten. 

Bl.  118r  (von  anderer  hand,  wie  es  scheint): 

Ongenaed  begher  ich  niet  van  yr  — 
Siehe  Ambraser  Ib.  nr.  1  und  Kopp,  Volks-  und  geseüschaftslieder  nr.  6 
unserem  text  ist  noch  eine  4.  str.  angehängt ,  die  aber  rhythmisch  verderbt  ist: 
Dat  liedken  haet  by  mir  eyn  endt 
kortzs  und  behendt 
oer  nummer  to  vergeten. 
oer  oegle  fein  geven  eynen  liehten  sehyn  / 
oer  rode  munt    lacht  ouck  tzo  aller  stunt 
dw  aedelicke  weib/     dw  reyne  stolcze  leib, 
ich  wens  dyT    eynen  guyden  nach[t] 
die  dir  und  myr    hertzs  liff,  niet  schaden  mach. 
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BL  118*  Eyn  ander. 

1.  Sich  [v]row,  ich  klagh, 
das  ich  myn  dach 

niet  lievers  heb,  niet  lievers  heb  verlaren, 

Dachdem  ich  niyr  (tzo  frouden  scyer) 

eyn  froulen  fier 

us  aller  holden  (?)  ut  verkoren, 

Daerdurch  myn  hertzs 

leidt  wee  end  smertzs: 

laes  mich  [/.  dich],  schoens  fraile,  myns  leetzs  erbermen. 

geschnidt  das  weerlick  neit, 

gelovet  sekerliek, 

vur  leet  so  moes  ich  waerliok  sterven. 

2.  Och  ongeval  groet 
vur  leyden  blas(!) 

hat  mich  mit  sweren,  mit  sweren  leet  overgheven, 

Mit  synre  macht 

in  droeffheit  bracht 

in  troere  vul,  in  troere  vul  darneven. 

Daromb  ich  dich 

und  du  [sals]1  mich 

in  hertzen  seer,  [in  hertzen]  seer  erfrouwen. 

ich  sal  ind  mot  verlaen, 

zieh  got  wie  sals  mich  gan? 

ich  sal,  ich  mot  in  fremde  landen. 
(U9r)  3.  Daer  durch  myn  hertzs 

leedt  wee  und  smertzs, 

las  dich*  (schoens  froule),  lais  dich',  schoens  froule  leetzs  erbarmen. 

gedinck  hertzs  lieff 

den  trowen  dienst 

dyn  diener  dyr,  dyn  dener  dyr  wol  arnen. 

Das  bid  ich  dich 

van  hertze  fruntlich 

wolstu  mir  das,  [wolstu  mir  das]  geweren. 

w  dynre  ich  wol  syn, 

stedich  und  ewelich  dyn 

und  wol  myn  hertzs  niet  van  dyr  keren. 
B.119r  (wider  neue  hand).    Aliud. 

Myn  synnekens  synt  my  dorthaghen  (—dortoghon) 

all  van  der  alre  lyffste  myn 
Vier  achtteilige  atrophen;  stimmt  völlig  zu  F.  v.  Duyse  a.a.o.  I,  s.569,  nr.löl. 
Bl.  1199       Aliud. 

1.  Ich  arme  kuytzlyn  kleyne, 
myn  gedanken  syn  mermychfalt, 
over  nacht  vleg  ich  alleyne 
ellendich  durch  den  wallt. 

Am  stelle  eines  mir  unleserlichen  tcvrtes  gesetxt. 
t)  Es.  hat  auch  hier  mich. 
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2.  Die  oast  ys  mir  verdorven 
daer  ich  oft  rüsten  plach, 
die  laeffer  syn  äff  geresen, 
des  klage  ich  nacht  und  dach. 

3.  Ich  hadde  eynen  nast  erkoren, 
eynen  nast  van  süsser  loyst  (=  tust), 
nu  ys  heyr  myr  verdorven, 
verdorven  is  myr  die  frucht. 

4.  Ich  vloege  den  walt  wall  over 

over  manchen  gronen  swych  (=  zweig), 
ich  sucht  fi-ucht  mengher  hande, 
der  smaich  wais  ungelich. 

5.  Ich  wart  daer  van  gedrongen, 
van  menngher  vogel  gescrei, 

van  den  alden,  van  [den]  jo[n]ghen, 
der  sanck  wais  mengerley. 

6.  Der  solche  nast  bedruget 
dat  kumpt  van  nesten  zu, 
wan  salche  vogel  vleghen, 
zo  werde  ich  seiden  vro. 

7.  Got  sc[hntze?]  dich  lyeffgen  van  nasten, 
ich  mois  dich  faren  laen, 

ich  vleige  al  over  geyn  heyden, 
da  vyl  der  blomelyn  stain. 

8.  Got  wil  den  nast  behueden; 
der  mich  dat  leit  andoet, 

he  krenkt  mich  myn  gemueden, 
he  beschweyrt  mich  mynen  moit. 

Ganz  abweichend  von  den  anderen,  mir  bekannten  fassungen  des  kauxehen^ 
liedes;  vgl.  E.  Marriage,  Forsters  frische  teutsche  liedlein,  s.  115  und  242.  —  Ma^* 
ist  versucht,  str.  4  hinter  1  zu  setxen. 

Bl.  119*  (neue  hand):  Rosina  wo  was  dyn  gestalt/ 
by  koninck  parys  leven  — 

Drei  achtzeilige  Strophen;  gedruckt  Arnbr.  Ib.  nr.  174;  nl.  von  F.  r.  Dugse* 
a.a.O.  I,  nr.  155;  vgl.  Euphorion  IX  (1902),  s.  41,  nr.  34,  wo  die  litteratur  vtr~ 
xeichnet  ist. 

Bl.  120r  von  später  hand  des  17.  jhs.  ein  frz.  lied  eingetragen. 

Mit  bl.  12  lv  hebt  die  zweite  hanpthand  an,  die  in  sehr  deutliehen  zügen  des 
ausgehenden  16.  jhs.  (also  noch  bevor  bl.  114  —  20  beschrieben  wurden),  bis  148r 
schreibt.  Was  sie  einträgt,  ist  nichts  anderes  als  ein  text  des  sogenannten  ' Strass- 
burger  räthselbuches '  gedruckt  um  1505  [exemplar  auf  dem  British  museum;  neu 
herausgegeben  ron  Butsch  1876];  freilich  kein  vollständiger,  denn  er  beginnt 
bl.  121*  mitten  im  abschnitt  'von  dreck*  mit  Butsch  nr.  72  Ein  frag.  So  man  ein 
alt  hauU  appricht.  wie  vil  Jar  es  gestanden  seyV  Ant.:  feg  das  heimlich  gemach 
unde  so  vil  leg  oder  hauffen  kirßkern  darinn  findest  /  also  vil  jar  ist  es  alt  und  bricht 
ab,  bl.  14 Sr  im  capitel  von  den  buchstaben:  (Butsch  nr.  326)   Rat.    Ein  Wunderding 
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das  ist  glaublich  hab  ich  veniumen  es  sind  achtzehn  frembd  gesellen  in  das  land 

kamen  zu Gelegentliche ,  kleine  abweichungen  vom  druck  —  z.  b.  hat  unser 

text  bl.  140r  die  dem  drucke  fehlende  Überschrift  von  den  tagen  —  deuten  auf  eine 
hsl  vorläge  unseres  Schreibers  hin. 

Von  bl.  149 *  ab  bis  xum  schluss  haben  mehrere  bände  uninteressante  recepte 
%.  b.  van  perden  die  seich  heben  verkreept  in  einem  hd.-nl.  mischdialekt  eingetragen. 


Nachträglich  noch  einige  litteratur- nachweise,  resp.  Verbesserungen  zu  ein- 
zelnen stücken: 

1.  Bl.2*  (Zeitschr.  38,305)  Ich  wolde  dat  ich  usw.  vgl.  Euling,  Daspriamel  283. 
Ein  priamel:  Eyn  iaermerct  usw.  vgl.  Herr  ig  s  Archiv  112, 15  fg.  und  Euling  372  a.  1. 
-  2.  Bl.  3*  (s.  306)  Nota.  Nu  siet  usw.  dazu  bes.  Euling  357,  359  und  a.  5  (Dres- 
dener hs.).  —  3.  Bl.  46*  (s.  313)  Got  groet  dich,   du  vroine  maget  usw.,  ähnlich  in 
erzählender  form  bei  Seelmann,  Nd.  reimbüchlein  s.  59 fg.   —  4.  Bl.  15 *  (s.  316) 
Carmen.    Jetzt  bei  F.  v.  Duyse,  Het  oude  nl.  lied  II,  2279  nr.  578.  —  5.  Bl.  29r 
(*.  323)  lied:  Ick  will  usw.  Duyse  II,  2353  nr.  602.  —  6.  Bl.  30r  (s.  323)  Carmen 
iliud.    Duyse  II,  2373  nr.  609.  —   7.  Bl.  50*  (s.  440)  spruch  f)  nach  dem  frz.  vgl. 
AUd.  bll.  1,  276,  z.  1-  4  (Quatrains  moraux).  —    8.  Bl.  66*  (s.  449)  Eyn  liet.   Die 
scholtes  usw.    Der  vollständige  text  (5  str.)  gedruckt  von  J.  Bolte,  Der  bauer  im 
deutsch,  liede  1890,  nr.  12;  die  correspondierenden  Strophen  zeigen  nicht  unerheb- 
liche abweichungen  im  einzelnen.  —  9.  Bl.  70*  (s.  453)  litteraturangabe  xum  spruch: 
Lydt,  hert,  usw.  lies  Weimarer  Jahrbuch  s.  132,  nr.29.  —  10.  Bl.  76r  (s.  468159) 
tagelied:  Dat  daget  wonderlicken  usw.  vgl.  Lb.  der  herxogin  Amalia  von  Cleve  Zeitschr. 
22,401  und  414;  das  lied  besteht  da  nur  aus  unseren  Strophen  1 — 3  und  die  2. 
ist  der  frau  in  den  mund  gelegt.  —  11.  Bl.  78*  (s.  460)  Dye  synen  wyve  usw.  vgl. 
Euling  278.  —  12.  Bl.  86*  (Zeitschr.  3.9,  s.  156)  schwank:  De  eo  qui  duas  volebat 
uxores.     Eine  afz.  version  s.  Fabliaux  et  Gontes  (Barbarun  et  Meon)  1808,  v.  3, 148. 
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313 

441 

438 

331 

459 

(39)  161 
454 

(39)  173 
453 
449 

(39)  162 
460 

(39)  164 
457 

groit  doit  mir  den  stoit 73 r        456 

fyn  nuwe  liet  aolde  ick  onß  gerne  maecken 81 r        463 

1)  Vorangestelltes  (39)  bezieht  sich  auf  diesen  band  der  Zeitschrift,  sonst  ist 
**138  gemeint 
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Verzeichnis  der  lieder. 

Ach  mynne,  seyde 11 r 

Adde  naturken,  adde  solaeß 54r 

Adde  naturlick  leven  myn 48T 

Anno  fit  hoc  memoriale 39r 

{76r 
Ql* 

Dat  verwerft  eyn  knepken  in  sinen  moit 72 r 

Der  wynter  is  ons  vergangnen 115T 

Dy  alre  schoenste  wyflick  eer 71* 

Die  scholtes  dye  in  den  dorpe  satt 66 r 

Die  wechter  dye  riep  aen  den  daech 93 r 

Doe  ich  oer  eeret  mael  aen  saech 77T 

Druck  heft  omvaen  dat  herte  myn 100* 

Du  bis  gantz  valsche  ende  ongetruwe 74r 


178  FRIBBSCH,   AUS   DRUT8CHKX   HANDSCHRIFTKN  IN  BRÜSSEL 

Blatt 
derhs. 

Eyn  vrolick  nü  liet 32' 

Gepoyns  lygt  my  soe  seer  en  quelt I 

Got  groet  dich  du  vrome  maget 46T 

Got  groet  dich  lieff  alder  werelt  eyn  beide 43 v 

r        „        „       „     eyn  roesken  su  verlieh 45 T 

„        „        „       „     frisch  ende  stolt 45r 

*  „        „       „     in  rechter  stedicheit 46T 

„       „        „       „    myn  alre  liefste  lieff I 

„        „        „       *     myns  herten  paradyß 44* 

*  *        „       ,     myn  palmryß 45T 

ff       ff                     utvercoren 46r 

„        „        ,       „     van  hoger  art 47r 

„        „        u   lieff  doer  den  tuyn 48T 

„       „        „       ,     eyn  morgents  sterre 44* 

ff    utvercoren 43T 

ff       ff        „    lioflick  beide  soet 69* 

Hed  ich  dye  vloegel  van  seraphyn 50* 

Help  got,  wye  maech  dit  wesen 34T 

Het  is  wtter  maeten  lanck 78* 

Hoe  luyde  soe  sanck  der  leerer  up  der  tynne 96* 

Ich  arme  kuytzlin  kleyne 119T 

Ich  byn  eyn  bode 1ÜT 

Ich  hebbe  gedyent  myn  leven  lanck 15  T 

Ick  heb  Jbesus  in  mynen  synn 49T 

Ic  hoerden  up  eynen  morgenstond 31 r 

Ich  quam  gegaen  up  eynre  statt 38* 

Ich  stonde  aen  eynen  morghen 117' 

Ich  wyl  myeh  ghaen  verhoghen 114T 

Ich  will  my  selven  troesten 29* 

Ick  woid  dat  ick  weer  eyn  gülden  strael 45* 

Jhesus  dat  lieve  kyndelyn 44* 

Laet  onß  frisch  ende  frolick  syn 68* 

Lieff  haven  ende  myden 92' 

*  i  77* 

Lieflick  heft  sich  verseilet I 

195' 

Meyster,  ick  solde  v  gerne  vragen 85' 

Mit  drovigen  moyde  vrolick  te  syn 28* 

My  klaegden  eyn  vrunt 47' 

Myn  ogen  dye  hebben  geaien 66T 

Myn  rust  is  my  benomen 71 T 

Myn  synnekens  synt  my  dortoghen 119p 

Nie  mynsche  en  waß  soe  hoge  geboren                                            .     .  60v 

Och  all  myn  hopen  ende  all  myn  troist 101 T 
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druck« 
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316 

(39)  164 

313 

311 

312 

312 

313 

309 

310 
312 
312 
313 
311 
311 
311 
452 

439 
327 

460 
(39)  164 

(39)  175 

310 

316 

439 

325 

330 
(39)  174 
(39)  172 

323 

312 

311 

451 
(39)  161 

459 
(39)  163 

465 

322 

436 

450 

454 
(39)  175 

446 

(39)  164 
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Blatt 
der  hs. 

Och  lieve  here  got 88T 

Och  ligdy  na  en  slaept 93r 

Och  vor  den  doit 13r 

Och  wat  maech  ick  my  buwens  vermeten 88r 

Och  weer  ick  in  myns  vaders  lant 17 T 

Ongenaed  begher  ich  niet  van  yr 118r 

Op  deser  fart  lyde  ich  groyß  smertz 74 v 

0  werder  troist,  erkenne  myn  smerte 67 T 


Rosina,  wo  was  dyn  gestalt 


119v 


Schoen  ionfrowen  wael  geraeckt 63 T 

Sich  vrow,  ich  klaegb 118T 

Soet  lieff,  doe  ich  koes 45r 

Stedich  so  moet  ich  trttren 75Y 


Tandernaeken  all  up  den  ryn  .  . 
Ten  i8  geyn  rast  in  der  tyt  .  . 
Te  Venloe  all  in  dye  goyde  statt. 

Trnren  moet  ich  daech  ende  nacht 

Ungenaed  *.  Ongenaed. 

Terkoren  Lysken 

Verlangen  doyt  mynen  herten  pyn 
Vinum  dat  festum 


90' 

30' 

82' 

fl7' 

199' 

33  * 
65  * 
40' 


Wanneer  dye  wynter  heft  gedaen  85r 

West  mi  gegroet,  o  maget  suet 14' 

Wist  ick  wat  ick  sold  begynnen 79r 
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LONDON. 


ROBERT  P&IEBSCH. 


GÜNTHEEIANA. 

(Mitteilungen  und  Studien.1) 

Die  bearbeitung  des  Güntherschen  nachlassest  welcher  die  folgen- 
den Studien  entsprungen  sind,  ermöglichte  mir  das  weitgehendste  ent- 
gegenkommen der  Breslauer  Stadtbibliothek,  welche  mir  sämtliche  Schrift- 
stücke monatelang  zur  bearbeitung  in  Bonn  überliess.  Ihr  gebührt  an 
erster  stelle  mein  herzlichster  dank! 

1)  Beiläufige  notizen,  wie  sie  entstanden  sind  als  hilfsmittel,  dem  kleinkrara 
des  taget  mit  der  waffo  der  Ordnung  und  der  gedächtnisorganisation  beizukommen, 
rind  nicht  gerade  das  dankbarste  material  für  den  nach  biographischen  daten  suchen- 
den litterarhistoriker.    Sie  mögen  im  einzelnen  und  kleinen  oft  genug  züge  der  dar- 

12* 
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1.    Ans  Günthers  originalhaadschriften. 

Aus  dem  Schweidnitzer  taschenbuche.1 

I/itxmann,  Textkritik  nr.  2  (s.  26)* 
Steh  du  Pilger,  dessen  Fuß 
Ueber  meinen  Schädel  wandelt  (Ltvmr.  gleitet) 
Schau  doch,  wie  der  Schickung  Schluß 
Auch 

Nr.  4.    Ich  achte  keinen  Vers,  der  nicht  von  50  Zeilen  ein  auserlesner  ist 
Ein  solches  "Werk  gehört  vor  meine  Feder  nicht. 

Aleides  seinen  Pappelbaum 

Ein  frisches  Epheublat  der  Lohn  gelehrter  Schläfe 

Des  Bacchus  seinen  Krug  mit  Epheu  ziert  und  schmückt. 

zustellenden  persönlichkeit  illustrieren,  die  sich  uns  doch  schon  voller,  schöner,  klaret  T 
offenbart   haben  im   grossen  und  fertigen.     Sie  sind  mehr  interessant  als  wertvol  *  - 
Und  es  ist  für  den  menschen,  der  in  dem  litterarhistoriker  doch  auch  sein  recht  be*— ' 
hält,  zudem  eine  unerquickliche  aufgäbe:  es  geht  nicht  ohne  ein  gefühl  beschämende**" 
indiscretion  ab,   in  den  taschenbüchem   grosser  männer  zu  stöbern,    mag  auch  di^* 
letzte  spur  ihrer  leiblichen  existenz  lange  schon  verweht  sein.    Und  doch  muss  da-** 
hier  vor  allen  dingen  geschehen,  wenn  ich  nicht  bedingungslos  darauf  verzichten  will, 
den  einzig  noch  gangbaren  weg  zur  ermittelung  eines  befriedigenden  und  allmählich 
im  grossen  sich  abrundenden  bildes  von  der  persönlichkeit  des  genialen  lyrikers  zu 
beschreiten.    Und  die  Wissenschaft,  die  so  menschliche  gefühle  nicht  gelten   lassen 
kann,  verlangt  mit  recht  in  anbetracht  dessen,  dass  alle  Werturteile  schwankend  und 
von  vielfältigen  individuellen  bedingungen  abhängig  sind,  während  das  reine  materiai 
immer  dasselbe  bleibt,  die  mitteilung  alles  dessen,  was  zu  erschliessen  war.     Für 
die  behandlung  des  Güntherschen  nachlasses  ist  zudem  massgebend  die  tatsache,  dass 
uns  das  leben  des  dichters  in  seinem  äusseren  verlauf  höchst  dürftig  und  fehlerhaft 
und  in  seinem  innern  so  gut  wie   gar  nicht  (in  bekenntnissen  etwa  oder  unmittel- 
baren mitteilungen)  überliefert  ist.    Neben  der  analyse  seiner  dichtungen  bleiben  uns 
also  nur  diese  notizen  aus  dem  täglichen  leben.    Sie  gewinnen  eine  besondere  be- 
deutung  in  den  äugen  des  biographen.    Wir  fühlen  die  unmittelbare  Verpflichtung, 
sie  aus  ihrer  seelenlosigkeit  zu  erheben  und  ihnen  alles  abzunötigen,  was  sie  irgend 
verschliessen  könnten.    Die  kritische  Richtung  des  Güntherschen  nachlasses  hat 
denn  auch  mancherlei   neues   und  wertvolles  zur  biographie   des  dichtere  erbracht. 
Soweit  es  sich  im  weiteren  lediglich  um  textvarianten  vollendeter  dichtungen  bandelt, 
muss  ich  hier  auf  die  mitteilung  verzichten.     Die  vorbereitete   ausgäbe  wird  diese 
lesarten  kritisch  verwerten.     Dagegen  werden   conceptfragmente,   die  von  Litzmann 
nicht  oder  nicht  völlig  entziffert  wurden,  und  vor  allem  die  fülle  beiläufiger  notizen 
hier  abgedruckt  und  nach  kräften  erläutert.   Die  im  nachlass  vorhandenen  abschriften 
sind  von   ungleich  grösserer  bedeutung,  als  man  bisher  glaubte,  wie  meine  Unter- 
suchungen dartun  werden,  ebenso  die  vorhandenen  liederverzeichnisse. 

1)  Enders,   Zeitfolge   der   gediente   und    briefe   J.  Chr.  G.s,   Dortmund  1904, 
s.  179  fg. 

2)  Litzmann,  Zur  textkritik  und   biographie  .1.  Chr.  G.s.  Frankfurt  1880;   die 
numerierung  sämtlicher  handschrifteu  ist  von  Litzmann  übernommen. 


OÜNTHERIANA  18] 

Dieweil  *(man  sagt)  das  Nympheavolk  aus  seiner  Vaterstadt1 

Viel  Epheuranken  um  seine  Wiege  legte 

Ais  ihn  die  Stiefmutter  suchte 

Er  ging 

Mehr  Oel  als  Wein  verbraucht 


Sucht  (Ltim.:  Sieht)  Academus  doch  die  Wahrheit  in  dein  Walde.* 

.Vr.  5.    Cubito  pig  .  .  .  .  ilia  presso 

*(caput  inclinans  caput  caput) 

Vultur  gem.  caput 

Der  Geyer  fraß  zu  viel  und  als  er  sich  erbrach 

Beklagt  er  seinen  Darm,  allein  die  Mutter  sprach 

Mein  Kind,  was  weinestu,  dis  geht  dir  nicht  zu  Schaden 

Wer  sich  vom  Raube  nährt  und  drauß  sich  übergiebt 

Der  speit  ein  fremdes  Gut 

Ar.  10*  Quid  mea  tarn  laeto  novus  ostia  pollice  tundit 
Hospes  et  adventu  limen  in  me  beat 
Ingredere  et  quisquis  foris  (?)  gressum  ocyus  infer 
Non  amat  haec  (?)  noctem  janua  parva  moras 
♦cerno  puer  *  intrat  cerno  puer  ....  [*dextraj  ait  etc. 
intrat  cerno  puer,  spoliis  et  onustus  opimis 

Tantalus 
Explico  velatum  Syndone 

gravibusque 

A>. 14.    Rosen  sind  der  Schönheit  Bild  (Ltxm.\  Blüthe) 
Wenn  du  sie  gebrauchen  wilt 
So  versäume  nicht  die  Zeit 
Ihrer  Unbeständigkeit 
Ar.  12b.  Man  vergleiche  über  die  Zusammengehörigkeit  von  12a  und  12b  Litxmann, 
Zur  textkritik  s.  29fgg.,  anm.  und  Zeitfolge  s.  179 fg.    Wenn  diese  awt- 
führungcn  noch  einer  stütze  bedürften,  so  fände  sich  eine  in  der  ursprüng- 
lichen, dann  durchgestrichenen  Überschrift  über  12b  (X*  212,  X  180): 
Schluß. 

Aus  dem  Dresden-Breslauer  taschenbuche.4 
*  r"Vr.    Als  Leonore  nothwendig  die  Unterredung  unterbrach  und  die* 

Der  an  fang  wie  bei  Litxmann  s.  47;  abweichend  lese  ich  cers  4fgg.: 

1)  Sterne  vor  den  Zeilen  bedeuten,  dass  die  zeile  durchgestrichen  ist,  vor  ein- 
zelQ^u  worteu  innerhalb  der  zeile,  dass  das  wort  durchgestrichen  ist.  Mehrere  wortc 
SID^  'n  diesem  fall  durch  eine  (  )  zusammengefasst  [  J  bezeichnen  von  Günther  so- 
or*  verworfeue  und  gleich  verbesserte  fassungen. 

2)  Die  interpretation  der  fragmente  4  und  5  s.  Zeitfolge  s.  93fgg. 

3)  Offenbar  eine  sihulübung.     Es  ist  zweifelhaft  ob  er  das  original  Anakreons 
c  £pwi«,  JlUoowi'XTi'oii  7?o.'*'  ojofuc,  Bergk ,  Anth.  lyr.,  Leipzig  1854,  s  316)  dazu 

^°te;  man  vgl.  die  Übersetzung  des  Henricus  Stephanus:  Ed.  apud  Henricum  Stepha- 
u,tl'  Lutetiae  MDLIIII,  ex  privilegio  regis,  s.  2  und  s.  SO:  Nuper  silente  nocte  etc. 

4)  Siebe  Litzmann,  Zur  textkritik  s  38fgg. 

0)  Etwa  zu  ergänzen:  „Vögel  zu  futtern  ging". 
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Wir  haben  kurze  Zeit  einander  nah  (nic/U:  noch)  gesehn 

*Und  doch  will  nochmals die  kurze  Lust  .... 

♦und  bitte 

*Der  Vögel  Fütterung  begehrt  sie  gar  zu 

Nr.  38 bewies  auch  (oder:  auß?)  dir  kaum  schimpflich zu  quälen 

Wie  hier  der  Himmel  steht,  so  steht  er  üborall. 
....  an  zärtlich  neuen  Liedern 
etiam  usque  ad  vitia  illum  imitatus  est 

Bayle,  amor  Soraphicus 1 

Nr.  39.  1  a.  Ihr  liebsten  Kinder  kluger  Müh 

2a.  Seht,  was  ich  mir  an  euch  erzieh 
3  a.  Was  werd  ich  ....  an  euch  erleben 

2  b.  Ihr  die  ich  blos  mit  Liebe  zieh 

4.  Doch  könnt  ihr  auch  ....  geben. 
Ib.  Ihr  meine  Kinder  kluger  Müh 

3  b.  Was  soll  ich  noch  von  euch  erleben 
Ic.  Ihr  meine  Kinder  kluger  Müh 

5.  Ach  komm,  hör  ....  Calliopo 

6.  Wio  schlecht  geräth  uns  unsre  Liebe 

7.  Bey  diesem  längst  gewohnten  Wege. 

8.  Wird  mancher  Vers  mein  ....  Weh 

9.  sie durchs  Gespräche 

10.  ich  habe  schon  (die)  lange  Nacht 

11.  Um  unsrer  Kinder  Heil  gewacht 


12.  An  unsrer  Kinder  Heil  gedenken 

13.  Was  bringen  mir  die  Lieder  ein 

14.  Die  unsrer  Liebe  Zeugen  sein 

15.  Und  unsern  Nachruhm  wachsen  sollen 

16.  Ach  wird  sie  auch  die  Nachwelt  sehen  ? 

17.  Ich  furcht',  es  dürfte  nicht  geschehn 

18.  Zu  guter  Zeit  nicht  werden  wollen 

19.  Die  meisten,  so  die  Welt  erblickt 

20.  Sind  mehrenteils  obenhin  [gerathen]  gekommen 

21.  Und  die  wir flucht  geschickt 

22.  Hat  Glück  und  Zufall  fortgenommen 

23.  —    —   —  Briefe  ganz  zerstreut 

24.  Der  Himmel  weis viel  Städten 

25.  [Der  Himmel  weis  an  wieviel ] 

26.  Die  besten  stecken  hier  —    —    — 

27.  —    —    —    —    —    —    gestehn 

28.  als weystu  in  vor 

29.  Und  weil  wir fliehn 

30.  So  kann  man ziehn 

1)  Eine  beziehung  auf  Pierre  Bayles  (1647—1706)  im  jähre  1682  erech 
gedanken  über  den  kometen  (Pensees  diverses;  lettre  ä  M.  L.  A.  D.  C.  dock 
Sorbonue). 
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31.  Gott  weis  wie   —   —    —   — 

32.  Ach  würden  sie    —    —    —    — 

33.  Von  guten  Freunden  aufgehoben. 
Ar.  40.    *Dein  Scheiden,  das  mich  zwar  betrübet 

♦Die  Trennung  so  mich  schwer  betrübet 

♦Doch  gleichwohl  nicht  befremden  darf 

Dein  [schnell]  kurz  und  unverhofftes  [Scheiden]  Abschiednehmen 

♦Erlaubte  mir  kein  Abschiedswort 

Ich  ging  mich fort 

♦Und  ließest 

Erlaubte  meiner  Angst  kein  Wort 

Ach  liebster  Freund  nun  bist  du  fort 

[Nun  regt  sich  erst  das  rechte  Grämen] 

Nun  fang  ich  an  mich  recht  zu  grämen 

[Ich  geh] 

*Die(s?)  treue  Sehn[sucht]en  macht  mich  schwach 

Mein  Blick  langt nach 

Die  Thränen  suchen  lindern 

'Nur  dich  noch  einmahl  anzusehn 
u.  halten  (?)  könnt'  es  möglich  seyn 

Was  mußt  nich(t) leiden 

•Dich  gern 

♦Die  Noth  verbittert  dein  Entfernen 

'Nun  hab  ich  nichts  als  Gott  und  mich. 

Die Willen 

'Mein  Elend  muß  dich 

•Das  Elend  so  mich  erst  recht 

Betrübter  hat's  wohl  nicht  gelassen 

*A1b  David  seinen verlies. 

als  ...  .  seinen  .  .  .  verlor 
•ich  halte  [dich]  halte  dich  wohl  sehnlich  ein. 
Ar.  IL    gex.:    d.  23.  Aug.   Brieg. 

bat  dis  noch  meiner  Noth  gefehlt. 

Schon  gut,  ihr  falschen  [Pierinnen]  Castalinnen 

*  I^ebt  wohl  und  laßt  mich  ungequält 

[Ihr  kennt  mich quält] 

|Don  daß  ihr  itzt  mit  mit  Gewinn] 
Eilt  wohl  und  stellet  (V)  einen  Pfad 
Wo  Zucker    —    —    —    —    —    rinnen 
Schon  gut,  ihr  falschen  Pierinnen. 

[in  veränderter  sehrift  und  dunklerer  tinte:) 

moestus  vir   —    —    — 
ad  hoc  fatum. 
\r.34b.    Xach  diesem  gediente  (O  007)  finden  steh  auf  dem  rest  des  weiten 
UitUs  folgende  twtixen: 

Pales.  an  Kayser  Carl. 

Petiit  soror  altera  darem  illi  frustum  panis. 
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Ich  habe  G  907  (Zeitfolge  s.  49)  in  die  Laubaner  zeit  datiert. 
Wenn  ich  es  dort  allgemein  zusammenfassend  zu  den  gedichten  aus 
dem  märz  1720  gestellt  habe,  so  hindert  doch  nichts,  es  einige  wochen 
nach  vorwärts  zu  verschieben. 

Poles  ist  ein  Stichwort,  wie  das  folgende  „an  kayser  Carlu  jeden- 
falls dazu  bestimmt,  an  die  beschlossene  abfassung  von  gedichten  zu 
erinnern.  Pales  ist  die  göttin  der  frucht barkeit,  die  Spenderin  leiblicher 
nahrung,  ihm  wolvertraut  aus  Ovids  Fasten,  die  er  ja  genauer  als  irgend 
einer  kannte  (buch  IV,  744— 806)  \  Ihr  fest  (die  Palilien)  fiel  auf  den 
21.  april,  als  den  gründungstag  Roms.  Dass  er  an  sie  in  diesen  tagen 
körperlicher  entbehrungen  und  gelehrter  Versenkung  denkt,  ist  nicht 
verwunderlich.  Dann  standen  auch  die  ländlichen  frühlingsfeiern  in 
aussieht,  deren  ceremonien  mit  denen  der  Palilien  zusammenfielen: 
hier  wie  dort  werden  Strohfeuer  entfacht,  durch  welche  die  jungen 
burschen  in  kühnem  Sprunge  hindurchsprangen.  Vielleicht  erhoffte  er 
gleicherweise  trost  und  gewinn  von  einem  mit  diesem  Stichwort  in 
aussieht  genommenen  lied.  Das  zweite  wort  zeigt  uns,  ebenso  wie 
G  890  (In  obitum  Eleonorae  Magdalenae)  vom  19.  Januar  dess.  Jahres, 
dass  er  trotz  der  schlechten  erfahrungen  von  Leipzig  noch  nicht  die 
hoffnung  auf  Unterstützung  des  hofes  aufgegeben  hatte,  jedesfalls  in  der 
höchsten  not  wider  darauf  zurückkam. 

Die  dritte  notiz  erleuchtet  wie  mit  einem  grellen  blitz  die  läge 
des  unglücklichen,  überzeugender  sein  elend  offenbarend  als  alle  klagen 
der  gedichte: 

„Die  zweite  Schwester  (jedenfalls  Schubarts)  bat  mich,  ich  möchte 
ihr  doch  ein  Stückchen  brot  geben"! 

Das  Laubaner  taschenbuch  (Litzmann  nr.  34 e  —  f.,  s.  54, 
nr.  207  und  nr.  226).  Das  taschenbuch  hat  nachweislich  mindestens 
14  blätter  gehabt,  denn  zusammengeheftet  sind  jetzt  noch  12  (nach  vorn 
vom  heftfaden  6  und  nach  hinten  6);  davon  sind  abgeschnitten  bis  auf 
einen  kleinen  rand  8.  Es  stehen  also  nur  4  vollständig  da.  Auf  blatt 
9 — 12  (Vorderseite)  findet  sich  nr.  207,  auf  der  rückseite  des  blattes  12 
nr.  264;  diese  elegie  aber  ist  nicht  vollständig  und  setzt  sich  auf  einem 
dahinter  fehlenden  blatte  fort,  dem  vorn  noch  ein  correlat  entsprechen 

1)  Natürlich  war  ihm  auch  sonst  aus  der  rennaissancedichtung  und  ihren  aus- 
ländischen mustern  die  göttin  nicht  unbekannt.  Er  kounte  sie  in  Vorgils  Georgica 
(3,  1)  und  in  den  Eclogen  (5,35)  finden.  Auch  Sanuazar,  dem  er  besonderes  interesse 
entgegenbrachte  (vgl.  G  770  vom  frühjahr  1719)  liisst  das  fest  der  Pales  in  der  prosa  3 
seiner  Arcadia  feiern.  Und  auch  bei  Tibull  und  Proporz,  die  Günther  las,  wird  sie 
genannt. 
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muss.    Mit  dem  Umschlag  dürften  es  also  wol  16  blätter  gewesen  sein, 
so  dass  das  heft  aus  2  bogen  zusammengefaltet  worden  wäre. 

Daran  schliesst  sich  an  ein  ebenfalls  aus  Lauban  stammender 
ganzer  bogen  (Litzmann  nr.  34g — h),  der  zu  4  Viertelbogen  (4°)  zu- 
sammengefaltet ist,  von  denen  der  letzte  zum  grössten  teil  abgerissen 
ist  Auf  s.  1—6  steht  nr.  215,  s.  6  —  8  G  419  (s.  6  vers  1—10,  auf 
s.  7  vers  11 — 48,  davon  also  nur  die  anfange  erhalten,  auf  s.  8  nur 
die  versschlüsse  besonders  langer  Zeilen).  Das  erste  gedieht  ist  Schubart 
in  die  feder  dictiert  und  nur  zwischendurch  von  Günther  verbessert 
und  stückweise  eigenhändig  geschrieben.  Mit  vers  81  beginnt  eine 
neue  seite,  auf  deren  oberem  rand  der  charakteristische  stossseufzer 
steht:  unde  et  quo  labor. 

Wenige  zeilen  später  muss  die  arbeit  unterbrochen  worden  sein. 
Die  schritt  des  dietats  setzt  dann  mit  85  wieder  ein,  sorgfältiger  und 
nun  mit  tiefschwarzer  tinte;  bis  105  wird  der  heftige  ausfall  gegen 
geistliche  misswirtschaft  zuhause  dictiert,  dann  brach  Günther  plötzlich 
ab.  schrieb  selbst  an  den  rand,  die  maske  fallen  lassend:  „Schmolcke* 
und  schrieb  die  nachfolgenden  gleich  empörten  verse  eigenhändig 
(106  —  116).     Mit  117  setzt  wider  das  dietat  ein1. 

Das  Schlipalius-taschenbuch  (Litzmann  nr.42a — g).   Arletius 
hat  dieses  oetavheft  benutzt  und  aus  ihm   der  2.  aufläge  der  nachlese 
3  gedieh te  beigefügt2.     Er  charakterisiert  es  schon  in  der  vorrede  zu 
N*  im  jähre  1751  resp.  1744  (!)  als  „halbvormoderte  hand-  und  abschrifttt. 
Dann  wurde  es  von  Litzmann  1880  benutzt,  aber  auch  mir  gelang  es  jetzt 
nach  160  jahren  noch,  es  zur  endgültigen  kritischen  Verwertung  heran- 
zuziehen.    Die  dem  zerfall  nahen  blätter  konnten  allerdings  nur  noch 
m*t  mühe  umgeschlagen  werden.     Auf  der  1.  seite  steht  die  von  Litz- 
m*Hn  mitgeteilte  aufschrift.    Hinter  dem  namen  Schlipalius  findet  sich: 
°^rrer  in  Wilmsdorf.      Auf  der  2.  seite  stehen   einige  unleserliche 
*°fte   Günthers   in    bleistift,    die    3.    ist   leer,    auf  der   4.   findet   sich 
Cr    207  Strophe  1—2,  auf  der  5.  Strophe  3  und  X2  218  str.  1—2,  auf 
e**  6.  der  schluss  von  N2  2 IS,  auf  der  7.  die  Litzmannschen  nummern 
0  **nd  d,  N2  219  und  die  eine  zeile:  [Du  Engel,  welchen  mir  der  Himmel 
*l*  geschickt],   auf   der   8.   findet  sich   Litzmann   f  (coneept  zu   G  684), 
^*te   9   und    10    ist   halb  abgerissen   und   leer.     Bis  dahin   liegen  alle 
*^tter  ineinander.     Darauf  folgen  2  blätter  für  sich:    seite  11  und  12 
***thalten  N2  260  (darüber  ein  paar  zeilen:   Tag  —  schleust  —  Sturm 

1)  Zeitfolge,  k.  202.  anm.  1. 

2)  S.  s.  260.  218.  219. 
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Stille Thau),   soite    13   und   14   ist   halb    abgerissen.      Das   heft 

schliesst  ab  mit  3  leeren  blättern.  Im  ganzen  haben  wir  also  10  octav- 
blätter,  offenbar  8  zusammengefaltet  aus  einem  bogen,  in  den  dann 
die  2  blätter  seite  11 — 14  eingelegt  wurden. 

Zu  Litxmann  42  b  =  N'*  218:  Über  dem  gedickte  finden  sich  5  unleserliche 
Zeilen  in  prosa,  aus  denen  sich  einzelne  worte  entziffern  lassen:  .  .  oberster  Stall- 
meister   General  -  Urteil  (?) d'etat .  .    . 

Ar.  42c.    o.  bez. 

Und  ob  es  noch  so  lange  währt 

[daß  unser] .  .  .  dich  ... 

Es  darf  dich mein  Engel  nicht 

Nr.  42d.   Ei  schau  ....  angenehmes  Bild  (sonst  wie  bei  IAtzmann). 

Nr.  42e.  =  N*  219.     Daneben  Medikamente  aufgezeichnet. 

Nr.  42  f.    Concept  zu  G  684. 

Du  Engel,  welchen  mir  des  Himmels  Gunst  geschenkt 
*Der  mich  noch  auf  der  Welt 
....  auf  der  Welt  des  Himmels  Vorschmack 

Mein  Herz  verkocht  sein  Blut  zu 

Du  Engel,  den  mir  Gott  so  unverhofft  gesandt 

— Vergnügen 

Nimm  hin  ....  von  meiner  Hand 


Chr.  L.1 

Das  Landeshuter  taschonbuch  (Litzmann  s. 61fgg.  nr. 44  — 13, 
Zeitfolge  s.  198fgg.).     Aus   32   blättern   bestehend,   die,   aus  4  bogen 
gefaltet,   alle   ineinanderliegen    und    mit   einem    und   demselben    faden 
durchgeheftet  sind. 

Die  ersten  beiden  seiten  enthalten  lediglich  notizen,  die,  z.  t  von 
Litzmann  noch  nicht  richtig  gelesen,  für  uns  von  besonderer  bedeutung 
sind.  S.  3  — 6  enthält  G  822  (nr.  50),  s.  7—10  G  231  (nr.  51),  s.  11 
nr.  52  und  53  z.  t.,  s.  12  ist  frei,  s.  13:  nr.  52  schluss  und  G  552  (nr.  54), 
s.  14—18:  G  747  (nr.  55),  s.  19:  nr.  56  und  den  anfang  von  N  89  (nr.  57), 
welches  gedieht  auch  s.  20  —  21  noch  ausfüllt,  s.  22  —  26  enthält  N  201 
(nr.  58);  s.  26  hat  dann  noch  das  interessante  fragment  nr.  59.  Auf 
s.  27  und  28  oben  steht  das  vollständige  brouillon  von  G  881,  II 
(Ltzm.  nr.  60!),  auf  s.  28  nr.  61  und  nr.  62  anfang,  s.  29  schluss  von 
nr.  62,  s.  30/31:  nr.  63,  s.  31:  nr.  64,  s.  32  —  34  G  100  (nr.  65), 
s.  34—37:  G  175  (nr.  66),  s.  38  —  39:  N  189  (nr.  67),  s.  39  —  41: 
G  1152  (nr.  68),  s.  42  —  43:  G  351  (nr.  69),  s.  44  —  51:  G  219  (nr.  70), 

1)  Das«  es  sich  um  Joh.  Barbara  Littmann  handelt,  ist  fraglos.  Die  vornamen 
Eva  Kosina  tEph.  Kusiuaj  finden  sich  nicht  in  der  handschnft. 
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s.  52—53:  Kalbeck1  s.  62 fg.  nr.  24  (nr.  71),  s.  53  —  56:  G  248  (nr.  72), 
s.  56:  nr.  73;  die  Schlussseiten  des  büchleins  sind  leer. 

Die  notizen  verteilen  sich  auf  2  abschnitte,  nr.  44  —  47  und 
nr.  48 — 49,  von  denen  der  erste  in  die  abschiedstage  im  juni  1722 
gehört,  der  andere  in  Schmiedeberg  und  Hirschberg  geschrieben  wurde.2 

Nr.  44.      Landeshut  d.  21.  Juni  1722. 

hab  ich  dich  nicht 


Register  meiner  besten  Carminum 
H.  v.  Beucbel  pro  colenda  memoria 
aufzuschreiben.    Loebin 
Nickisch,  Frau  v.  Bressler 
5 
H.  v.  ßeucbel  Aufz.  meiner  Poesien 
H.  Michael  etliche  Bücher, 
andere  meiner  Sachen.      Herrn  Primario 
Herrn  Gottfr.  Raspers  Arie.     H.  Aide 

ins  Stammbuch 

schreiben  laßen 

Herr  Speer, hol .  . .  Schneider  Kleid 

H.  Primarius1  Stammbuch.     H.  Liebenwald 
zum  Abendmahl 
H.  v.  Beuchel  Stammbuch.  Montags 

NB!  Kupfer  abziehen, 
bey  H.  (ReichelVV?) 
Gütler.     Rationen  per  lectionera 
H.  Michael  Abschied 

Frau  Daulingin4  (unterstrichen)  Arie,     anzustellen  durch  sie: 
H.  Speer  Flinte.  H.  Speer  Wäsche  Brustlatz 

rerruque  imprimis 
H.  Wirth  Andencken  den  Beutel 

Frau  Klugiu  Leichentext 

H.  Dr.  Kiftsche  (V) 

1)  Max  Kalbeck.  Neue  beitrüge  zur  biographie  des  dichter»  Job.  Christ.  Günther, 
Leipzig  1879. 

2)  Zeitfolge  s.  198. 

3)  Also  nicht  H.  Reibnitz,  wie  bei  Litzmann  zu  lesen,  damit  ist  auch  die  be- 
ziehnng  s.  198  der  „Zeitfolge"  zu  tilgen. 

4)  Durch  die  entdeckung  dieses  namens  an  dieser  stelle  wird  auch  Konst.  Wittig 
einmal  wieder  belohnt.  Er  bat  zuerst  in  den  „Urkunden  und  Belägen  zur  Günther- 
forschung",  Striegau  1895,  festgestellt,  dass  die  rätselhafte  frau  D.  von  Landeshut 
die  Schwester  Speers  war  und  dass  eine  folge  des  freien  auftretens  Günthors  dieser 
dam*  gegenüber  das  Zerwürfnis  zwischen  Günther  und  Speer  war.  Ich  habe  mir  diese 
gleich  für  unwiderleglich  gehaltenen  Untersuchungen  in  der  „Zeitfolge*  zu  eigen  ge- 
macht und  weiter  ausgeführt  (s.  58  u.  a.).  Nach  obigen  worten  scheint  er  beim 
sbechied  durch  sie  an  Speer  allerlei  von  diesem  entliehene  gegenstände  übermitteln 
xa  wollen. 
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H.  Bartsch  zum  Andencken    Ode 

H.  Dr.  Sommer  ins  Stammbuch 

Carmen  von  (vor?)  H.  v.  Beuchel  abgeschrieben,  meine 

Abschiedsode  an  die  Welt  item  an  ihn  gemacht 

Nr.  45.      H.  Kühn  (??)  3  rthl.  Barbier  2  gld.  Wäscherin  22  Sgr.  H  .  . .  7  Gulden 

4  Oulden  Rasper  4  rthler  Kleid  1  rthlr.  Bothen  2  Gulden. 

8  Sg . . .  l1/,  Gulden  Rasper  junior  6  Sgl.  Michael  2—7  fr  Schreiber 

24  Sgr.  Blaiß  (?)  33  Gulden  Lieutenantin  32  £r  Gütler  2  Sgr 7  fr. 

Nr.  46.      Hr.  Dr.  Thebesius.     H.  Haude.    Leichentext 

H . . . .  hingegangen 

H.  Kretschmer .  weg  nach  Lemberg  da  bey  H.  Feigen .  —  H.  v.  Pohl 

bey  Hirschberg  zu  Eichberg. 

3.  H.  v.  Beuchel  Geburthstag  gewesen. 
Nr.  47.      H.  v.  Beuchel  indicem  zu  machen 

[Wie]  So  einsam  und  betrübt 

abzuschreiben    Du  unverhofftes  Todeszeichen  etc. 

Sporck    Aide1,  rothes  Büchel.     Wie  ist's  Calliope  sind  wir 

auch  nicht  mehr  Freunde. 

(Buchstabenspielerei:  J.  M.  MJ 

Nr.  48.      Frau  Sparrin    Leichentext. 

12  Tob.  v.  13. 

Und  weil  Du  Gott  lieb  warst.    Symb: 

Herr  nach  Deinem  Willen.  Lebenslauf 

hier. 
H.  Latzke     Hochzeitcarmen 

Neidhard  cantate  Jgfr.  Herbst 

Ziborius  Cantor  Neidhard 

in  Lemberg  ....  Schmiedeberg 

Gute  Nacht  vorbante  Leyer  Sohn  stud.  theol. 

Die  mir  Mark  und  Blut  verzehrt  in  Engolland 

Gute  Nacht  ich  will Professor  musices 

Bis  das  Glück  von  meineu  Jahren 
Mir  ein  liebes  Weib  bescheert 
Las  dich  nur  von  andren  reiten 
Abgenutztes  Schinderpferd 
Es  giebt  wahrlich  schlechte  Froude. 


Neben  den  letzten  vrrscn  am  randc:  Baudiß/ 


1)  Durch  die  entdeckung  dieser  beiden  namcn  an  dieser  stelle  werden  auf  das 
erfreulichste  meine  ausführungen  zu  den  gedienten  N  2014-1 121,  G  200,  (i  N7,  Q  1 164 
und  G  881  bestätigt  (Zeitfolge  s.  161  fg.);  auch  A.  Hoffmann  in  seinen  neuen  aufsätzen: 
n Wanderer  im  Riesengebirge *  1906,  s.  161  hat  diese  datierung  (G  200). 

2)  Auch  durch  diesen  namen  werden  Untersuchungen  der  Zeitfolge  (s.  117  fg., 
zu  G  027  und  G400).  die  lediglich  aus  der  interpretatiou  gewonnen  waren,  bestätigt 
In  der  gegend  von  Liegnitz,  der  heimat  des  Christian  Gotthilf  BaudiÖ,  war  Günther 
im  sommer  1721  gewesen. 
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Sr.49.     H.  Latzkes  oarm.  Nupt.  meo  nom. 
Brautkantate  Jgfr.  Herbst 

Brautcantate 
Frau  Sparrin  Leichentext        Tob.  12  v.  13 
u.  weil  du  Gott 
Symb.  H.  nach  Deinem  Willen  Lebenslauf 
Jgfr.  Dammin  Aria.     Oeburthsfest. 

Aria  Herrn  Cracau  Kunstpfeifer  Geselle  (?)  von  * 

Federn;  Arien,  Noten. 


Sr.:>3.      Einige  verse  bei  Litzmann  sind  zu  verbessern  und  zu  ergänzen: 

*1.  Ach  Gott  wer  reißt  mich  doch 
*13.  Ich  bin  schon  wieder  da  [mein  Heil]  um  Hülf  und  Rath  zu  suchen 

10.  (Über  „gab"  verbessert:)  „gönne*. 

14.  Und  fällt  [*vor  deinem  Kreuze  nieder]  etc. 

21.  Izt  schmerzt,  izt  [beißt  mich  mein]  fühl  ich  ein  Gewißen 
*23.  Den  Geist  der  [dem]  vor  sich  selbst  [selber]  erschrickt  [graut] 

25.  Ach  Gott  [izt  graut]  mir  vor  dem  [bösen]  [schönen  Jahren]  lieben 

26.  Die  Sund  der  Weltlust  hingerafft 

•V  5.9.      In  der  lücke  zeile  6  steht  „Unglück1*,  so  dass  die  zeile  mit  einer 
sehr  leichten  conjectur  lautet: 
Gleich  da  ich  mioh  im  Unglück  kräncke. 
Von  den  drei  sehlussxeilen  heisst  die  2.:  ihr  sollt  mehr  als 

*r-  60.      S.  27  u.  28  des  taschenbuehes  geben  einen  schönen  einblick  in  dir 
Werkstatt  des  dichter s: 
[daß  daß  ist]  lepores 

(GratiisJ  Phillis  Daphnis  (Hy)blis' 

Leneus  Charites  Charitumque 

1)  Siehe  Zeitfolge  s.  163.  Er  gehörte  wol  zum  kurorchester  in  Warmbrunn.  Die 
'"tfen  anschliessende  datierung  der  Zeitfolge  bestätigt  sich  auch  nach  A.  Hoffmann, 
*r  über  die  Koppenbesuche  von  bekannten  Günthers,  unter  denen  auch  einige  sonst 

"^ht  mehr  von  G.  genannten  namen  der  aufzeichnungen  vom  juni  1722  im  Landes- 

^W  taschenbuch  (s.o.)  sich  wiederholt  finden,  und  über  die  Günthersche  und  Kra- 

**Uscbe  besteigung  dankenswerte  mitteilungen  macht.     Krakau  hat   danach   für  den 

*0.  august  in   dienstlicher  function   zum  Laurentiusfest  hinaufzugehen    und  ersucht 

<Uzu  am  8.  Günther  um  das  scherzhafte  bittgodicht  um  gut  werter. 

2)  Es  scheint,  dass  hier  so  wol,  wie  in  nr.  48  und  nr.  62,  erinnerungen  und 
Wunsche,  die  sich  um  Pbyllis  drehen,  den  unglücklichen  dichter  wider  beleben  und 
erschüttern.  Im  october  1721  hat  er  der  braut  noch  geschrieben  und  ihre  klagen  be- 
ruhigt; bis  ins  früh  jähr  1722  hat  er  dann  nichts  gehört,  zuletzt  von  ihrer  k  rankheit. 
Offenbar  weil  alle  nachrichten  ausbleiben,  glaubt  or  zeitweilig  an  den  tod  der  ge- 
liebten (vgl.  Zeitfolge  s.  153).  Endlich  (im  juni  1722)  beginnt  er  mit  dem  verlast 
ihres  besitze«  zu  rechnen,  die  notwendigkeit,  sie  seinerseits  aufgeben  zu  müssen,  ins 
tage  zu  fassen.  Mit  der  neuen  aussieht  auf  erfolg  beim  grafen  Sporck  belebt  sich 
aber,  wie  es  acheint,  wider  die  hoffnung  des  Sanguinikers,  dass  auch  in  ihrer  liebe 
vielleicht  alles  noch  gut  werden   könne.  -     Leneus  «■=  Lenaeus.  d.  h.  Dionysos.     Die 
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punctum  quisque  suam  venerem  commendat  et 

inter 
tot  veneres  Die  Züge  sind  ein  Labyrinth 

in  dem  ich  mioh  verwirre 
et  quam  non  tenuit  vox  Littera  scripta  tenebit 
huc  tarnen  artifici  non  nisi  scripta  manu 

Phoebus  parcus  wenn  mir  .... 

Gyro  ....  so  schön 

geschrieben 

Aide  Aide  Labyrinthus  non  nisi  scripta 

manu 
Tuo  quondam  nonnisi  Labyrinthus 

....  fugit  et  sequitur  fugientem  hie  pro  filum 

Ariadnes 
venus  et  Charites 
Choreos  dueunt 
Hie  fugiet  et  sequitur  (nomine?)  non  meliore 

coronä  nee  cofrnu?)  melior 
Se  fugiet  sequitur  fugientem  sequere  nomen 
[et  dubio] 
[et  secat  et  dubio] 
et  trahit  et  retrahit  seque  socanda  secat 


Ar.  61.  So  lebt  sich 's  recht  vergnügt 

Wenn  man  (bey  seinem?)  Heirathsguth 
Ein  schönes  Mägdgen  kriegt 
Verliebt  etc 


....  Lisgen 
Wittwenstand 
an  mich. 
Nr.  62.  Soll  uns  denn  ach  ...  das  Gebresten  (?) 

Doch  verbleib  ich  dir  getreu 

Mein  Vergnügen  bleibt  doch  fest 

Was  du  mir  .... 

Soll  auch  ewig  mein  sein 

Sorgfältig  gemalte  buchstaben  (wol  nach  vorlagen  Aldes),  dazu 

PATRO 
Labor  et  con  .... 
[Dein  so  stark  gewürztes  Küßen] 
Soll  ich  Dein  so  zärtlich  Küßen 

bald  vermißen 

Lenaeen  sind  das  weinfest  Es  scheint,  dass  sich  gedanken  und  gefühle  seiner  eigenen 
seele  mit  den  allgemeinen  kreuzen,  die  durch  den  auftrag  der  brauteantate  für  die 
Jungfer  Herbst  in  ihm  geweckt  werden. 


GÜNTHKRIANA  191 


Ach  so  fall  ich  lieber  hin 
[Deine  Liebe  Deine  Liebe  Welche  Liebe . . .] 
. .  .  Dich  zu  meiden  und  zu  laßen 
ist  mein  allerschwereter  Tod 
Doch  drum  kann  ich  auch  nicht  haßen 
[Bringen  mir  den  schwersten  Tod] 
[Und  das  sanfte  Ruhekißen] 
Ist  der  Gränzstein  meiner  Noth 
Denn  er  führt  mich  von  der  Noth 
Flos  iuvenum,  patriae  spes,  patris  digna  propago 
Reibnitziaeque  olim  gentis  in  orbe  decus 
In  (tua?)  virtute,  quo  te  rapit  ardor  et  musa 
Perque  bonum  Gazas  collige  mentis  iter1 
Invidiam  reduci  tecum  superabis  honore 
ut  calami  hie  superat  splendida  prela  nitor. 
Einige  verse  sind  zu  ergänzen: 

So  kam  die  Musen -Schaar  mit  Vorwiz  hergelaufen 
in  (Lücke  im  Mscrpt.)  .....  zu  kaufen 


Die  eine  [platze]  zu  rieth  und  sprach  von  ohngefehr, 


Was  braucht  es  denn  hierzu  der  Gründe  viel  und  fein. 
Unter  dem  gedickte:  Laurentius  Kruegel,  welcher  name  aber  ohne  bexug 
auf  das  gedieht  selbst  scheint.     An  sich  verwundert  er  ja  hier  nicht. 
Die   übrigen    von  Litzmann  angeführten    nummern  sind  zum  grossen  teil 
Günther  sehen  originale.     Von  ihm  sind  nur  noch  geschrieben  die  nummern 
S  und  80—90. 
Das  übrige  verteilt  sich  auf  3  Schreiber: 

1.  74—76. 

2.  54a,  54c,   77,  91  und  92.* 

3.  ein  teil  von  79. 

Aber  sowol  bei  1  (in  74  u.   76),  als  bei  2  (in  92),  als  bei  3  hat  Günther 

e  xeilen  gesehrieben. 

Der  entstehung  nach  gehören  die  nummern  unter  1  ztisammen  und  ebenso 

\ter  2,    3  gehört  mit  den  selbstgeschriebenen  nummern  SO — 90  zusammen 

tb  und  78  stehen  für  sich. 

Nr.  74 — 76  gehört  nicht  in  die  schlesische  spätzeit,  sondern  ist  nach  Leipzig 

>gen: 

Man  vergleiche  den  an  fang  des  fragments  N 183  =  Ar.  74 : 

„Hat  jemals  Furcht  und  Scham,  du  ungemeines  Rind, 

dem  niemand  an  Verstand  und  Schönheit  abgewinnt. 

Den  angesetzten  Kiel  mir  in  der  Hand  verrücket: 

So  ist  es  warlich  wohl  auf  diesen  Tag  geschehn, 

An  dem,  weil  ich  nunmehr  dein  Antliz  recht  gesehn, 

Die  kühne  Feder  sich  zu  deinem  Lobe  schicket44 

1)  Dieser  vers  heisst  endgiltig  anders,  aber  nicht  sicher  entzifferbar:  jam  . .  per 
maque  mentis  iter. 

2)  Vgl.  s.  199. 
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mit  der  1.  strophe  von  Q  833: 

„Hat  jemals  Furcht  und  Scham,  du  angenehmes  Kind! 
Dem  wenig  an  Verstand  und  Schönheit  ähnlich  sind, 
Den  angesetzten  Kiel  mir  in  der  Hand  verrücket. 
So  ist  es  warlich  wohl  auf  diesen  Tag  gesehen  n, 
Da  meine  Grobheit  es  um  deine  Gunst  versehn, 
Und  meine  Demuth  sich  vor  deinem  Eyffer  bücket* 

Das  fragment  blieb  als  solches  liegen;  der  anfang  wurde  für  G  83:» 
verwandt;  N  183  muss  also  noch  etwas  früher  geschrieben  sein  als 
G  833;  dieses  haben  wir  aber  hypothetisch  nach  Leipzig  datiert  (Zeit- 
folge s.  76  und  171).  Auch  76  passt  nicht  in  die  letzte  zeit;  vergl.  die 
art,  wie  er  über  das  Vaterland  spricht  (str.  8),  ebenso,  wie  er  sich  über 
eitern  und  lästerer  auslässt  (str.  7).  Str.  6  bezieht  sich  dann  auf  einen 
Leipziger  intimus. 

Auch  die  für  die  spätzeit  in  Günthers  handschrift  festzustellenden 
änderungen  der  Orthographie  finden  sich  hier  nicht 

Das  manuscript  79  —  90  ist  herbst  1720  entstanden,  siehe  Zeit- 
folge s.  149  fg.  Die  schrift  der  2.  gruppe  ist  die  eines  wenig  geübten 
jungen  menschen,  vielleicht  eines  schülers.  54a  ist  mit  anderer  feder 
geschrieben,  nach  der  datierung  der  Zeitfolge  im  dec.  1721,  während 
54c  schon  auf  den  23.  juni  1722  zu  verlegen  war.  Jedesfalls  aber 
stammen  alle  diese  gedichte  aus  Landeshut  und  mit  ausnähme  des  1. 
alle  aus  der  zeit  vom  mai  —  juni  1722  (Zeitfolge:  77:  raai  —  juni, 
92:  mai).  Die  s.  173  der  Zeitfolge  für  nr.  91  (G  825)  gegebene  datierung 
ist  also  nicht  zu  halten.  Es  könnte  sich  allerdings  um  ein  söhnchen 
Mariane  von  Bresslers  handeln,  aber  nicht  um  den  am  1.  mai  1720 
gestorbenen  Carl  Ferdinand  (Ludwig),  sondern  um  den  nach  der  Stamm- 
tafel (Zeitfolge  s.  47)  am  17.  jan.  1722  geborenen  und  im  selben  jähre 
gestorbenen  Carl  Wilhelm  —  wenn  nicht  der  in  dem  gedieht  als  leid- 
tragender getröstete  vater  für  diesen  fall  schon  gestorben  wäre! 

Xr.  76.      Abermahl  ein  Tag  verblichen 

Abermahl  ein  Tag  vollbracht. 

Aber  mahl  ein  Bret  zur  Baare 

Und  ein  Schritt  zur  Gruft  gemacht. 

Xr.  SO.      Der  Himmel  laße  doch ,  wofern  ich  ja  soll  freyn 
Ein  Kind  von  deiner  Art  mir  aufgehoben  seyn 
So  sprach  mein  treues  Herz,  sobald  es  dich  umfaßte 

auf  jede  Miene  paßte 
So  spricht  (auch)  jetzt  dein  Herz,  so  spricht  auch  die  Vernunft 
.  .  .  nun  ein  Last  von  (Unruh  und  [von?]  schmerz) 
(nach  Urteil  Geist?)  erhalt  den  Werth  zu  unterscheiden. 
Worin  dich  Schönheit,  Wiz  und wohl  bekleiden 
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Das  Auge  zeigt  an  dir  was  Größers  als  ein  Weib 

Und  du  verdienest  den  gelehrten  Zeitvertreib 

Der  auch  bis  in  die  Nacht  gedehnten  Lustgespräche. 

2.  Die  absehrlften  Gttntherseher  gediente 

auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  sind  für  die  textgestaltung  von  grösstem 
wert,  da  sie,  wie  die  kritische  ausgäbe  nachzuweisen  haben  wird,  zum 
grossen  teil  als  druck  vorlagen  gedient  haben. 

Sie  liegen  in  drei  gruppen  vor,  von  denen  die  beiden  ersten  eng 
zusammengehören  und  die  letzte  als  Sammelbecken  für  alle  einzelschriften 
das  verschiedenartigste  und  verschiedenwertigste  zusammenfasst  Ich  be- 
zeichne diese  drei  gruppen  ein-  für  allemal  X,  T,  Z.  X  und  Y  sind 
von  demselben  Schreiber  und  sehr  correct  X  hat  die  bezeichnung: 
Vermischte  gedickte  und  T  die  bezeichnung:  Verliebte  gedickte;  X 
enthält  68  nummern,  hat  aber  ursprünglich  etwas  mehr  gehabt,  da  die 
Zählung  erst  vorgenommen  ist,  nachdem  eine  läge  von  4  blättern  mitten 
in  nr.  50  schon  verloren  gegangen  war,  Y  enthält  47  nummern.  Die 
überwiegende  mehrzahl  dieser  gedieh te  stammt  aus  den  jähren  1719  bis 
1722,  einige  aus  dem  jähr  1718  und  nur  3  aus  früherer  zeit,  nämlich 
die  beiden  kleinen  epigramme  X  nr.  32  (D  2S4,  O  553)  und  nr.  33  (D  2S4, 
G  554,  beide  auf  prof.  Wernsdorf)  und  X  nr.  57  (D  270,  G  190,  das 
erste  Leipziger  gedieht  vom  juli-aug.  1717). 

Beachten  wir  die  zeitliche  grenze  auf  der  anderen  seite,  so  er- 
geben sich  in  den  drucken  datiert  die  gedichte  X  nr.  2  (D295,  G636: 
10.  aug.  1722),  nr.  15  (D  76,  G  1152:  10.  aug.  1722).  Y  nr.  1  (D  398, 
6  248:  8.  aug.  1722)  und  nr.  2  (N  100,  N*  110:  10.  aug.  1722). 

Zwei  weitere  gedichte  stammen  noch  aus  Hirsch berg:  X  nr.  27 
(D  31,  G  752:  aug.  1722)  und  nr.  28  (D  55,  G  158:  aug.  1722).  Dann 
haben  wir  noch  das  abschiedslied  an  das  Vaterland  X  nr.  23  (N  39, 
N*41),  das  wenn  nicht  in  Landeshut  oder  Hirschberg,  spätestens  doch 
in  Kukus  entstanden  ist,  und  die  drei  kleinen  gedichte  aus  Kukus  X  nr.  48 
(D  305,  G  552,  in  Jacobis  tagebuch!),  X  nr.  59  (D  20,  G  188,  brief 
an  Rasper  von  Kukus  nach  Landeshut)  und  das  kleine  epigramm  X  nr.  6 
(D  292,  G  547).  Die  grossen  programmgedichte  für  Kukus  fehlen.  Wir 
wissen,  dass  diese  ja  Aide  abschrieb!  Ferner  wissen  wir,  dass  Jacobi, 
der  Intimus  der  seh  lesischen  spätzeit  in  Landeshut  und  Hirschberg,  Günthers 
gedichte  zu  sammeln  und  aufzuschreiben  begann.  Er  war  dann  sein 
begleiter  nach  Kukus!  Es  scheint  schon  nach  den  vorliegenden  tat- 
Sachen  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  dass  wir  in  X  und  Y  eine  ab- 
schritt des  von  Jacobi  gesammelten  materials  haben.  Bestätigt  wird 
dies  durch  die  fassung,  die  das  obengenannte  gedieht  D  20,  G  188  in 
nmcHRipr  r.  dkuthchf.  philolooik.     rd.  xxxix.  13 
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X  hat.  Während  nämlich  sonst  fast  durchgehend  X  und  Y  die 
vorläge  für  D  abgibt,  bieten  hier  die  Varianten  von  D  sorgfältig 
durchdachte  änderungen  gegenüber  denen  von  X.  Nimmt  man  dazu 
die  formulierte  Überschrift  in  D,  so  wird  es  klar,  dass  für  diesen  fall  D 
der  Originalbrief  vorlag,  während  X  nach  dem  in  Kukus  verfassten 
concept  geschrieben  ist  Das  aber  zeigt  deutlich,  dass  dem  auftrag- 
geber  von  X  Y  nur  das  concept  bekannt  und  eigentümlich  war.  Genau 
so  ist  das  textverhältnis  bei  dem  nächsten  gedieht  in  X:  nr.  60  (D  15, 
G  658)  vom  23.  juni  1722,  wo  X  das  concept  mit  der  Überschrift:  „An 
einen  guten  Freund"  bringt  (eine  andere  hand,  wol  die  Fesseis,  hat  — 
jedenfalls  nach  dem  ihm  vorliegenden  brief  —  das  datum  beigefügt), 
während  D  den  ausgeführten  und  adressierten  brief  abdruckt  Der 
Spender  von  X  und  Y,  entweder  Jacobi  selbst  oder  sein  bevollmächtigter, 
ist  offenbar  derselbe,  von  dem  der  Verleger  in  der  vorrede  von  D  schreibt: 
„Ehe  ich  mich  versah,  so  that  mir  ein  Hochwerthester  Gönner  aus  Nürn- 
berg die  sonderbare  Ehre,  dass  Er  mir  nicht  nur  auf  das  höfflichste 
zuschrieb,  als  auch  etwas  davon  zuschickte.44 

Die  überwiegende  mehrzahl  der  gedichte  dieser  doppelabschrift 
wurde  also  in  D  abgedruckt,  vorher  waren  schon  in  A:Y3«A1S6, 
A*  170,  G  313 1;  in  B  :  X  nr.  50  =  B  162,  G  479,  Y  nr.  6  =  B  230,  G  695, 
Y  nr.  40  =  B  249,  G  308;  in  C  :  X  nr.  5  =  C  239,  G  237,  X  nr.  11 
-  C  208,  G  171,  X  nr.  IS  —  C  218,  G  103;  Y  nr.  24  =  C  233,  G  2S7 
und  Y  nr.  25  =  C  237,  G  249.  Alle  diese  gedichte  haben  natürlich  in 
den  buchdrucken  eine  andere  vorläge  als  X  Y.  Und  das  bestätigt 
wieder  die  vorangegangene  Untersuchung. 

Ausser  diesen  blieben  von  D  noch  22  nummern  ausgeschlossen; 
davon  3  überhaupt  in  keiner  ausgäbe:  X  nr.  3  („Nun  ist  es  Zeit  Madame"), 
nr.  37=  Ltzm  s.  121a  und  nr.  52  („Geduld,  Gelassenheit,  treu,  fromm 
und  redlich  seyntt).  Nr.  3  wurde  mit  recht  als  falsch  erkannt  (s.  Ltzm. 
s.  122h),  nr.  52  von  Litzmann  als  echt  mit  recht  („Textkritik*4  s.  IIS) 
gedruckt,  und  nr.  37  hat  denselben  anspruch.  Die  übrigen  19  nummern 
hat  dann  Arletius  in  N  nachträglich  zum  abdruck  gebracht 

Zu  Y  40  =  G  30S  (Zeitfolge  s.  45  u.  1 35).  Das  gedieht  folgt  auf 
G  626,  also  das  datierte  Phyllisgedicht.  Dass  das  gedieht  hier  und  zwar 
im  concept  sich  findet,  bestätigt  die  aus  dem  text  schon  gewonnene 
Überzeugung,  dass  Günther  sich  in  der  Phylliszeit  mit  den  Jugendgedichten 
und  vor  allem  mit  den  gedichten  an  Leonore  beschäftigt,  aus  denen  er 

1)  Arletius  hat  bei  seiner  nachlese  aus  X  und  Y  gesehen,  dass  Y  das  gedieht 
vollständiger  hatte  und  es  deshalb  aus  Y  in  N  s.  97  (N-107)  noehmal  abgedruckt 
l)io  in  seiner  anm.  genannte  „richtige  handsebrift"  ist  Y. 
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eine  reihe  von  anleihen  für  die  Phyllislieder  macht.  Dabei  kam  dann 
das  concept  in  oder  zu  dem  manuscript  von  G  626  zu  liegen.  Auch 
die  Überschrift  in  T:  „An  Hannchen  in  Schweidnitz"  scheint  mir  nicht 
falsch  zu  sein.  Hannchen  war  ja  die  vertraute  Leonorens  schon  in  den 
Jugendgedichten.  Über  sie  sollte  wol  das  gedieht  in  die  hände  der 
geliebten  gelangen  oder  sie  sollte  selbst  für  sich  kenntnis  davon  er- 
halten. T42  =  N86,  N2  971;  das  gedieht  bezieht  sich  auf  frau  Dauling, 
wie  schon  Zeitfolge  s.  160  betont  ist.  Str.  1,7  setzt  der  rhythmus  für 
den  ausgefallenen  namen  4  silben  voraus  und  hier  finden  sich  vier 
striche =01orine  (=Leonore;  sie  hiess  Johanna  Eleonore).  Z  nr.  29  —  G  643. 
—  G  678  war  schon  an  G  643  und  G  674  angeschlossen  worden  (Zeit- 
folge s.  107).  Die  abschrift  ist  flüchtig  und  schlecht;  offenbar  ein  dietat 
für  eine  ganz  gleichgültige  gelegenheit  (daher  auch  die  bedenkenlose 
Verwendung  schon  einmal  verwandter  verse).  Nun  finden  wir  hier  die- 
selbe Schrift  auf  demselben  papier  mit  gleichem  Wasserzeichen.  G  643 
und  G  678  sind  also  zugleich  entstanden. 

Z  nr.  33  und  nr.  34  (Du  forderst  zwar  von  mir  .  .  .  .;  Ein  jedes 
Alter  singt  von  Liebe  .  .  .  .)  sind  unecht,  aber  von  Arletius  geschrieben; 

1)  Sehr  wahrscheinlich  klingt  die  meinung,  die  A.  Hoffmann  in  seinen  neuen 
aufsätzen  s.  149  äussert,  dass  N  86  und  87  zusammengehörten.  Ist  es  der  fall,  so 
hat  freilich  nicht  der  herausgebe r  Arletius  die  schuld  der  zerreissung.  sondern  schon 
der  Schreiber  von  Y.  Dort  folgen  die  beiden  gediente  als  nr.  41  und  42  aufeinander, 
aber  schon  mit  den  verschiedenen  Überschriften.  Y  ist  druckvorlage  für  Arletius. 
Die  namen  sind  auch  in  Y  nicht  ausgeschrieben.  Die  zeileN87  str.  1—7  deutet  aber 
durch  vier  gedankenstriche  einen  viersilbigen  namen  (Leonore  oder  Olorine,  Hoff- 
mann: Lorchen  Dauling)  an,  und  str.  3,  10  durch  genau  sechs  punkte  den  namen 
Speere.  Jedesfalls  hat  schon  Günther  die  namen  vermieden,  worauf  G  922,  str.  2 
hinzuweisen  scheint 

G  922  folgt  in  D  bekanntlich  auf  G  934  (seite  402  und  403).  Die  abschriften 
erklären  die  trenn ung  der  beiden  gedichte  als  ein  resultat  der  kritik  des  Heraus- 
gebers, das  hier  der  nach  kritik  stand  hält.  Hoffmann  folgt  auch  meiner  datierung 
(Zeitfolge  8.  58  und  154)  beider  gedichte  in  die  stunden  des  zwistes  mit  Speer,  der 
sich  aus  dem  verhalten  gegen  frau  Dauling  ergab.  In  der  tat  musste  die  reine  Inter- 
pretation hier  zu  diesem  resultat  führen.  Jetzt  aber  zeigen  die  handschriften ,  dass 
die  gedichte  nicht  zusammengehören,  sondern  dass  G  934  sich  auf  Leonore  Jachmann 
bezieht  und  schon  1715  in  Schweidnitz  entstanden  ist  (s.  die  folgende  seite:  Z  nr.  45,  7 
Und  die  daran  anschliessende  interpretation).  Diese  nun  gewonnene  erkenntnis  ergab 
ftich  für  den  herausgeber  natürlich  viel  einfacher  aus  der  tatsache,  dass  sich  G  934 
in  dem  convolut  der  Jugendfreunde  fand ,  während  er  jedesfalls  eine  vorläge  für  G  922 
bemaa  (wir  haben  sie  nicht  mehr),  welche  nach  schrift  und  begleitschreiben  diese 
von  der  engen  Zusammenstellung  ausschloss  —  wenn  nicht  schliesslich  auch  G  922 
vorzudatieren  ist!  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die  Lohensteinschen  hyperbeln  ver- 
dachtig erscheinen. 

13* 
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zu  nr.  33  ist  von  ihni  hinzugeschrieben:  „Ist  H.  Jo.  Siegm.  Hahns  und 
nicht  Jo.  Chr.  Günthers  Arbeit";  zu  nr.  34:  „Auf  das  Weinich-  und 
Frankensteinische  im  Jahr  1717  den  8.  Hornungstag  zu  Leipzig  gefeyrete 
Hochzeitsfestu  mit  der  anm.  d.  Arletius:  „Gehört  ins  IL  Buch1  der  Oden 
Nr.  VII  nach  p.  74.  Dieses  soll  Günthers  Arbeit  seyn:  Aber  siehe  im 
IL  Abs.  die  4.  Zeile  u.  sonst.     Ist  nicht  sein." 

Z  nr.  35  (unecht)  mit  rotstift  überschrieben:  Remy  XXXVI,  10. 

Z  nr.31  (Frauenzimmer  liebt  man  immer,  cf.  Ltzm.  8. 123i)  und  nr.  32 
(Nun  ist  es  Zeit,  Madame,  cf.  Ltzm.  8.  122,  h).  Das  2.  gedieht  findet 
sich  auch  in  X  (nr.  3).  Und  das  gedieht  ist  dort  offenbar  von  Z  nr.  32 
abgeschrieben.  X  verbessert  nur  das  unsinnige  „auch"  in  Str.  1  in 
„nicht",  wobei  aber  deutlich  zu  sehen  ist,  dass  er  zuerst  „auch"  ge- 
schrieben hatte.  Wie  kam  der  Sammler  dazu,  das  gedieht  für  echt  zu 
halten?  Von  derselben  hand,  wie  diese  beiden  gedichte  Z  nr.  31  und  32 
sie  zeigen,  ist  auch  das  ihm  dann  auch  bekannte  manuscript  geschrieben, 
in  dem  Fritsches  Schmähschrift  und  Günthers  abfertigung  stand  (Dissertatio 
moralis).  Nun  zeigt  sich,  dass  auch  papier  und  Wasserzeichen  die- 
selben sind.2 

Von  Arletius'  hand  sind  auch  die  beiden  unechten  gedichte  Z  nr.  3S, 
3  u.  4  (  =  Ltzm.  s.  122  anm.  6  nr.  3  u.  4)  und  Z  nr.  39,  1  (Ltzm.  ebenda 
nr.  <),  unecht),  und  39,  2  (Ltzm.  ebenda  nr.  5)  geschrieben! 

Z  nr.  45  ist  besonders  wertvoll.  Es  liegt  ein  heft  in  4°  von  5  blättern 
vor.  4  liegen  ineinander.  Dann  waren  2  angeheftet,  von  denen  das 
letzte  abgeschnitten  ist.     Das  heft  enthält: 

1.  Mein  Vertrauen  gründet  sich:  B155,  G90?  Zeitfolge  s.  77.  173, 

2.  Was  vor  Kosen,  schöner  Engel:  B229,  G260,  Zeitfolge  s.  74, 

3.  Ich  liebe  nur,  was  mich  vergnügt:  B221,  G257,  Zeitfolge  s.  21,  99, 

4.  Getreue  Magdalis,  du  forderst:  B244,  G1051,  Zeitfolge  s.23,  103, 

5.  Du  fromm  und  treues  Blut:  B245,  G  1048,  Zoitfolge  s.  75, 

0.  Mein  Kind,  es  ist  mir  leid:  N  125,  NM35,  Zeitfolge  s.  22,  101, 

7.  Kluge  Schönheit,  nimm  die:  D402,  G934,  Zeitfolge  s.  58,  154, 

8.  Die  Feder  ziert  den  Helm:  N  126,  N'136,  Zeitfolge  s.23,  102, 
!>.  Die  Liebe  gab  mir  nächst:  N  173,  N*205,  Zeitfolge  s.  20,  95. 

Folgende  tatsachen  geben  nun  anlass  zu  einer  besonderen  Inter- 
pretation: 

1.  Das  heft  ist  aus  einem  grösseren  sammelzusamnienhang  heraus- 
gerissen, denn  die  Seiten  sind  nummeriert:  25 — 32  (das letzte  blatt  nicht). 

2.  Nr.  1  —  S  sind  von  einer  hand  geschrieben  und  zwar  von  der- 
selben  hand,    die   im   Schweidnitzer  taschenbuch   das  berühmte 

1)  =B. 

2)  Vj-1.  die  anm.  3  s.  198. 
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gedieht:  „Wie  gedacht,  vor  geliebt,  itzt  ausgelacht"  aufge 
zeichnet  hat.  Nr.  9  aber  zeigt  dieselbe  hand,  wie  einige  abschritten 
von  gedichten  von  Eben  und  Brunnen  (Z  nr.  37),  die  zu  unrecht 
für  Günthersche  gehalten  wurden  (D  56,  G  1145).  Die  familie  Reibnitz- 
Eben- Brunnen  hatte  aber  verschiedene  Jugendfreunde  Günthers,  drei 
brüder Reibnitz  waren  schon  intime  Schulfreunde  und  die  Eben-Brunnens 
lernte  er  in  Wittenberg  kennen  (das  letzte  blatt  ist  ja  unnummeriert 
angeheftet).1 

3.  Bei  nr.  1 — 5  ist  mit  späterer  tinte  und  hand  (der  des  Arletius!) 
der  erste  druckort  beigefügt!  Für  den  ersten  benutzer  des  heftes  lag 
also  zur  benutzung  nur  noch  nr.  6  —  9  vor. 

4.  Dementsprechend  ist  der  text  hier  nicht  vorläge  in  B,  wie  die 
Varianten  zeigen,  wol  aber  schon  für  D  (nr.  7)  und  ebenso  für  N  (wie 
auch  der  text  in  diesen  beiden  ausgaben  zeigt. 

Daraus  ergibt  sich  also:  Das  heft  ist  ein  fragment  einer  jugend- 
gedichtsammlung,  geschrieben  von  Jugendfreunden,  aus  deren  kreis  es 
auch  auf  den  vielfältig  publicierten  wünsch  Fesseis  dem  herausgeber 
zugesandt  und  dann  verwandt  wurde,  wie  mitgeteilt 

Danach  müssen  nun  2  gedichte,  nr.  1  und  nr.  7  (abweichend  von 
der  Zeitfolge)  neu  datiert  werden:  bei  nr.  I  macht  dies  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit,  es  ist  (in  der  Zeitfolge)  nur  vermutungsweise  nach  Lauban 
erlegt 

Wenn  zu  der  datierung  von  nr.  7  in  der  Zeitfolge  gesagt  ist,  dass 
Jn  D  G  922   zu  G  934  in  einem   natürlichen  Zusammenhang  steht,  so 
ist  «las  durchaus  richtig,  nur  dass  eben  hier  dieser  natürliche  zusammen- 
hing erst  von  dem  passendes  zusammenstellenden  herausgeber  geschaffen 
ist!    Beide  (nr.  I2  und  nr.  7)  gehören  also  in  die  jähre  1715/16. 

Aus  schrift  und  papier  lässt  sich  nun  noch  eine  weitere  gedicht- 
^Uimlung  zusammenstellen:  Z  nr.  5  und  nr.  10  —  25  zeigen  dieselbe  schrift 
u**«i  zwar  die  des  pfarrers  Schlipalius,  wie  wir  sie  kennen  von  dem 
f*t^ten  gedieht  des  Schlipaliustaschenbuches. 

Und    auch    das   papier  ist  dasselbe,   von    derselben   vortrefflichen 

*-***'haflenheit    Es  finden  sich  folgende  Wasserzeichen:  gekreuzte  Schlüssel 

**Uf  der  einen   und  C  G  auf  der  anderen  seite  bei  nr.  o.     Beides  auch 

^^i  nr.  17,  19,  23,  die  gekreuzten  Schlüssel  allein  bei  12  und  2">?  C  G 

1)  Scheint  erst  in  Wittenberg  dazugekommen  zu  sein. 

2)  Diese»  gedieht  ist  das  in  der  (uintherforschung  bekanntlich  eine  so  bedeut- 
^me  rolle  spielende  Akrostichon  auf  Magdalena  Eleonum  Jachiuaiium.  Ks  ist  erfreu- 
*Kh,   ia.v»  es  nun  endgiltig  seine  stell»*  gefunden  hat. 
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allein  bei  14,  16,  18.  Bei  nr.  13  haben  wir  im  Wasserzeichen  ein  ritter- 
paar von  einem  in  der  mitte  stehenden  lilienbaum  bluten  pflückend.  Im 
Umsatz  A.  L.  MODPAPPIER.  Darunter  C  V.  Die  andere  seite  dieses 
papiers,  das  sich  auch  bei  nr.  24  findet,  hat  kein  Wasserzeichen.  Und 
auf  dieser  zweiten  seite  ohne  Wasserzeichen  sind  die  nummern  11,  15, 
20,  22  geschrieben.  Ein  drittes  Wasserzeichen  hat  nr.  21:  Einen  grossen 
ritter  mit  lanze. 

Wenn  nun  auch  die  drei  gedichte,  die  schon  in  A  sich  finden, 
ziemlich  genau  mit  Z  übereinstimmen,  so  scheint  doch  dort  eine  andere 
vorläge  bestimmend  gewesen  zu  sein.  Man  könnte  sonst  nicht  verstehen, 
weshalb  erst  C  und  D  diese  doch  ziemlich  autoritative  Sammlung  aus- 
genutzt hätten,  wie  es  tatsächlich  der  fall  ist.  Für  die  nachlese  blieben 
nur  2  übrig  (nr.  10a  und  20a). 

Auch  für  die  nuramer  26  von  Z  gibt  papier  und  schritt  vergleich  ung 
wertvolle  aufschlüsse.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  papier  (Wasserzeichen: 
kleines  posthorn)  und  schrift  genau  dieselben  sind,  wie  die  der  nummern 
77  und  92  der  handschriften  bei  Litzmann  (G  152  u.  272) K  Sie  müssen 
also  als  von  Günther  wahrscheinlich  autorisiert  angesehen  werden 2.  Be- 
nutzt ist  das  heft  aber  erst  von  Arletius  für  N.  Die  gedichte  (N  134, 
48,  131,  123,  124,  122,  63,  156)  sind  alle  aus  der  Leipziger  zeit  und 
in  der  schlesischen  spätzeit  nur  abgeschrieben,  jedesfalls  für  die  be- 
absichtigte Sammlung.  —  Nr.  27  (N  145)  ist  von  dem  mehrfach  erwähnten 
Schreiber  der  Dissertatio  moralis;  ebenso  nr.  46  (Ltzm.  s.  26  nr.  2)8,  nr.  29 

1)  Vgl.  s.  191  nr.  72  unter  nr.  2. 

2)  Sie  stammen  offenbar  aus  der  editionstätigkeit  Günthers  in  Landeshut  und 
Schnüedeberg. 

3)  Die  Dissertatio  moralis  ist  aus  inneren  gründen  von  mir  in  den  juni  1721 
verlegt  worden.  In  diesen  tagen  hielt  sich  Günther  in  Jauer  auf,  wo  er  durch  G  421 
bezeugt  ist.  Ich  habe  schon  in  der  Zeitfolge  kein  bedenken  getragen,  die  Diss.  mor. 
unmittelbar  an  die  Jauerschen  gedichte  anzuschliessen  (s.  56  und  s.  152).  Es  dürfte 
nun  kaum  noch  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  uns  erhaltene,  offizielle,  kalligraphisch 
wundervolle  (sie  ist  in  der  zierlichsten  Schnörkelschrift  geschrieben)  orthographisch 
aber  sehr  massige  abschrift  der  Dissertatio  moralis,  die  uns  dieselbe  allein  überliefert, 
damals  in  Jauer  von  einem  bezahlten  schönschreiber  hergestellt  wurde  und  dass  von 
demselben  die  oben  genannten  gedichte  geschrieben  sind  (nr.  27  hat  zwar  ein  anderes 
Wasserzeichen:  eine  nicht  erkennbare  kampfscene,  darüber  eine  kröne,  darunter:  dem, 
der  rechtschaffen  gefochten;  es  handelt  sich  aber  auch  um  ein  besonderes  heft,  und 
ausser  der  überaus  individuellen  schrift  ist  auch  die  heftung  dieselbe).  Alles  dies 
müssen  Schriftstücke  sein,  die  zu  den  von  Günther  in  dem  brief  an  Latzke  (cf.  Hoff- 
mann a.  a.  o.:  Grossjahn)  erwähnteu  Jauerschen  handschriften  gehört  haben. 
Dort  hcisst  es  (Kalbeck  s.  TG):  „Recepi  manuscriptum  Jauroviensa  et  jam  in  descri- 
bendo  (gerade  nr.  27  haben  wir  noch  in  früheren  und  späteren  abschriften  und  im 
original;  vorläge   für  den   buchdruck  in  X  ist  unsere  hier  vorliegende  abschrift)  dies 


GÜNTHTOIAXA  199 

(G  643)  hat  dasselbe  papier  und  Wasserzeichen  wie  G  678  (handschriften 
nr.  20).     Die  beiden  gedichte  sind  zugleich  entstanden  K 

Die  4  nummern  von  nr.  4  (N2249,  143,  180,  148)  stammen  von 
einem  Leipziger  buchhändler,  dem  sie  Hamann  versetzt  hat  (Schuldschein 
auf  5  taler  vom  12.  jan.  1726  =  Z  nr.  41).  Von  ihm  hatte  Arletius 
23  gedichte  erhalten,  z.  t.  offenbar  drucke,  von  denen  ein  teil  nicht  echt 
und  ein  teil  schon  in  den  einzelausgaben  gedruckt  war.  Er  nahm  noch 
11  davon  in  die  2.  aufläge  der  nachlese  auf.?  Das  stimmt  nicht  ganz. 
Er  zählt  da  noch  das  Trillersche  gedieht  auf  Günther  (s.  273)  mit.  Es 
bleiben  10  auf  s.  148,  159,  83,  143,  69,  172,  180,  249,  78,  80.  Alle 
beruhen  auf  ersten  noch  vorhandenen  einzeldrucken ,  nur  4  auf  hand- 
schriftlicher vorläge,  eben  die  obigen  (Z  nr.  4). 

3.   Ein  llederverzeiehnis. a 

Das  Verzeichnis,  dessen  Untersuchung  für  die  entstehungs- 
geschichte  der  buchausgaben  von  Günthers  gedichten  und  damit 
zugleich  für  die  textfrage  von  entscheidender  bedeutung  wird,  bezeichne 
ich  mit:  J.  Über  den  Verfasser  wird  der  aufmerksame  kenner  des 
gesamtnachlasses  sehr  bald  klar,  denn  es  stellt  sich  durch  einen  ver- 
gleich mit  der  aufschrift  des  schon  von  Litzmann  benutzten  „Schlipalius- 
taschenbuchesa  heraus,  dass  der  Verfasser  dieselbe  schrift  hat  wie  der 
herausgeber,  der  jenes  Günthersche  taschenbuch  von  dem  söhne  des 
pfarrere  Schlipalius4  erhielt. 

Das  aber  ist  Arletius,  der  herausgeber  der  Nachlesen  N  und  N2. 

Das  Verzeichnis  ist  nicht  in  einem  zuge  entstanden,  sondern  in 
drei  verschiedenen  ansätzen  und  arbeitsperioden,  was  sich  erweisen  lässt: 

ac  noctes  ad  languorem  usque  corporis  ex  morbo  nondum  eluetabi  desudo,   pretium 
ammanuensi  Beuchelio  solvente."    Durch  die  Vereinigung  mit  den  mit  hilfe  des  %ama- 
nuensis  Beuchelius'  hergestellten  blättern  wird  auch  für  uns  ein  zusammenschluss  ge- 
schaffen mit  den  oben  gerade  vorher  genannten  abschriften.     Denn   diese  stammen 
zum  der  neuen  redactionszeit.     Nun  erklärt  sich   auch   die  zeitweilige  übernahmo  der 
falsch ungen   Z  nr.  31  und  32  (s.  s.  196)  durch   die  Sammler.     Das  waren  abschriften 
frleich gültiger  fremder  gedichte,  die  dem  Jauerschen  Schreiber  von  anderen  übertragen 
>«raren  und  die  er  bei  der  einforderung  der  Oüntherschen  abschriften  nicht  mehr  von 
dessen  eigenen  gedichten  zu  trennen  wnsste  und  mitschickte.    Günther  selbst  liess  sie 
vorläufig,  wie  das  in  unruhiger  läge  zu  gehen  pflegt,  in  seiner  mappe  liegen,  bis  die 
endgültige   Zusammenstellung  sie   von   selbst    ausschiede.     Zu   dieser  schlussredaction 
sollte  er  ja  aber  nicht  kommen. 

1)  Siehe  Zeitfolge  s.  26  und  27. 

2)  Siehe  vorrede  zu  N*. 

3)  12  blätter  in  1"  grauweissen  sehr  starken  papiers,  mit  bindfaden  zusammen- 
geheftet    Vgl.  Zeitschr.  :*6,  474  fgg. 

4)  8.  s.  18")  fg.  und  s.  197. 
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1.  durch  die  benutzung  dreier  verschieden  stark  abgeblasster  tinten. 
Die  älteste  ist  am  schwärzesten,  die  jüngste  am  meisten  verblasst; 

2.  durch  die  Stellung  der  in  den  verschiedenen  tinten  geschrie- 
benen bemerkungen.  Das  mit  der  2.  tinte  geschriebene  ist  überall  am 
schluss  der  mit  der  schwärzesten,  ältesten  tinte  geschriebenen  abschnitte 
angefügt,  das  mit  der  letzten  ganz  blassen  tinte  geschriebene  teils  an 
den  schluss  jedes  buchstabens  angeklebt1,  teils  gedrückt  zwischen  die 
zeilen  und  an  den  rand  geschrieben2. 

Bei  der  anläge  hatte  der  Verfasser  lediglich  die  4  ersten  teil- 
ausgaben, nach  der  in  meiner  „ Zeitfolge"  gebrauchten  terminologie 
die  mit  A,  B,  C,  D  (bei  ihm  I,  II,  III,  IV)  bezeichneten  buchdrucke, 
zur  hand. 

Er  legte  sich  nun  eine  alphabetische  liste  an  und  trug  die  anfange 
der  lieder  derart  ein,  dass  er  zuerst  A,  dann  B,  dann  G  und  schliess- 
lich D  lied  für  lied  ausschrieb,  so  dass  durch  das  ganze  Verzeichnis 
hindurch  in  jedem  buchstaben  zuerst  die  lieder  aus  A  stehen  und 
zuletzt  die  aus  D. 

Dabei  hat  er  einen  fehler  gemacht,  der  jedoch  nicht  überall  con- 
sequent  durchgeht.  Bei  vielen  gedichten,  wo  (jedesfalls  schon  von 
Günther  herstammende)  gereimte  Überschriften  da  waren,  hat  er  diese 
gereimte  Überschrift  als  anfang  eingetragen  und  dann  bisweilen,  bis- 
weilen aber  auch  nicht,  in  dem  buchstaben,  wo  nun  der  wirkliche 
liedanfang  hingehört,  diesen  widerholt,  teilweise  mit  und  teilweise  ohne 
hinweis  auf  den  schon  vorhandenen  anderen  anfang,  so  dass  also  eine 
reihe  von  gedichten  schliesslich  doppelt  angeführt  waren. 

Als  ihm  nun  später  die  2.  oder  eine  spätere  aufläge  von  G  mit 
dem  Inhaltsverzeichnis  des  ersten  herausgebers  Fessel  vorlag,  wo  con- 
sequent  nur  die  wirklichen  liedanfänge  mit  ignorierung  der  gereimten 
Überschriften  für  das  Verzeichnis  in  betracht  kamen,  trat  ihm  das 
bedürfnis  nahe,  nach  diesem  einheitlichen  gesichtspunkt  sein  Ver- 
zeichnis zu  überarbeiten.  Das  führte  zu  den  Veränderungen,  welche 
durch  die  blasseste  dritte  tinte  gegeben  sind.  Wir  betrachten  also 
die  auf  Zeichnungen  der  ersten  und  dritten  tinte  im  Zusammenhang 
und  im  einzelnen  und  vergleichen  den  bestand  in  J  mit  dem  des 
registers  in  G. 

1)  S.  z.  b.  J  nr.  4,  das  ursprünglich  vergessen,  dann  am  schluss  zugeschriebeu 
wurde  u.  a.  m. 

2)  Z.  b.  J,  7. 
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L   la  J  erat  mit  der  dritten  tinte  eingeschrieben  finden  sich  folgende  gedichte: 

1 

1  ! 

S    < 

Liedanfang 

Anm. 
d.  Arletius 

Nähere  erklärung 

l.l 

D 

Da  lockst  mich ,  klu- 

Nste Ausg. 

Das  gedieht  steht  aber  erstmals  nicht 

1 

ger  Freund 

1121 

in  der  „Neuesten  Ausgabe44  von  1739 
(S.  1121!),  sondern  in  B3  von  1730. 
B1  war  A.  also  unbekannt;  s.  nr. 9. 

2. 

E 

Erwege    dein    Ver- 

Ursprüngl. nach  der  Überschrift  („Hier 

gnügen 

Schweidnitz  schenken  dir*)  unter  H ; 
dort  durchgestrichen. 

3. 

G 

Gedacht     ist     auch 

Ursprüngl.     nach      der      Überschrift 

geechehn 

(„Nimm,  Winkler,  nimm  den 
Wunsch*)    unter    N,     dort    später 

dazugeschr.   „Gedacht  ist  auch  ge- 

sehen n*  und  alles  durchgestr. 

*■ 

i 

Galantes      Lorchen - 
paar 

Nst.  A.  1111 

In  G»  von  1739  tats.  S.  1111,  abor 
auch  schon  B  s.64;  Dieses  gedieht  war 
ihm  also  bei  der  ersten  aufnähme 
regelrecht  entgangen  und  erst  das 
register  von  G  rettete  es  für  sein 
Verzeichnis. 

5. 

i   i 

Ihr  Musen  steigt  von 

Ursprüngl.  nach  der  überschr.    („Dein 

1 

i 

eurer 

Abschied,  werter  Freund44)  unter  D. 
Dort  durchgestrichen. 

5. 

l 

Ja,  Biuder,  solltest 

II,  97 

Urspr.  nach  der  Überschrift  („Als  Bern- 

1 

du  durch 

[S.  U.  A.*] 

hards  etc.*4)  unter  A.  Dort  durch- 
gestrichen. 

*_ 

Ich  will  lachen,  ich 
will 

Nst  A.  179 

Dieses  gedieht  findet  sich  ja  eist  in  G, 
konnte  Arletius  also  in  der  ersten 
periode  (schwarzo  tinte)  gar  nicht 
bekannt  sein. 

%. 

1  N 

Nur     schade,      daß 
;     anitzt 

Urspr.naeh  der  überschr.  („Des schönen 
Namens44)  unter  I).  Dort  durch- 
gestrichen. 

r>. 

R 

Reiß,  schöne  Witt  wo 

Nste.  A.  1115  ji  In  der  ausgäbe  von  1739  S.  1115,  aber 
[\     auch  schon  in  B3,  s.  oben  nr.  1. 

10. 

!      S 

Sogleich  kommt  mit 

|  Ursprüngl.  nach   der  überschr.     („Da 

i 

dorn 

unsrer    klein-    und   muntrer   Witt*1) 

!      unter  D.     Dort  durchgestrichen. 

n. 

j     — 

So  schweig  nur  fein, 

ijUrspr.  nach  der  Überschrift  („Da,  wo 

i 

du  kleiner 

;1     Scherz  und  Anmut  lacht14)  unter  D; 

l 

'     dort  durchgestrichen. 

1)  []  im  manuscr.  durchgestr.  mit  d.  3.  tinte. 
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II.   Nicht  in  J,  aber  in  G  finden  sich  folgende  gediente: 


Nr. 


D 


Liedanfang 


Die  Liebe,  sagt  man 
sonst 


So  fängt  mein  Bräu 
tigam 


Anm. 
d.  Arletius 


S.  H.  0 


Nähere  erklärung 


III. 


Nur  scheinbar  fehlend  infolge  der  in- 
consequenz  des  begangenen  fehlers. 
Es  findet  sich  das  gedieht  in  J  unter 
I:  „Indem  der  Liebe  Gunsti%  Das 
ist  aber  die  Überschrift. 

Folgt  man  dem  hinweis  des  Arletius, 
so  findet  man  unter  II  als  6.  gedieht 
die  Überschrift  ,,Herr  Bruder,  sieh 
nicht  scheel"  nicht  durchgestr.  Da? 
gedieht  ist  also  doppelt  angeführt,1 

In  J,  aber  nicht  im  register  von  G  finden  sich  folgende  gediente: 


Nr. 

Bachstabe 

des 
Alphabete 

Liedanfang 

Anm. 
d.  Arletius 

Nähere  erklärung 

1. 

D 

Dein  Ruhm,  gelehrter 

DNS  III  ed. 

Er  bezieht  sich  auf  den  vierten  teil 

Gottesmaun 

p.  18  maj. 
in  collect,  del. 

oder  dritte  fortsetzung  =  D ,  wo  sich 
das  gedieht  s.  18  findet2 

2. 

Du  suchest  ja  dein 
Glücke 

Nur   scheinbar   unbekannt:    in    G  al* 
2.  stropho  von  „Ich  nehm  in  Brust . 
und  Armen". 

3. 

G 

Geliebter  Freund,  dein 
Ungemach 

G.  B.  S. 

Von  Gottfried  Balthasar  Scharf. 

4. 

H 

Herr,  stärke  meine 
schwachen 

IV,  211 

G  hat  das  gedieht  entweder  vergessen, 
oder  es  schien  ihm  unecht. 

5. 

L 

La(J    mich   schlafen, 
liebste  Seele 

Ist  Amaran- 

this  arbeit 

S.  proben  der 

poesie  (ni.  d. 

l.tinte) 

s.  Ztschr.  f.  d.  ph.  156,  s.  475. 

6. 

S 

So  soll  denn  nun  ein 
blosses 

D.  N.  S. 

s.  „Zeitfolge1'  S.  42,  B  414. 

1)  Ebenso  war  es  zuerst  bei  dem  gedieht:  „Zürnt,  großen  Dichter  nicht". 
Es  fand  sich  auch  unter  W  nach  der  Überschrift  „Wenn  sich  das  Glück  vermählt ki 
mit  Arletius'  anmerkg. :  ,,S.  Z.  1".  Hier  aber  wurde  dann  die  Überschrift  durchgestrichen. 

2)  Mit  diesem  gedieht  hat  es  eine  besondere  bewandtnis.  Wir  besitzen  von  ihm 
noch  eine  Abschrift  (in  meinen  listen  Z  nr.  40).  Der  druck  in  D  ist  fraglos  nach 
diesem  noch  vorhandenen  blatt  veranstaltet.  Das  gedieht  ei"scheint  der  form  nach 
durchaus  echt  und  es  ist  hier  wie  bei  nr.  6  (und  auch  4)  dieser  gruppe  vorläufig  ganz 
unklar,  ob  ein  stichhaltiger  grund,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  flüchtigkeit 
Fessel  veranlasst  hat.  es  von  G  auszuschliessen.  Arletius  scheint  in  derselben  nn- 
gewissheit  vorgezogen  zu  haben,  lieber  der  autorität  des  Vorgängers  zu  folgen. 
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Ausserdem  sämtliche  lateinische  gedichte  von  6,  die  im  register 
nicht  beachtet  werden. 

II.  zeigt  also,  dass  die  Überarbeitung  nicht  fehlerlos  verlaufen  ist. 
Wir  haben  in  beiden  fällen  nicht  etwa  unbekannte  gedichte,  sondern 
nur  Überschriften  bekannter  vor  uns. 

III.  zeigt,  dass  2  gedichte  von  A.  als  von  anderen  Verfassern 
herrührend  erkannt  sind,  dass  ein  von  A.  als  selbständig  angesehenes 
von  Fessel  nur  als  Strophe  eines  anderen  betrachtet  wurde  und  dass  A. 
von  drei  anderen  gedichten  bei  der  ausgäbe  von  N  dann  erst  infolge 
des  Vorgangs  von  Fessel  abstand  nahm1. 

Alle  diese  gedichte  finden  sich  also  in  den  4  teilausgaben  und  zum 
teil  in  6,  sind  aber  zu  einem  kleinen  teil  erst  nach  der  kenntnis  von 
0  in  J  eingeflickt,  nachdem  zuerst  nur  die  teilausgaben  bekannt  waren. 

Dazu  kommen  nun  in  der  zweiten  tinte  geschrieben  folgende 
gedichte,  die  alle  durch  den  zusatz:  „Msc.tt  als  im  manuscript  vor- 
liegend bezeichnet  werden: 

(Alle  diese  gedichte  finden  sich  dann  in  der  nachlese). 

IV.  N  N' 

B      1.  Begehre  nicht  so  viel  zu  hören 83  93 

D      2.  Du  lockst  mich,  lieber  Freund 201  235 

3.  Der  Phoebus  hält  ein  großes 59  59 

4.  Dir,  der  du  alles  mit  bewiesnen 44  46 

5.  Du  wirst  noch  wohl,  verzagtes 26  27 

6.  Die  man  sich  selber  macht 17  18 

7.  Die  Noth  verschlägt  mich  weit 86  96 

8.  Der  Mittag  brannte  scharf 111  121 

9.  Da  sieh  nur  an,  mein  Kind 92  102 

10.  Die  Mutter  schläft,  der  Mann —  — ? 

11.  Der  Wunsch  ist  gut  genug    ............  —  —  * 

12.  Du  meintest  nächster  Zeit —  — 4 

13.  Dein  Landsmann  ändert  itzt 131  141 

11.  Du  ungeschminkter  Freund 122  132 

15.  Dein  Name,  teurer  Scharf*    ...                            ....  69  72 

16.  Die  Feder  ziert  den  Helm 126  136 

17.  Der  Geist  der  Poesie 72  75 

E    18.  Egypten  stieg  vordem   . 11  12 

19.  Ein  treu  und  junges  Blut 145  I   153 

G    20.  Gerechter  Gott,  in  was 7  1       8 

1)  „Kein  Mensch  hat  von  des  Höchsten  Güte"  war  zuerst  mit  der  3.  tinte  ein- 
geschrieben («,N.  A.  171tt),  dann  ausradiert,  weil  schon  vorher  berücksichtigt. 

2)  Unecht 

3)  Schon  in  A  178,  A5  162,  G  552,  auch  schon  im  register  mit  der  1.  tinte! 

4)  Schon  in  D  15,  G  058  und  im  reg.  der  1.  tinte. 

5)  Überschrift!    Anfang:  „Verschmäht,  gelehrter  Scharf*. 
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N  N' 

21.  Gottlob,  ich  merk  es  innerlich 30  31 

22.  Geduld,  Gelassenheit —  -' 

23.  Gesundheit,  Glück  und  Trost 50  5J 

24.  Gedenke  von  mir,  was  du  willst 89  91* 

25.  Gedächt  auch  die  Natur 124  134 

H   26.  Herr  Bruder  Michel,  beiderteils —  -- 

27.  Heic  ubi  Saxonici 156  188 

I     28.  Ich  weiß,  Gott  wird  uns  nicht 3  3 

29.  Je  schärfer  Streit,  je  größer 32  33 

30.  Itzt  kann  ich  freylich  nicht 87  97 

31.  Inzwischen,  daß  mein  Fleiß 133  168 

L    32.  Liebes  Bräutchen,  zürne  nicht 140  178 

M  33.  Mit  dem  im  Himmel  war 23  24 

34.  Mein  Reichtum  ist  ein  ehrlich 65  65 

35.  Mein  Engel  liebt,  ich  liebe  mit 100  110 

36.  Me  licet  a  partu 151  183 

37.  Mein  Daphnis,  meine  Lust 123  133 

38.  Mein  Kind  es  ist  mir  leid 125  135 

N    39    Nun,  Bruder,  laß  mich  doch  in 142  150 

40.  Nun  ist  es  Zeit,  Madame —  — 3 

41.  Nur  einen  halben  Topf 126  136 

0    42.  0,  laß  dich  doch  nur  nicht  die 35  37 

S    43.  So  ists,  bedrängtes  Herz 14  15 

44.  So  gehn  wir  nun  auf  gutes 37  39 

45.  So  lebe  wohl  mit  allen  Spöttern4 39  41 

46.  Si  quid  amicorum 154  186 

V   47.  Vorgieb  auch  meiner  Menschlichkeit 48  50 

W  48.  Wer  kehrt  sich  an  die  tummo  Welt 42  44 

49.  Wo  ist  die  Zeit,  die  goldne  Zeit 20  21 

Zu  diesem  register  J  gehört  nun  ein  auf  gleichem  papier  mit 
derselben  zweiten  tinte  von  derselben   band  geschriebenes  ergänzungs- 

verzeichnis  von  2  blättern  in  -4°,  das  ich  Ja  nenne  und  hier  an  dieser 
stelle  behandeln  muss. 

Titel:  Alphabetisches  Register  von  J.  C.  Günthers  Gedichten,  so 
noch  unvollständig  sind  (alle  mit  der  bezeichnung  „Msc.a). 


N 
A      1.  Als  Babels  stolze  Grausamkeit 159 

2.  Ach  liebstes  Lenuhen,  sähstu  hier 164 

3.  Ach  liebster  Schatz,  verdient 166 

D     4.  Du  lockst  mich,  kluger  Fround       201 


191 
196 
198 
235 


1)  Siehe  Litzmann,  Zur  toxtkritik  . . . .  J.  Chr.  Günthers.    Fraukfurt  1880,  s.  118. 
Also  durchaus  bestätigend. 

2)  Verloren  und  nicht  festzustellen,  ob  echt. 

3)  Unecht. 

4)  Hierauf,   aber  wieder  durchgestrichen:    „  Schicke   dich,   gelehrter  Freund  * 
(B81,  G912). 


GÜNTHERIANA  205 


222 
239 
205 
229 


N 

5.  Die  Schuldigkeit  befiehlt  dem 188 

6.  Du  Sappho  Schlesiens 205 

7.  Die  Liebe  gab  mir  Dächst 173 

E     8.  Es  sey  nunmehr  gewagt 195 

F      9.  Frauenzimmer  liebt  man  immer —        —  ' 

r>    10.  Göttin,  deren  Macht  und  Stärke 182     214 

11.  Gott  zürnt  und  bleibt  doch  Gott 191      22f> 

U    12.  Hat  jemals  Furcht  und  Scham iai     215 

I     13.  Johannchen,  denke  dieses  Wort 180     212 

14.  Ich  gründe  mich  auf  deine  Gunst 178     210 

15.  Im  Fall  du  schwören  kannst 207      241 

K    16.  Komm  mein  Engel,  laß  uns 179     211 

M   17.  Mein  Buch,  das  eure  Feder  könnt 184     216 

18.  Mein  Herz,  was  fangen  wir 194     228 

Q    19.  Quo  mihi  fata  negant 226     264 

S   20.  Steh,  du  Pilger,  dessen  Fuß —       — f 

21.  Schweig,  mein  Herz  und  halt 181      213 

22.  Schon  wieder  ein  Pasquill 215     251 

23.  So  ist  nun  endlich  auch 189     223 

V   24.  Vereinigt  euch,  ihr  scharfen 163      195 

25.  Vergnügt  dich,  teures  Haupt 196     230 

26.  Vergnügte  Schwester  Braut 186     220 

27.  Verbanne  den  empfangnen* 177     209 

W  28.  Willst  du  zürnen,  liebstes  Kind 169     201 

29.  Wenn  dieses  welke  Blatt 224     262 

30.  Wie  gedacht,  vor  geliebt 98      108 

31.  Wohin,  erzürntes  Frauenzimor 176     208 

32.  Wie  gerne  wollt  ich  auch  mit4 185     217 

Wie  die  anmerkung  zu  IV,  45   zeigt,   lässt  sich  aus  diesem  ver- 

chnis  gar  nichts  erschliessen  über  etwa  noch  damals  vorhandene 
Schriften  oder  handschriften  von  solchen  gedichten,  die  schon  in 
sgaben  gedruckt  vorlagen.  Der  Verfasser  war  durch  jeden  vorhandenen 
Uck  befriedigt  und  ignorierte  solche  blätter  leicht 

Über  die  Verwendung  noch  vorhandener  manuscripte  ergibt  sich 
gendes: 

J  hat  vorwiegend  abschriften  und  zwar  aus  den  von  mir  in  der 
dleitung  zur  kritischen   ausgäbe  näher  zu  bezeichnenden  abschriften- 

1)  Unecht. 

2)  Siehe  Litzmann,  a.  a.  o.  s.  26  nr.  2,  meine  Zeitfolge  s.  20. 

3)  Anra.  des  Arletius:  v.  4  fgg.  str.  8  cum  9  Odac  metil.  In  der  tat  findet  sich 
der  erhaltenen  originalhandsrhrift  des  Schweidnitzer  taschenbuches  (nr.  9)  die  letzte 
ophe  von  N  177  mit  9  numeriert.  Damit  fallt  freilich  die  geistreiche  zusammen- 
sang der  beiden  bruchstücko  X  176  und  177  durch  Litzmann  (Textkritik  s.  28), 
r  ich  mich  Zeitfolge  s.  21  und  97  angeschlossen  halte. 

4)  Anm.  des  Arletius:  str.  8  et  9  fgg.  od.  in.,  vgl.  Litzmann.  Textkritik  s.  28  und 
»ine  Zeitfolge  s.  97. 
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gruppen  X  und  Y,  die  zum  grössten  teil  den  text  von  D  und  N  geliefert 
haben,  wie  dort  nachzuweisen  sein  wird,  und  aus  einer  willkürlichen 
collection  Z.     Nur  6  Günthersche  handschriften  sind  angeführt 

Ja  hat  dagegen  nur  drei  abschriften,  zwei  aus  Y  und  eine  aus  Z, 
alles  übrige  sind  originalschriften  Günthers. 

Sehr  bedeutsam,  wenn  auch  nicht  erfreulich,  ist  das  resultat, 
dass  nicht  mehr  alle  manuscripte,  die  Arletius  nach  diesem 
Verzeichnis  kannte,  vorhanden  sind.  Und  zwar  fehlen  folgende 
17  nummern: 

J:  1.  Die  man  sich  selber  macht  10.  Inzwischen,  da  mein  Fleiß 

2.  Der  Wunsch  ist  gut  genug  11.  Liebes  Bräutchen,  zürne  nicht 

3.  Dein  Name,  teurer  Scharf  12.  So  ists,  bedrängtes  Herz 

4.  Der  Geist  der  Poesie  13.  So  gehn  wir  nun  auf  gutes  Glück. 

5.  Egypten  stieg  vordem  Ja:  14.  Gott  zürnt  und  bleibt  doch  Gott 

6.  Gerechter  Gott,  in  was  vor  Zeiten  15.  Vereinigt  euch,  ihr  scharfen 

7.  Gesundheit,  Glück  und  Trost  l(j.  Vergnügte  Schwester  Braut 

8.  Ich  weiß,  Gott  wird  uns  17.  Wenn  dieses  welke  Blatt. 

9.  Je  schärfer  Streit,  je  größer  Lob 

Es  bleibt  noch  übrig,  dieses  bedeutsame  liederverzeichnis,  welches, 
wie  wir  jetzt  deutlich  erkennen,  Arletius  bei  der  herausgeberarbeit  für 
N  zur  Orientierung  zu  dienen  hatte,  zu  datieren. 

Ich  versuche  die  3  perioden,  die  sich  äusserlich  charakterisieren 
durch  die  3  tinten,  zu  fixieren. 

Am  sichersten  und  engsten  lässt  sich  die  niederschrift  mit  der 
3.  tinte  feststellen. 

Terminus  ante  quem: 

1742,  erscheinungsjahr  der  Nachlese;  rechnen  wir  druckzeit  und 
correctur  usw.  ab,  so  kommen  wir  allenfalls  in  das  jähr  1741. 

Terminus  post  quem  1739,  denn  die  „Neueste  Ausgabe44,  die 
verschiedentlich  genannt  war  (I,  1  und  viele  andere  stellen)  mit  dem 
jinhang  (O2)  erschien  1739. 

In  etwas  weiteren  grenzen  lässt  sich  die  niederschrift  der  1.  und 
2.  tinte  fixieren: 

Terminus  post  quem: 

1735,  erscheinungsjahr  von  U. 

Korn1  und  mit  ihm  offenbar  Fessel  hatten  die  absieht,  nach  de*" 
ausgäbe  von  D  eine  gesamtausgabe  in  2  bänden  herzustellen. 

Der   erste   band   erschien    schon    1735  und  ist  von  mir  als  G  be — 
zeichnet 

1)  Der  verlier. 
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Der  zweite  band  sollte  baldigst  folgen  uud  wird  schon  mai  1736 
.xi gekündigt1.  Die  Sammlung  und  Ordnung  des  neuen  materials  wurde 
Lrletius  übertragen.  Fessel  gab  diese  arbeit  ab,  weil  ihm  Günthers 
OÄnuscripte  zu  schwierig  waren2.  Da  nun  die  Sammlung  nicht  so 
.usgiebig  war,  wie  man  zuerst  erwartete  und  Arletius  deshalb  zu  län- 
r^rer  Wartezeit  veranlasst  wurde,  ergänzte  Fessel  bei  der  besorgung  der 
T.  aufläge  von  G  (des  „ ersten  bandes")  diese  ausgäbe  durch  den  nun 
;um  ersten  mal  erscheinenden  anhang  (s.  1103  — 1178),  so  dass  sich 
mm  alles  schon  gedruckte  in  einem  bände  präsentierte  und  Arletius 
E«r  neues  zu  bringen  hatte  und  dazu  —  ungedrängt  —  nun  ganz 
x»ch  gutdünken  mit  der  zeit  schalten  konnte. 

Die  aufzeichnungen  der  1.  tinte  sind  also  wol  bald  nach  1735, 
iie  der  2.  noch  vor  1739  und  die  der  3.  bald  nach  dem  erscheinen 
von  G*  1739  geschrieben. 

Alle  behandelten  Schriftstücke  des  Nachlasses  boten  veranlassung, 
über  die  geschichte  der  buchdrucke  licht  zu  verbreiten.  Und  da  für 
vins  die  buchdrucke  bei  Günther,  da  sie  nach  dem  tode  des  dichters 
hergestellt  sind,  nicht  im  entferntesten  die  autoritative  bedeutung  haben, 
wie  solche,  die  von  den  dichtem  selbst  ediert  sind,  so  ist  diese  geschichte 
für  die  textfrage  von  eminenter  bedeutung. 

Das  material  ist  mit  ausnähme  der  17  nummern,  die  sich  als 
fehlend  bei  der  interpretation  des  Inhaltsverzeichnisses  J  ergaben,  noch 
so  vorliegend,  wie  es  Arletius  zur  aufbewahrung  an  die  bibliothek  gab; 
denn  wir  haben  noch  den  Umschlag,  mit  dem  die  papiere  von  ihm 
Zl*r  aufbewahrung  umhüllt  wurden. 

Es  ist  ein  titelblatt  zu  einem  gratulationscarmen: 
*Üerr  |  Bräuer  |  Tritt  in  |  Predigtamt  |  zu  Naselwitz  und  Wilschkowitz,  | 
**^    Freundschaft  |   Wünscht   Glück    insgesamt  |   Voraus    hierdurch    : 
^Vgenitz.  |  Im  Jahr  1742.  den  26.  Septmbr.u 

Darauf  hat  Arletius  geschrieben:  „J.  C.  Günthers  Carmina  a  Boehmio 
^ibliopola  accepta  atque  Spicilegio  vel  inserta  vel  denegata.u 

Der  Umschlag  ist  also  frühstens  1742  drumgelegt,  nachdem  die 
^^chlese  in  1.  aufläge  fertig  war;  höchst  wahrscheinlich  eben  um  diese 
^it,  denn  das  blatt  muss  noch  von  der  festgelegenheit  her  zur  band 
Stiegen  haben.  Wilschkowitz  und  Naselwitz  liegen  beide  in  der  umgegend 
Breslaus. 

1)  Siehe  meine  „Bibliographisch -textkritischen  Studien  über  Johann  Christian 
^üother"  Zeitschr.  36,  476. 

2)  8.  Zeitechr.  36,  476  anm. 
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EIN  LIEDEKBTJCH  AUS  DEM  JAHKE  1650. 

(Berlin,  L.  impr.  r.  8°.  246) 
Aus  dem  17.  Jahrhundert  sind  nur  ganz  wenige  liedersammlungen 
erhalten.  In  der  zweiten  hälfte  wurde  das  Venusgärtlein  mehrmals 
gedruckt,  1656,  1659  u.  ö.  Dieses  hat  M.  Frhr.  v.  Waldberg  heraus- 
gegeben für  die  Neudrucke  deutscher  litteraturwerke  86/89,  1890.  Es 
enthält  etwa  170  nummern.  Die  meisten  davon  sind  übernommen  aus 
den  gedichtsammlungen  der  damaligen  modepoeten:  Joh.  Kristoff  Görings 
Liebes- Meyen-Blühmlein  (1651/54  erschienen)  haben  17  lieder,  Finckelt- 
haus  15,  Rist  18,  Oreflinger  19,  Voigtländer  7,  Alberts  Arien  6,  Zesen 

3  lieder  beigesteuert  —  machen  zusammen  85,  also  schon  vom  ganzen 
etwa  die  hälfte.  Dazu  kommen  mehrere  lieder,  die  ganz  im  Stile  dieser 
poeten  verfertigt  sind  und  ebenfalls  ihnen  oder  geistesverwandten  Ver- 
fassern angehören.  Daneben  finden  sich  im  Venusgärtlein  volkstümliche  be- 
stand teile,  die  meisten  davon  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Ausser  dem 
Venusgärtlein  waren  an  liederbüchern  des  17.  Jahrhunderts  noch  bei 
den  forschem  bekannt  und  wurden  gelegentlich  benutzt  „Tugendhafter 
Jungfrauen  und  Jungengesellen  Zeit-Vertreiber,  zusammen  getragen  durch 
Hilarium  Lustig  von  Freuden -Thala,  201  lieder  enthaltend,  ein  „Neu 
Weltliches  Lieder- Büchlein44  mit  77,  ,,Gantz  neuer  Hans-guck-in-die- 
Welt"  mit  79  liedern,  diese  genannten  drei  sämtlich  ohne  bezeichnung 
von  ort  und  jähr  des  erscheinens. 

Zu  dieser  dürftigen  gruppe  gesellt  sich  nun,  ebenfalls  aus  den 
schätzen  der  Berliner  bibliothek,  die  das  Venusgärtlein  in  der  ausgäbe 
v.j.  1659  und  jene  3  dazu  genannten  liederbüchlein  besitzt,  eine  merk- 
würdige Sammlung,  die  der  aufmerksamkeit  bisher  ganz  entgangen  ist, 
wahrscheinlich  nur  infolge  des  um  Standes,  dass  diese  nicht  mit  den 
andern  liedersammlungen  vereint  an  derselben  stelle  des  systematischen 
katalogs  anzutreffen  war.     Der  titel  des  werkes  lautet  also: 

Das  Newe  vnd  grosse  Lieder- Buch,  In  zwey  Theile.    Dessen  Erster 
Theil  in  sich  begreifft  CXIV.  Lieder,  Alle  auß  dem  Daphnis  auß  Cym-   ■ 
brien  vnd  der  Frühlings -Lust  zusammen   gesetzet     Der  Zweyte  Theil  J 
aber  bestehet  in  allerhand  gemeinen  vnd  jetzo  vblichen  Liedern.  (Bild — 
chen)  Gedruckt  im   Jahr  MDCL.     (Bogen  A  bis  R  =  17  bogen,  R  zum 

4  bl.  =  132  bl.  8°  o.  o.) 

Im  ersten  teil  ist  von  4  auf  6,  von  7  auf  9  gesprungen;  die^ 
nummern  1  bis  42  (richtiger  40)  geben  in  derselben  reihenfolge  genaue 
die  40  lieder  aus  Rist's  Galathee  1642,  1646,  1648  und  haben  als== 
blosser  abdruck  eines  in  zahlreichen  ausgaben  verbreiteten  buchs  gav 
keinen  wert.    Den  ganzen  rest  vom  ersten  teil,  bis  ur.  114,  muss  mar* 
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auf  die  Frühlingslust  zurückführen.  Verfasser  der  Frühlingslust  war 
Zesen.  Sie  scheint,  obschon  sie  seit  1642  mehrmals  gedruckt  wurde, 
ganz  in  verlust  geraten  zu  sein;  wenigstens  ist  kein  exemplar  davon 
bekannt  Schwerlich  werden  darin  viele  neue  gedichte  Zesens  ent- 
halten gewesen  sein,  wie  man  die  meisten  der  im  Liederbuch  v.  j.  1650 
enthaltenen  nummern,  43  —  114,  mit  leichter  mühe  aus  anderen  gedicht- 
sammlungen  Zesens  nachweisen  kann.  Immerhin  erhält  man  in  diesem 
abschnitt  künde  von  einem  sonst  verschollenen  werk  und  insofern  für 
die  litterarhistorische  forschung  einen  wol  nicht  ganz  unerheblichen 
Zuwachs.  Bemerkenswert  ist  an  dieser  liedersammlung  auch,  dass  jene 
beiden  poetischen  Dioskuren  hier  noch  einträchtig  und  friedlich  neben- 
einander mit  ihren  geschmacklosen  erzeugnissen  auftreten  um  eine  zeit, 
in  welcher  ihr  Verhältnis  bereits  gehässig  zu  werden  begann  und  von 
welcher  an  es  mit  zunehmender  schärfe  stets  gespannt  blieb. 

Ungleich  mehr  bedeutung  als  der  erste  teil  mit  seinen  gedichten 

von   Rist   und  Zesen    hat   in   unserm    liederbuche  der  zweite  teil   mit 

„allerhand  gemeinen  vnd  jetzo  vblichen  Liedern4'.     Dieser  zweite  teil 

fangt  mit  nummer  LV  an,  seltsamerweise  nicht  mit  I,  auch  nicht  mit 

CXV,  und  gelangt  bis  nr.  138,  wobei  128  zweimal  gesetzt  ist,  so  dass  er 

85  lieder  enthält.     Zwei  davon  sind   nur  abweichende  fassungen   von 

üedern,  welche  der  erste  teil  ebenfalls  enthält,  nämlich  II  111  Der  edle 

schäffer  Corydon  —  I  58  in  je  4  achtz.  str.  11  106  An  einen  Sontag  thets 

ffeschehn,  das  Cupido  zur  Kirchen  wolte  gehn  =  I  53  Als  eins  Cupido 

su  den  höhen  wolt  in  Dianen  tempel  gehen,  in  je  7  neunz.  str.    Ausser 

diesen  beiden  gedichten  stehn  auch  andre,  die  von  den  galanten  poeten 

damaliger  zeit  herrühren,  in  dem  zweiten  teil  des  liederbuchs,  aber  die 

^eisten  darin  können  als  volkstümlich  betrachtet  werden.    Viele  lieder 

e**tstammen    dem  16.  Jahrhundert.     Es  ist  überraschend  zu  beobachten 

****d    doch   nur   natürlich,    wie   man    alsbald,   nachdem    die  greuel  des 

**irchterlichen  krieges  durch  den  ersehnten  frieden   ihr  ende  gefunden 

**^iten,  auf  die  frühere  zeit  zurückgrifF,  an  die  gewaltsam  abgerissenen 

**lden  wider  anknüpfte,  von  dem  altüberlieferten  liederschatz,  dem  einst 

^o  reichen  erbgut,  kümmerliche  bruchstücke  sich  wider  aneignete,  sich 

allmählich  wider  zurechtfand  und  langsam,  langsam  auf  den  trümmern 

Und  neben  denselben  bessere,  schönere,  dauerhaftere  bauwerke  errichtete. 

Wie  rührend  müssen  diese  bemüh un gen  jedes  deutsche  herz  anmuten, 

'Wenn    der   späte  nachkömmling   den    entwicklungsgang  überblickt   und 

Hieht,   wie  nach  so  vielen  unbeholfenen,  aber  unermüdlich  widerholten 

Ansätzen  und  versuchen  schliesslich  etwas  neues  emporwächst,  wodurch 

alles  ältere  tief  in  den  schatten  gestellt  wird.  Unter  solchem  gesichtspunkt 

nmcmrr  r.  deutsche  Philologie,    bd.  xxxix.  14 
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dürfte  diese  liedersammlimg  in  ihrer  armseligkeit,  in  ihrer  seltsamen 
anordnung  einiger  aufmerksamkeit  als  erste  nach  dem  dreissigjährigen 
kriege  nicht  unwürdig  sein.  Sie  geht  jenem  Venusgärtlein  um  etliche 
jähre  voraus  und  liefert  zu  mehreren  darin  enthaltenen  liedern,  von 
denen  man  sonst  keine  weitere  fassung  kannte,  die  vermisste  parallele. 

Wie  das  Venusgärtlein  gehört  auch  das  liederbuch  v.  j.  1650  in 
das  niederdeutsche  gebiet.  Dahin  wird  man  sowol  durch  die  den 
dichtem  Rist  und  Zesen  eingeräumte  Sonderstellung  verwiesen  als  auch 
durch  das  Vorhandensein  von  gedichten  wie  „Störtebecker  und  Gödeke 
Michael"  oder  „0  Magdeburg  halt  dich  feste".  In  zwei  nummern  ist 
sogar  die  niederdeutsche  mundart  geblieben  und  auf  eine  weise  gehand- 
habt, die  bekanntschaft  damit  verrät:  „Chim  fing  an  to  grinen"  und 
„Schürte  dy,  Gretelin,  schörte  dyu.  Zweimal  zeigt  sich  ein  bestreben 
alphabetischer  Ordnung.  Das  gilt  für  die  nummern  86—92  oder,  wenn 
man  nummer  93,  ein  namenlied  auf  „Elisabeth",  ausnimmt,  86  —  95 
und  ganz  unverkennbar  für  die  nummern  von  104  bis  136,  innerhalb 
deren  die  alphabetische  reihenfolge  nur  durch  nr.  122  „Viel  Trauren 
in  meinem  Herzen"  zwischen  J  und  K  unterbrochen  wird.  Es  ist  auf- 
fällig, wie  viel  das  liederbuch  in  diesem  alphabetisch  geordneten  ab- 
schnitt mit  dem  Venusgärtlein  gemein  hat.  Während  von  nr.  55 
bis  103  kaum  vier  im  Venusgärtlein  sich  widerfinden,  stehen  hier  von 
den  nummern  104  bis  136  nicht  weniger  als  15,  so  dass  für  die  beiden 
liederbücher  eine  gemeinsame  quelle  vorhanden  gewesen  sein  mag. 

Alles  in  allem  genommen,  besitzt  unser  neues  liederbuch  in  keiner 
hinsieht  so  grossen  und  besondern  wert,  um  als  aussergewöhnliche 
kostbarkeit  behandelt  zu  werden.  Die  Knigliche  bibliothok  zu  Berlin 
besitzt  mehr  als  ein  älteres  liederbuch,  das  ebenso  wie  vorliegendes  als 
unicum  gelten  muss  und  von  ungleich  höherem  wert  ist,  nichtsdesto- 
weniger jedoch  der  allgemeinen  büchermasse  zugesellt  bleibt 

Hiernach  folgen  allerhand  schöne  Newe  Lieder. 

55.   Was   wird   es    doch,    des   vvunders  Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht, 

noch  so  gar  ein  seltzames  leben  .  .  .  Die  Rosen  stehn  hoch  jhr  brecht  Rie  nicht: 
9  zwölf z.  str.  Daran  da  seyn  viel  spitziger  Dorne, 

Pal.  343  nr.  192:   Deutsche  texte  des       Laßt  ab  von  mir  es  ist  verlorn. 

Mittelalters  5  (190B)  s.  211. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht, 

Die  Malzeit  ist  euch  zugericht: 
T  VT 
^    l*  Die  jungen  Taubon  brahten  geschwind, 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht,  ^  ab  von  mir  du  liebes  Kind 
Der  Berg  ist  hoch  jhr  steigt  jhn  nicht; 

Darauff  da  seyn  viel  spitzer  Stein,  Edler  Dorr  ich  rahts  euch  nicht, 

Laßt  ab  von  mir  es  kan  nicht  soyu.  Der  wein  ist  sawr  jhr  trinkt  jhn  nicht 
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So  thut  man  auch  den  Schwebel  drein, 
Laßt  ab  von  mir  es  kan  nicht  seyn. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nichft], 
Die  Jangfraw  nimbt  euch  warlich  nicht: 
Sie  spricht  jhr  habet  das  Fieber, 
Einen  andern  hat  sie  viel  lieber. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht, 
Diß  lied  sey  euch  zu  ehren  gedicht[:] 
Ich  bin  ein  zartes  Jungfräwlein, 
Laßt  [ab]  von  mir  es  kan  nicht  seyn. 

Edler  Herr  ich  rahts  euch  nicht, 
Diß  Lied  sey  euch  zu  Ehren  gedieht, 
Und  auch  zu  tausend  guter  Nacht, 
Biß  daß  das  Häßlein  ein  Hündleiu  facht. 

57.  Ich  hab  mein  Tag  kein  gut  ge- 
tban,  das  weiß  mein  Freundscbafft  wol 
...  5  dreizehnz.  str. 

58.  Frisch  auff  mein  liebes  Töchterlein, 
vQod  hab  ein  guten  muth  ...  7  neunz.  str. 

Hdschr.  des  P.  Fabricius  1603/8  bl.  99* 
[nr.  193).     Venusg.  neudr.  s.  21. 

59.  Wie  soll  mir  dann  geschehen ,  wann 
ich  dich  meiden  soll  ...  11  achtz.  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  71*  nr.  138. 

60.  Der  Jung  Gesell.  Gar  sehr  ist  mir 
betrübt  mein  Hertz,  vnd  leid  darzu  grossen 
Scbmertz,  betrübt  ist  mir  mein  sinn  .  .  . 
*3    achtz.  str. 

F\  v.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Außbund  1602 
*-  122  nr.  128  Gar  sehr  betrübt  ist  mir 
^«Mn  hertz  ...  11  str. 

€51.  Ach  Gott  wem  soll  ichs  klagen: 
**^x  hertzen  leyden  mein  ...  6  zehnz.  str. 

Berliner  hdschr.  v.  j.  1574  nr.  51,  1575 
**•.  66  usw. 

*I2.  Zwey  Ding  wünsch  ich  auff  Erden 

-    .15  fünfz.  str. 

Liederbuch   1599    nr.    269  ebf.  15  str. 

^offmann,  Findlinge  1  (1860)  s.  151.  — 

**~  t.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Außbund  (1602) 

*^    7  nr.  14  ebf.  15  str. 

Hü.  Lästig  v.  Freuden thal,  Zeitvertreiber 
***.  157;  Neu  weltl.  liederbüchlein  nr.  28 
***  je  16  str.  8.  davon  mehr. 


Fl.  bl.  Ye  686  „Diey  Hübsche  neuwe 
Lieder*  Basel,  Joh.  Schröter  1597.  —  Yd 
7850  st.  11  „Zwey  Schöne  newe  Tantz- 
liedertt  Augspurg,  Val.  Schönigk  o.  j.  —  Ye 
1653  „Drey  Weltliche  Newe  Lieder*  o.  o. 
1646.  —  Ye  1773  „Drey  Schöne  Weltliche 
Lieder*  o.  o.  u.  j.  —  Zürich  XVJ1I  2016 
st.  1  „Zwey  schöne  neuwe  Lieder*1  o.  o. 
u.  j.  — 

LXUI. 
Es  geschieht  noch  wol 
Und  was  geschehen' soll: 
Das  ich  zu  jhr  solt  kehren 
In  züchten  und  in  ehren, 
Hertzallerliebste  mein. 

Auff  lieb  und  leyd 
Mit  underecheid 
Dein  Diener  will  ich  werden, 
Und  solt  ich  darumb  sterben, 
Hertzallerliebste  mein. 

Das  macht  zur  stund 
Dein  Rosen -farber  mund, 
Der  lacht  zu  allen  zeiten, 
Bringt  meinem  Hertzen  freuden, 
Hertzallerliebste  mein. 

Ihr  ärmlein  weiß 
Mit  gantzem  fleiß 
Die  han  mich  offt  umbfangen, 
Nach  jhr  steht  mein  verlangen, 
Hertzallerliebste  mein. 

Halt  vest  auff  mich, 
Als  ich  auff  dich, 
Daß  wir  in  Gottes  sogen 
Lieb  bey  einander  leben, 
Hertzallerliebste  mein. 

Mein  hertzlichs  b'gier 
Steht  stäts  nach  jhr, 
Fleissig  will  ich  jhr  dienen, 
Das  soll  sie  werden  innen, 
Hertzallerliebste  mein. 

Für  Klaffers  meyd  [/.  neyd] 
Zu  aller  zeit 

Hut  dich  vor  allen  dingen, 
Daß  uns  nicht  thu  mißlingen, 
Hertzallerliebste  mein. 
14* 
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Darauff  hab  acht, 
Sey  wol  bedacht, 
Daß  wir  kommen  zusammen 
Hiemit  scheid  ich  von  dannfen] 
Ade  zu  guter  Nacht. 

Ade  feins  lieb 
Zu  guter  Nacht, 
Nun  spar  dich  Gott  gesunde, 
Mich  und  dein  rohter  Munde, 
Ade  zu  guter  Nacht. 

Wer  ist  der  uns 
Diß  Liedlein  macht? 
Das  thät  ein  freyer  Buchtrucker, 
Bey  jhr  laßt  er  sich  finden, 
Ade  zu  guter  Nacht. 

Er  hats  gemacht, 
Gantz  wohl  bedacht, 
Heimlich  an  einem  Morgen 
War  er  bey  jbr  ohn  sorgen, 
Ade  zu  guter  Nacht. 
Liederb.  1599  nr.  272  ebf.  1 1  str.  Hoff- 
mann, Findlinge  1,  151. 

Diese  beiden  vorhergehenden  lieder 
nr.  62  und  63  enthält  auch  die  lieder- 
handschrift  für  Ottilia  Fenchler  (v.  j.  1592) 
unmittelbar  hintereinander,  doch  umge- 
kehrt: nr.  31  u.  32:  Alemannia  1,41. 

(»4.  Mit  lust  einmal  zu  singen:  frölich 
oin  new  Gesang:  Von  jetzt  lauffenden 
dingen  ...  9  elfz.  str. 

65.  Stand  ich  allhie  vorborgen  .  .  . 
18  vierz.  str. 

Berliner  hdschr.  1575  nr.  70;  Venusg. 
neudr.  s.  49. 

66.  Nach  grüner  Färb  mein  Hertz  ver- 
langt ...  9  neunz.  str. 

Pal.  343  nr.  90. 

LXVII. 

Geht  es  dir  wol,  Hertzlieb,  wie  gern 
Mag  ich  es  allzeit  sehen, 
Dorhalb  soltu  mich  nit  erfern, 
Mir  eine  Nase  drehen. 

Nicht  spöttisch  sein. 

Heimlich  allein 


Mich  halten  für  ein  Wefftzen, 

Gedenk  an  mich, 

Wo  nicht,  wird  dich 
Viel  Unglück  darauff  treffen. 

Raht  dir  solches  nicht,  das  du  es  thust 
Ja  mir  noch  jrgend  einen, 
Alles  zu  seiner  zeit  sich  büst 
Als  dann  mit  leyd  und  weinen 

Wirst  haben  rew 

Deiner  untrew, 
Jederman  wird  dich  hassen, 

Dadurch  vernicht 

Ehlicher  pflicht, 
Bleibst  gantz  und  gar  verlassen. 

Fürwar  [/.  Vurwar]   ich    bin   der  dich 
recht  liebt 
Und  sonst  auff  Erden  keine, 
Wio  sich  dein  Hertz  gegn  mir  jetzt  übt, 
Das  spür  und  merk  in  [/.  ich?]  feine. 

So  ist  gericht 

Gleich  wie  man  spricht 
Das  Mädlein  ist  von  Flandern, 

Wol  liebest  mich, 

Bald  so  steh  ich, 
Halstu  dich  auch  zu  andern. 

Nit  mü glich  das  glücklich  kan  gehn 
Von  eim  zum  andern  schweiffen, 
Deiner  holdseligkeit  und  schön 
Thut  man  also  nachlauffen, 

Du  hast  dz  gereiß  — 

Ach  ach  wer  weiß 
Obs  dir  geraht  zu  frommen, 

Die  edler  sind 

Dann  du  gemeint, 
Das        so  zu  dir  kommen. 


Wann  ich  deins  gleichen  wolte  schoi 
Dich  gern  ehelich  erfrewen. 
So  wirstu  geru  viel  höher  dran, 
Machst  mir  also  ein  schewen, 

Junges  schwaches  blut 

Machstu  dirs  gut, 
Beydes  wil  ich  dir  gönnen. 

Hat  wo  »»in  schein, 

FaI!  dich  nur  ein. 
Dz  dus  zletst  werdest  iuiuMi. 
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Gott  ich  sichs,  denk,  erfahr  viel, 

ist  gar  kein  schonen, 
r  zuwegen  kan  und  wil 

so  viele  Kronen, 
Die  jhm  gefällt, 
Durchs  Teufflisch  gelt 
er  jhm  so  ein  Liebe, 
Nimbt  jhrs  Hertz  ein, 
Stellt  sich  hinein 
a  Ertzender  Diebe. 

Ehr  und  Zucht  wer  noch  so  fein 

*  viel  hundert  Jahren, 

as  jetzund  ist  gemein, 

an  täglich  erfahren, 

Ehrliebend  hertz 

Wirfft  man  hinwertz, 

iß  man  Gott  befehlen, 

Durch  seine  Hand 

All  Sund  und  Schand 

er  dort  mit  der  Hollen. 

dieses  Liedlein  hat  gemacht 
it  trew  hertzen  gsungeu, 
ige  als  nur  dahin  tracht, 
)11  jhn  vor  den  Zungen 
Die  fälschlich  seyn 
Behüten  fein 
rd  er  thun  gar  schiere, 
Vor  un gefäll 
Dali  er  uns  wöll 
•ehüten  für  und  führe, 
stichon  „Grunwald*. 
isser  dieses  liedes  ist  wol  derselbe 
unwald ,  über  dessen  persönlichkeit 
as  richtige  herausgefunden  hat  in 
imerkuug  zu  Wickram's  Rollwagen- 
Ei  (ausgäbe  der  werke,  bd.  3  =  Bibl. 
v.  in  Stuttg.  229.  1903)  s.  376. 
trophenform  war  im  16.  jahrhundort 
liebt,  s.   Pal.  343  nr.  8,  45,  73, 
Deutsche  texte  des  mittelalters  5 
s. XVI,  7,49  usw. 
ür  „das*  ein   paar  male  hier  und 
loch    in    jener    zeit    vorkommende 
ing  „dz*  (hier  str.  IV  z.  5,  str.  V 
t  nicht  auffälliger,  als  wenn  selbst 
ch  für  euer,  eure  usw.  in  der  ab- 


kürzung  ew.  geschrieben  wird.  In  ab- 
kürzungen  erhalten  sich  altertümliche 
Schreibungen  leichter  und  länger. 

68.  Wilhelmus  von  Nassawe,  bin  ich 
von  Teutschem  Blut  ...  15  achtz.  str. 
Akrost.  „Willem  van  Nassuv*. 

1582  A  146,  B  1 ;  Niederd.  liederb.  nr. 
103  (88):  Jahrbuch  d.  v.  f.  niederd.  Sprach- 
forschung 26  (1900)  s.  36. 

Fl.  bl.  Berlin:  Yd  7804  (sammelb.  v. 
Nagler's)  st.  32,  offenes  blatt,  16  str.  — 
Ye  1644  Zwey  Weltliche  |  Lieder.  |  Das 
Ersto,  |  Es  ist  nicht  lang  da  es  geschah, 
das  man  den  |  Lindenschmidt  Reiten  sah, 
(Bildchen)  Das  Ander,  |  Wilhelmus  von 
Nassawen,  bin  ich  von  |  Teutschem  Blut.| 
Im  Jahr  1646.  (4  bl.  8°  o.  o.).  —  Ye  4016 
„Twe  schöne  Leder,  dat  Erste:  Van  Will- 
helmo  Van  Nassouw*  o.  o.  1613.  —  Ye 
4021  Zwey  schöne  ne-  |  we  Lieder:  Das 
erst,  Wil-  |  helmus  vo(n)  Nassawe,  etc. 
Im  Thon,  |  wie  man  den  G raffen  von  Rom 
singt.  Das  |  ander,  Es  ist  viel  Wunders  in 
der  Welt,  etc.  |  Im  Thon,  Wie  man  den  König 
Laß-  |  la  singet,  etc.  (Bildchen)  Getruckt 
bey  Johann  |  Schröter.  1621.  (4  bl.  8°  o.  o.) 
—  Zürich,  Stadtbibl.  XVIII  1985  st.  8: 
Zwey  schöne  ne  |  we  Lieder,  Das  erat, 
Wilhel-  |  mus  von  Nassawe  .  .  .  Getruckt 
zu  Basel,  bey  Johann  Schröter.  1611. 
„Wilhelmus*  15  str.  -  Zürich,  Stadtbibl. 
XVIH  2021  stll  u.  London,  Brit.  mus. 
11517b  3  st.  5:  Zwey  schöne  ne-  |  we 
Lieder;  Das  erst,  Wilhel-  ]  mus  von  Nas- 
sawe, :c.  Im  Thon,  |  AVie  man  den  Gräften 
von  |  Rom  singt.  |  Das  ander,  |  Es  ist  viel 
Wunders  in  der  |  Welt,  ?c.  Im  Thon,  Wie 
mau  |  den  König  Laßla  |  singt.  (Bildchen) 
Gedruckt  im  Jahr,  1629.  (4  bl.  8°  o.  o. 
Rucks,  des  letzten  bl.  leer.)  1  in  15,2  in 
14  str.  (Das  Londoner  exemplar  ist  am 
obern  runde  zu  stark  beschnitten.)  —  Lon- 
don, Brit.  mus.  1 1 522  df  70  Vier  Newe 
Weltliche  Lieder  Das  Erste,  Des  Coridons 
Traum.  Es  gieng  ein  Schäffer  vnder  den 
Bäumen  .  .  .  Das  Ander.  Weiß  mir  ein 
zartes   Jungfräwlein,   hüte   du   dich,    ?a 
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Das  Dritte.  Von  den  Edlen  Liadenschmid. 
Im  thon:  vom  Störtzbecher,  Das  Vierte. 
Wilhelmus  von  Nassaue  ...  In  seiner 
eigenen  Melodey.  Getruckt  Im  Jahr  1663. 
(4  bl.  8°  o.  o.  u.  j.)  1.  Es  gieng  .  .  . 
9  sechsz.  str.  (Hil.  Lustig  v.  Freuden thal, 
Zeitv.  nr.  5.)  —  2.  Weiß  mir  . . .  10  fünfz. 
str.  (Berlin,  Hdscbr.  v.  j.  1568  nr.  80.)  — 
3.  Es  ist  nit  lang  ...  14  fünfz.  str.  — 

4  Wilhelmus  ...  15  achtz.  str.  — 
Das  lied  vom  Lindenschmid  enthält  das 

liederbuch  v.  j.  1650  nr.  71,  das  als  weise 
dazu  vermerkte  liod  vom  Störtzbecher 
nr.  129. 

Des  Knaben  Wunderhorn  4,  253;  Böhme, 
Altd.  liederbuch  nr.  409— 11,  Liederhort  II 
s.  106  nr.  298. 

WiUems,  Oude  vi.  lied.  1848  s.  73;  Fl. 
van  Duy8e,  Het  oude  nederlandsche  lied  II 
(1905)  s.  1620—63  nr.  433. 

Es  bleibt  fraglich ,  ob  das  lied  schon  im 
anbeginn  niederländisch,  oder  ob  es  nicht 
vielmehr  zuerst  hochdeutsch  abgefasst 
war.  Von  Wichtigkeit  für  die  beurteil ung 
dieser  frage  dürfte  die  merkwürdige  tat- 
sache  sein,  dass  in  dem  liederbuch  der 
Berliner  bibliothek  v.  j.  1582  das  lied  an 
erster  stelle  auftritt 

69.  Toll  vnd  thöricht  vnd  nimmer  klug 
...  5  neunz.  str. 

Hdschr.  1575  nr.  18. 

70.  Ich  weiß  mir  ein  Mägdlein  ist  hübsch 
vnd  fein ,  es  hat  ein  rohtes  Mündeloin  .  .  . 

5  sieben  z.  str. 
Hdschr.  1575  nr.  76. 

71.  Was  wollen  wir  singen  vnd  heben 
an,  das  best  so  wir  gelernet  hau  .  .  . 
8  fünfz.  str.  (Lindenschmid.) 

1582  A  116,  B9;  Niederd.  liederb.  61 
(57):  Jahrb.  f  niederd.  sprf.  26  (1900) 
s.  26. 

Fl.  bl.  Berlin,  Ye  441  „Zwey  schöno 
Newe  Lieder,  Das  Erste,  Von  dem  Edlen 
Lindenschmidt44  (in  Wirklichkeit  3  lieder 
enthaltend,  o.  o.  u.  j.)  1.  Es  ist  nicht 
lang  da  es  gescbach ,  das  man  den  Linden- 


schmid reiten  sah  ...  14  str.  —  Ye671 
„Zwey  Schöne  newe  Lieder*  Collen,  Heinr. 
Nettessem  o.  j.  2.  Was  wollen  wir  singen 
vn(d)  heben  an  .  .  .  13  str.  —  Ye  1644 
„Zwey  Weltliche  Lieder44  o.  o.  1646.  1.  Es 
ist  nicht  lang  ...  14  str.  2.  „Wilhelmus 
von  Nassawen14  s.  oben  nr.  68.  —  Ye3641 
„Zwey  hübsche  newe  Lieder41  (Basel)  Job. 
Schröter  o.  j.  2.  Es  ist  nit  lang  .  .  .  14  str. 

—  Strassburg,  Sammelm.  III.  st  84:  Zwey 
bekandte   Weltliche   Lieder.     Das  Erste, 
Von  dem  Edlen  Lindenschmid.  Das  Ander, 
vom  Störtzebecher,  vnd  Gödiohe  Michael. 
Beede  in  einerloy  Thon:  (Bildchen)  Ge- 
druckt im  Jahr,  1651.   Es  ist  nit  lang  . . . 
14   str.    Störtzbecher  ...   26   str.    Das 
Lied  vom  Störtzebecher  s.  nr.  129  unten.  - 
Zürich,   Stadtbibl.  Gal.  KK  1552  st  34 
„Zwey  Hüpsche  newe  Lieder*4  Basel.  Job. 
Schröter   o.   j.     2.  Es   ist    nit   lang  .  . . 
14  str.    —    XVIII   2021    st   25    „Zwey 
hüpsche  newe  Lieder44  (Basel)  Job. Schröter 
1(521.  2.  Es  ist  nicht  lang  ...  14  str.  - 
London,  Brit.  mus.  sammelb.   11517  b  3 
st.  6:  Zwey  hüpsche  |  newe  Lieder,  |  Das 
erst,  Wie  Marggraff  |  Albrecht  für  Franck- 
fort   gezogen  |  ist,    ?c.     Im    Thon,    Was 
wollen  wir  |  aber  heben  an,  |  Das  ander, 
von  dem  Edlen  |  Lindenschmidt,  ?c.  (Bild- 
chen) Gedruckt  im  Jahr,  1630.  (4  bl.  8°  o.  o- 
Rucks,  des  letzten  bl.  leer.  Dies  exemplar" 
ist  am  oberen  rande  zu  stark  beschnitten.^ 

1.  Was  wollen  wir  aber  heben  an  ...  10  str^ 

2.  Es  ist  nicht  lang  ...  14  str.  —  11522dr 
70  „Vier  Newe  AVeltliche  Lieder44  o.o.  1663. 

3.  Es  ist  nit  laiig  ...  14  str.  4.  „Wilhelmus 
von  Nassaue"  s.  oben  nr.  68. 

Die  dauernde  Verbreitung  des  liedes  im 
17.  Jahrhundert  bekunden  auch  stellen  wie: 
Logau  1654  s.  13  (Bibl.  d.  litt.  v.  113 
8.  234)  „Wanns  höflich  wo  gieng  zu,  so 
klang  ein  Reuters -Lied,  |  Der  grüne 
Tannenbaum  und  dann  der  Linde-Schmied M. 

—  Venusgärtlein  1659  s.  225  (1656  neudr. 
s.  164). 

Wundern.  1,125;  4,272  u.  275;  Bibl. 
d.  frohsiuns  VI II.  sect.  2.  bdch.  183*S 
s.  113  nr.  18;  Uliland,  Volksl.  nr.   13(J; 
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Böhme,  Altd.  hederbuch  nr.  375  u.  376; 
Liederhort  II  8.  36  nr.  246  u.  247;  R.  Frh. 
v.  Liliencron,  Volksl.  um  1530  (National  - 
litt.  13)  s.  52  nr.  13. 

72.  Ich    ritt    einmal    zu    Braunschwig 
auß  ...  10  fünfz.  str. 

Hdschr.  1574  nr.  53,  1575  nr.  36  usw. 

73.  Es  wolt  gut  Reyer  fischen  ...  30 
vierz.  str.  schluss: 

Wer  ist  der  vus  diß  Liedlein  hat  ge- 
macht, Veiten  Cölo  von  Erlen  ist  er  ge- 
namlt.   im  Vlmer  Gericht  ist  er  wol  be- 
kannt, da  will  or  euch  geben  guten  bericht, 
acht  Jahr  hat  er  an  dem  Liedlein  gedieht. 
Fl.  bL  Yd  9570  „Vier  schöner  lieder  u 
o.  o.  u.  j.  4  in  16  str.  —  Yd  9960  Hübscher 
Lieder  zwey,  das     |  Erste,   Es  wolt  ein 
Reyger  fischen,  Das  |  ander,    Von    dem 
Heller  .  .  .   Nürnberg,   Val.  Newber  o.  j. 
1  in  16  str.  —  Yd  9962  „Hübscher  lieder 
zweyk  o.  o.  u.  j.  Inhalt  wie  Yd  9960.  — 
Yd    9966    „Zwei  Schone    Newo   Lieder*1 
o.  o.  u.  j.  Inhalt  wie  Yd  9960  u.  62.  — 
Yd  9974  „Zwey  schöne  Weltliche  Lieder u 
o.   o.    1662.    „Vogel- Hochzeit "    25    str. 
2.    „Es   flog  ein  kleines   Waldvögelein". 
—  Weimar,  Sammelb.  14,6:00«  st.  59 
'50):   Hübscher   lieder  zwey,    das  |  Erst, 
Es  wolt  ein  Rayger  fischen ,  ?e.  |  Das  ander. 
Von  dem  Haller,  |  fast  kürtzweylig  zo  | 
Hingen.    (Bildchen.    Am  schluss:)  Gotruckt 
z.xi  Nürnberg  durch  |  Kuneguud  Hergotin. 
14  bl.   8°  o.  j.,   rückseite  des  letzten   bl. 
leer.)     1  in  16  str.  —  Zwickau  XXX,  V, 
3)   st    32    dieselben   beiden   lieder  (o.  o. 
1527);  dsgl.  XXX,  V,  22  st.  1;   in  beiden 
drucken  bildchen  wie  bei  der  Hergotiu.  — 
Unland  nr.  10;  Mittler  s.  440  nr.  559— 
«562;    Böhme,   Altd.    liederbuch    nr.  251, 
Liederhort  I  s.  510  nr.  163. 

Im  Zwickauer  heftchen  v.  j.  1527  findet 
sich  als  Überschrift:  „Das  lied  vom  Storch/* 

74.  Venus  du  vnd  dorn  Kind  ...  8  sechsz. 
*tr.  5:  Wer  wird  denn  trösten  mich  .  .  . 

Hdschr.  1575  nr.  150;  hdschr.  d.  Fabri- 
uus  1603/8  bl.54b  ur.99,  bl.  55*  nr.  101 
u*w. 


75.  Es  wolt  ein  Magdleiu  Wasser  holen 
...  9  vierz.  str. 

Hdschr.  1575  nr.  149;  hdschr.  d.  Fabri- 
cius  bl.  94 b  nr.  185  usw. 

76.  Hertzlich  thut  mich  orfrowen,  die 
fröliche  8ommerzeit ...  7  achtz.  str. 

Pal.  343  nr.  40. 

77.  Es  taget  für  den  Osten,  der  Mond 
scheint  vber  all  .  .  .  10  vierz.  str.  schluss : 

Wer  ist  der  vns  diß  Liedlein  sang,  von 
newem  gesungen  hat:  Das  hat  gethan  ein 
Steindecker,  Steindecker,  zu  Tübingen  in 
der  Statt. 

Pal.  343  nr.  126. 

78.  Verloren  hab  ich  moin  Frewd,  mein 
feines  Lieb  wil  mich  auffgeben  ...  4  zehnz. 
str. 

79.  Adelich  vnnd  fromb,  ineins  Ilertzen 
eine  Krön ...  12  fünfz.  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.60b  nr.  112. 

80.  Nun  bin  ich  einmal  frey  von  Liebes- 
banden ...  4  dreiz.  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  50a  nr.  87; 
Venusg.     noudr.  8.  39. 

81.  Ich  armor  Mann,  was  hab  ich  gethan, 
ein  Weib  hab  ich  genommen .. .  5 abschnitte. 
4:  Ich  lag  einmal  in  schwerer  Noht . . . 

Hdschr.  1575  nr.  100. 

82.  Rosina  wo  war  deine  Gestalt . . . 
3  zehnz.  str. 

Pal.  343  nr.  82. 

83.  Es  fuhr  eiu  Bawr  ius  Holtz,  Alle, 
mit  seinem  AVägeleiu  stoltz.     11  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  92  •  ur.  176. 

84.  Es  war  einmal  ein  junger  Knab:  der 
freyet  eiues  Köni[g]s  Tochter. . .  9  füufz.  str. 

Liederb.  1582  A204,  B  164. 

Fl.  bl.  Yo  508  „Droy  Schöne  Liedor'" 
(Jodr.  zu  Magdeburgk  durch  Joachim  Wai- 
den o.  j.  1  in  9  str.  Mittler  s.  150  nr.  163. 

85.  Ich  natu  mir  ein  Magdlein  von 
achtzig  Jahren  ...   10  sechsz.  str. 

Hdschr.  1575  nr.  120. 
SC).  Als  ich  für  meinen  Leib,  nam  ein 
schön  junges  Weib ...  29  sechsz.  str. 
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P.  v.  d.  Aelst,  Blumm  u.   Außb.   1602 
s.  188  nr.  194  ebf.  29  str. 

Fl.  bl.  Ye  647  „Von  Weibern  Ein  guter 
newer    rahtu    Prag,    Tbomas    Schneider 
1593.    „Als  ich  für  meinen  Leib"  33  str. 
Vf.  „Sigmund  Banstingl  auß  Tyrol."  — 
Ye  1743  „Zwey  schön  newe  Lieder"  Augs- 
purg,  Joh.  Schultes  o.  j.  1  in  33  str.  — 
LXXXV1I. 
Ach  du  lieber  Stallbruder  mein, 
Krauseminte, 
Laß  dir  das  Gläßlin  befohlen  seyn, 

Salveye  Poleye, 
Die  Blümlein  an  der  Heyden, 
Krausemi  nte. 
Er  setzt  das  Gläßlein  für  sein  Mund, 
Krauseminte, 
Er  trank  es  auß  bis  auff  den  grund, 

Salveye  Poleye, 
Die  Blümlein  an  der  Heydeu, 
Krauseminte. 
Er  hat  sein  dingeu  recht  gethan, 
Krauseminte, 
Das  underst  das  soll  oben  stahn, 
Salveye  Poleye, 
Die  Blümlein  an  der  Heyden, 
Krauseminte. 
Ach  du  mein  lieber  Stallbruder  mein, 
Wisch  einmal  herumb, 
Rumb,  rumb,  widerumb, 
Ich  bitt  dich  all  mein  tage  drumb, 

Wisch  einmal  herumb. 

Liederb.1582  A  nr.85.  —  Uhlaud  nr.218, 

Hoffmann,  Gesellschaftsl.  nr.  212;  Mittler 

s.  831   nr.  1354;  Goedeke-Tittm.  s.  135; 

Erk-Böhme,  Liederhort  111  s.  65  nr.  1129. 

88.  Die  Weiber  mit  den  Flöhen  .  .  . 
4  achtz.  str. 

Forster  II  37;  Lb.  1582  A  213  u.  ö. 
Fl.  bl.  Yd  7821  st.  7  (Nürnberg,  H.Gulden- 
muudt  o.  j.)  —  Yd  9186  (Nürnberg,  V. 
Neuber  o.  j.)  usw. 

Hoffmann,  Gesellschaftsl.  nr.  370;  Erk- 
Böhme  111  s.  506  nr.  1709. 

89.  Kund  ich  von  hertzen  singen,  ein 
schöne  Tageweiß  ...  19  siebonz.  str. 

Pal.  343  nr.  55. 


90.  Mein  Mann  der  ist  in  Krieg  gelogen . . . 
19  fünfz.  str. 

1582  A  132;  bergliederbohi.  (1700/10) 
s.  50  nr.  40:  Beitrage  z.  voiksk.  4  (1906) 
s.37. 

91.  Trawt  Hänßlein  vber  die  Heyden 
reit ...  7  vierz.  str. 

Hdschr.  1574  nr.  20. 

92.  Viuum  quae  pars?  Verstehst  du 
das  . . .  8  zwölfz.  str. 

Liederb.  1582  A  96.  —  Fl.  bl.  Yd  7852 
st.  24  „Vier  Weltliche  Lieder:  Das  Erste: 
Vinum  quae  pars?"  . . .  (bl.  4  fehlt)  1  in 

8  str. 

Hoffmann,  Gesellschaftsl.  nr.  243 ;  Mittler, 
Volksl.  s.  827  nr.  1347. 

93.  Ein  Kraut  je  lenger  je  lieber  heist  ... 

9  sechsz.  str.  Akrost.  „Elisabeth". 

P.  v.  d.  Aelst.  Blumm  u.  außb.  1602 
s.  103  nr.  111  ebf.  9  str.  „Elisabeth". 

94.  Was  wollen  wir  auff  den  Abend 
thun  ...  4  abschnitte. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  57»  nr.  107. 

XCV. 

Zu  Heydelberg  am  Necker 
Da  wohnt  ein  Baderknecht, 
Ein  dürstiger  und  ein  kecker, 
Zum  Sauffen  ist  er  recht, 
Er  heist  der  Wegelmarte, 
Er  säufft  den  Wein  von  arte 
Biß  auff  die  vierte  quarte, 
Er  netzt  damit  sein  Barte, 
Er  kreucht  jhm  durch  [die]  Schwarte, 
Der  best  ist  jhm  gerecht. . 

Kompt  rein  Meister,  Studenten, 
Bürger  und  Handworksknecht, 
Kompt  rein  jhr  Unbekandten, 
Das  Bad  ist  uns  gerecht, 
Kompt  rein  jhr  werthen  Becken, 
Auff  der  Bank  wollen  wir  uns  strecken, 
Den  Durst  wollen  wir  auff  wecken, 
Ob  uns  der  Wein  wolt  schmecken, 
Einpfahen  ein  gute  lecken. 
Ach  der  jhm  Trinken  brächt. 

Den  Wein  wollen  wir  sauffen, 
Man  macht  kein  Käß  darauß, 
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tr  mit  grossen  häuften, 
äffen  nach  der  pauß, 
er  auß  grossen  Fassen, 
odten  und  mit  Massen, 
it  uns  frölich  prassen, 
r  ist  uns  gewachsen, 
na  werd  ich  nit  lassen, 
sr  das  Gläßlein  auß. 
prach  Martin us  Zoren: 

ein  voller  Narr, 
rein  bin  ich  geboren, 
ff  jhn  in  die  Haar, 
ein  der  bringt  mir  Freude, 
lochten  und  den  Mägden  [/.  -äy-], 
;wer  bey  meinem  Eyd[e], 
;  mir  nicht  erleyden, 
rd  von  jhm  nicht  scheiden, 
ff  mit  jm  der  Bahr, 
prach  ein  alter  Bader: 

offt  worden  voll, 
uffens  walt  der  Henker, 
uffens  macht  mich  voll  [/.  tollj, 
iff  offt  daß  ich  keiche. 
m)  sih  ich  so  bleiche, 
iblein  muß  ich  kriechen, 
tein  worden  mir  weiche, 
uffens  lohnet  nicht  wol. 
das  Liedlein  thet  singen, 
ir  der  alt  Potel, 
iffen  thet  er  ringen, 
lffen  wurd  er  schnell, 
Haßlein  in  einem  winken 

in  dreyen  Trinken, 
m  sein  Kopff  ward  sinken 
m  sein  Zung  ward  linken, 
3ß  ein  ströhen  Finken, 
nett  er  sein  theil. 
fungfrauwlein  ich  thu  euch  fragen, 
rs  freundtlich  zu  gut ...  5  achtz.  str. 
•hr.  d.  Fabricius  bl.  53*  nr.  96. 
3ort  zu  jhr  Herren  groß  vnnd  klein, 
1   euch    singen   ein  Liedlein    fein, 
ff  mir   soll    gelingen:   Von    einem 
)r  vnnd  Edelmann,  darvon  will  ich 
ingen.    28  str. 

►1.  Yd  7853  st.  37:  Ein  schön  new 
öilig  Lied,  zu  lesen  vnd  zu  singen. 


Von  einem  Edel  man  vnd  einem  Schu- 
macher ,  Welchs  geschehen  ist  in  der  Stadt 
Krembs.  Im  Thon:  Wie  man  den  Linden- 
schmidt singet,  2c.  —  Ye  5401  Ein  schön 
new  kuitz weilig  Lied  . . . 

98.  Zu  Costentz  saß  ein  Kauffmann  reich 
...  17  fünfz.  str. 

Jauf  ner  Liederbuch  hrsg.  v.  frh.  v.  Wald- 
berg: Neue  Heidelb.  Jahrbücher  3  (1893) 
s.298  nr.  38  in  24  str.  —  Mgq  709  nr.  24 
in  17  str.  „Getruckt  zu  Zürich  by  Augustin 
Frieß".  —  Zur  bez.  d.  weise:  Zwickau 
XXX,  V,  20  st.  8. 

Des  Knaben  wunderh.  3,  99;  Böhme, 
Altd.  liederbuch  nr.  97,  liederh.  I  s.  491 
nr.  153. 

99.  0  Magdburg  halt  dich  feste  ...  17 
vierz.  str. 

Venusgärtlein  1656  (Neudrucke  deutscher 
litteraturwerke  86/89  hrsg.  v.  M.  frh.  v. 
Waldberg  1890)  s.  40;  Niederd.  liederb.  27 ; 
Jahrb.  f.  niederd.  sprf.  26  (1900)  s.  16. 

100.  Gott  hilff  mir  vberwinden,  mein 
jämmerliche  Klag  ...  5  achtz.  str. 

G  JM-a-roi. 

Fl.  bl.  Yd  9665.  Ein  Schön  New  Lied, 
Gott  helff  mir  vberwinden  .  . .  Nürnberg, 
Frdr.  Gutknecht  o.j.  (5  str.) 

101.  Es  hat  ein  Bawr  sein  Fraw  ver- 
lorn ...  6  achtz   str. 

Böhme,  Altd.  liederbuch  ur.476;  Lieder- 
hort I  s.  493  nr.  154. 

102.  Kein  Mensch  auff  Erden,  soll  mir 
lieber  werden  ...  4  achtz.  str. 

Liederbchl.  1607  nr.  31  in  4  entspr.  str. 

103.  Lieb  kan  alles  vberwinden:  thut 
weit  für  Reichthumb  gehn  ...  6  sechsz.  str. 

liederbchl.  1607  nr.  78  in  6  entspr.  str. 
Hil.  Lustig  v.  Freudonthal,  Zeitv.  nr.  36 
ebf.  6  entspr.  str. 


104.  Als  ein  Student  spatzier[ejt,  mit 
frischem  freyen  Muth  ...  9  achtz.  str. 

Ztv.  nr.  61  in  9  entspr.  str.  Hansguck - 
indiewelt  nr.  13. 
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105.  Als  ich  vor  kurtzer  Weile,  ein 
schönes  Jungfräwlein  anblickt ...  7  sechsz. 
str. 

Ztv.  nr.84;  Borgliederbchl.  s.227  nr.190: 
Beiträge  z.  Volkskunde  4,  137.  Fl.  bl. 
Yo  1677  o.  o.  1647;  Venusg.  neudr.  s.  107. 

106.  An  einen  Sontag  thets  geschehn, 
das  Cupido  zur  Kirchen  wolte  gehn  .  .  . 
7  neunz.  str. 

Vgl.  I  53:  In  der  Melodoy  An  einem 
Sontag  thäts  geschehon,  |  Als  eins  Cupido 
zu  den  höhen  Wolt  in  Dianen  tempel 
gehen  ...  7  neunz.  str. 

107.  Ach  liebste  Matresse,  wolt  euch 
nun  resolvireu  ...  5  achtz.  str. 

108.  Chim  fieng  an  tho  grinen,  do  he 
seyne  Grett  ansach  ...  14  achtz.  str. 

109.  Der  Liebste  mein  hat  mich  ver- 
lassen, dioweil  er  mich  zu  Vnfall  hat 
bracht ...  5  siebenz.  str. 

Hil.  Lustig  v.  Freudenthal,  4Zeitv.  nr. 
54  in  6  str.,  wovon  1  —  3,  6,  4  sich  im 
Liederbuch  1650  widerfinden. 

Fl.  bl.  Yo  1656  „Drey  AVeltliche  Newe 
Lieder"  o.  o.  1646. 

Vgl.  „Die  Liebste  mein  wil  mich  ver- 
lassen" Yo  1191  (o.  o.  1614);  „Dio  Liebste 
mein  hat  mich  verlasseuu  Ye  1241  (o.  o. 
1616). 

110.  Dieweil  die  Zeit  vorhanden  schon: 
ziehe  ich  davon  ...  13  sechsz.  str. 

Venusgärtlein  1656:  neudr.  88/89  s.  111 
in  13  entspr.  str. 

111.  Der  Edle  Schäffer  Corydon,  eius- 
mals  in  trawren  tieff:  gedacht  an  sein 
liebste  Filii  schon  ...  4  achtz.  str. 

Ztv.  nr.  8  in  4  entspr.  str.  Neu  Woltl. 
liederbchl.  (Yd  5121)  nr.  18  ebf.  4  entspr. 
str. 

Dasselbe  noch  einmal  im  Liederb.  1650: 
I  58. 

cxu. 

Ein  Schneider  und  ein  Ziegenbock, 
Ein  Leinweber  uud  ein  Jgelkopff, 
Ein  Körßner  und  ein  Katze: 


Nun  wolan: 

Die  tantzen  auff  einem  Platze: 
So  moin  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Dio  Leinwebers  hetten   sich   eins 

messe 
Bey  dem  Bier  und  dar  sie  sessen, 
Sie  wolten  in  das  lioltz  fahrn: 

Nun  wolan: 
Sie  wolten  den  Jgel  Tod  schlagen: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Und  das  erhörte  die  Feldmauß, 
Sie  ging  wol  für  des  Jgels  Hauß: 
Jgel  lieber  Herro  — 

Nun  wolan  — 
Die  Leinwebers  drewen  dich  sehre  - 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Der  Jgel  war  ein  zürniger  Mann, 
Er  zoch  zwey  blanke  Sporen  an, 
Blank  biß  auff  die  Erden: 

Nun  wolan  — 
Jegeu  die  Leinwebers  wolte  er  sich  weh] 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Die  kurtzweil  wert  jhn  dar  nicht  h 
Die  Schwerter  gingen  klingen  klang, 
Der  L[o]inweber  wolt  sich  bücken: 
Nun  wolan  — 
Aror  dem  Jgel  must  er  sich  strecken: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Ach  lieber  Jgel  las  mich  leben, 
Jen  wil  dich  meine  Schwester  geben, 
Meine  Schwester  Grete: 

Nun  wolan  — 
Sie  kau  dio  Spulen  schiessen: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Und  deine  Schwester  wil  ich  nicht, 
Sie  ist  ein  lose  böse  Hure, 
Sie  ist  mir  ungotrowo: 

Nun  wolan  — 
Sie  stillt  mich  das  vierdto  Kläwen: 
So  mein  Jgel  so,  so  moin  Jgel  so. 

Sie  stal  mir  einen  Ummegang, 
Dor  war  wol  viertzig  Ellen  lang, 
Sie  natu  jhm  auff  den  Kücken, 

Nun  wolan  — 
Sie  hoff  damit  über  eine  Brücken: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 
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Sie  lieft  wol  einen  Berk  hinnan, 
Das  sähe  die  Frauwe  und  auch  der  Mann, 
Da»  sahen  alle  die  Leute: 

Nun  wolan  — 
Was  wil  uns  das  bedeuten: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Sie  lieffen  wol  hinter  einen  grünen  Pasch, 
Di  spielden  sie  beyde  jhres  Hertzenlust, 
Da  lebeten  sie  in  Frewden: 

Nun  wolan  — 
Dtrin it  hat  die  Lieb  ein  Ende: 
So  mein  Jgel  so,  so  mein  Jgel  so. 

Wer  ist  der  uns  diß  Liedlein  sank, 
Ein  freyer  Jgel  ist  er  genant, 
Er  bat  es  wol  gesungen: 

Pfuy  dich  an  — 
Die  L[e]inwebers  hat  er  uberwuunen : 
So  mein  Jgel  so,  so  moin  Jgel  so. 

Venusg.  1656:  neudr.  s.  30  in  11  entspr. 
«r  Hdschr.  d.  Fabricius  11.  52*  nr.  94 
ebenf.  11  entspr.  str.  —  Bolte:  Archiv  f. 
litteraturgeech.  14  (1886)  s.  364  —  368, 
Jahrb.  f.  niederd.  sprach  f.  13  (1888)  s.  64. 
-  Böhme,  Altd.  liederb.  nr.  501,  Liederh. 
J1I  s.511  nr.  1716,  vgl.  s.  601    nr.  1869. 

113.  Es  liegt  ein  Schloß  in  Osterreich, 
d*s  ist  gantz  wol  gebawot ...  17  vierz. 
»tr. 

Hdschr.  des  P.  Fabricius  1603/8  bl.  95 b 
nr.  1S8. 

11-1.  Einsmals  da  ich  Lust  bekam:  an- 
zusprechen eine  Dam  ...    19  sechsz.  str. 

Hil.  Lustig  v.  Freudonthal,  Zeitv.  nr.  59; 
^«-•u  weltl.  liederbüchlein  nr.  10;  Venusg. 
lfV)tf:  neudr.  86/89  s.  109  in  je  19  entspr. 
btr.  Verf.  Voigtländer.  Fl.  bl.  Yo  1674 
°-   o.  1647. 

1 15.  Es  hätt  ein  Schwab  ein  Töchterleiu, 
^use  Mause  ...  7  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  90 b  nr.  170. 

*  16.  Gar  sehr  ist  mir  mein  Hertz  ent- 

*ül*4  ...  8  füofz.str.  Akrost  „Guntzel  Wfc\ 

Liederbchl.  1607  nr.  40,  hdschr.  d.  Fa- 

^ius  bl.  39*  nr.  60  in  jo  7  str.  8  fehlt 


117.  Harffen,  Lauten  vnd  Geygen,  die 
spielen  treflich  wol  ...  23  achtz.  str. 

118.  Ihr  Götter  vnd  Göttinnen  hoch, 
haltet  einen  Rath  ...  8  vierz.  str. 

Fl.  bl.  Ye  1767  o.  o.  u.  j. 

119.  Jetzt  wil  ichs  wagen,  mein  Lieb- 
lein fragen  ...  7  achtz.  str. 

Venusgärtlein  1656:  neudr.  86/89  s.  121 
in  7  entspr.  str.  Hil.  Lustig  v.  Freuden- 
thal, Zeitv.  nr.  152  in  8  str. 

120.  Ihr  Götter  ins  Himmels  Thron, 
hört  doch  mein  SeufTtzen  an  . . .  12  fünfz. 
str. 

Venusg.  neudr.  s.  136  in  12  entspr.  str. 

121.  Joseph  lieber  Joseph  mein...  12 
sechsz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  150  in  12  entspr.  str. 

Str.  4  beginnt:  „Gar  wunderbar  ist  es 
in  die  Welt,  einer  hat  den  Beutel  der 
ander  das  Geld."  Diese  redensart  ist 
noch  immer  im  volksmunde  gebrauchlich. 
Auch  im  Tafelkonfekt,  Andere  Tracht 
(1736)  enthält  nr.  7  „Quodlibeticuur4,  be- 
ginnend „Salvete  hospites",  die  stelle 
„also  geht«  auf  der  Welt,  einer  hat  den 
Beutel,  der  ander  das  Geld". 

Widmann,  Kurtzweil  1598:  Goedeke 
II7  S.  77:  „Ich  hab  den  Seckl  und  du 
das  Gelt." 

Den  an  fang  von  str.  5  „Gaudeamus 
omnia"  bat  man  für  die  geschiente  des 
„Gaudeamus  igitur4"  herangezogen. 

Vgl.  Fl.  bl.  Yd  7853  st.  1(5  „Drey 
Schöne  Newe  Lieder u  Erffurt,  bey  Jacob 
Singen  1613.  Darin  2.  Hort  zu  jhr  jungen 
Gesellen  fein  ...  13  str.  —  Ye  1221 
„Drey  Schöne  newe  Weltlicho  Lieder" 
o.  o.  1615.  Das  dritte  lied.  Joseph  lieber 
Jos[e]ph  mein  ...  9  str. 

122.  Viel  Trawren  in  meinem  Hertzen, 
find  sich  in  jeder  zeit  ...  7  siebenz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  148  in  7  entspr.  str. 
FL  bl.  Ye  1611  „Drey  Weltliche  Newe 
Lieder u  o.  o.  1645. 
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123.  Kehr  vmb  mein  Soel  vod  trawro 
nicht  .  .  .  112  reim  paare,  von  z.  25  an 
Strophen  Zählung  =  56  vierz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  68  ebf.  56  vierz.  str. 

Fl.  bl.  Ye  5706  Vier  schöne  neue  Lieder,  | 
Das  Erste:  |  Ein  gar  trauriges  Lied,  |  Von 
einem  Studenten,  wel-  |  eher  im  Jahre 
1608.  zu  Frankfurt  an  der  |  Oder  sich  mit 
einer  Jungfrau  verehelichet,  und  |  vor  der 
Hochzeit  in  sein  Heimaht  gezogen,  seinHeu-| 
rahtgut  zu  hollen,  und  also  ein  wenig 
über  die  zeit  außgebliben,  |  also  hat  die 
Braut  (auß  zwang  ihrer  Eiteren)  einen, 
welcher  |  reicher  gewesen  ist,  nemmen 
müssen,  als  aber  der  erste  wider  |  kommen 
und  erfahren,  daß  die  Braut  einen  an- 
deren verheu-  |  rahtet.  Als  hat  er  dises 
Lied  gemacht,  und  Abends  vor  ihrer  | 
Thür  gesungen  und  letstlich  sich  er-  |  sto- 
chen.  |  Allen  Venus  Kinderen  zur  wahr- 
nung  fürgestelt,  und  |  in  der  Melodey: 
Nun  laßt  uns  den  Leib  begraben,  ?c.  | 
Das  Ander:  |  Ist  die  Antwort  dem  Per- 
sonen, um  wel-  |  eher  willen  sich  der 
Student  erstochen:  Im  |  Thon,  Ach,  daß 
ich  könt  von  herzen  singen ,  2c.  |  .  .  .  7  | 
Getrukt  im  Jahr,  1684.  (8  bl.  8°  o.  o. 
rücks.  des  ersten  bl.  leer.)  1.  Kehr  um 
mein  Seel  und  traure  nicht  ...  53  vierz. 
str.  Antwort.  Ach  höret  zu  mit  klagen, 
Ihr  Jüngling  und  Jungfräulein  ...  14 
siebenz.  str.  —  Ye  5711  Vier  schöner 
Nower  Lieder,  Das  Erste,  Ist  ein  antwort 
deren  Person,  vmb  welcherwillen  sich  der 
Student  zu  Franckfort  an  der  Oder  er- 
stochen .  .  .  Gedruckt  zu  Straßburg,  Im 
Jahr,  1623.  1.  Ach  höret  zu  mit  klagen 
...  14  siebenz.  str.  2.  Amor  wan(n)  ich 
bedencke,  die  schwere  Dienste  dein  ... 
6  achtz.  str.  Akrost.  „  Agatha u.  3.  Wer 
ist  der  kan  ersehen,  den  Angst,  Pein  vnd 
auch  Schmertz  ...  10  sechsz.  str.  Akrost. 
W1LHOLLMLM.  4.  Ach  Gott  mein 
Leid  ist  ohn  ein  End  ...  6  vierz.  str. 
Akrost.  „  Agatha*4.  —  Yc  5716  Vier  schöne 
newe  Lieder.  1.  Ist  ein  Antwort  .  .  . 
Augspurg,  bey  Marx  Anthoni  Hannas. 
1.    Ach    höret    zu    mit    klagen    ...    14 


siebeuz.  str.  —  Ein  gegenstück  zu  dieser 
traurigen  erzählung  aus  demselben  jähre 
1608  enthält  ein  anderer  Berliner  Sonder- 
druck Yd  7852  st.  7:  Eine  warhafftige 
newe  Zeitung,  Von  eins  Reichen  Bürgers 
Sohns  zu  Rywalde,  im  Lande  zu  Pommern, 
der  sich  mit  eines  armen  Becken  Tochter 
ehelichen  verlobt,  Hernacher  sich  an  ein 
Reichere  vermählet,  vnd  wie  er  vmb 
seiner  Nichthai tung  willen  vom  Teuffei 
schrecklicher  weise  gestrafft  werden,  ge- 
schehen den  20.  Januarii,  in  diesem  1606. 
Jar  .  .  .  Erstlich  gedruckt  zu  Franckfurt 
an  der  Oder,  bey  Niclas  Voltzen.  (4M.  8* 
o.  j.  rücks.  des  letzten  bl.  leer.)  1.  Hort 
zu  jr  frommen  Christenleut  ...  19  sechsz. 
str.  —  2.  Ich  hab  mein  Sach  Gott  heim 
gesteh  ...  7  vierz.  str.  Akrost  „Julians11 
(str.  5  anfang:  Das  aber  hat  1.  Aber  das 
hat).  —  3.  Betrübe  dich  nit  frommer 
Christ  ...  8  sechsz.  str.  Akrost.  „Bur- 
chard'\ 

124.  Ketgen  mein  Mädgen  sage  mir 
recht,  wie  gefiel  dir  nechten  der  Juog- 
frawen  Knecht  ...  22  vierz.  str. 

Fl.  bl.  Yd  7853  st  16  „Drey  Schöne 
Newe  Lieder"  Erfurt,  bey  Jacob  Singen 
1613.  An  zweiter  stelle  nr.  121  d.  Lb. 
3.  Ketgen  mein  Mädgen,  Ach  sage  mir 
recht  ...  22.  vierz.  str. 

125.  Luoidor  hüt  eins  der  schaff  .  .    

8  siebenz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  124  in  8  entspr.  stL — 
Ztv.  nr.  102;  Hansg.  nr.29. 

Fl.  bl.  Ye  1779  „Fünff  Schöne  now  * 
Weltliche  Lieder"  (o.  o.  u.  j.) 

120.  Mein  feins  Lieb  ist  von  Flaudei —  * 
...  7  siebenz.  str. 

Ztv.  nr.  190  in  3  str.  Hdschr.  15*"  * 
nr.  04  usw. 

127.  0  Venus  grosse  Flammeu:  komm^*1 
mir  jetzund  zu  handeln  ...  8  fünfz.  sC*"- 

Venusg.  neudr.  s.  118  in  8  entspr.  sfcX- 

128.  Cavalier.  |  0  Ihr  zarten  .Jungfrau' 
lein :  bildet  euch  doch   nur  nichts  eiu  . 

20  sechs/.,  str. 
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128  [!J  8chÖrte  dy  Oretelin  schürte  dy 
...  15  viere,  str. 

Niederd.  liederb.  nr.  69  (64):  Jahrb.  f 
niederd.  sprf.  26  (1900)  s.  28. 

129.  Störtebecher  vnd  Oödke  Michael 
...  26  fünfz.  str. 

Venusg.  neudr.  8.  101  ebf.  26  str. 
Hdschr.    d.  Fabricius    bl.  94»    nr.    183 
ohne  text. 
Fl.  bl.  Straß  bürg  s.  oben  nr.  71. 

130.  Schwing  dich  auff  Fraw  Nachtigal 
geschwinde  ...  10  vierz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  162  in  10  entspr.  str. 

Fl.  bl.  Ye  1551  „Drey  Weltliche  Newe 
Lieder,  Das  Erste,  Schwing  dich  auff  Fraw 
Sachtigal"  .  .  .  o.o.  1639. 

Erk-Böhme,  Liederh.II  s.315  nr.492; 
Mittler  s.  460  nr.  594. 

Ursprüngl.  Akrost.  „Sigismund".  Str.  5 
•f.;  Auch  so  viel  Ehrenpreiß  darinnen 
f.  So  v.  E.  ist  auch  darinnen;  str.  7—9 
umzustellen  9,  8,  7;  str.  7  */.:  Fleissig 
bah  ich  die  Bottschafft  verstanden  /.  Deine 
B.  hab  ich  wohl  verstanden. 

131.  Schöne  Junckfraw  ich  lieb  euch 
ron  Hertzen  ...  4  sechsz.  str. 

132.  Viel  Glücks  man  spricht,  hatNey- 
<ier  viel  ...  17  sechsz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  48  ebf.  17  str. 

Hdschr.  d.  Fabricius  bl.  75  '•  nr.  157 
eM.  17  str.  Hdschr.  1574  nr.  74,  1575 
nr.   U6  usw. 


133.  Von  den  zarten  Jungfrä  wlein .  gibet 
man  Bericht  ...  12  siebenz.  str. 

134.  Jüngling.  Wo  sol  ich  hin,  Ver- 
wund ich  bin  ...  19  fünfz.  str. 

Venusg.  neudr.  s.  151  in  19  entspr.  str. 
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Hil.  Lustig  v.  Freudenthal,  Ztv.  nr.  191 
Zuletzt  ich  meine  Gloria  fand  ...  8  ent- 
spr. str. 

137.  Der  Soldan  hatt  ein  Töchterlein  . . . 
35  vierz.  str. 

Des  knaben  wunderhorn  I  (1806)  s.  15; 
Uhland  nr.  331;  Mittler  s.  354  nr.  460 
u.  461;  Erk-Böhme,  Liederh.  II  h.  820 
nr.  2127—29. 

138.  Nach  also  grosser  Liebe,  darnach 
so  kömpt  groß  Leid  ...  15  siebenz.  str. 

Fl.  bl.  Yd  7853  st  9  „Twe  schöne 
Geistlyke  Leder"  Hamborch  1612.  „Dat 
Ander,  Vam  vorlaren  Söneu.  Na  also 
grohter  Leue,  darna  so  kumpt  groth  Leydt 
...  15  siebenz.  str.  —  Yd  7853  st.  12 
„Drey  Schöne  Newe  Geistliche  Lieder* 
o.  o.  1613  „Das  Ander.  Vom  verlohren 
Sohn44.   Nach  also  grosser  Liebe  ...  15 str. 
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MISCELLEN. 

Zwei  Tristanstellen.1 

1. 
8965     ican  ern  gesach  den  trachen  nie, 
er  enkerte  balderiehen  ie. 
Die  hss.  haben  balderiehen  MAV,  belderiehen  HF,  er  kerte  balde  gen  si  B,  doch 
ie  he  an  der  verde  sin  ey  N,  weder  baltlichen  ie  0.    Die  stelle  ist  schon  einmal 
Bechstein  zur  erörterung  gebracht  worden  (Germ.  12, 318  fgg.).  Mit  balderich  'gürtol' 
I.Hagen)  ist  hier  nichts  anzufangen,    balde  den  rucken  f  woran  Bechstein  in  seiner 
gäbe  denkt,  weicht  zu  stark  ab;  desgleichen  das  von  Zarncke  im  Mhd.  wb.  II  688a 
jfohlene  beldeeltchen ,  abgesehen  davon,  dass  die  bei  Gotfrid  übliche  form  baltlichen 
Auch   an   ein  ironisches  beide  riche  hat  man  gedacht  und  an  dessen  comparativ 
iericher  (v.  Hagen,  Germ.  stud.  I  56,  vgl.  dazu  H.  Paul,  Germ.  17,  395).    Eine  ähn- 
e  eonjeetur  ist  wol  schon  die  lesart  von  H  und  F,  während  B,  N,  0  stärkere 
erungen  an  dem  sinnloson  balderiehen  vornehmen.    Ich  glaube,  man  kann  die  ver- 
bnis  mit  grosserer  Schonung  des  überlieferten  heilen. 

Gotfrid  gebraucht  sowol  in  zeitlicher  als  auch  in  räumlicher  beziehung  gerne 
rihte  16018;  eine  rihte  2572;  enrihte  (vgl.  das  afrz.  endroitt  endroites):  vir 
en  uns  dicke  tougen  ein  michel  leit  von  nihte  und  läxenx  auch  enrihte  14966. 
xugen  si'm  enrihte  ein  pfarit  dar  3070.  si  fuorten  in  enrihte  hin  teider  xem 
M  under  in  7256.  er  lie  her  gdn  enrihte  6840.  Dies  enrihte  in  der  bedeutung 
daus',  c schnurstracks'  liegt  m.  e.  auch  an  unserer  stelle  vor.  AVio  der  truchsess 
seiner  drachenfahrt  heimzukehren  pflegte,  ist  nämlich  unmittelbar  vorher  %p- 
Idert:  Tristan  sieht  ihn  selbviert 

über  ungeverte  und  über  velt 
ein  lütxel  bald  er  dannc  enxelt 
fliehende  gälopieren.     (8949  fgg.) 
Was  hier  in  zwei  versen  steht,  wird  später  in  zsvoi  worten  —  balde  enrihte  — 
gedrückt,  von  denen  balde  die  eile  und  enrihte  das  reiten  über  ungeverte  und  über 
widergibt.     Man  halte  dazu  die  formel  beide  de  richte  und  auch  de  divers  Karl- 
d.  316,  14;  he  quam  de  rihte  ind  auch  de  teers  198,  10.     Graphisch   erklärt  sich 
lerichen  aus  einer  schreibform  bald  enrithe;  vgl.  Weinhold,  Gramm.  §202,  Bair. 
nm.  §  144. 

12220    so  wirt  min  herxe  sä  xestunt 
grcpxer  danne  setmunt  (?) 
So  Bechstein,  während  Golther  senstemunt  mit  einem  fragezeichen  in  den  text 
t.    Die  hss.,  die  die  stelle  bringen,  haben:  sefremunt  H,  senstemunt  W,  setmunt  F, 
munt  N,   dan  ein  setin  unt  B,  dan  seile  myn  munt  0,  der  stette  munt  K. 
»te  hatte  sefremunt  eingesetzt,  v.  d.  Hagen  Setmunt ,  Massmann  —  einem  hinweise 
tes  auf  das  4 Siebengebirge '  folgend  —  Septimunt. 

Eine  bessere  Interpretation  gab  Jaenicke,  Zeitschrift  2,  183 fgg.;  gemeint  sei 
Septimer.  Die  von  ihm  belegte  form  Sete  Munt  in  Verbindung  mit  den  von 
kernagel  (Umdeutschung  fremder  Wörter  s.  17)  verzeichneten  belegen  Seftimont 
Seftemunt,  Setmunt  und  Settimunt  würden  aufs  glücklichste  die  beiden  lesarten- 
pen  sefremunt  (<  seftemunt)  und  setmunt  erklären.  Dennoch  ist  Jaenickes  vor- 
ig von  den  späteren  herausgehern  abgelehnt  worden.    Golther  bringt,  das  sinnlose 

1)  [Die  ausgäbe  von  Marold  lag  noch  nicht  vor.     Red.J 
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senstemunt,  ohne  sich  mit  Jaenicke  auseinanderzusetzen,  Bech stein  aber  tut  dies  mit 
den  worten:  'wenn  auch  formal  gegen  diese  deutung  nichts  einzuwenden  ist,  so  doch 
von  seiten  der  poesie.  Das  rätsei  ist  auch  mit  diesem  bergnamen  noch  nicht  gelöst/ 
Er  tritt,  wie  schon  Germ.  12,  318  fgg.,  wider  für  ein  *  sferemunt  'Sphären  weit'  ein, 
das  er  in  der  Verderbnis  sefremunt  vermutet.  Die  stelle  bedarf  demnach  einer  neuen 
Überlegung. 

Dass  ein  romanisches  wort  vorliegt,  ist  nie  angezweifelt  worden.     Munt  be- 
deutet dann  'weit'  oder  'berg'.    Bechstein  und  Kurz  ('grosser  als  die  weite  weit') 
denken  an  jenes.     Ihre  auffassung  muss  auf  die  erklärung  der  Variantengruppe  setmunt 
verzichten   und    sich    auf  die  lesarten  sefremunt  und  senstemunt  beschränken,   die 
graphisch  allenfalls  auf  ein  sferemunt  oder  sestemuni  zurückzuführen  wären.     Beck- 
steins sferemunt  ist  sprachlich  eine  missgeburt  und  sachlich  ein  anachronismus.    Kurz 
hat  vielleicht  an  sestemunt  =  eeste  munt  'diese  weit'  gedacht.    Der  genuswecbsel 
wäre  bei  Gotfrid,  der  den  panxen  (pancei.)  2907.  3007;  xe  dem  gorgen  (gorgei.) 
9213;  üf  der  cuire  (cuir  m.)  3021  schreibt,  nichts  unerhörtes.   Wie  er  diesen  Wörtern 
das  deutsche  geschlecht  —  nach  'magen',  'rächen',  'haut'  —  gibt,  so  könnte  ihm 
auch  disiu  werlt  vorgeschwebt  haben ,  als  er  unter  reimzwang  den  französischen  aus- 
druck  einsetzte.    Aber  dies  eist  munt  ist  schon  durch  den  sinn  der  stelle  ausgeschlossen; 
denn  die  phrase  min  herxe  wirf  gr&xer  kann  hier  nur  bedeuten  min  herxe  stiget 
kölier '.  Gotfrid  gebraucht  nämlich  in  diesem  lyrischen  intermezzo  dieselben  Wendungen, 
wie  sie  dem  minnesang  für  das  hochgefühl  glücklicher  liebe  geläufig  sind.    Vgl.  hohe 
alsam  diu  sunne  stet  dax  herxe  min  Reinm.  182,  14.    Min  herxe  swebet  in  sunnen^ 
hu  Walth.  76,  13.     Do  min  herxe  wände  neben  der  sunnen  stän.  dur  diu  wolket^m 
sack  ick  kö  Mor.  143,  11.     So  st  ig  et  min  fröude  .  .  .  dax  ex  wunder  wa>re  obe  mims* 
kerxe  dax  verheere  dax  ex  von  nröuden  xua  den  kimelen  niht  ensprunge  Rute  117, 19  ** 
lr  schirm  so  vil  freuden  git  da  von  diu  herxe  stigent  ho  Lieht.  423,  12.    So  stigen-  m 
mine  sinne  koker  als  der  sunne  sehin  Walth.  118,  28.    (Weiteres  s.  bei  Wilmanns  Lebazz 
Walth.  III  230). 

Es  bleibt  für  munt  also  nur  die  bedeutung  'berg'  übrig  und  es  fragt  sich  nuczsi 
ob  der  Septimerberg  nach  dem  Zusammenhang  der  stelle  möglich  ist.     Swenne  «—— 
liebe  und  senede  klage  vür  miniu  ougen  breite  .  .  .  so  wahsenl  mine  trahte  un^m 
muot  min  hergeselle,  als  er  in  die  wölken  welle.     Swenn  ich  bedenke  sunde^ss 
dax    wunder  und  dax  wunder  .  .  .  wax  fröude  an  liebe  läge  .  .  .  so  wirt  mSSF' 
tierxe  sd  xestunt  grrpxer  danne  —   seftemunt  (?).     Nach  der  zu  den  wölken  am  ^ 
strebenden  Sehnsucht,  die  ihm  der  gedanke  an  der  liebe  lust  und  leid  erregt,  malt  d^/ 
dichter  das  himmelanstürmende  glücksgefühl  bei  dem  gedankon  an  der  hebe  ungetrübte 
wonnen.    Der  vergleich  mit  dem  rätselhaften  sefremunt  setmunt  muss  also  eine  über- 
bietung des  vorhergehenden  sein:  dem  auffliegen  gegen  die  wölken  muss  etwa  e/o 
schweben  in  Sonnennähe  folgen ,  wie  in  den  minnesangstellen.    Statt  dessen  sollen  wir 
lesen:  'höher  als  der  Septimer'!     Das  reisst  die  schwungvolle  Stimmung  entzwei  wie 
ein  spottwort.     Offenbar  muss  aber  auch  jeder  andere  bergname  die  erwartung  ent- 
täuschen, denn  keiner  kann  die  geforderte  Steigerung  gewähren.    Wenn  dennoch  munt 
auf  'berg*  hinweist  und  der  l>ergvergleich  an  sich  naheliegt,  zumal  dem  alten  sprach- 

1)  Vgl.  min  kerxe  groxet  Lieht.  442,  1 :  dax  im  dax  kerxe  steic  ril  kö  Marien- 
leg.  234,  030.  Swä  von  ir  pris  mac  groxen  Ulr.  Willen.  126a:  din  stigender  pris 
nu  sinket  Parz.  315,  3.  Des  wart  sin  top  gegrarxet  I/)hengr.  r>:>:  dax  iuwer  lop  da 
enx  wischen  stiget  Walth.  85,  3. 
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ebrmuch,  der  l empor'  'hinauf  durch  xe  berge  widergibt1,  so  muss  aus  diesem  wirrsal 
in  anderer  ausweg  gefunden  werden.  Den  weisenden  faden  bietet  die  lesart  von  F: 
et  munt  =  set  munt  'sieben  berge'. 

Die  formelhafte  Verwendung  von  l sieben'  ist  bekannt  genug;  auf  die  rolle  der 
in  bibel  und  recht  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden.  Näher  gehen  uns  hier  die 
Jten  formelhaften  Verstärkungen  sibenstunt,  sibentcarp,  sibenvalt,  sibenweit,  xe  siben 
nalen  an,  denen  sich  die  noch  heute  üblichen  siebendick,  siebengescheit,  siebenscfwn 
tnd  siebenseltsam  gesellen.  Wie  beliebt  die  7  zur  drastischen  bezeich nung  grösster 
insdehnung  war,  belegt  z.  b.  Hugos  Renner  (Lexer  II 898) :  geloben  ganxe  triuice  und 
iiben  lant  9514,  der  nit  gel  üf siben  stigen  14511,  über  siben  acker  schellen  13415*. 
n  diesem  sinne  ist  auch  set  munt  aufzufassen.  'Denk  ich  an  der  liebe  wonnen1, 
tagt  Gotfrid,  'so  schwingt  mein  herz  sich  gleich  höher  als  sieben  berge'. 

Dass  der  dichter  statt  des  deutschen  ausdrucks  den  französischen  einsetzt,  er- 
ülrt  sich  aus  der  baren  Unmöglichkeit,  jenen  in  einen  vers  zu  bringen.  In  solcboi 
rerlegenheit  griff  Gotfrid  ohne  bedenken  zu  seinem  welsch;  unsere  stelle  gehört  ein- 
fach in  jene  kategorie  von  mischreimen,  wo  es  für  das  fremde  wort  keinen  erklärungs- 
grund  gibt  als  die  bequeme  bindung:  lant :  marschant  3127;  hant :  alle*  avant  3203; 
marchandise  :  u4se  4353;  klagetcort  :  il  est  mort  5487;  schanze  (lehnwort):  mit 
fierer  contenanxe  6493;  gexieret :  gecordieret  13125  u.a. 

Set  munt  ist  also  in  jeder  hinsieht  unbedenklich,  und  da  es  obendrein  von  den 
lesarten  der  drei  in  betracht  kommenden  gleichwertigen  hss.  H  W  F  die  einzige  ist, 
lie  keine  correctur  erfordert,  so  gehört  es  in  den  kritischen  text.  Die  vorläge  von 
H  (und  W?)  aber  hat  wol  set  munt  als  den  bergnamen  verstanden  und  dafür  die 
ihr  geläufigere  form  seftemunt  eingesetzt. 

1)  Wir  kaphen  allex  wider  berc  Trist.  16957.  Dix  r  leise  int  f ine  diu  er  da, 
iir  geist  vuor  üp  ci  berga  Anno  767.  —  Lieders.  111  358,  713.  Nib.  1247,  2.  Wig. 
Ü333.     Pass.  165,  29  u.  ö. 

2)  Aus  der  superlativischen  Verwendung  von  siben  erklärt  sich  auch  am  ehesten 
(Yalthers  sich  trotte  ein  ses  gesibent  han  (80,  3). 

GRAZ.  ANTON    WALLNER. 


Bibliographisches  zu  Johann  Christian  Günthers  gedienten. 

Die  gräflich  Seh  äff gotsch  sehe  majoratsbibliothek  zu  Warmbrunn  enthält  zu- 
sammengebunden mit  der  1764  erschienenen  6.  gesamtausgabe  der  Güntherschen  gedichte 
lebet  anbang  eine  noch  nirgends  erwähnte,  gänzlich  unbekannte,  besondre  ausgäbe 
ler  Nachlese  zu  Günthers  gedichten  ohne  Jahresbezeichnung.  Diese  ausgäbe  steht 
seitlich  zwischen  der  ersten  vom  jähre  1742  und  der  zweiten  vom  jähre  1745  und 
(teilt  sich  als  eine  widerholung  der  ausgäbe  von  1742  dar,  um  drei  neu  dazu  gedruckte 
»gen  am  schluss  vermehrt: 

Nachlese  zu  Johann  Christian  Günthers,  von  Striegau  aus  Schlesien,  Gedichten, 
»eiche  aus  lauter  in  der  vorigen  Sammlung  nicht  befindlichen  Stücken  bestehet. 
Breßlau,  Verlegts  Johann  Jacob  Korn.  (8  bl.  234  s.,  2  bl.  s.  235-284,  2  bl.  8°). 
Vor  8.  235  deckt  sich  diese  ausgäbe  nach  inhalt  und  anordnung,  druckeinrichtung 
lod  Seiteneinteilung  durchaus  mit:  Nachlese  zu  Johann  Christian  Günthers  . . .  Ge- 
lichten . . .  Breßlau  1742.  Verlegts  Johann  Jacob  Korn.  Die  8  blätter  am  an  fang 
Hithalten  in  beiden  ausgaben  übereinstimmend  ein  titelblatt  und  7  blätter  der  vorrede, 
zsrmcHBirr  r.  deutschk  philologik.     bd.  xxxix.  15 
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wonach  die  rückseite  des  8.  Mattes  ein  „Verzeichniß  dieser  Gedichte  nach  ihren  Ab- 
teilungen" bietet.  Die  beiden  blätter  nach  s.  234  enthalten  hier  wie  dort  ein  „Ver- 
zeichniß  dieser  Gedichte  nach  alphabetischer  Ordnung.44  So  viel  war  schon  1742 
gedruckt.  Es  folgen  s.  235  bis  284  „Verschiedene  noch  gefundene  Gedichte  des 
Herrn  Günthers,  als  ein  zweyter  Anhang11,  nuininer  I  bis  XIV,  mitten  darunter  (als 
nr.  VII)  das  Trillersche  gedieht  zu  Günthers  ehren.  Den  beschluss  machen  2  blätter 
mit  noch  einem  „Verzeichniß  dieser  Gedichte  nach  alphabetischer  Ordnung41,  wobei 
die  neu  hinzugefügten  gedichte  mit  aufgenommen  sind.  In  der  ausgäbe  vom  jähre  1745 
sind  eben  diese  14  gedichte  den  einzelnen  abteilungen  eingereiht,  4  den  ehren-  und 
glückwünschungs  -  öden ,  5  den  briefen,  4  dem  „Anhang  von  einigen  unvollständigen 
Gedichten44,  das  Trillersche  gedieht  ganz  am  schluss  als  letztes  der  Joh.  Chrn.  Günthern 
zu  ehren  verfertigten  gedichte.  Etwas  neues  ist  in  der  ausgäbe  vom  jähre  1745  nicht 
hinzugekommen. 

Ein  bisher  nicht  beachteter  unter  den  zahlreichen  einzeldrucken ,  welche  die 
Breslauer  Stadtbibliothek  besitzt,  ist  folgender: 

Ein  Ebenbild  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  Vorgestellet  in  einem  kurtzen 
Eutwurff  des  Lebens  ...  Herrn  Frantz  Antonii  ...  Grafen  von  Sporck  ...  (6  Bl  4° 
o.  o.  u.  j.)  Anfang:  Ein  innerlicher  Kämpft",  Hochwohlgebohrnes  Haupt  . . .  348  z.  = 
87  vierz.  str.     Vgl.  G  719,  A  22,  A*  20. 

Zwei  volksmäßige  fassungen  von  Günthers  gedieht  „Wie  gedacht**. 

Zürich,  Stadtbibl.  Sammelb.  XVIII  1792  st.  13:  Vier  schöne  Neue  Lieder, 
Das  Erste:  Wie  gedacht  . . .  Das  Vierte:  Das  waren  mir  solige  Tage  etc.  (Bildchen) 
Num.  47. 

Das  Erste. 
Wie  gedacht,  wie  gedacht, 
Da  der  Tod  ein  End  gemacht, 
Gestern  Lust  und  Freud  genossen, 
Heute  durch  die  Brust  geschossen; 
Morgens  in  die  Gruft  hinein.  :,: 

2.  Ach  wie  bald!  ach  wie  bald! 
Verschwindet  Schönheit  und  Gestalt, 
Prahlst  du  dich  mit  deinen  Wangeu, 
Die  wie  Schnee  und  Purpur  prangen; 
Selbst  die  Rosen  welken  ab.  :,: 

3.  Weg  von  mir,  weg  von  mir, 
Falsche  Seele  weg  von  mir. 

Ich  zerreisse  meine  Stricke, 
Bei  mir  findst  du  keine  Liebe; 
Hätt  ich  dich  zuvor  erkannt.  :,: 

4.  Dieses  ist,  dieses  ist 
Aller  Mädchens  ihre  List, 

Viel  versprechen,  wenig  halten. 
Sich  entzücken  und  erkalten; 
Eh  und  es  vorüber  ist.  :,: 
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5.  Weine  nicht,  weine  nicht, 
Falsche  Seele,  weine  nicht, 
Was  helfen  mir  denn  deine  Thränen, 
Die  aus  falschem  Herzen  gehen; 
Wo  kein  Treu  zu  finden  ist.  :,: 
Leipzig,    U  B  Sammelb.  Hoffmann's    I    s.  265    „Sechs   schöne    Neue    Lieder44 
.  Wie  gedacht  ...  5  str. 

Wie  gedacht,  wie  gedacht,  hat  die  Freundschaft  ein  End'  gemacht.  :,:  Gestern 
Aist  und  Freud1  gewesen,  heute  vor  die  Brust  gestoßen,  morgen  in  die  Graft  ge- 
bracht. :,: 

Sieh,  dioß  ist,  sieh,  dieß  ist,  vor  der  Welt  ein  Aergerniß.  :,:  Viel  ver- 
sprechen, wenig  halten,  sich  entsinnen,  sich  erkalten,  eh'  ein  Tag  vorüber  ist.  :,: 

Sieh,  wie  bald,  sieh,  wie  bald,  verliert  sich  Schönheit  und  Gestalt;  :,:  prahlst 
lu  gleich  mit  deinen  Wangen,  die  so  schön  wie  Purpur  prangen,  selbst  dio  Rosen 
Verden  alt.  :,: 

Weg  von  mir,  weg  von  mir,  falsche  Seele  weg  von  mir.     :,:  Ich  erkenne  deine 

racke,  denn  du  bringst  mir  wenig  Glücke;  ach  hätt'  ich  dich  doch  nicht  gesehn.   :,: 

Komm  zu  mir,  komm  zu  mir,  beste  Seele  komm  zu  mir.     :,:  Ich  erkenne  deine 

Triebe,    denn  du  bringst  mir  neue  Liebe;    ach  hätt  ich  dich  doch  längst  gesehn!    :,: 

FR1KDKNAI'.  KOPP. 


Briefe  von  Wilhelm  und  Jaeob  Grimm 

mitgeteilt  von  W.  Golther. 
Ich  verdanke  die  beiden  briefe  meinem  collegen  Otto  Kern  und  herrn  bibliothekar 
r.  Iückle.    Der  Wilhelms  fand  sich  im  nachlass  des  vicekanzlers  von  Both  auf  der 
tostocker  Universitätsbibliothek;  der  Jacobs  ist  Kerns  eigentum.    Ein   merkwürdiger 
ti fall  will,  dass  beide  vom  Freidank  handeln. 

I. 

Auf  dem  briefum schlag: 

Sr.  Hochwohlgeboren 
dem  großherzoglich  mecklenburgischen  Universitätscurator,  herrn  Vicecanzler 
und  Justizdirector  v.  Both 
lebst  einem  paket  in  grau  papier  zu  Rostock, 

gezeichnet  H.  v.  Both  enthält  ein 
manuskript. 

Hochwohlgeborner  herr, 
hochzuverehrender  herr  vicecanzler, 
Nach  einer  längeren  abwesenheit  bin  ich  erst  in  dieseu  tagen  hierher  zurück- 
gekehrt und  gelange  erst  heute  dazu  Ew.  Hochwohlgeboren  geehrtes  schreiben  vom 
Iten  September  zu  beantworten.  Sie  haben  mir  eine  Übertragung  von  Freidanks  ge- 
licht mitgetheilt  und  zugleich  den  wünsch  geäussert,  ich  möchte  meine  stimme  darüber 
ibgeben,  inwieweit  eine  herausgäbe  derselben  zweckmässig  erscheine. 

Das  vertrauen,  das  Sie  mir  damit  erweisen,  glaube  ich  nicht  besser  ehren  zu 
tonnen  als  wenn  ich  meine  ansieht  offen  ausspreche. 

Einer  Übersetzung  aus  einer  fremden  spräche  kann  es  gelingen  dem    original 
iahe  zu  kommen,  wenn   auch  nicht  es  ganz  zu  erreichen,    von  der  genauigkeit  des 

15* 


228  OOLTHKR 

Verständnisses,  von  der  geschicklichkeit  den  entsprechenden  au sd ruck  zu  finden,  hängt 
ihr  werth  ab;  dabei  ist  vorauszusetzen  dass  sinn  und  geist  des  Vorbildes  glücklich 
getroffen  sei.  anders  verhält  es  sich  bei  der  Übertragung  aus  dem  altdeutschen  in 
das  neudeutsche,  wir  haben  es  nicht  mit  einer  fremden  spräche  zu  thun,  es  ist  die- 
selbe nur  in  einer  frischem  und  bessern  form,  in  einer  reinem,  naturgemäßem  ent- 
faltung,  die  nicht  in  eine  entsprechende  übertragen,  sondern  in  eine  spätere  gestaltung 
soll  umgesetzt  werden,  man  kann  ein  fremdes  goldstück  durch  ein  einheimisches  von 
gleichem  werth  einwechseln,  aber  hier  soll  ein  alter  harter  thaler  nach  einer  andern 
Währung  in  münze  ausgezahlt  werden,  oder  auch,  man  will  jemanden  ein[en]  rock 
anziehen,  der  ihm  nicht  mehr  passt,  theils  zu  weit,  theils  zu  eng  geworden  ist  es 
gibt  viele  Wörter,  deren  äussere  form  sich  nicht,  deren  bedeutung  sich  aber  mehr 
oder  weniger  geändert  hat,  sie  haben  einen  neben[be]griff,  eine  andere  färbung  erhalten, 
sich  auch  nicht  selten  von  dem  ursprünglichen  ganz  entfernt,  um  nur  ein  paar  bei- 
spiele  anzuführen,  die  altd.  bescheidenheit  hat  wenig  mit  unserer  modestia  gemein, 
und  es  ist  erst  eine  erklärung  nöthig,  wenn  man  das  wort  beibehält  milde  be- 
zeichnet nicht  unsere  weiche,  mildthätige  gesinnung,  sondern  nur  freigebigkeit  ein 
richer  ist  zunächst  nicht  einer  der  geld  und  gut  besitzt,  sondern  ein  mächtiger, 
gewaltiger  u.s.  w.  ich  habe  mich  daher  immer  gegen  Übertragungen  in  die  neuere 
spräche  erklärt.  Simrock,  der  sie  unter  allen  am  geschicktesten  gemacht  hat.  hat 
diese  Schwierigkeiten  doch  nicht  überwinden  können,  noch  ein  anderes  hindernis  ver- 
ursacht der  reim,  kann  der  alte  nicht  beibehalten  werden,  so  muss  man  noch  weiter 
ändern  und  nicht  immer  glückt  es  den  einfachen  ungezwungnen  ausdruck  zu  erhalten. 

Dazu  kommt  noch  ein  äusserer  umstand.  Mir  sind  in  der  letzten  zeit  wichtige 
handschriften  von  Freidank  zugänglich  geworden,  eine  neue  bearbeitung  des  textes  wird 
nicht  wenige  und  darunter  wichtige  Verbesserungen,  auch  einiges  noch  unbekannte 
gewähren,  es  wäre  zu  bedauern,  wenn  der  Übersetzung  der  frühere  text  zu  grund 
läge.  Wann  die  neue  ausgäbe  erscheinen  wird,  kanu  ich  im  voraus  nicht  bestimmen* 
in  jedem  fall  wird  noch  längere  zeit  hingehen,  da  ich  vou  andern  arbeiten  fest- 
gehalten werde. 

Man  stellt  meiner  ansieht  eine  andere  entgegen,     man  sagt   es  seien   immei 

nur  einzelheiten,  in  welchen  die  Übersetzung  nicht  genüge,  im  ganzen  werde  geisC= 
und  inhalt  wiedergegeben,  man  lerne  ein  denkmal  in  seinem  werth  kennen,  was  vielen^* 
augenehm  und  förderlich  sei,  welche  nur  eine  allgemeine  einsieht  zu  erlangen  wünschend* 
und   nicht  zeit  und   müsse   haben    die  alte  spräche  zu  erlernen,     ich  kann  wich  au^= 

manchen   gründen   dieser   ansieht   nicht  fügen,     wie    oft  hängt  bei  Freidank  der  sini 

von  einer  richtigen  lesart  ab.     Sie  sagen  z.  b. 

87,f>    es  übt  die  stole  milde  nicht, 
am  hof  os  auch  daran  gebricht. 

ich  habe  schon  in  der  abhandlung  bemerkt  dass  eule  statt  stole  müsse  gelese^K= 
werden.  Der  sinn  ist  ldie  eule  (von  der  man  glaubte  sie  scharre  geizig  alles  zusamme^^" 
und  halte  es  fest)  lehrt  nicht  freigebigkeit,  auch  mächtige  höfe  thun  es  nicht*. 

Wie  Sie  sich  auch  entscheiden  werden,  ich  freue  mich  der  theilnahme,  dk  ^ 
Sie  einem  werk  schenken,  das  die  darauf  verwendete  mühe  zu  verdienen  schein  *•=- 
und  bitte  Sie  die  Versicherung  der  vollkommensten  hochachtung  anzunehmen,  m  i* 
der  ich  die  ehre  habe  zu  sein 

Ew.  Huchwohlgoboren 

ganz  ergebenster 

Berlin   14.  Octhr.  Iftfüi.  Wilhelm  Orimm. 
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Zum  brief  bemerkt  Both:  „Am  19.  Novbr.  55  mit  Darbringung  meines  Dankes 
erwidert,  dass  ich  mich  entschlossen  habe,  meine  Übertragung  des  Freidank  nicht  in 
den  Druck  zu  geben,  sondern  die  neue  Ausgabe  des  Originaltextes  zu  erwarten*1. 

Karl  Friedrich  von  Both  (geb.  11.  februar  1789;  gest.  4.  mai  1875)  hat  sich 
um  die  Universität  Rostock  ausserordentliche  Verdienste  erworben.  Nach  den  Karls- 
bader beschlüssen  ward  er  1820  regierungsbevollmächtigter  an  der  Universität.  Aber 
er  verwaltete  sein  amt  nur  zum  segen  der  seiner  aufsieht  unterstellten  hochschule. 
Unter  seiner  amtsführung  wurde  1827  die  Universität,  die  bis  dahin  zur  hälfte 
städtisch  war,  eine  landesherrliche  anstalt  und  damit  dank  der  ausgezeichneten  für- 
sorge  des  landesherrn  und  seiues  Vertreters  zu  neuem  aufschwang  gebracht.  1836 
wurde  y.  Both  zum  vicecanzler  und  curator  ernannt.  Über  seine  erfolgreiche  amtliche 
tätigkeit  vgl.  den  nach  ruf  in  der  Allgemeinen  zeitung  vom  28./ 21).  august  1875  und 
allgemeine  deutsche  biographie  3,  195/6. 

Im  august  1820  hatte  v.  Both  die  persönliche  bekanntschaft  Goethes  bei 
Knebel  in  Jena  gemacht.  Er  empfing  hernach  drei  briefe  von  Goethe  am  3.  nov.  1820, 
im  14.  juli  1821,  am  9.  mai  1822.  Diese  briefe  sind  mit  einem  bericht  über  den 
besuch  im  Weimarer  sonntagsblatt  1857  nr.  24  u.  25  gedruckt.  Goethes  erscheinung 
mit  dem  „blick,  der  eine  ganze  weit  in  sich  aufgenommen  hatte*,  tritt  uns  in  dieser 
prächtigen  von  frau  v.  Both  verfassten  Schilderung  aufs  lebendigste  vor  äugen.  Unsre 
Universitätsbibliothek  bewahrt  eine  sehr  reichhaltige  und  wertvolle  Schiller-  und  Goethe- 
»ammlung,  ein  Vermächtnis  v.  Boths,  dem  wir  also  auch  für  unmittelbare  wissen- 
schaftliche förderung  dank  schulden. 

Die  im  briefe  W.  Grimms  erörterte  Freidankübersetzung  ist  in  reinschrift  mit 

Anmerkungen    v.  Boths    hand    erhalten.     Sie    ist   die  erste  vollständige  Übertragung. 

Denn  vorher  hatte  nur  Simrock  in  seinem  Altdeutschen  lesebuch  1854  s.  222/6  einige 

l>roben  in  neudeutscher  spräche  gegeben.     Simrocks  vollständige  Übersetzung  erschien 

%?rst  1867,  die  Bacmeistere  1875,  die  Panniers  1878.  Grimms  urteil  ist  streng  und  ge- 

<r>©cht,  trifft  aber  nicht  weniger  die,  die  nach  v.  Both  dieser  aufgäbe  sich  unterzogen. 

J"  diesfalls  ist  der  Freidank  ein  schönes  zeugnis  dafür,  dass  v.  Both  die  litterarische 

Forschung  mit  reger,  persönlicher  teilnähme  verfolgte. 

11. 
Auf  dem  Briefumschlag: 

Herrn    Professor  Dr.  Koberstein 
nebst  einem  Paket  gez.  P.  K.     P.  F.  Schulpfoita 

bei  Naumburg  bei  Naumburg 

frei. 

Für  so  manche  geschenke,  lieber  Koberstein,  eine  gegeugabe,  die  Ihnen  doch 
lieb  sein  wird.  Wilhelm  hatte  eine  neue  bearbeitung  des  Freidauk  hinterlassen  und 
wollte  sie  gerade  so  gedruckt  haben,  wie  geschehen  ist.  obgleich  manche  leser  die 
weggebliebenen  aumerkungen  und  einleitung  der  ersten  missen  werden,  am  Schlüsse 
der  vorrede  konnte  ich  ein  datum  nicht  zufügen,  sei  da*  buch  Ihnen  ein  wehmütiges 
audenken.     ich  bin  abgehalten  mehr  zu  schreiben. 

Ihr  herzlich  ergebner 
:*0.   dec.   1860.  J»e.  Grimm. 
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Die  Coblenzer  fragmente  des  Lohengrin. 

Die  Coblenzer  fragmente  des  Lohengrin ,  die  jetzt  unter  der  Signatur  Ms.  gerin. 
Fol.  724  in  der  Berliner  königlichen  bibliothek  aufbewahrt  werden ,  bestehen  aus  zwei 
pergamentblättern  in  der  grosse  von  etwa  30x20,5  ein,  die  professor  Türk,  ein  College 
von  Görres  am  gymnasium  zu  Coblenz,  von  dem  einband  eines  vormals  der  dortigen 
Karthause  gehörigen  buches  abgelöst  hat.  Die  blättter  enthalten  v.  4542 — 5157  des 
gedieh tes  nach  Rückerts  Zählung;  sie  sind  dreispaltig  zu  je  60  zeilen  beschrieben,  mit 
abwechselnd  roten  und  blauen  initialen  am  anfang  der  Strophen,  während  die  verszeilen 
nicht  abgesetzt,  sondern  nur  durch  punkte  getrennt  sind.    Die  ziemlich  zierliche  schritt 

—  aus  dem  anfang  des  XIV.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  schon  vom  ende  des  XIII. 

—  ist  teilweise  sehr  schwer  zu  entziffern ,  besonders  auf  der  rückseite  des  ersten  und 
der  Vorderseite  des  zweiten  blattes,  die  denn  auch  Görres  in  seiner  Lohengrin  -  ausgäbe 
(1813)  nicht,  wie  die  beiden  anderen,  abdruckte,  sondern  für  unlesbar  erklärte.  Die 
schwärze  der  buchstaben  ist  nämlich  auf  diesen  beiden  Seiten  beim  ablösen  vom  bueh- 
deckel  teilweise  verloren  gegangen;  da  aber  selbst  an  diesen  stellen  der  eindruck  der 
feder  im  pergament  fast  durchweg  matt  sichtbar  geblieben  ist,  auch  ein  grosser  brauner 
fleck  in  der  rechten  oberen  ecke  des  zweiten  blattes  die  schrift  nicht  völlig  überdeckt 
hat,  so  konnte  bereits  im  jähre  1853  H.  F.  Maßmann  in  v.  d.  Hagens  Germania  X, 
116  —  125  den  von  Görres  (a.  a.  o.  s.  XCV  — CVI)  mitgeteilten  text  des  zweiten  blattes 
berichtigen  und  ergänzen.  Aber  das  zweite  blatt  allein  war  ihm  damals  in  der  Ber- 
liner bibliothek  zugänglich,  wohin  es  aus  dem  besitz  Hoffmanns  von  Fallersieben 
gelangt  war;  das  erste  war  gänzlich  verschollen.  Erst  im  jähre  1902  wurde  dieses 
wider  gefunden:  ein  Münchener  antiquar,  von  Rozycki,  legte  mir  das  fragment  zur 
feststell ung  seines  inhaltes  vor  und  sandte  es  dann  an  die  K.  bibliothek  in  Berlin, 
die  es  nun  mit  dem  unmittelbar  anschliessenden  zweiten  blatte  wider  vereinigte. 

Die  Wichtigkeit  der  Coblenzer  Bruchstücke  für  die  textkritik  des  Lohengrin  war 
schon  von  Görres  erkannt  worden.  Trotzdem  versaeumte  Heinrich  Rückert,  der  sie 
in  seiner  ausgäbe  (1858)  neben  den  beiden  Heidelberger  handschriften  A  und  B  nicht 
unbenutzt  Hess,  ihre  Stellung  in  der  gesamten  Überlieferung  des  gedientes  festzulegen, 
wozu  freilich  auch  eine  von  Rückert  gänzlich  unterlassene  Untersuchung  der  Münchencr 
handschrift  Cgm.  4871  notwendig  war.  Auf  diese  f orderung  wurde  zuerst  von  Bartsch 
(Germania  VII,  274  fg.  1862),  dann  von  Adolf  Strack  (in  seiner  dissertation  Zur  ge- 
schiente dos  gedichtes  vom  Wartburgkriege  1883,  s.  2  fg.)  und  vor  allem  von  Ernst 
Elster  (Paul  und  Braunes  Beiträge  1884.  X,  84)  nachdrücklich  hingewiesen;  von 
Friedrich  Panzer,  der  auch  eine  sehr  wünschenswerte  neue  ausgäbe  des  Lohengrin 
in  aussieht  gestellt  hat,  wurde  sie  endlich  in  seinen  „ Lohengrinstudien "  (1894)  erfüllt- 

Die  ergebnisse  Panzers  (a.  a.  o.  s.  10  fg.)  erhalten  durch   das  widerauftauchen 
des  verschollenen  blattes  eine  neue  Bestätigung.    Wenn  man  die  schreibflüehtigkeitei* 
und  dialekt Verschiedenheiten  ausser  acht  lässt,  die  sich  aus  der  person  dos  schreibend 
und  der  zeit  erklären,  so  erhält  mau  in  den  versen  4542  —  4847,  die  auf  dem  blatte? 
stehen,  ungefähr  sieben  stellen,  wo  Cf  selbständig  gegenüber  ABM  steht,   nämlicl» 
abgesehen  von  der  Schreibung  a man t ist  für  amatist  (v.  4631,  4681,  4755),   v.  \bbO 
icol  triben  statt  voltriben;   4590  gedrhet  statt  gedriuhet;   4593  locker  statt   liieken ; 
4601  witer  statt  schiter;  4634  da  statt  ad;  4657  nienjend  statt  niendert;  4787  can 
las  statt  ron  die;  ferner  zwei  stellen,  wo  die  Wortstellung  von  ABM  abweicht,  nämlich 
in  v.  4788  und  4847.     Doch  stellt  sich  auch  das  neuo  blatt  von  Cf  näher  zu  AB  als 
zu  M.     Denn  mit  AB  stimmt  es  viermal  in  der  Wortstellung  überein  im  gegensatz  zu  M 
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(v.  4600,  4609,  4700,  4725),  achtmal  aber  im  texte  (in  v.  4542,  4569,  4578,  4641, 
4062,  4667,  4712,  4741),  während  es  nur  zweimal ,  allerdings  hier  sicher  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  wahrend ,  mit  M  gleich  lautet  im  gegensatze  zu  AB  (v.  4837 ,  4840) 
and  dreimal  (v.  4620,  4764,  4839)  die  gleiche  Wortstellung  mit  M  gegenüber  AB  auf- 
weist. Auch  in  v.  4827  wahrt  Cf  offenbar  den  richtigen  text,  der  in  AB  und  M  in 
verschiedener  weise  entstellt  ist:  keisertvm  xe  Rome  statt  keisertuom  darxuo  Rom 
(AB)  oder  chaisertumb  datx  vom  (M).  Die  selbständige  bedeutung  der  Überlieferung 
in  Cf  ist  also  unzweifelhaft,  und  ich  lasse  daher  zur  ergänzung  von  Maßmann's  ab- 
drack  den  vollen  text  des  jetzt  widergefundenen  blattes  folgen,  indem  ich  in  [  ] 
setze,  was  völlig  unlesbar  geworden  ist  und  demnach  aus  Rückerts  ausgäbe  ergänzt 
werden  musste. 

[btr.  455]  [Dar  zuo  so  sol  iu  Tervigant] 

[UndeJ  Mahmet  ir  gotlich  helf  dün  bekant, 

appoll  kahvn  uch  helfen  siges  walden. 

Nv  sagt  man  im,  iz  wer  durchriten 

schar  der  Christenheit  vnd  nahen  vber  striten,  4646 

iedoch  werlich  si  manigen  valten, 

Daz  man  bald  die  ahten  schar  hiez  komen  dar  mit  ilo, 

Daz  wurd  kein  koverunge  mer. 

si  nennet  [so!]  doch  sus  van  vns  so  grözlich  ser, 

da  si  mit  nihte  durent  keine  wile.  4660 

[456]   Die  fürt  der  junge  van  Babilon 

sinem  Enn  dem  kvning  van  afifhkan  ze  Ion, 

dar  zu  den  goten  vnd  der  werten  minne. 

Die  schar  wart  vbercreftich  rieh, 

want  da  niendert  was  ken  kvning  der  im  gel  ich  4666 

an  mochte  wer  noch  an  richtvms  beginne. 

Drvtzehen  kvninge  siner  man  sin  vater  mit  im  sande, 

Die  alle  in  siner  schar  beliben 

vnd  den  poinder  mvtlich  mit  im  wol  triben: 

keinnen  fremden  kvning  zo  siner  schar  man  wände.  4660 

[457]  Den  schuf  der  Baroch  snelle  dar 

vnd  sin  En,  der  sin  mit  bvt  bat  nemen  war 

swaz  kvning  im  hette  sin  vater  zo  geschickit 

Dar  zu  hiez  er  vf  sinem  zovm 

tusent  ritte r  warten  vnd  sin  nemen  goum,  4666 

swen  daz  mit  sporn  die  mark  da  wurden  gezwickit. 

Die  nam  er  vz  siner  schar,  want  er  si  wol  bokande. 

Daz  si  heten  manheit  mit  siteu 

vnd  bi  im  die  svre  in  der  heite  Uten, 

die  manlich  eile  mit  tod  vil  leben»  phande.  4670 

[458]  Nv  hnp  der  jvnge  soldan  sich 

in  den  strit,  da  man  vant  beide  slach  vnd  stich. 

vil  bosvn  vnd  Rottens  man  for  im  horte 

Dar  zo  Tamburen  ein  michel  teil. 

ay  was  nv  dem  tot  geschickit  wart  an  sin  seil,  4676 

die  kvnft  der  Babilon  van  leben  störte. 
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Nv  het  ouch  der  franzois  sich  stoltzelichen  her  gemachet 

Vnd  beschut  menlich  die  Cristenheit. 

da  wart  in  dem  strit  erst  not  vnd  arbeit, 

want  van  ir  beider  kvnft  daz  wal  erkrachet,  4680 

[459]  Dti  si  ze  sampne  namen  stoz. 

recht  als  hamer  ysen  wellet  vnd  ampoz, 

alsus  die  kvninge  zwen  ze  sampne  walten 

Zu  beider  sit  gelich  den  strit 

reht  als  da  ein  presse  den  win  van  trüben  git,  4685 

sus  wurden  si  mit  craft  ze  sampne  gevalten, 

Daz  entweder  halp  der  druk  moht  werden  gar  vol  duhet 

Vor  den  die  zwischen  in  belibn, 

da  van  niht  wart  vollicliche  der  hvrt  vol  tribn: 

sus  wart  daz  volk  van  in  ze  sampne  gedvhet.  46(jo 

[4ö0]  Do  vf  der  wal  sus  stvnt  der  strit, 

daz  er  allenthalp  was  enge  vnd  niendert  wit, 

da  mvst  doch  ezwer  du  locher  machen. 

Dri  Ritter  waren  in  ein  cleit 

weidenclich  gemacht,  alz  vns  die  waiheit  seit,  45% 

der  tag  dem  heidentvm  kvnd  wirde  swachen. 

Einlef  man  in  dem  cleide  sach  die  dise  dri  an  fürten, 

Die  drvngen  nach  in  vf  ir  sla 

vnd  valten  jvng  vnd  aide  beiden  gra, 

swa  si  au  si  mit  poinders  hvrte  rurten.  4600 

[461]  Da  van  iz  in  der  eng  wart  witer. 

recht  als  in  eim  phlvr  tat  ein  vngewiter, 

sus  wart  der  heidentvm  van  in  beschvrct. 

Vil  lucken  vnd  gazzen  wart 

van  in  vnd  der  cristen  nach  volgouden  vart  4605 

gemachet,  die  der  Babilon  behvret 

Het  vor  mit  sins  hvrtes  stoz,  diod  noch  der  strit  bedeckit 

Also  daz  man  ir  nit  ensach. 

da  der  franzois  nv  die  heidenschaft  durchbrach, 

der  cristen  vil  sin  menlich  druck  orweckit,  46io 

(402)   Die  vor  die  heidenschaft  verspart 

het  mit  strit  vnd  van  den  staogen  ab  gozart 

die  banyer,  daz  man  si  kvme  mochte  kieseu, 

Doch  bi  dem  Crvtze  mau  sie  erkand. 

wie  manicli  banyer  wer  zerizzen  sinom  land,  4tiiö 

so  kvnt  ir  krey  mit  ruf  si  niht  Verliesen. 

Doch  sigelt  gemeinlich  zn  daz  Crutze  za  dem  hovffou. 

E  si  ze  sampne  weren  komen, 

du  wart  lebens  vil  den  Sarrazin  genomen, 

daz  si  mit  zins  den  tode  mvsteu  kuuffen.  -i«'O0 
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[463]  Die  dri  nv  drvngen  aber  fvr 

vnd  die  eylep,  swie  nach  in  doch  wurd  die  tvr 

verslozzen  mit  den  swerten  vnd  verrigelt. 

Der  eylep  wurden  vier  er&lagen. 

bald,  als  ich  die  auentur  horte  sagn.  4626 

doch  heten  si  vor  lebens  vil  versigelt 

Mit  des  todcs  hantvesten,  die  niemant  kan  gebrechen, 

Als  man  ozwa  hantveste  dot. 

da  van  brant  der  drier  hertz  recht  als  ein  glüt 

vnd  kvnden  sich  gar  grimmeliohen  rechen.  4690 

[464]  Der  kvnig  van  Amantiste  slog 

ritterlichen  einen,  der  die  wapen  trüg 

der  fvr  mit  tod  gevellot  waren  viere. 

Der  wart  gorochen  da  zehant 

van  der  drier  einem,  die  noch  vnbekant  4635 

mit  namen  sint,  doch  machet  si  licht  schiere 

Vch  die  auenture  kvnt,  swenne  ir  zit  si  iz  heizet. 

Nv  wolde  gerne  wider  dan 

der  kvning  van  amantiste.  da  wart  bestan 

er  van  der  drier  einem,  den  zorn  reizet  **w 

[405]   Umb  die  gesellen  dio  verlorn 

er  het.    da  van  wart  der  kvnig  hochgeborn 

van  leben  mid  eim  slage  bald  gescheiden. 

Van  houbt  biz  vf  den  satelbogen 

wart  der  kvning  gespalten,    owe  des  Maitzogen  4646 

der  also  straffen  kvnd  so  rieben  heideu. 

Danooch  er  bald  aber  sing  den  kvning  van  yngulie 

Vnd  den  kvning  van  latriset, 

da  van  alle  die  heidenschaft  vi]  iamers  het 

sus  kert  er  van  dem  strit  vf  die  planie.  4660 

|466]  Dio  sehse  kerten  mit  im  dan. 

hinder  in  die  fvnf  dem  tot  si  mosten  lan. 

der  drier  zwen  in  sehens  worden  irre, 

Dio  mit  in  drügon  wize  cleit, 

dar  inne  er  sich  van  dem  keiser  het  entseit  4ö>6 

durch  prises  don  die  nach  vnd  ouch  die  firre. 

Der  keiser  den  van  brabant  nv  niergend  vindeu  kvnde, 

Do  im  der  Babist  gap  keisers  weih 

vf  dem  veld,  des  ich  die  auenture  zeih, 

daz  si  imz  wol  durch  sine  wirde  gvnde.  4»i60 

:467]  Der  babist  selber  mosse  sprach. 

zehantz  dur  nach  die  keiserlicho  weih  geschach 

dem  keiser  Henrich  vnd  der  keiserinne. 

Dio  keiserin  man  in  die  stat 

sant  gen  Rom :  die  burger  man  ir  plcgen  bat,  466.*» 

daz  si  die  wil  beliben  solt  dar  iune, 
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Bifs]  man  beseh ,  wem  got  den  strit  zo  f  roudon  wolde  enden. 

Des  trost  sich  doch  ietweder  teil, 

daz  er  sold  erwerben  sige,  wird  vnd  heil 

vnd  mit  gewalt  die  wider  parte  sehenden.  4*70 

[468]  Nv  het  der  keiser  wol  vernomen, 

daz  der  braband  heimlich  zu  dem  strit  was  komen 

selb  zwölfte,  daz  bracht  im  herze  swere. 

Er  sprach:  wirt  diser  degen  verlorn 

hvt,  so  ist  die  vart  ze  vnselde  vns  erkorn.  4675 

nv  quam  ein  bot  vnd  bracht  im  liebe  mere, 

Daz  der  brabant  were  komen,  doch  het  er  vzen  lozen 

fvnf  Ritter,  die  im  weren  erslagen, 

daz  sin  manlich  eilen  doch  kvnd  niht  vertragen, 

[er]  het  gerochen  sinen  schaden  grozon.  4680 

[469]  Der  köniug  van  amantist  wer  tot, 
so  lit  der  van  lathset  die  selbe  not, 
sam  tet  der  der  [so!]  riche  kvning  van  yngulio. 
Du  in  begreif  sin  manlich  zorn 

vnd  du  er  sach,  daz  er  die  fvnf  het  verlorn,  4G8ö 

du  slüg  er  si  gahes  ritterlich  alle  drie, 
Darzü  manigen  esculier  vnd  amazvr  er  valde. 
E  er  die  widervart  tet  dan, 
wart  gevellit  van  im  wol  so  manich  man, 
daz  si  belibent  van  mir  ungezalde.  4690 

[470]  Der  keiser  sprach:  nv  biz  gewert 

alliz  des  diu  mvnt  betlichen  an  mich  gert, 

ob  dv  mir  in  sagest  körnende  ane  wunden. 

Der  bot  sprach:  [herr]  min  houbt  si  phant, 

daz  in  got  gesunt  wider  hat  gesaut,  4696 

au  daz  der  fvufe  verlust  der  tot  hat  fvnden. 

Der  keiser  nv  selber  reit  da  er  den  waleis  wiste. 

Der  hot  des  wapens  abe  getan 

durch  den  luft,  daz  legt  er  anderwaid  nv  an, 

wan  er  gerat  wol  het  der  mvtez  veste.  4700 

[471)  Der  keiser  sprach:  herro  van  brabant, 

mir  ist  uwer  schad  leid,  vnd  uwer  wird  hoch  bekant 

daz  herze  mir  (ze)  freuden  hoch  cnboret. 

Nv  quam  [der]  Babist  selb  gerant 

vnd  der  kriechon  keiser,  da  van  dem  wigant  4705 

si  heten  also  stolze  mer  gehöret. 

Dem  Komischon  vogt  bi  dem  waleis  si  hie  nv  fvnden. 

Si  sprachen:  herre,  uwer  wird  rieh 

vns  orfroud  die  hertz,  vnd  ist  daz  wol  billich, 

wan  hvte  der  strit  van  vch  wirt  vber wunden,  4710 
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[472]   Daz  wir  getruwen  sullen  got. 

der  waleis  sprach,  daz  si  liezen  ireu  spot, 

wan  vbergroze  verlvst  het  er  erworben. 

So  wer  sin  pris  an  tieffo  siht. 

si  jähen:  ir  wizzit  wes  ir  uch  selben  ziht  4715 

uch  ist  ein  teil  hvte  ritter  hie  [verdorben  |, 

Des  wert  ir  ergezzet  [wol,  darzuo  ir]  wip,  ir  kinder. 

Vwer  [pris  dem]  haidentvm  hat  mat 

hvto  [getao),  also  [daz]  vns  geluckis  rat, 

ob  [got  wil,  louft]  die  svmer  vnd  die  wieder.  4720 

1 473J  Der  walais  sprach:  ich  han  gesehn 

[hvt]  zwey  ritter;  ob  ich  wil  der  warheit  iehen, 

so  solt  man  wol  ir  manheit  iemer  prisen. 

Si  trugen  wapen  recht  als  ich. 

zn  welchem  ende  ich  in  dem  strite  wände  mich,  4725 

den  selben  wek  ir  manheit  mich  kvnd  wisen. 

Van  in  manich  heiden  rieh  ritterlichen  wart  gevellit. 

Si  sint  mir  leider  vnbekant, 

want  daz  ich  si  [oft]  bi  mir  monlich  vant. 

sus  wurden s  in  [dem  strite]  mir  gesellit.  4790 

[474]  Da  ich  wer  gerne  wider  dan 

zn  den  minen,  die  ich  hinder  mir  het  gelan, 

do  wanden  si  mit  mir  mit  einem  [zoume]. 

Si  [hveten]  min,  got  mvz  ir  phlegen, 

also  ritterlich  fvrwar,  daz  nie  zwen  degen  473& 

so  schon  eins  mans  gehvten.    da  ich  kovme 

Komen  waz  nv  an  die  weyd,  da  vloz  si  min  gesichte, 

daz  ichz  kvnd  niemer  gesehn. 

»wer  si  sint,  fvrwar  man  mag  in  manhait  iehn, 

swer  ie  in  strit  mit  merk  moht  nemen  pflichte.  4740 

[475]  Sie  trachten,  wer  si  mochten  wesen. 

daz  kvnt  nieman  mit  sioen  witzen  vz  gelesen. 

nv  [macht]  zo  sioer  sohar  sich  ieclich  herre, 

Zn  dem  waleis  der  keiser  sprach, 

daz  er  [in]  sin  pauelvn  het  gut  gemach;  4746 

er  liez  sine  kvnft  in  witzen  wol  so  verre, 

Daz  er  sich  versvmte  nicht,  er  jach  daz  er  iz  tete. 

Die  Ros  man  schon  verdecken  hiez. 

swie  totlich  der  strit  wer,  dannoch  keiner  liez, 

er  machte  stolz  sin  wapenlich  gemvte  gewete.  47f>o 

I476|  Dem  Baroch  schier  wart  kvnt  getan 

vnd  einem  brtider  Gervridolt  van  affrikan, 

daz  gelegen  wer  der  kvning  van  yngulie 

Vnd  der  rieh  kvning  van  latriset 

vnd  der  kvning  van  Amantist,  die  ein  man  het  4766 

gevellit  ritterliche  in  der  Malie. 
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Vnd  fürt  niendert  zeichen,  dabi  man  in  mocht  erkennen 

Dan  daz  im  volgten  werd[er]  dogen 

drutzehen,  der  sint  weiz  got  fvnf  tot  gelegen. 

van  der  verlust  sin  zorn  kvnd  verch  entronnen.  4760 

[477]  Kr  ist  van  werder  frucht  geborn, 

swan  er  ist    da  in  begreif  sin  manlich  zorn. 

da  mvst  gemein  daz  volk  im  alliz  wichen. 

Der  kvning  van  Amantist  sltig 

ritterlich  ir  einen,  daz  roch  er  gahes  genvg.  4766 

mit  einem  slage  enzwei  kvnt  er  in  strichen. 

Van  hovbt  vf  den  satelbogen  der  rieh  kvning  wart  gespalten, 

daz  er  ze  beiten  siten  lak 

dem  ors.    ich  wen,  daz  ieman  tet  sulchen  slag 

als  swer  er  ist,  er  mag  vil  crefte  walten.  4770 

[478]  Da  man  den  slag  van  im  ersach, 

da  van  [ein]  so  groz  wichen  da  geschach, 

daz  iedem  man  dacht,  er  wer  im  ze  nahen. 

Daz  het  der  kvning  van  latriset 

gerne  widerriten.     da  van  merk  er  het  4775 

vf  in  vnd  kvnd  snelliche  vf  in  gahen 

vnd  traf  in  mit  vollen  slag,  als  ich  uch  wil  bewisen, 

vnd  schriet  im  [gollier]  vnd  platen, 

daz  sin  svvert  im  dwerches  kvnd  vber  achsel  watn, 

daz  hovbt  vnd  ein  achsel  kvnd  ontrisen.  47») 

[479]  Den  kvning  van  yngulie  er  valt 

uf  der  widerker  vnd  manigen  degen  balt. 

alsus  het  er  sich  van  dem  strit  entwanden. 

Nv  ist  der  cristen  vbermvt 

worden  also  stark,  daz  er  vns  schaden  tut,  4758 

wan  man  si  nie  so  werlich  hvte  hat  fvnden. 

Da  van  las  die  nunte  schar  sich  nv  nicht  svmen  langer. 

Mocht  ir  daz  bringen  iemer  zo, 

daz  si  quamen  dwerches  dar,  da  van  vnru 

die  cristonheit  mvst  liden  vf  [dem  auger].  i7'.«o 

[480]  D  [n  in]  daz  in  er  nv  wart  gesagt, 

die  kvninge  van  in  allen  wurden  sere  goclagt. 

der  Baroch  sprach:  mak  ieman  hau  sin  kvnde, 

Der  vns  den  schaden  hat  getan, 

[der]  mvst  iomer  gäbe  vnd  lehen  van  vns  hau,  4795 

ob  vns  geholfen  wurde,  daz  man  in  fvnde, 

Vnd  daz  man  sich  mocht  an  im  des  grozen  schaden  rechen. 

Der  bot  sprach:  zwar  er  ist  uubekant, 

wan  daz  man  ordent,  ez  si  der  van  brabaut, 

van  dem  man  hört  so  groze  wvnder  sprechen,  i£>0 

[481]   Und  hab  durch  pris  sich  dar  vorstoln 

mit  den  [vremden]  wapen  cleidern  gar  verholn 
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[den  sinen]  vnd  swer  vf  in  warten  wolde. 

Ist  erz,  so  kvmt  er  balde  wider 

offenlich,  swie  er  doch  hab  gevellit  nider  4805 

hvt  maoigen  man  der  werden  minne  ze  solde. 

Nv  brach  der  junge  atmerat  die  nvnte  schar  mit  crefte, 

Den  man  da  nant  Anchardassin, 

der  dar  komen  was  ze  dienst  dem  swager  sin 

van  manigem  land  mit  groz  ritterschefte.  48io 

[482]  Siben  kvning  er  mit  im  dar  het  bracht, 

den  ir  manschaft  van  sime  vater  niht  versmaht. 

dar  zu  der  Baroch  het  zutz  im  geschickit 

Vnd  sin  swager  kvning  [Gervrijdolt 

van  affrikan  (daz  sin  swester  wol  verscholt  4815 

vmb  in,  swen  si  mit  arme  in  vm bestrick it) 

Den  kvning  van  falturnie  vnd  den  van  samorgone 

vnd  den  kvning  van  lanziszardin 

vnd  den  riehen  kvning  van  Mahroch  akarin 

vnd  siner  Basen  svn  van  Ascalone.  4830 

[483]   Die  schar  wart  vber  [crefte  groz], 

wan  au  richtvm  lützel  kvning  waz  ir  genoz, 

[davan  die  nunte]  schar  wart  [breit]  mit  [lenge]. 

[Dem]  Atmerat  sin  swager  sagt 

vnd  der  Baroch,  ob  er  hvte  pris  bejagt,  4«26 

[also  daz]  van  im  wit  wird  enge, 

So  |möcht]  er  daz  keisertvm  ze  Rome  wol  [besitzen] 

Vnd  alle  der  Cristen  herre  sin. 

er  sprach:  [ze  war]  ich  laz  iz  hvte  werden  seh  in 

oder  mir  mvz  der  tod  min  leben  entsitzen.  4830 

|484]  Der  Baroch  vnd  der  affrikan 

manten  kvning  vnd  forsten,  darzu  alle  ir  man, 

daz  si  maillich  des  tagen  wolden  vechten. 

[Si  würden  alle]  zwir  als  rieh, 

ward  [der  sig  ervohten].    daz  bedenk  izlich  4835 

menlich  man  hvt,  vnd  daz  wir  gern  des  rechten. 

Ist  daz  vns  der  sig  gevelt,  wir  willen  mit  uch  teilen 

Alle  cristeliche  lant. 

nu  ist  ir  macht  gen  vns  doch  so  dein  bekant, 

wir  moebtenz  ane  swert  twingen  vnd  seilen.  4840 

[485]  Der  jvnge  kvning  Anchardassin 

vnd  swaz  mit  [im  wielt]  kvnge  der  rotte  sin, 

die  sprachen  daz  si  weren  ane  sorgen. 

Wir  sin  geschart  so  creftich  wol, 

daz  vns  alle  die  cristen  he  it  ranz  geben  zol,  4846 

wan  wir  enwillen  keine  wis  ir  borgen. 

Also  hnp  der  Baldaoh  sich  gen  des  strites  herte. 

Ht'NVHEN.  ERICH    PFTZIT. 
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Zu  den  Hugsvinnsmal. 

Freundliche  Zuschriften  von  prof.  Björn  Magnüsson  Olsen  und  archivar  dr.  Jon 
forkelsson  in  Reykjavik  setzen  mich  in  den  stand,  ein  paar  irrtümer  in  meiner  aus- 
gäbe der  Hugsvinnsmäl  (Kiel  1907)  zu  berichtigen.  Es  ist  nämlich  die  copie  der 
handschrift  c  (s.  IV)  nicht  von  dem  verstorbenen  rector  dr.  Jon  forkelsson,  sondern 
von  dessen  namensvetter,  dem  archivar  dr.  Jon  forkelsson  angefertigt,  und  ebenso 
stammt  aus  des  letzteren  handschriftsammlung,  die  1904  in  den  besitz  des  Lands- 
bokasafn  übergieng,  nicht  aber  aus  dem  nachlass  des  rectors  Jon  Porkelsson ,  wie  ich 
irrtümlich  angab,  die  hs.  e  (s.  V).  Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  das  mit  b  bezeichnete 
blatt  (s.  IV)  der  lsopdyngja  Gottskalks  Jönssonar'  angehörte  —  es  kam  nach  dem 
tode  Finn  Magnüssons  (der  die  söpdyngja  ehemals  besessen  und  1837  an  das  Brit 
museum  verkauft  hatte)  nebst  anderen  papieren  in  die  bände  von  Jon  Sigurftsson. 
b  und  c  sind  demnach  bestandteile  einer  und  derselben  handschrift. 

Björn  Magnussen  Olsen  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  str.  25,  3  tmilskalp  ^ 
das  auch  in  str.  3,  6  der  Orettissaga  (Sagabibl.  VIII,  12)  bezeugt  ist,  in  den  text  z%j* 
setzen  ist,  da  mätekap  sonst  nirgends  sich  findet.  Gegen  die  conjeetur  in  str.  8,  ^3 
(vifi  staddr)  erhebt  er  die  begründete  einwendung,  dass  nach  diesem  ausdruck  dö-  t 
acc.  an  stelle  des  dat.  zu  erwarten  wäre,  aber  sein  eigener  Vorschlag  (ok  venxk  nt^~ -r 
staddr)  erscheint  kaum  annehmbar,  da  das  voraufgehendo  verbum  schwerlich  stärk^&r 
betont  sein  konnte,  als  das  nachfolgende  adverb.  Ich  glaube  daher,  dass  der  fehl^or 
in  dem  adj.  der  ersten  halbzeile  steckt,  und  möchte  vorschlagen  natnr  statt  mXrr 
zu  lesen. 

S.  XII 1,  z.  2  lies  den  statt  der;  str.  9,  2  varliya  statt  värliya. 

KIEL.  H.  GERING. 


LITTERATUR 

Codices  eVaticanis  selecti  phototypice  exprossi  iussu  Pii  PP.  X  consilio  et  op»*"* 
curatorum  bibliothecae  Vatieanae.  Vol.  VII:  M.  Cornelii  Frontonis  aliorum(j^«ie 
reliquiae  quao  codice  Vaticauo  5750  rescripto  continentur.  Mediolani  apud  Ulricm».ni 
Hoopli  MDCCCCVI. 

Als  mir  Pater  Ehrlo  im  Spätherbst  des  Jahres  1899  die  gotischen  fragme*»*e 
der  Vaticana  in  wolpräpariertem  zustande  vorlegte,  teilte  er  mit,  dass  die  ausg^**** 
einer  phototypierten  reproduetion  bevorstehe  (vgl.  Dietrich,  Bruchstücke  der  Skeirei*10 
s.  XII).  Ich  ergreife  nunmehr,  da  das  kostbare  werk  erschienen  ist,  mit  freuden  d*^ 
gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  dass  vol.  VII  dieser  monumentalen  päbstlichen  pufc>lJ-~ 
cation ,  die  edition  des  Fronto ,  von  den  germanisten  keinesfalls  übersehen  werden  d*** 

Das  eine  fragment  des  cod.  Bobbiensis  liegt  bekanntlich  in  der  Arabrosiaua  ^** 
Mailand  (£  147  sup.),  das  andere  im  Vatican.  Die  Zusammensetzung  der  ursprüo4£~" 
liehen  handschrift  wird  in  der  Praefatio  dargelegt.  Nicht  ganz  vollständig  überliefe*"*^ 
der  codex  die  Acta  voncilii  Cfialcedonensts ;  was  fehlt,  ist  verloren;  auch  für  at»^ 
knüpfen  sich  neuo  hofTnungen  auf  weitere  gotische  fragmeote  an  den  wünsch,  d»  *"* 
verlorene  möchte  aufgefunden  werden:  quod  utinam,  si  superest,  aliquando  e  tenebr*^ 
prodeat  haud  enim  vana  spes  est,  ipso  ea  quoque  comprehendi,  quae  nobis  e  Fron*  ~" 
tonis  aliorumque  scriptis  desunt  (p.  6). 

Die  gotischen  bruchstücke  der  Skeireins  stehen  p.  57.  58.  59.  00.  61.  62.  Ein  ^ 
genauere  Untersuchung  hat  ergeben  (p.  7),  dass  die  pp.  49—  60  aus  der  quateroiontf^ 
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;e  herausfallen  und  drei  blattpaaren  angehören,  während  p.  61.  62  ein  einzelblatt 
leu.  Der  bucbstabe  E  am  untern  rand  von  p.  58  —  dem  schlussblatt  der  gotischen 
gmente  —  ist  unerklärt  geblieben:  hoc  etiam  attendendum  est,  in  pagina  58,  quao 
nionis  (p.  49—60)  decima  est  ideoque  notam  minime  postulat,  loco  numeri  litteram 
exaratam  esse,  quae  quid  signjficet  nescimus  (p.  7.  cfr.  p.  19  und  Dietrich,  Skei- 
ns  p.  XIII).  Der  buchstabe  E  könnte  das  ende  des  5.  quaternio  bezeichnen :  dann 
irde  Massmann  auffallend  genau  den  umfang  des  cod.  bis  zum  schluss  des  7.  capitels 
s  Johannesevangeliums  auf  40  bll.  berechnet  haben;  aber  diese  rechnung  beruht 
f  einem  irrtum  (Dietrich  p.  XIII). 

Die  reihenfolge  der  einzelnen  folia  ist  willkürlich:  membranas  palimpsestas 
rarii  pro  lubitu  inter  se  miscuerunt,  nulla  scripturae  deleticiae  adhibita  ratione. 
mj  factum  est,  ut  in  novo  codice  antiquiorum  scriptorum  vix  duo  folia  cohaereant 
continua  inter  se  serie  se  excipiant  (p.  7). 

Die  ältere  Schrift  liefert  fragmente  von  folgenden  denkmälern:  1.  Frontonis 
istulae,  2.  Ciceronis  orationes  et  scholia,  3.  orationum  Symmachi  reliquiae,  4.  satu- 
rum  Persii  et  Juvenalis  fragmenta,  5.  sermonum  Arianorum  reliquiae, 
commentationi8  Moeso-Goticae  in  Johannis  evangelium  particulae. 

Uns  gehen  zunächst  die  arianischen  fragmente  an,  die  p.  14 fg.  besprochen 
rden;  über  die  Skeireins  wird  p.  18 fg.  gehandelt.  Leider  ist  den  herausgebern 
publication  Dietrichs  unbekannt  geblieben. 

Die  Acta  concüii  Chalcedonensis  sind  von  drei  bänden  copiert  Der  erste 
reiber  verwendete  membranen  mit  dem  text  des  Fronto  und  Cicero;  der  dritte 
reiber  benutzte  blätter  aus  der  Symmachushandschrift;  der  zweite  Schreiber  bekam 
blatt  Persius  und  Juvenal  in  die  hand,  im  übrigen  plünderte  nur  er  die  aria- 
-n  fragmente  und  den  Skeireinscodex  (aperte  igitur  unusquisque  librarius  mem- 
i*s  e  proprio  depromebat  armario  ex  aliis  atque  aliis  codicibus  abstractas  et  erasas. 
*"e  non  ita  temere,  ut  Maio  aliisque  visum  est,  veterum  scriptorum  membranae 
r  se  comraixtae  sunt  p.  20).  Die  drei  Schreiber  gehören  nach  ihren  paläographi- 
*n  merk  malen  in  den  ausgang  des  7.  oder  eingang  des  8.  jahrh.  (p.  21);  mit  grosser 
»icht  wird  angedeutet,  es  möchte  der  schriftcharakter  langobardische  oder  mero- 
gische  elemente  enthalten  (p.  21  anm.  19). 

Die  Frontoblätter  gehörten  einem  codex  des  5.  jahrh.  an  (p.  22),  wahrschein- 
gieichzeitig  ist  der  Cicero  (p.  23),  ins  5.-6.  jahrh.  werden  die  Symmachus- 
gmente  versetzt  (p.  23),  während  die  satiren  des  Persius  und  Juvenal  noch  im 
jahrh.,  die  schoben  um  600  geschrieben  sein  könnten  (p.  24).  De  scriptum 
esogotica  non  est  cur  hie  plenius  agamus,  cum  sit  ab  instituto  nostro  aliena 
25);  die  Ornamente  des  cod.  Ambrosianus  —  rudia  quidem  sed  formae  illius  priorum 
cuiorum  propriae  (p.  19)  —  gestatten  jedoch  nicht  mit  der  Zeitbestimmung  unter 
:  6.  jh.  herunterzugehen  (p.  16.  simplicia  quidem  sed  haud  inelegantia . . .  quae  post 
eulum  sextum  vix  unquam  reperies  p.  23). 

Die  arianischen  fragmente  (pp.  65  —  76.  191  —  210.  275  —  286)  sind  kaum 
bar  auf  p.  75.  191.  195.  197.  199.  202,  sind  mit  einiger  mühe  zu  entziffern  auf 
*5.  66.  68.  69.  70—74.  76.  192—194.  196.  198.  200.  201.  203—207.  276.  277.  282, 
men  leichter  gelesen  werden  auf  p.  67.  208.  209.  275.  278—281,  noch  am 
istigsten  sind  die  pp.  210.  285.  286.  283.  284.    Die  schritt  ist  eine  unciale  (cfr. 

1)  Nach  unsern  herausgebern:  de  mnre  scripturae  graecaey  cum  gotica  intime 
natae. 
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Chatelain  tabb.  10,  7,  5a)  und  wird  wol  auch  noch  ins  5.  jahrh.  gesetzt  werden  dürfen 
(p.  23  fg.).  Entstanden  ist  der  arianische  text  zu  ende  des  4.  oder  zu  anfang  des 
5.  jahrh.  (p.  15). 

A.  Mai  hat  diese  lateinischen  fragmente  (Fragmenta  commentationum  theologi- 
carum  Ariana  haeresi  infectarum  p.  14)  im  jähr  1828  ediert.    Schwierig  und  mühsam 
war  es,  die  ursprüngliche  reihenfolge  der  einzelnen  verstreuten  blätter  zu  bestimmen, 
um  nur  über  den  in  halt  des  textes  einigermassen  ins  klare  zu  kommen,     pp.  191. 
192.  205.  206  bilden  ein  stück  für  sich  und  gehören   zu  der  Ascensio  Isaiae  (The 
ascension  of  Lsaiah  ed.  R.  H.  Charles,  London  1900).    Die  beurteilung  der  übrig  blei- 
benden 19  bruchstücke  (vgl.  die  Übersicht  pp.  14.  15)  ist  namentlich  durch  P.  Mercati 
gefördert  worden  (Antiche  reliquie  liturgiche,  Roma  1902);  vgl.  H.  Boehmer-Romundt, 
Zeitschr.  f.  wissensch.  theol.  40,  245 fgg.    Mercati  erkannte,  dass  zwei  briefe  der  kaiser 
Constantin  des  grossen   uud  Constantius  vorhanden  waren  und  dass  reste  einer  sehr 
alten  lateinischen  liturgie  unter  dem  material  stecken ,  dass  die  texte  im  übrigen  aber 
richtiger  als   tractate    oder   homilien,    denn    als  sermones    bezeichnet   werden.     Der— 
hauptsache  nach  scheinen  sie  auf  einen    und   denselben  autor  zurückzugehen,  über — 
den  aber  bestimmtere  Vermutungen  noch  nicht  geäussert  worden  können  (vgl.  aucH« 
Streitberg,  Gotisches  elementarbuch,  2.  aufl.,  §  10  anm.  3). 

Über  die  Skeireinsb ruchstücke  ist,  wie  erwähnt,  p.  18 fg.  zu  vergleichen^ 
1814/1815  weckten  sie  zuerst  das  interesse  von  A.  Mai,  der  öffentlich  am  15.  sepflft 
1817  darüber  sich  äusserte  und  ein  teilstück  aus  der  Ambrosiana  a.  1819  publioiert^» 
Die  reihenfolge  der  erhaltenen  blätter  ordnen  unsero  herausgeber  genau  wie  Mass^ 
mann  und  wie  Dietrich  (p.  19),  nur  bezüglich  der  interpretierten  verse  des  Johann ec^s 
evangeliums  bestehen  kleine  differenzen;  es  muss  p.  19  heissen  Joh.  VI,  9 — 13  (erhefc» 
lichere  irrtümer  sind  p.  28  zu  verbessern)  und  von  Dietrich  wäre  (Skeireins  s.  XL  IM 
für  bl.  VIII  auch  Joh.  7,  44  zu  berücksichtigen  gewesen.  Dietrich  berechnete  (s.  XIIK  3 
den  umfang  der  gesamt  Handschrift  anders  als  Massmann  und  würde  zweifellos  bei  de?* 
beamten  der  Vaticana  Zustimmung  gefunden  haben,  wenn  ihnen  seine  ausführung^?* 
zugänglich  gewesen  wären.  Scheinbar  hängen  59.  60  und  57.  58  als  ein  blattpn  — 
unter  sich  zusammen;  aber  der  eindruck  ist  ein  trügerischer:  iunctura  enim  paginaru» 
59.  60  et  57.  58  accurate  perspecta,  ficticia  omnino  deprehenditur  nempe  ex  me«""3 
conglutinatione  proveniens;  quae  quidem  conglutinatio  nonnisi  post  codicem  vetere**3 
discerptum  fieri  potuit  (p.  19). 

Über  die  reproduction  der  einzelnen  blätter  der  Skeireins  (p.  57— 62)  kann  i^^l 
nur  so  viel  sagen,  dass  sie  zwar  nicht  das  original  entbehrlich  macht,  dass  sie  ab»^ 
in  der  bestmöglichen  weise  jeden  fachgenossen  in  den  stand  setzt,  die  textgestaltu.*^ 
der  jüngsten  kritischen  ausgäbe  —  wenn  auch  nicht  in  allen  einzelheiten  —  nac?*3 
zuprüfen. 

So  begrüssen  wir  dankbar  diese  vorzüglich  ausgestatteten  phototypien  mit  Ü&*2 
wünsch,  die  Ambrosiana  möchte  so  bald  als  die  umstände  nur  irgend  gestatten  d^ 
Vaticana  nachfolgen  und  trotz  des  risikos,  das  mit  dem  trostlosen  zustand  einzeln^ 
blätter  verknüpft  ist,  die  Hobbienser  Codices  von  Mailand  in  derselben  weise  pubt>l* 
eieren,  damit  wir  endlich  die  gotischen  fragmente  mit  der  akribie  bearbeiten  könn^^ 
welche  die  benutzung  reicher  handschriftenpublicationen  den  classischen  philolog^ 
zur  lust  macht. 

KIEL.  FRIEDRICH    KAUFFMANN. 
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leuters  werke,  herausgegeben  von  Wilhelm  Seelmann.  Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut,  o  j.    7  bde.    geb.  14  m. 

Wer  der  Reuter -ausgäbe  des  Bibliographischen  instituts,  deren  Herstellung 
>rofessor  dr.  Seelmann  in  Charlotten  bürg  übertragen  war,  mit  hochgespannten  er- 
rartungen  entgegengesehen  hatte,  ist  nach  ihrem  jetzt  erfolgten  abschluss  sicherlich 
licht  enttäuscht  worden.  Tatsächlich  erfüllt  sie  alle  anspräche,  die  man  an  eine 
irissenschaftliche  ausgäbe  zu  stellen  berechtigt  ist.  Die  vorarbeiten  anderer  auf  dem 
gebiet  der  Reuter- litteratur  sind  sorgfältig  berücksichtigt  und  gewissenhaft  benutzt, 
nanches  neue  ist  durch  eigene  forschung  ans  licht  gezogen,  manches  in  andere  und 
»esaere  be leuchtung  gerückt;  die  frühere  textgestalt,  auf  deren  mangelhafte  beschaffen- 
leit  zuerst  hingewiesen  zu  haben  ich  das  verdienst  für  mich  in  an  Spruch  nehmen 
Urf,  ist  mit  besonnener  kritik  gebessert,  die  erklärung  vieler  stellen  wesentlich  ge- 
fordert: kurz,  das  ganze  trägt  das  gepräge  einer  allseitig  gründlichen  und  gediegenen 
irbeit.  Allerdings  kam  es  dem  herausgeber  zu  statten,  dass  ihm  ausser  Joh.  Bolte, 
ier  bei  der  bearbeitung  des  ersten  bandes  hilfreiche  hand  leistete,  und  C.  Borchling 
für  die  'Reis'  nah  Konstantinopel')  in  Ernst  Brandes  ein  Reuter- forscher  zur  seite 
stand,  dessen  langjährige,  durch  gewissenhafte  akribie  ausgezeichnete  tätigkeit  auf 
liesem  gebiet  ihn  in  ganz  hervorragendem  masse  zum  mitarbeiter  qualificierte.  Von 
ihm  ist  'Ut  mine  Festungstid ',  'De  Reis'  nah  Belligen',  'Dörchläuchting'  und  'Kein 
Büsung'  herausgegeben,  während  Seelmann  ausser  der  biographie  die  'Läuschen  un 
ftimels*,  die  'Stromtid'  und  ' Franzosentid \  'Schurr- Murr',  'Hanne  Nute'  und  die 
Üeinen  Schriften  sich  vorbehalten  hatte.  —  Eine  solche  arbeitsteilung  ist  ja  ohne 
JJe  frage  praktisch  und  für  die  beschleunigung  des  erscheinens  einer  ausgäbe 
ochst  förderlich,  hat  aber  doch  auch  gewisse  übelstände  im  gefolge.  Eine  völlige 
bereinstimmung  hinsichtlich  des  textkritischen  Verfahrens,  der  Orthographie  und 
eichensetzung,  des  umfangs  und  der  fassung  der  anmerkungen  ist,  wenn  sich  auch 
ie  verschiedenen  bearbeiter  in  den  hauptf ragen  geeinigt  haben,  so  gut  wie  ausge- 
flossen; gewisse  differenzen  und  ungleichmässigkeiten  in  der  behandlung  und  lösung 
lmocher  einzelfragen  sind  natürlich  nicht  zu  vermeiden. 

I)amit  wird  es  im  Zusammenhang  stehen,  dass  nie  reihenfolge  der  werke 
''ritz  Reuters  in  der  neuen  ausgäbe  ohne  erkennbares  princip  geordnet  ist  Bd.  1 
othilt  ausser  der  abhandlung  über  'Reuters  leben  und  werke'  die  'Läuschen  un 
limels'  nebst  einem  Wortverzeichnis,  bd.  11  'Ut  mine  Stromtid'  I  und  II,  bd.  III  'Ut 
nine  8tromtid'  III  und  'Ut  de  Franzosentid',  bd.  IV  'Schurr- Murr'  und  'Ut  mine 
restungstid',  bd.  V  'De  Reis'  nah  Belügen'  und  'Hanne  Nute'.  Hiermit  schliesst  die 
Kleine  ausgäbe'  (für  10  m);  die  'grosse'  (für  14  m.)  bringt  dann  noch  in  bd.  VI 
Dörchläuchting'  und  die  'Reis'  nah  Konstantinopel',  in  bd.  VII  'Kein  Hüsung',  'De 
Jrgeschicht  von  M  eck  ein  borg '  und  'Kleine  schrifton'  (darunter  'Die  reise  nach  Braun- 
ich weig',  'Die  feier  des  geburtstags  der  regierenden  frau  gräfin',  'Briefe  des  heim 
nspektors  Brisig \  'Memoiren  eines  alten  fliegerisch immols',  'Die  drei  Langhänse', 
Woans  ick  tau  'ne  Fru  kämm',  'Ein  heimatloser  in  Mecklenburg',  eine  an  zahl  von 
Festgedichten  u.  a.  gelegen heitspoemen,  sowie  die  beiden  letzten  gaben  seiner  muse 
kOk  *ne  lütte  Oaw  for  Dütschland '  und  'Orossmutting,  hei  is  dod!').  —  8omit  ist  die 
chronologische  anordnung  ganz  aufgegeben,  die  meines  erachtens  zumal  für  eine 
1  wissenschaftliche'  ausgäbe  der  gesamten  werke  eines  autors  in  erster  linie  zu  er- 
streben ist  Aber  auch  hiervon  abgesehen  bietet  die  vorstehend  angegebene  reihen- 
folge der  Schriften  manches  auffällige.  Warum  ist 'Kein  Hüsung'  in  den  letzten  band 
verwiesen?    Diese  hervorragende  schöpf ung  hätte  doch  weit  eher  in  der  sog.  Kleinen 
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ausgäbe  ihren  platz  verdient  als  etwa  die  4 Läuschen'  oder  die  'Reis'  nah  Belügen! 
"Warum  ist  aus  den  k  Ollen  Kamellen  1'  willkürlich  die  hübsche  skizze  lWoans  ick  Uu 
'ne  Fru  kämm'  von  der  4 Franzosen tid'  getrennt,  um  jetzt  unter  die  Kleinen  Schriften 
versetzt  zu  werden?  Mich  dünkt,  was  der  autor,  einerlei  aus  welchem  gründe,  zu- 
sammengefügt hat,  soll  der  herausgeber  nicht  scheiden.  Welcher  grundsatz  ist  bei 
der  Zusammenstellung  der  l Kleinen  Schriften'  befolgt,  in  die  Seelmann  u.  a.  von  den 
drei  lustspielen  nur  eins  aufnimmt,  aus  denen  er  'Julklapp'.  sowie  die  litterarisoh 
wichtige  Streitschrift  Reuters  gegen  Klaus  Groth  ganz  ausschliesst,  während  er  be- 
langloseren minutien  einen  platz  eingeräumt  hat?  Ich  habe  in  meiner  ausgäbe  (Leipzig. 
Max  Hesse)  principiell  alles  das  gebracht,  was  der  dichter  unter  seinem  namen 
durch  den  druck  veröffentlicht  hatte  (dazu  gehören  die  l  Polterabendgedichte \  die 
drei  lustspiele ,  die  l  Abwehr  der  ungerechten  usw.  angriffe  Groths . . . '  und  einige 
kleinere  gedichte,  was  alles  von  Hinstorff  in  die  gesamtausgabe  nicht  aufgenommen 
war),  und  nur  auf  den  ausdrücklichen  wünsch  des  Verlegers  auch  dasjenige,  was 
Wilbrandt  in  den  sog.  'Nachgelassenen  Schriften'  bei  Hinstorff  hatte  erscheinen  lassen 
('Urgeschicht'  usw.).  In  der  ausgäbe  des  Bibliographischen  Institute  habe  ich  kein 
princip  entdecken  können. 

Doch  sei  das,  wie  es  sei!  Auf  jeden  fall  muss  der  leser.  und  vor  allem  der 
Reuter- forscher,  den  herausgebern  für  das  von  ihnen  gebotene  aufrichtigen  dank 
wissen.  Dieser  dank  gebührt  ihnen  vor  allem  für  die  liebevolle  Sorgfalt,  mit  der  sie 
sich  in  den  am  schluss  der  einzelnen  werke  angefügten  anmerkungen  der  erkläiung 
einzelner  worte  und  Wendungen,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  dem  Verständnis  er- 
schliessen,  der  gründlichen  erforschung  des  gesamten  historischen  materials,  der 
auf  hellung  mancher  bisher  unbeachtet  gelassener  oder  unklar  gebliebener  punkte  unter- 
zogen haben.  In  diesen  anmerkungen  steckt  ein  enormer  fleiss;  sie  machen  ohne  frape 
den  hauptwert  dieser  ausgäbe  aus.  Streifen  einzelne  auch  an  doctrinäre  mikrologie. 
fordern  andere  den  Widerspruch  heraus,  so  ändert  dies  an  dem  gesamturteile  nichts, 
dass  die  hier  gegebenen  erläuterungen  sprachlicher  eigentümlichkeiten,  die  nachwei- 
sungen  litterarischer  quellen,  die  angaben  über  historische  Vorgänge,  die  bei  Reuter 
berührt  werden,  über  die  (sicher  nachweisbaren  oder  vermeintlichen)  Urbilder  in  seinen 
dichtungen ,  über  manche  locale  und  persönliche  beziehungen ,  mit  ausserordentlichem 
sammelfleiss  und  grossem  aufwand  von  gelehrsamkeit  zusammengetragen  und  als  er- 
gebnisse  der  gründlichsten  forschung  anzusehen  sind. 

Bezüglich  der  wo rt erklär ungen  für  die  des  plattdeutschen  idioms  nicht 
kundigen  leser  nimmt  Seelmann  eine  mittelstellung  ein  zwischen  der  in  den  Hinstorff* 
sehen  ausgaben  seit  1876  eingeführten  methode  und  dem  woge,  den  ich  in  meiner 
Reuterausgabe  eingeschlagen  habe.  Die  unleidlichen  fussnoten  ad  modum  Minellii,  »n 
denen  bis  zum  überdruss  immer  und  immer  wider  dasselbe  plattdeutsche  wort  durch 
ein  entsprechendes  hochdeutsches  widergegeben  wird,  hatte  ich  aus  meinem  text  0>D 
für  allemal  verbannt  und  dafür  ein  Reuter-lexikon,  in  dem  der  plattdeutsche 
Sprachschatz  aus  seinen  Schriften  vollständig  gesammelt  und  alphabetisch  geordnet  ist 
zum  besseren  Verständnis  für  den  hochdeutschen  leser  meiner  ausgäbe  beigegeben.  Seei- 
niann verzichtet  nicht  ganz  auf  die  Worterklärungen  unter  dem  text,  doch  schränkt 
er  sie  bedeutend  ein  und  hat  zugleich  ein  'Wortverzeichnis'  dem  ersten  bände 
angefügt,  von  dem  man  freilich  nicht  recht  erkennt,  ob  es  wirklich  für  den  ganzen 
Reuter  dienen  soll.  Auf  Vollständigkeit  kann  es  keinesfalls  ansprach  erheben  nnd 
will  os  auch  wol  nicht.  Das  ganze  umfasst  nur  22  diuokseiton,  während  mein  Reuter- 
lexikon 175  seiten  von  annähernd  gleichem  formal  füllt.    Und  dabei  enthält  das  wort- 
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Verzeichnis  noch  einiges,  was  sich  bei  mir  gar  nicht  findet:  teils  ausdrücke,  die  ich 
ds  nicht  plattdeutsch  ausscbliessen  zu  müssen  glaubte,  wio  Alfanzereien,  benaut, 
Winkern,  Drittel,  einremsen,  fuchsen,  geil,  Oerummel,  Gerumpel,  na  ('nun'),  pur 
''rein'),  trappen,  tuscheln,  und  die  wortverdrehungen  aus  der  'missingschen'  spräche 
üabongkör,  Duwellf echter,  Kropxeug,  ochsbändig,  Phantom,  Prometer,  rekolljieren, 
Unnusslichkeit;  teils  Wörter,  die  mir  bei  Reuter  überhaupt  nicht  entgegengetreten 
lind  (sie  müssten  sonst  in  dem  von  mir  nicht  berücksichtigten  fragment  der  'Ur- 
jeschicht  von  Meckelnborg'  stehen),  wie  betämen,  blocken,  Bür,  hässig,  llk*  Kasbom, 
üöppem,  kohlsuren,  Näsel,  näten,  bt,  Padde,  Plag  (=  schölle),  Pomuchel,  Quast  % 
Hämel  (ich  kenne  nur  das  compositum  Dumrämel),  tusseln,  utklingen,  Wäsclten, 
Wipen. 

Das  bestreben,  sein  'Wortverzeichnis'  möglichst  kurz  und  knapp  zu  gestalten, 
tat  den  Verfasser  wol  veranlasst,  die  composita  nur  ganz  vereinzelt  aufzuführen  (bei- 
pielsweise  bietet  es  von  den  mit  af  zusammengesetzten  verba  nur  zehn,  während  in 
leinem  lexikou  über  120  angegeben  sind),  ferner  grundverschiedene  Wörter,  wenn 
ie  im  Plattdeutschen  dasselbe  wortbild  haben,  zusammenzuwerfen  (z.  b.  Ar,  eber; 
ier  ||  Butt,  butte,  flunder;  bütte  ||  Dur,  dauer;  tor  ||  //,  eile;  blutegel  ||  Maat,  mass; 
enosse  ||  Mur,  mauer;  moor  [wo  steht  das  wort  bei  R.  in  der  letzten  bedeutung?]  || 
Hack,  fleck;  plage  ||  Schell,  schale;  schelte.  Das  heisst  denn  doch  die  einschränkung 
u  weit  treiben  und  andererseits  den  hochdeutschen  leser  zu  ganz  falschen  vorstel- 
angen  verlocken!  Ebenso  wenn  Fründschaft  nur  mit  '  Verwandtschaft'  widergegeben 
rird,  Oöps  mit  'handvoll',  grimmein  mit  'grau  schimmern',  Hauttöppel  mit  'hut- 
teckel',  Hätceltasche  (so!)  mit  '  lach  seh  wester',  Himphamp  mit  'Umschweife',  mit 
lütt  un  Mütt  'mit  allem'  (Hün  im  Perdün  fehlt!),  Jäger,  gräun  'frosch',  Kant- 
laken  'enter haken',  kuranxen  ' hochschwingen '  (?),  Xüte  =  Snut  (doch  nur  in  der 
tindersprache!),  Pudel  »  'krauskopf ,  Reisschriirer  (richtiger  Reisenschritcer)  =  '  ver- 
ralter',  Triptäter  =  'deputäter'  (was  soll  sich  der  durchschnittsleser  darunter  vor- 
teilen?), för't  Vaderland  'mit  ganzer  kraft',  Witing  4 Ukelei*  (oder,  wio  er  sonst 
leisst,  Uklei,  Nestling,  Alben,  nach  Länne  der  Leuciscus  alburnus);  —  welcher  leser 
)esitzt  wol  so  detaillierte  kenntniss  der  Zoologie,  dass  ihm  diese  species  der  weiss- 
ische  bekannt  ist?  Die  meisten  dieser  ausdrücke  gehörten  m.  e.  nicht  ins  'wort- 
rerzeichnis',  sondern  waren  durch  eine  anmerkung  unter  dem  text  näher  zu  er- 
klären. 

Dagegen  finden  sich  Wörter  mit  verschiedener  rechtschrei bung  im  Plattdeutschen 
swei-  und  dreimal  je  nach  dieser  rechtschrei  bung  auseinandergerissen.  So  steht  Dal 
uid  weiterhin  Del,  beidemal  mit  der  hd.  erklärung  'diele,  hausflur',  und  dazwischen 
uch  noch  'Dehl,  s.  DeV\  so  Däuker  (wo  findet  sich  diese  Schreibung  bei  R?),  dann 
Deuter,  Deutscher  und  Deuicel,  jedesmal  =  teufel;  —  das  Hess  sich  doch  zusammen- 
stehen, wenn  man  räum  sparen  wollte!  Ferner  flauten  und  fleuten,  Hämp  und  Hemp, 
Krutschen  und  Kruxen,  Läpel  und  Lepel,  Uhren  und  liren  (?)  =  lernen,  prauuen 
mit  prihren  verbunden)  und  preuiren  (steht  dies  bei  R.?  in  meinem  lexikon  findet 
äch  nur  präuwen  und  prüicen),  Schölp  und  Schiilp  (schilf),  säker  und  seker,  Seep 
ind  Sep,  Slänf  und  Sleuf,  Staathöller  und  Stathöller.  staatsch  und  stoisch  (da- 
gegen nur  Stähl,  nicht  StrL  wie  bei  mir  gedruckt  steht).  Inconsequent  ist  dann 
fider  As,  Ass  und  Was,  Wass  zusammengestellt  (ich  habe  die  Schreibung  mit  ein- 
achem  s  beidemal  verworfen),  ebenso  Ird,  Ir  und  Peper,  Päper;  inconsequent  ist  es 
uch,  wenn  begähren  (brausen)  und  weiterhin  upbegehren  (aufbrausen),  wenn  wählig 
wol)  und   Wäldag  (wolbefinden)  uns  entgegentritt. 

16* 
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Mit  der  Orthographie  können  wir  uns  überhaupt  nicht  einverstanden  er- 
klären. So  beginnt  das  Wortverzeichnis  mit  abelsch  (statt  abelisch),,  so  steht  ferner 
gedruckt  bläun  (statt  bläuh'n),  to  Bost  slan,  handslan  statt  tau  B.  slahn,  hand- 
slahn,  das  verbum  slahn  wird  richtig  geschrieben!),  dann  neben  dauhn,  dreien 
und  dreigen  neben  dreihn,  Dresch  (statt  Dreiseh),  Fautstappen  (statt  Faui- 
tappen),  Gefaul  (dagegen  richtig  fäuklen),  gelrieh  (statt  gellrieh),  Heswegen 
(statt  Herwegen),  Kinnelhir  (statt  Kindelbir),  kreiert  (statt  kreißten) ,  lang- 
täsch  (statt  langtägsch) ,  nührich  (statt  nührig)y  pü eklig,  bucklig,  statt  pucklich 
(jenes  heisst,  mit  Pickeln  versehen,  punktiert),  puchen  (statt pucken),  to  Rum  katnen 
(statt  tat*  R.  &.),  schein  neben  scheihn  (=  geschehen),  Sehner  und  schneren 
(statt  $n«r  und  andren),  s/e^  (statt  sleiht),  Sink  (statt  Sluck),  snacksch  (statt 
snaksch),  Späukel  (statt  Späukels),  sü  (für  sm'A).  Einzelnes  davon  mag  dem  druck- 
fehlerteufel  in  die  schuhe  zu  schieben  sein,  wie  sicherlich  die  Schreibung  twei  lank, 
twei  breit  (statt  —lang,  —breid),  dor  hedd  'ne  UM  seien  (statt  dor  hett.  .  .  .; 
allerdings  muss  es  dann  auch  in  der  hd.  Übersetzung  heissen:  'die  hoffnung  ist  ver- 
eitelt' (statt  'war'),  Schäp,  schiff  (statt  l schiffe':  der  sing,  heisst  Schipp).  Aber 
bedenklich  ist  Hird,  lhirt'  statt  4herd';  hier  scheint  ein  lapsus  calami  vorzuliegen. 
Auch  Kuhn  (puter)  ist  mir  bei  R.  nicht  vorgekommen;  der  sing,  heisst  Kuhnhahn, 
der  plur.  Kühnen. 

Doch  genug  und  schon  zu  viel  von  dem  ,  Wortverzeichnis1,  dem  auch  wol  der  — 
herausgeber   keinen  besonderen  wert  beimisst.     Wenden  wir  uns  dem  weitern  inhalt=n 
des  ersten  bandes  zu!    Eine  klar  und  einfach  geschriebene  abhandlung  über  „Reuter&aB 
leben  und  werke",  die  nichts  wesentliches  vermissen  lässt,  leitet  die  Läuschen  un^m 
Rimels   ein.     Man    hat   dieser  Einleitung  den  mangel  einer  gewissen  wärme,  einet — ~ 
„atmosphäre  von  spontaner  herzlichkoit",  wie  sie  einem  autor  wie  Reuter  gegenübecK 
zu  finden  sein  müsse,  vorgeworfen.    Indessen  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  denw 
herausgeber  nicht  so  sehr  darum 'zu  tun  war,  ein  geschlossenes  lebensbild,  eine  aus— — 
führliche  biographie  unseres  grossen  humoristen   zu  liefern  —  das  liess  sich  auf  ca— 
50  druckseiten  auch  kaum  herstellen!  —  als  vielmehr  alles,  was  zur  kenntnis  seinem» 
lebensganges  und  zum  Verständnis  seines  dichterischen  Schaffens  für  den  leser  erfor — 
derlich  schien,  kritisch  gesichtet  und  mit  ausscheidung  aller  subjeetiven  betrachtungeo -* 
in  der  weise,  wie  es  vor  dem  forum  strenger  Wissenschaft  bestand  haben  müsse,  zu- 
sammenzutragen und  übersichtlich  anzuordnen.     Daher  denn  auch  die  reihe  von  an— 
merkungen,  in  denen  gewissenhaft  die  hauptquellen  registriert  sind,  auf  die  des  verf. 
darstellung  zurückgeht. 

Uns  sind  in  dieser  biographie  einige  sätze  aufgefallen,  denen  wir  nicht  ohne 
weiteres  beizustimmen  vermögen.  Bei  der  Schilderung  der  wirtschaftlichen  bedrängnis 
in  Mecklenburg  nach  der  Franzosenzeit  heisst  es  bei  Seelmann:  „Es  ist  nur  zu  be- 
greiflich, wenn  gerade  damals  das  literarische  interesse,  welches  zu  anfang  des  Jahr- 
hunderts seinen  höhepunkt  erreicht  hatte,  im  tiefen  niedergang  sich  befand.11  Von 
einem  besonderen  aufschwung  oder  einem  höhepunkt  des  litterarischen  interesses  an 
den  höfen  Mecklenburgs  um  18<H)  ist  uns  nichts  bekannt;  denken  wir  vollends  an 
„ Dörchläuchting *  (f  1794)  und  seinen  hofdichter  Kegebein,  dessen  „Fabeln,  erzäh- 
lungen  und  geistliche  lieder"  1792  im  druck  erschienen,  so  werden  wir  —  für  Strelitx 
wenigstens  —  eher  von  einem  tiefstand  in  litteris  zu  reden  haben. 

Im  zweiten  abschnitt  („ Kinderjahre *,  1810—1824)  wird  Fritz  zweimal  kurx 
hintereinander  als  „wilder  knabo*  bezeichnet;  mir  scheint  dies  epitheton  zu  hart  und 
uioht  recht  zu  der  nach  rieht  zu  passen,  er  sei   in   seiner  Jugend  ein  knendlicher 
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(Seelraann  schreibt  knenlicher)  knabe  gewesen.  Wenn  es  weiterhin  vom  ratsherrn 
Heise  heisst:  „Man  überschätzt  im  allgemeinen  die  anregung,  die  durch  ihn  die 
Phantasie  seiner  schüler  empfing,  denn  sein  Unterricht  hatte  ein  schnelles  ende,  als 
Fritz  einem  knechte  bilsenkraut  in  die  pfeife  stopfte,  um  Herses  belehrung  zu  er- 
proben, dass  es  unsichtbar  mache a,  so  kann  ich  weder  dem  hauptgedanken ,  noch 
beiner  begründung  beipflichten.  Dass  der  wackere  „onkel  Herse"  weit  mehr  als  irgend 
ein  anderer  auf  die  geistes-  und  gemütsentwicklung  des  jugendlichen  Fritz  Reuter 
eingewirkt  hat,  wird  uns  von  ihm  ausdrücklich  bezeugt;  vgl.  besonders  die  für  unsere 
kenntnis  von  seinen  Jugendjahren  lehrreiche  Schilderung  „Meine  Vaterstadt  Staven- 
hagen".'  Dass  aber  den  orthographischen  lehrstunden  Herses  durch  die  bilsenkraut- 
geschiente  ein  plötzliches  ende  gemacht  wurde,  hat  doch  mit  der  sonstigen  vielfach 
befruchtenden  und  anregenden  einwirkung  des  originellen  mannes  auf  den  phantasie- 
reichen knaben  nichts  weiter  zu  tun. 

Die  darstellung  der  Schuljahre,  der  universitär  -  und  festungszeit  enthält  alles 
wesentliche,  soweit  es  durch  zuverlässige  nachriebten  gestützt  wird.  Auch  hier  be- 
währt der  Verfasser  die  schwere  kunst,  bei  einer  erzählung  den  rein  objeetiven  Stand- 
punkt festzuhalten  und,  wie  Reuter  sagt,  in  epischer  einfachheit  und  unablässigkeit 
tlie  ereignisse  wie  perlen  an  einer  schnür  durch  die  finger  rollen  zu  lassen.  Freilich 
kann  ich  mich  mit  dem  versuch,  der  bei  Seelmann,  wenn  auch  in  anderer  form, 
widerkehrt,  nicht  einverstanden  erklären,  Reuters  seit  der  haft  auf  der  feste  Silber- 
berg immer  stärker  werdenden  hang,  sich  in  alkoholischen  getränken  zu  berauschen, 
als  unverschuldete  krankheit,  für  die  er  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könne, 
hinzustellen.  Was  Wilbrandt  als  neurose  bezeichnete,  heisst  hier  dipsomanie,  „auf 
krampfhafter  (?  wol  , krankhafter')  anläge  beruhende  periodische  anfalle  neuralgischer 
erregung  und  Verstimmung,  mit  welcher  sich  der  unwiderstehliche  drang  nach  gei- 
stigen getränken  verband*4.  Und  gar  dio  Vermutung,  dass  eine  pathologische  Ver- 
anlagung auf  ihn  von  seiner  mutter,  bei  der  sie  in  lähmungserscheinungeu  zutage 
getreten  sei,  vererbt  sein  könne!  (s.  28).  Wozu  denn  immer  wider  das  bestreben, 
Reuter  von  einer  schwäche  zu  entlasten,  die  er  selber  stets  als  ein  verschulden  an- 
gesehen, gegen  die  er  in  späteren  jähren  mannhaft  gekämpft  und  unter  deren  folgen 
er  namenlos  gelitten  hat?  AVer  will  es  ihm  bei  gerechter  erwägung  der  Verhältnisse 
als  grosse  schuld  anrechnen,  dass  er,  zu  dreissigjähriger  festungshaft  verurteilt,  unter 
dem  druck  körperlicher  uud  seelischer  quälen,  um  sich  zu  betäuben,  zeitweilig  dem 
uoseligen  dämon  alkohol  sich  in  die  arme  warf?  Fort  mit  aller  Verschleierung  einer 
einfachen  tatsache!  Der  , Bierreuter1  in  Jona  war,  vielleicht  schon  von  der  schule 
and  von  Rostock  her,  eiu  fröhlicher  zechgenosse;  während  der  festungshaft  empfand 
er  es  als  eiu  bedürfuis,  von  zeit  zu  zeit  in  stunden  der  gern üts verdüsterung  und  Ver- 
zweiflung zur  Hasche  zu  greifen,  um  sich  aus  seiner  trüben  Stimmung  zu  reisson; 
dieser  hang  wurde  allmählich  zur  leidenschaft,  der  gegenüber  sich  in  seinen  späteren 
lebensjahren  jeder  kämpf  und  heilungsversuch  auf  die  dauer  wenigstens  nutzlos  erwies. 
Selbst  Luisens  treue  liebe  vermochte  den  dämon  nicht  zu  bezwingen,  so  wonig  wie 
der  Zuspruch  seiner  freunde.  Ich  habe  es  aus  Kraepelius  munde,  wie  dieser  ge- 
legentlich bei  einem  fruhschoppeu  im  Goldeneu  löweu  zu  Eiseuach  bei  der  Wahr- 
nehmung, dass  sein  freund  sich  zu  jedem  seidel  bier  verstohlen  ein  glas  brantwein 
geben  liess,  ihm  warnend  zugeflüstert  habe:  Fn'tx,  Int  doch  dat  verdammte  Snape- 
drinken!   aber    dadurch    nur  dio  mit  finsterer  nüeno  gegebene  antwort  provocierte: 

1)  Ausführlicheres  darüber  s.  in  meiner  Keut*r- ausgäbe  1,  s.  19 — 21. 
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Korlj  doräwer  lat  ick  nri  sülivst  von  mincn  besten  Frün'n  nicks  seggen!  dat  not 
jedwerein  mit  sick  afmaken!  Vgl.  auch  den  brief  Reuters  an  G.  v.  Vincke  vom 
21.  Januar  1867. 

Im  anschluss  an  die  Schilderung  der  Neubrandenburger  zeit  spricht  sich  Seel- 
mann dahin  aus,  dass  in  Reuters  dichterischem  schaffen  sich  verschiedene  perioden 
seiner  entwicklung  scharf  von  einander  scheiden  lassen,  und  bezeichnet  als  erste  die 
zeit  bis  zu  seinem  35.  lebonsjahre  —  liebes-,  stimmungs-  und  gelegenheitsgedichte 
ohne  poetische  eigenart  — ,  als  zweito  dio  der  satirischen  richtung  (1846  —  50),  als 
dritte  (1850—57)  die  seiner  „richtung  auf  die  komische  Wirkung *,  als  vierte 
(1857 — 59)  die  der  ernsten  dichtung,  als  die  letzte  seine  humoristische  periode. 
Derartige  schematische  dispositionen  nehmen  sich  ja  auf  dem  papier  immer  recht 
hübsch  aus,  stimmen  aber  nicht  immer  genau  mit  den  tatsachen  überein.  So  ist  es 
auch  hier.  Wollte  man  die  poetischen  Jugendsünden  —  versificationen  ohne  beson- 
deren wert  —  überhaupt  erwähnen  und  rubrizieren,  so  mussten  sie  m.  e.  gleich  an  die 
zeit  von  1846  —  50  mit  angeschlossen  werden,  dann  hätte  allerdings  das  Schema  ge- 
litten! Aber  gerade  in  diese  „Thal berger  periode41,  nach  Seelmann  die  zeit  seiner 
satirischen  richtung,  fällt  doch  auch  ohne  zweifei  eine  ganze  anzahl  seiner  polter- 
abend-  u.  a.  gelegenheitsgedichte,  in  sie  nachweislich  die  Veröffentlichung  seines 
Läuschens  De  Oedankensün'n  im  Raabeschen  Volksbuch!  Andererseits  ist  die  von 
R.  selbst  als  „satire  auf  unsere  socialen,  politischen,  kirchlichen  zustände*1  bezeich- 
nete Urgeschicht  von  Meckeltiborg  erst  1860  in  angriff  genommen  und  in  den  fol- 
genden jahren  fortgeführt,  wenn  auch  nie  zum  abschluss  gebracht.  —  Noch  bedenk- 
licher ist  die  von  Seelmann  construierte  vierte  periode,  die  der  ernsten  dichtung, 
von  1857—59,  die  nur  Kein  Hüsung  und  den  1860  erschienenen,  aber  zum  teil 
schon  1859  fertiggestellten  Hanne  Nute  umfassen  soll.  Dagegen  ist  zu  bemerken, 
dass  „Kein  Hüsung "  bereits  um  michaelis  1856  der  hauptsaehe  nach  im  mscr.  ab- 
geschlossen war  (vgl.  den  brief  von  Dr.  Maass  bei  Römer,  Fritz  R.  in  seinem  leben 
und  schaffen,  s.  161  fgg.),  ferner  dass  „Die  drei  Langhänse"  im  jähre  1857  geschrieben 
und  dass  die  „Lauschen  un  Rimels,  neue  folge"  1858  im  druck  erschienen  sind. 
Auch  fällt  die  entsteh ung  der  posse  „Das  ist  ja  der  August",  deren  mscr.  bei  dem 
brande  des  Rostocker  theaters  (1880)  verloren  gegangen  sein  soll,  in  das  jähr  1858. 

Bei  dieser  gelegenheit  will  ich  auch  bemerken,  dass  die  beiden  lastspiele 
„Onkel  Jakob  und  Onkel  Jochen"  und  ,yDie  drei  Langhänse"  weder  als  , schwanke' 
noch  als  ,possen4  (s.  42  und  57  der  Seelmannscbeu  abhandlung)  von  R.  bezeichnet 
sind;  einen  , dramatischen  schwank*  nennt  er  nur  seinen  „  Fürst  Blücher  in  Teterov"- 
Dies  letztere  ist  das  zweite  theaterstück ,  das  er  gedichtet  hat,  nicht  das  dritte  (vgl 
ausführlicheres  darüber  in  der  einleitung  zu  bd.  III  meiner  Reuter -ausgäbe). 

Eine  kurze  betraebtung  „  Reuter  und  die  mundart",  die  mannigfach  anregend, 
wenn  auch  nicht  gerade  erschöpfend  die  cinwirkung  des  plattdeutschen  idioms  auf 
Reuters  Stil,  einen  vergleich  seiner  spräche  mit  der  seines  landsmanns  und  Zeit- 
genossen Brinekman,  die  Verschiedenheit  seiner  Orthographie  in  seinen  ersten  und  den 
späteren  Schriften  u.a.  behandelt,  bildot  den  abschluss  der  einleitung.  Seelmann  be- 
merkt am  ende  seiner  darlegungen,  seine  ausgäbe  gebe  die  Schreibung  der  ausgaben 
letzter  hand  wider,  ist  aber  in  seiner  Orthographie  sich  ebenso  wenig  consequent  ge- 
blieben, wie  Reuter  selber.  So  findet  sich  in  seinem  text  bald  Wurt,  bald  Wurd, 
Flach  und  Flog,  set't  und  setft,  slcit  neben  sleite,  Haun  neben  Hauhn,  faulen 
neben  Oefäuhl  u.  v.  a.  Der  heutigen  rechtschreibung  sind,  ebenso  wie  bei  Gaedertz, 
auch  für  das  Plattdeutsche  weit  grössere  concessionen  gemacht,  als  ich  es  in  meiner 
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ausgäbe,  um  manches  charakteristische  der  Schreibung  Fritz  Reuten»  muht  zu  ver- 
wischen, für  richtig  gehalten  habe  (vgl.  meine  vorrede  pg.  5  und  0);  th  ist  in  deut- 
schen Wörtern  durch  t,  ph  (in  sopha,  Rudolph  usw.)  durch  f  widergegeben,  dio 
endung  -ier,  -ieren,  -ierung  gegen  Reuters  später  (seit  ca.  1860)  constant  festgehal- 
tene Schreibung  ohne  e  durchgeführt,  k  oftmals  statt  c  eingesetzt;  ebenso  ist  in  der 
anwendung  kleiner  statt  grosser  anfangsbuchstaben  nach  modernen  grundsätzen  ver- 
fahren und  vollends  in  der  Verwendung  des  apostrophs  vielfach  von  R.  abgewichen. 
Bei  alledem  ist,  wie  gesagt,  eine  consequente  Schreibung  im  text  so  wenig,  wie  im 
Wortverzeichnis  durchgeführt. 

Was  die  textrevision  betrifft,  —  dass  es  einer  solchen  in  Reuters  Schriften 
dringend  bedurfte,  darauf  habe  ich  zuerst  in  meiner  am  1.  Januar  1905  erschienenen 
ausgäbe  nachdrücklich  hingewiesen  — ,  so  freue  ich  mich,  dass  Seel mann,  ebenso  wie 
Brandes,  den  auch  von  mir  eingeschlagenen  weg  gegangen  ist.  Für  die  herstellung 
des  im  laufe  der  zeit  stark  verunstalteten  textes  sind  nar  die  bis  in  den  anfang  der 
siebziger  jähre  erschienenen  drucke  herangezogen,  dagegen  die  originalhand- 
schriften  des  dichters  (soweit  sie  überhaupt  noch  vorhanden)  grundsätzlich  un- 
beachtet gelassen.  Gaedertz  hat,  wie  er  in  den  ersten  bändchen  (Strontiid  und  Hanne 
Xiite)  emphatisch  verkündete  (später  drückt  er  sich  vorsichtiger  aus),  das  „original- 
manuscript  für  den  text  verglichen ",  bez.  „den  text,  unter  vergleichung  der  ver- 
schiedenen drucke,  nach  dem  originalmanuscript  besorgt"  und  dadurch  gerade  das 
gegenteil  von  dem  erreicht,  was  die  reclameanzeige  des  Reclamschen  Verlages  mit 
roten  lettern  anpreist:  „die  ausgäbe  [von  Gaedertz]  ist  die  erste  und  einzige  textlich 
correcte;  hier  kann  zum  ersten  mal  der  gereinigte  text  geboten  werden. k  Nein,  Herr 
Reclam!  Wir  anderen  haben  mit  gutem  bedacht  von  der  einsichtnahme  in  die  hand- 
seh riften  abstand  genommen,  weil  wir  wissen,  dass  der  dichter  nicht  bloss  in  den 
correcturbogen  der  ersten,  sondern  auch  vieler  späterer  auflagen  Verbesserungen,  Zu- 
sätze oder  Streichungen  vornahm,  die  er  selbstverständlich  nicht  in  sein  manuscript 
noch  nachträglich  eintrug.  Somit  kann  uns  dies  —  sein  erster  entwurf  —  höchstens 
in  die  irre  führen,  sicherlich  nicht  zu  der  erkenntnis  der  lesart,  die  Reuter  end- 
gültig gedruckt  wissen  wollte.  Jeder  Verleger  und  jeder  setzer  weiss  aus  eigener  er- 
fahrung  und  zu  seinem  verdruss,  wie  viel  änderungen  noch  während  des  druckes 
von  dem  Verfasser  vorgenommen  werden,  und  wie  wenig  das  mauuscript  mit  der 
gestalt  übereinzustimmen  pllegt,  in  der  das  werk  schliesslich  die  presse  verlässt. 
Auch  Seelmann  hat  dies  richtig  erkannt  und  infolgedessen  einen  text  der  Reuterschen 
schriften  geboten,  der  an  correetheit  von  keiner  anderen  ausgäbe,  sicherlich  nicht  von 
der  Reclamschen,  übertroffen  wird.  So  ist  von  ihm  der  Frantoscntid  (s.  300,  z.  2.  3) 
eine  zeile  aus  der  ersten  aufläge  widergegeben,  die  in  allen  folgenden  verschwunden 
war,  offenbar  weil  bei  dem  neuen  abdruck  das  augo  des  setzers  durch  die  widerkehr 
desselben  Wortes  ('rinne)  abgelenkt  wurde,  es  sind  die  werte:  'rinnrj  dragen,  un  Frid- 
rich  hett  en  mi  hüt  morgen  in  de  Stmc  'rinne  .  .  .*,  worte.  die  auch  in  dem  ersten 
druck  meiner  ausgäbe  fehlten,  nicht,  weil  meiu  collationierendes  äuge  jener  abirrung 
unterworfen  war,  sondern  weil  mir  bei  der  textrevision  die  editio  prineeps  der  Fran- 
\osentid  (aus  dem  jähre  1860)  für  die  vergleichung  nicht  zur  Verfügung  staud.1  — 
Cbrigens  ist  auch  diese  stelle  wider  ein  schlagender  beweis  für  den  mangel  an 
»orgfalt  bei  der  typographischen  behandlung  des  Reuter -textes  in  der  damaligen  Hin- 

1)  Auch  bei  Gaedertz  steht,  wie  ich  sehe,  in  seiner  (1(J0.~)  erschienenen)  kleinen 
Reclam -ausgäbe  die  zeile  noch  nicht;  er  hat  sie  erst  in  seiner  grösseren  (1900)  dem 
text  eingefügt 
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storffschen  officio,  wie  er  mir  seinerzeit  so  unzählig  oft,  meine  arbeit  erschwerend, 
entgegengetreten  und,  wie  ich  denke,  mit  vollem  recht  von  mir  ohne  alle  beschöni- 
gung  kundgegeben  ist    Man    kann  in  Wirklichkeit,  wie  kürzlich  Paul  Mahn  urteilte, 
der  Hinstorffschen  buchhandlung,  die  der  einzige  verlag  Reuters  bis  1904  war,  den  Vor- 
wurf nicht  ersparen,  dass  sie  recht  wenig  sorglich  mit  dem  erbe  umgegangen  ist,  das  ihr 
von   dem    volkstümlichsten  deutschen  volksdichtor  zur  Verwaltung  überlassen  blieb! 
Freuen  wir  uns,  dass  nunmehr,  nicht  zum  wenigsten  durch  das  verdienst  Seelmanns 
und  seiner  mitarbeiter,  einer  solchen  entstellung  des  textes,  wie  sie  früher  eingerissen 
war,    ein  für  allemal  ein  ende  gemacht  ist!    —  Dass  im  einzelnen  auch  jetzt  noch 
mancherlei  zu  tun  übrig  bleibt,  und  dass  man  nicht  in  allen  stellen  der  entsoheiduug 
des  Herausgebers  beipflichten  wird,  liegt  in  der  natur  der  sache.    Beispielsweise  ent- 
scheidet sich  Seelmann  Str.  II,  cap.  19  (s.  307,  z.  4)  für  das  praesens  rappelt  (zwei- 
mal),  während  ich  das  in  der  ersten  aufläge  stehende  im  per  f.  rappelte  im  Zusam- 
menhang für  richtiger  halte;  ebenda  schreibt  er  cap.  20,  8.  316,  z.  31  mit  den  späteren 
ausgaben  hei  statt  des  in  der  editio  princeps  enthaltenen,  nach  meinem  dafürhalten 
richtigen  sei.  behält  dagegen  cap.  26,  s.  404,  z.  2  aus  den  vier  ersten  auflagen  den 
zusatz:  „un  -nu!  —  ja  woll  tcas't  en  Wageti"  bei,  während  ich  annehme,  dass  diese- ^ 
ganz  überflüssigen  worte  von  Reuters  eigener  hand  später  gestrichen  sind.    Über  die^ 
in  meiner  ausgäbe  zuorst  namhaft  gemachten  interpolationen  in  der  Stromtid,  d.  h.. — 
wie  ich  hier  berichtigend  bemerken  muss,  nicht  von  fremder  hand  eingefügte  zusätze—  - 
sondern   einschiebuogen    von  Satzteilen  und  ganzen  sätzen  aus  Reuters  handschriftr^ 
nach  seinem  tode,  urteilt  Seelmann  (bd.  II,  s.  456)  im  ganzen  ebenso  wie  ich;  er  Yer — 
wirft  sie  als  vom  Verfasser  selbst  bei  dem  druck  des  Werkes  nachträglich  gestrichen    -* 
Nur  Str.  I  s.  114,  z.  30  glaubt  er  an  eine  durch  den  setzer  verschuldete  auslassun^a 
denken  zu  dürfen,  —  seinem  methodischen  satz  zuliebe:    „eine  Streichung  ist  mehr- 
anzunehmen,    wo  ein  besonderer  grund  ein  versehen  des  setzers"  [hier  das  abirrend 
des  auges  vom  ersten  auf  das  weiterhin  folgende  gleiche  wort]  erklärt u.   Ja,  waruiL~~* 
hat  er  denn  nicht  die  seiner  ansieht  nach  nur  versehentlich  ausgefallenen  wort^* 
(wenn  einer  mit  einen  sich  xehn  Jahre  dagdäglich  geprügelt  hat)  in  den  text  auf- — 
genommen?1 

Doch  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  über  einzelheiten  mit  den  heraus-— 
gebern  rechten,  da  dem  prineip,  nach  welchem  sie  bei  der  textgestaltung  verfahrest 
sind,  durchaus  zugestimmt  werden  muss.     Sehr  verständig  ist  in  den  kritischen  an.— 
merkungen    meistens    von   belanglosen  Varianten,  sofern  sie  nicht  zur  besserung  des* 
textes  dienten,  abstand  genommen;  hier  und  da  fehlt  freilich  auch  eino  angäbe,  die 
doch  nicht  unwesentlich  erscheint,  z.  b.  zu  Str.  II,  s.  301,  z.  19  die  notiz,  dass  in  S1 
„von  8o'n  väterlichen  Bullkater u  steht,   während   die  späteren  auflagen  —  offenbar 
eine  Verbesserung  von  Reuters  hand !  —   von  so'n  Bullkater  von  Vaderstcegen  bieten. 
Weiteres  in  der  einleitung  zu  bd.  XII  meiner  ausgäbe,  8. 17 — 21. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  hermeneutischen  teil  zu,  in  welchem  unseres 
orachtens  die  gröbste  summe  von  arbeit  steckt  und  dus  hauptverdienst  dor  Herausgeber 

1)  Meiner  Überzeugung  nach  bat  Reuter  selbst  die  citierten  worte  später 
mit  gutem  gründe  gestrichen  (vgl.  meine  bemerkung  zu  bd.  XII,  s.  17);  ich  halte 
jenen  von  Seelmann  aufgestellten  „methodischen  satzu,  mag  er  sich  auch  an  ein- 
zelnen stellen  als  richtig  erweisen,  in  seiner  allgemeinbeit  ausgesprochen  für  höchst 
problematisch.  Seelmann  selber  scheint  ihn  weiterhin  etwas  einschränken  zu  wollen. 
Nach  dem  evidenten  beispiel  aus  der  Frau xoscntid  cap.  4  fahrt  er  fort:  „Bei  weitem 
die  m ehrzahl  der  auslassungen  erklärt  sich  in  dieser  weisott.     Das  mag  gelten. 
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enthalten  ist.  Seeiniann,  Brandes,  Bolto  und  Borchling  haben  mit  ausserordentlicher 
sorgialt  und  echt  wissenschaftlicher  exactheit  alles  zusammengetragen  und  auf  seinen 
wert  geprüft,  was  an  biographischem  material  bis  dahin  vorlag  und  zur  erklärung 
der  Schriften  Reuters  im  weitesten  sinne  des  worts  geleistet  war,  zudem  aber  auch 
durch  gewissenhafte  quellen  forsch  ung  viel  neues  beigebracht  und  sich  dadurch  den 
dank  aller  Beuterfreunde  verdient.  Manchem  leser  wird  freilich  in  dieser  beziehung 
des  guten  zu  viel  geleistet  und  zu  viel  kleinkram  in  die  an  merkungen  hineingetragen 
scheinen.  Ist  doch  schon  gegen  mich,  der  ich  im  hinblick  auf  den  hauptzweck  meiner 
ausgäbe  mir  in  dieser  beziehung  manche  beschränkung  auferlegen  musste,  von  einer 
seite  der  Vorwurf  ausgesprochen,  ich  hätte,  „in  den  fussstapfen  eines  Karl  Theodor 
Jaedertz  und  anderer  wandelnd u,  in  dem  nach  weis  von  modeilen  zu  den  gestalten  der 
teuterschen  dichtungen  entschieden  zu  viel  getan.  „  Die  generation  ist  im  aussterben 
«griffen,  die  diese  menschen  und  ihre  Verhältnisse  kannte;  sollte  nicht  die  zeit  schon 
;ekommen  sein,  wo  man,  ausserhalb  des  kreises  der  litterarischen  kleinigkeitskrämer, 
ich  selbst  in  der  heimat  Reuters  um  diese  mühsam  aufgespürten,  zum  teil  nicht 
inmal  hinlänglich  beglaubigten  beziehungen  überhaupt  nicht  mehr  kümmert?4  Das 
st  freilich  wenig  wissenschaftlich  gedacht  und  unseres  erachten s  ganz  falsch  geurteilt! 
Gerade  jetzt,  wo  es  noch  möglich  war,  von  der  lebenden  generation  sichere  Zeugnisse 
iber  die  historischen  persönlichkeiten  in  Reuters  werken  und  eine  einwandsfreio  aus- 
iunft  über  tatsächliche  Vorgänge,  über  volkstümliche  gebrauche,  über  herrschende 
Meinungen  und  Stimmungen  im  lande  Mecklenburg  um  die  mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zu  erhalten  und  ein  für  allemal  festzustellen,  betrachten  wir  es  als  ein  ent- 
schiedenes verdienst  um  die  genaue  erklärung  der  Schriften  unseres  humoristen,  wenn 
herausgeber  und  Interpreten  unablässig  und  mit  bienenfleiss  alles  zusammentrageu, 
was  noch  irgendwie  erreichbar  ist.  In  einem  punkte  allerdings  gebe  ich  jenem  diese 
gründlichkeit  bemängelnden  kritikor  mit  einer  gewissen  einschränkung  recht,  wenn  er 
nämlich  weiter  bemerkt:  „Übrigens  wird  dem  andenken  des  humoristen  ein  schlechter 
dienst  erwiesen,  wenn  man  nicht  müde  wird,  auf  die  porsonen,  die  er  copiert  haben, 
das  locale  interesse,  das  er  benutzt  oder  angeregt  haben  soll,  zu  verweisen.44  Setzen 
wir  statt  des  zweiten,  in  dieser  fassung  kaum  verständlichen  Satzgliedes  etwa:  „auf 
die  quellen,  aus  denen  er  geschöpft  haben  soll",  so  können  wir  uns  damit  im  wesent- 
lichen einverstanden  erklären.  Ich  will  es  gar  nicht  in  abrede  stellen,  dass  ich  selber 
durch  den  eigenartigen  reiz,  den  es  dem  forscher  bietet,  in  der  dichterwerkstatt  sorg- 
sam prüfende  unischau  zu  halten,  mich  widerholt  habe  verlocken  lassen,  mehr  als 
nötig  mich  nach  etwaigen  Urbildern  seiner  poetischen  gestalten  umzusehen  und  den 
quellen  nachzugraben,  aus  denen  vielleicht  die  eine  oder  andere  seiner  dichtungen 
geflossen  sein  könnte.  Weder  dem  dichter,  noch  dem  leser  wird  damit  ein  gefallen 
erwiesen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  statt  unbedingt  sicherer  beweise  nur  mehr 
oder  minder  wahrscheinliche  hypothesen  vorgetragen  werden  können. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dies  in  der  Reuter -ausgäbe  des  Bibliographi- 
schen Instituts  an  manchen  stellen  geschehen  ist.  So  scheint  mir  wenigstens  von 
Seelmann  der  beweis  für  seine  behauptung,  Reuter  habe  fiir  einen  teil  seiner  'Läuschen 
an  Rimels'  den  stoff den  k Fliegenden  blättern'  entnommen,  iu  keineswegs  überzeugen- 
der weise  erbracht.  Denn  dem  umstände,  dass  der  söhn  des  Justizrats  Schröder  sich 
erinnert,  in  Reuters  zimmer  iu  Treptow  die  4  Fliegenden  blätter'  liegen  gesehen  zu 
haben,  oder  der  tatsache,  dass  in  Brunslows  lesestubc  und  in  einigen  res  tau  ran  ts  in 
Neubrandenburg  die  'Fliegendon  blätter'  auslagen,  wird  man  doch  schwerlich  irgend 
welche  beweis  kraft  zuschreiben  wolleu.    Wenn  auch  wirklich  einige  anekdoten  (gross 
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ist  die  zahl  nicht!)  in  dem  Münchener  witzblatt  sich  finden,  die  ihrem  inhalto  nach 
und  in  der  pointe  mit  einzelnen  Läuschen  ziemlich  genau  übereinstimmen,  so  scheint 
es  mir  doch  höchst  gewagt,  nun  ohne  weiteres  jene  mit  positiver  bestimmtheit  als 
quelle  zu  bezeichnen.  Möglich  ist  es  jedesfalls,  wie  auch  Seelmann  zugibt  (I,  8.380), 
dass  die  geschichtchen  im  volksmund  cursierten,  die  nun  die  fliegenden'  als  witz, 
Reuter  als  Läuschen  bearbeitete.  Die  priorität  des  erscheinens  in  dem  witzblatt  ent- 
scheidet die  frage  nicht;  gelegentlich  findet  sich  doch  auch  das  umgekehrte  «Verhältnis, 
z.  b.  L.  u.  R.  I,  51,  ohne  dass  man  mit  Seelmann  anzunehmen  braucht,  dass  diese 
schnurre  („Eine  Überraschung  im  cotillon")  Reuters  Läuschen  nacherzählt  ist  Vgl. 
auch  L.u.  R.  11,9,  v.  204  — 221  mit  l Flieg,  blfitter'  II,  4,  s.  31  (s.  Walther  im  Ndd. 
corresp. - blatt  1903,  s.  71)  unter  dem  titel:  „Geschichten,  wie  man  sie  sich  in  Pom- 
mern erzählt.*  Mich  dünkt,  dieser  bezeichnende  titel  würde  mutatis  mutandis  auf 
die  meisten  lauschen  Reuters  anwendbar  sein,  wenn  ich  auch  gern  die  möglichkeit 
zugebe,  dass  das  eine  oder  andere  von  ihnen  direct  auf  eine  vorläge  in  Witzblättern 
oder  anekdotensammlungen  zurückzuführen  ist.  Immerhin  scheint  es  ratsamer,  diese 
als  parallele,  als  mit  apodiktischer  bestimmtheit  als  l quelle'  zu  bezeichnen ;  ich  bleibe 
bei  dem,  was  ich  in  meiner  einleitung  zu  bd.  IV,  s.  7  ausgesprochen  habe:  nur  in  den. 
seltensten  fällen  lassen  sich  litterarische  quellen  für  die  Läuschen  nachweisen. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  sog.  'Urbildern'  für  die  in  Reuters  Schriften  auf — 
tretenden  personen.    Seit  Gustav  Raatz  sein  verdienstliches  buch  veröffentlicht  hat^ 
ist  es  mode  geworden,   möglichst  für  jede  Reutersche  gestalt  ein  historisches  vorbilA- 
ausfindig  zu  machen,  als  ob  wirklich  unser  dichter  stets  auf  ein  solches  angewiesene 
gewesen  wäre,    um  seine  werke  zu  schaffen!     Offenbar  liegt  der  tiefere  grund  ftur~~ 
jenes  bestreben  in  seiner  echt  realistischen  kunst,  in  seiner  wunderbaren  gestaltungs — 
kraft,  die  uns  jede  figur  seiner  dichtungen  plastisch  und  gleichsam  greifbar  vor  augecm 
stellt,  so  dass  wir  unwillkürlich  zu  der  annähme  verleitet  werden,  dergleichen   Per- 
sönlichkeiten müssten  uns  bereits  im  leben  begegnet  oder  doch  dem  wirklichen  lebeta 
entnommen  sein.     Auch  wissen  wir  ja  zur  genüge,  dass  er  in  der  'Franzosentid',  in 
der  4Festungstid',  in  der  4 Strom tid\  in  4Dörchläuchting' und  auch  sonst  tatsächlich  ein© 
ganze  reihe  historischer  personen,   zum   teil   nur  wenig  verändert,  in  die  erzählung 
hineingetragen,  wider  andere  mit  markanten  zügen  lebender  Zeitgenossen  ausgestattet 
hat.    Aber  man   darf  doch  in  der  jagd  auf  die  l  Urbilder'   nicht  zu  weit  gehen.     So 
erscheint  es  mir  fast  wie  ein  frevel,  wenn  man  durch  nachspüren  nach  dem  original 
unserem  dichter  gleichsam  das  eigentumsrecht  an  derjenigen  figur  rauben  will,  deren 
erfindung  mit  recht  seine  grösste  künstlerische  tat  genannt  ist,  an  Zacharias  Bräsig; 
ich  glaube  in  meiner  einleitung  zur  lStromtid'  (bd.  XII,  s.  9—11)  richtig  entwickelt 
zu  haben,  wie  diese  prachtgestalt  erst  ganz  allmählich  erwachsen  und  vervollkommnet 
ist,  und  wundere  mich,  dass  Scelmann  wider  auf  Schecker  als  urbild  Bräsigs  zurück- 
gegriffen hat.  —  Ebenso  verwunderlich  und  zugleich  auch  widerspruchsvoll  erscheint 
mir   des    herausgebers    annähme,    das  vorbild    für  Triddelfitz    sei  Traebert   gewesen 
(bd.  II,  s.  459  mitte  und  s.  460  u.  d.  w.),  während  er  doch  vorher  (s.  16)  selber  nach- 
gewiesen hat,  dass  Traebert  höchstens  einige  ergänzende,  der  alten  figur  nachträglich 
hinzugefügte  züge  geboten  haben  könne.     Mir  gilt  in  dieser  frage  die  ausdrückliche 
erklärung  von  Traeberts  söhn  (vgl.  meine  ausgäbe  der  Str.  s.  12,  anm.)  mehr,  als  die 
combinationen  von  Raatz  und  allen  denen,   die  hiuter  den  frisch  und  lebensvoll  ge- 
zeichneten gestalten  freischaffender  phantasie  jedesmal  ^lebende  Vorbilder*  wit- 
tern  und    auf  deren    entdeckung   viel   unnütze    mühe   verschwenden.     Vgl.  auch   die 
verschiedenen   Minings  und   Linings  bei  Seelmaun,   bd.  II,  s.  459,  z.  3fgg.!    Wie 
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oben  ge6agt,  es  wird  weder  dem  dichter  noch  dem  Ieser  mit  dieser  Schnüffelei  nach 
'urbüdern'  auf  grund  vager  hypothesen  ein  dienst  erwiesen. 

Doch  das  sind  schliesslich  principienfragen ,  zu  denen  sich  der  einzelne  je  nach 
aaffassung  oder  neigung  so  oder  so  stellen  wird.  In  den  erklärenden  an  merkungen 
am  schluss  der  einzelnen  bände  wird  man  schwerlich  etwas  wesentliches  vermissen; 
sie  stellen,  in  ihrer  gesamtheit  betrachtet,  dem  sammelfleiss  und  der  Sachkenntnis  der 
herausgeber  ein  glänzendes  zeugnis  aus  und  sind  in  ihrer  kürze  und  knappheit,  in 
ihrer  Sorgfalt  und  grüudlichkeit  geradezu  musterhaft  zu  nennen.  Mag  sein,  dass  auch 
hier  dem  einen  oder  anderen  leser  des  guten  zu  viel  getan,  die  minutiöse  detail- 
forsch ung  zu  weit  getrieben  und  an  silbenstechende  mikrologie  zu  streifen  scheint; 
möglich  auch,  dass  mancher  an  einzelnen  stellen  gar  zu  schweres  rüstzeug  der  Wissen- 
schaft verwendet  glaubt  Beispielsweise  hätte  der  gute  Fritz  Reuter  gewiss  selber 
behaglich  geschmunzelt,  wenn  er  zu  seinem  Gaus'handel  (L.  u.  R.  I,  nr.  34b)  als  paral- 
lele das  indische  fabelwork  Pantschatantra  III,  3  herangezogen  und  zugleich  auf  die 
Anecdotes  historiques  von  Etienne  de  Bourbon,  auf  die  Fabeln  des  Orients  von  Souby- 
Bey,  auf  Wessels  Skrifter  u.  a.  verwiesen  gesehen,  oder  die  vielen  citate  zu  I,  20 
(De  Tigerjagd)  gelesen  hätte,  diese  überfülle  gelehrten  beiwerks  zu  seiner  „congro- 
gation  kleiner,  lustig  übereinander  purzelnder  strassenjungen  * !  Mag  das  sein,  wie 
68  will!  Mir  und  auch  wol  vielen  anderen  sind  diese  zutaten  interessant  und  lehrreich 
gewesen,  und  speciell  für  meinen  l Mecklenburger  volksmund'  habe  ich  in  den  an- 
^erkungen  mehr  als  einmal  eine  richtige  deutung  von  redewendungen  gefunden ,  die 
m*r  früher  unklar  geblieben  waren.  So  die  redensart  vvon  't  lütte  Brod  snaeken* 
(Str.  III,  cap.  32)  —  die  übrigens  noch  genauer  von  Job.  E.  Rabe  im  Ndd.  corresp.  1905, 
8-  5-4  behandelt  ist  —  so  der  ausdruck  Murrjahn  (=  Morian),  bd.  I  s.  398.  ebonda  s.  406 
^!<*    Verbindung  „von  llr  tau  En'n"  u.  a. 

Dass  ich  nicht  in  allen  punkten  den  herausgebern  ohne  weiteres  zustimme, 
^^«lern  einstweilen,  bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  eine  abweichende  ansieht 
*u*recht  erhalte,  wird  keinen  wunder  nehmen,  der  sich  dio  Schwierigkeit  der  lösung 
^^«icher  frage  klar  gemacht  hat.  Folgendes  möchte  ich  (im  anschluss  an  die  reihen- 
°*R<b  der  einzelnen  bände)  den  herausgebern  zur  erwägung  stellen: 

Zu  bd.  I  (Läuschen  un  Rimels),  s.  395  (18,  v.  107).     Auch  ich  hatte  in 
^iner  ausgäbe,  durch  eine  mitteilung  von  E.  Brandes  aufmerksam  gemacht,  den  erst 
*t:  Hinstorffs  Volksausgabe  auftauchenden  vors  „A www,  Männhig,  Strenning,  kumm 
.  **   gah!"  als  Interpolation  bezeichnet.     Da  aber  Gaedertz   versichert,  dass  der  vers 
^*    mscr.  stehe,  und  da  er  ein  echt  Reutersches  gepräge  trägt,  so  möchte  ich  jetzt 
**w  geneigt  sein ,  die  weglassung  des  verses  in  den  früheren  ausgaben  als  ein  versehen 
**^r  buchdruckerei  —  es  ist  ja  nicht  das  einzige!   —   und  nicht  als  von  des  dichtere 
**^od  erfolgte  nachträgliche  Streichung  zu  betrachten.     Jedesfalls  darf  der  vers  nicht 
^u  interpolation  im  gewöhnlichen  sinne  des  worts  bezeichnet  werden.   —  Ebenda  (zu 
^1,  De  Schapkur).    Die  annähme,  v.  1 — 33  seien  nachträglich  hinzugedichtet,  v.  31— 
137  als  eine  lustige  nachahmung  einer  der  auf  Jahrmärkten  zur  drehorgel  gesungenen 
tnordgeschichten  anzusehen,    die    kurzen  verspaare    v.  100 fg.    112 fg.    118 fg.    124 fg. 
Heien  ursprünglich  nicht  als  gesungene,  sondern  als  gesprochene  worte  gedacht,  erscheint 
mir   xu  künstlich.     Die  gänsefüsschen   bei   v.  124  u.  125   in  Ll   beweisen,  wenn  sie 
überhaupt  von  Reuter  gesetzt   sind   nichts  weiter,  als  eine  auch  sonst  bei  ihm  vor- 
kommende nachlässigkeit  in  der  Zeichensetzung;  wahrscheinlich   beruhen  sie  aber  auf 
einem  versehen  des  Setzers.   —  s.  396  (zu  27,  v.  31 ,   32).     Die  anmerkung  ist   mir 
an  verstandlich.  —  S.  397  (zu  34,  Drei  Geschichten  ut  de  Slomsjohren  von   minen 
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Fründ  Hein . .  .)•  Weshalb  die  beiden  studeutongeschiehten  dem  originelleil  Reinhard 
abcrkaout  und  dem  advocaten  Groth  zugeschrieben  werden  sollen,  ist  mir  nicht  klar; 
auch  die  ausführlichere  darlegung  von  Brandes  (Aus  Fritz  Reuters  leben,  s.  48,  anm.) 
hat  mich  nicht  von  der  richtigkeit  dieser  annähme  überzeugt  Zwar  hat  Reinhard 
einige  jähre  früher  in  Rostock  studiert  als  Reuter;  aber  dergleichen  drollige  spässc 
pflanzen  sich  auf  kleineren  Universitäten  in  der  tradition  jahrelang  fort,  und  bei  dem 
später  häufig  erfolgenden  zusammentreffen  der  beiden  männer  mag  Reinhard  seinem 
freunde  Fritz  die  erinnemng  an  die  lustigen  stücke  wider  aufgefrischt  haben.  —  Ebenda 
(zu  35).  Was  für  ein  nobensinn  in  der  entstellung  des  namens  Gaspari  in  Kasprati 
(}tkasprat= desperat ")  liegen  soll,  ist  mir  unklar;  ein  'desperates'  wesen  trägt  doch 
der  olle  Kasprati  in  den  beiden  Läuschen  nicht  zur  schau.  —  S.  398  (zu  38,  Dai 
Juhrmark).  Schon  Glagau  wollte  in  diesem  Läuschen  den  Stoff  der  später  weitei 
ausgeführten  'Reis'  nah  Belligen'  finden.  In  meiner  einleitung  zu  diesem  werk  (bd.  VI. 
s.  2)  schrieb  ich  —  und  daran  halte  ich  auch  heute  noch  fest  — :  „Die  äbnlichkeii 
dieses  Läuschens  mit  der  Reis'  nah  Belligen  ist  etwa  die  eines  embryo  mit  einem  er- 
wachsenen; weiter  lassen  sie  sich  nicht  miteinander  vergleichen  *.  —  Ebenda  (zu  38 
v.  50).  Nach  der  von  Seelmann  angeführten  Berliner  redonsart  könnte  man  fast  au. 
den  gedanken  kommen,  krabbenwagen  nicht  so,  wie  ich  in  meinem  „Mecklenburgs 
volksmunda  (392)  erklärt  habe,  sondern  geradezu  =  kinderwagen  zu  fassen.  Das. 
Krabb,  'ne  lütte  Krabbe ,  in  der  bedeutung  von  L kleiner  mensch',  'kind'  gebrauch 
wird ,  bezeugt  u.  a.  Mi  in  seinem  Wörterbuch  und  ist  mir  auch  aus  meiner  heimat  zia 
genügo  bekannt.  Indessen  erinnere  ich  mich  nicht  die  compositum  'krabbenwagen'  fü_ 
kinderwagen  jemals  gehört  zu  haben.  —  Ebenda  (zu  38,  v.  197).  Ausser  dem  „  bei 
weglichen  arm"  war  früher  auch  eine  holzbirne  zu  demselben  zweck  im  gebrauch 
die  der  kanusselbesitzer  hin  und  her  schwenkte,  um  es  den  ausgestreckten  hände» 
der  reiter  möglichst  zu  erschweren,  im  vorbeisausen  den  in  der  birne  steckende 
oisenring  als  preis  für  einen  freiritt  zu  erhaschen.  Vgl.  L.  Kübel,  Die  apotheko  k 
Angerbeck  (Wolfenbüttel  1905),  s.  54.  —  Ebenda  (zu  38,  v.  548).  Die  anmerkuo 
war  schon  zu  v.  250  zu  setzen. 

Zu  s.  399  (47,  v.  45).  Die  orklärung  von  fett  (dampen)  ist  doch  wol  zu  ec 
gefasst.  Fett  heisst  in  dergleichen  Verbindungen  m.  e.  nur  4 stark,  kräftig';  dah« 
wird  ausser  fett  dampen  (roken)  auch  fett  fidein  (vgl.  Meckl.  volksmund  nr.  442),  ifl 
holsteinschen  auch  fett  danxen  u.  a.  gesagt.  —  Zu  s.  402  (65—68).  Ob  es  rieht: 
war,  die  vier  Läuschen  der  ersten  aufläge,  welche  der  dichter  selbst  in  der  zweit* 
als  'schwächer  oder  unpassend'  verworfen  hatte,  wider  aufzunehmen  und  als-nr.  05— 13 
wenn  auch  als  auhaug,  dem  text  beizufügen,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Ich  hätte  fi 
lieber  in  die  aumerkungeu  verwiesen  und  sie  jedesfalls  nicht  mit  fortlaufenden  nu*~ 
mern  versehen.  —  Zu  s.  406  (36,  v.  70).  Spillunken  scheint  mir  eine  sog.  strookfoK" 
von  Spillen,  wie  scharmutxiren  von  schannireny  fikatxtn  von  fitxen  u.  a.  Xhnli.« 
im  griechischen  TuXtdäto  aus  #«7Acü,  cfyot'/iVw  aus  öfitvto  (öqpv/hc)  usw.  —  Zu  s.  ±4 
(45).  Über  das  Verhältnis  von  Reuter  zu  Benduhn  vgl.  auch  meine  ausgabo  bd.  I,  s.  * 
u.  anm.  ***).  —  Zu  s.  409  (52).  Au  einen  wirklichen  oheim  des  dichtere  ist  bei  d*? 
originell  gezeichneten  'Kasper  Ohm'  natürlich  nicht  zu  denken;  ein  solcher  wür* 
Mcherlieh  doch  anderswo  von  ihm  erwähnt  sein.  Vielleicht  hat  ihm  ein  ueffe  die^4 
'Onkel  Kasper*  die  lustige  geschiente  erzählt  und  Reuter  sie  als  eigenes  erlebt* 
widergegeben  und  dabei  die  bauptperson  als  seinen  Kasper  Ohm  beibehalten.  —  Ebend 
(zu  56).  Ob  der  iiame  Ohm r in  nach  dem  dorfnamen  Woscrin  oder,  wie  ich  annehme 
nach   Uscrin  gebildet   ist,   dürfte   ziemlich  gleichgültig  sein;  dass  aber  mit  dem  dor 
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nur  Ro*mow  an  der  Dosse  gemeint  Rein  könne,  wie  Seelmann  behauptet,  da  unter  dem 
namen  des  Aussehens  Busse  die  Dosse  als  einziger  in  betracht  kommender  zufluss  in 
^iie  Havel  versteckt  sein  müsse,  erscheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Die  'Busse* 
wird  einfach  als  fingierter  name  anzusehen  sein,  damit  die  So k ratische  methode  an 
Aujte-busse  veranschaulicht  werden  konnte.  —  Zu  s.  410  (56,  vT  13).  Die  deutung 
der  redensart  in  de  Hecken  =  „auf  dem  felde,  nicht  zu  hause,  fort*  ist  mir  nicht 
plausibel.  Heck  =  hecke,  gehege;  in  de  Hecken  gähn,  etwa  von  der  saat  oder  auch 
von  einem  verfolgten  wilde,  bedeutet  so  viel  wie  „verloren  gehen,  (den  angen)  ent- 
schwinden.* Vgl.  in  dumeta  correpere  bei  Cic.  De  nat.  deorum  I,  §  68  und  dazu  die 
anmerkung  von  Schömann. 

Zu  bd.  II  (Strom tid  I  u.  II),  8.  22,  anm.  2  „de  sick  äicer  den  Damm  Woltern11 
«af  „Heiligendamm,  Mecklenburgs  vornehmstes  seebadu  zu  beziehen,  erscheint  mir 
gar  zu  willkürlich  und  kühn.  Der  'dämm'  ist  die  gepflasterte  Strasse  (im  gegensatz 
*u  den  oft  unpassierbaren  land wegen);  vgl.  up  den  Damm  sin  (Reis*  nah  Bell.  23), 
de  ganze  Damm  kürte  mi  tau  (Fest.  5)  —  und  meino  erklärung  im  'Mecklenb.  volks- 
omod'  nr.  116  (wo  die  obige  stelle  nachzutragen  ist).  Die  ' forschen  Buk'  sind  die  sog. 
Rettkamel.  —  Ebenda  s.  58,  anm.  2.  Dass  der  von  Bräsig  erwähnte  'vollblutwallach'  mit 
dein  fliegenschimmel  identisch  ist,  der  seinen  lebenslauf  in  den  4 Memoiren'  in  bd.  VII 
leitet  erzählt,  ist  doch  eine  ganz  willkürliche  annähme.  Schon  der  umstand,  dass  der 
fttegenschimmel  dem  Schicksal  des  „kombabisierensu  glücklich  entrinnt,  hätte  Seelmann 
?oti  dieser  Vermutung  abbringen  sollen!  —  Zu  8.  65,  anm.  1.  Statt  auf  s.  22,  z.  26 
mtiftste  auf  8.  459  'Moses'  verwiesen  werden.  —  Zu  s.  248,  anm.  Aufs.  314  hoisst 
*h  z  „dm  nagten  Dag  krigen  de  jung'n  Hun'n  ok  Ogenu.  —  Zu  s.  281 ,  anm.  1.  Dass 
Reuter  keine  bestimmten  hannoverschen  kandidaten  im  äuge  hatte,  sondorn  es  ganz 
tllgemein  gefasst  wissen  wollte,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Während  meiner  Studien- 
zeit (1862  —  66)  und  auch  noch  später  war  es  sehr  gewöhnlich,  daß  die  jungen 
kmndidaten  dar  theologie  aus  Hannover  nach  dem  ersten  examen  eine  hausieh rer- 
*t«lle  im  mecklenburgischen  annahmen;  sie  wurden  dort  während  des  Kliefothschen 
kirchenregimetits  gern  auf  den  gutem  gesehen,  weil  sie  meistens  von  Erlangen  Her 
der  streng  orthodoxen  richtung  angehörten;  nach  verlauf  einiger  jähre  kehrten  sie 
<**»n  wolgenahrt  zur  ablegung  des  zweiten  examons  nach  Hannover  zurück.  — 
***>  flux  hier  'plötzlich'  heisst?  Vgl.  flux  treck  =  deren  viele.  —  Zu  s.  290, 
*■>*.  4.  8oll  'hutdeckel'  das  köpf  stück  des  hutes  bedeuten?  Jedesfalls  ist  dies 
hier  darunter  zu  verstehen.  Vgl.  L Franzosentid '  cap.  3  „ew  Klumpen  h  as  cn  Haut- 
UiPptl  grot«. 

Zu  s.356,  anm.  de  Rägel  (so  zu  schreiben  statt  Regel!)  ist  schon  s.  39,  anm.  4 
er*Urt  und  steht  ausserdem  im  Wortverzeichnis  (bd.  I). 

Zu  8.  432,  anm.  2.     Das  epitheton  'lieblich'  ist  in  Bräsigs  munde   ironisch  zu 
**&tehen.     Als  landmann  schwärmt  er  nicht  für  naturschönheiten ;  ihm  ist  ein  fetter 
5*><1    fruchtbarer  acker  eine  schöne  gegend,  sandiges  land.  wie  die  umgegend  von 
^r*kow,  vermag  er  nicht  zu  schätzen. 

Zu  8. 435,  anm.  1.  Ob  ochsbändig  wirklich  im  'missingsch'  aus  bannig  as  Ossen 
****"*tandeii  ist?  Ein  Mecklenburger  freund  schreibt  mir,  'oohsbändige'  milch kühe  sollen 
J**&  in  Brasigs  munde  solche  sein ,  die  wie  ochsen  zum  ziehen  angebändigt  sind ,  und 
^tfcierkt  dazu,  dass  in  vielen  kleinen  wirtschaften  noch  heute  die  kühe  wie  ochsen 
*****  ackerbestellung  und  zu  fuhren  verwendet  werden.  Die  deutung  •= k ausbündig', 
*****g«zeichnet*  ist  wol  sicher  als  unrichtig  anzusehen. 
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Zu  s.  440,  anm.  1.  Die  erklärung  von  lzu  Gott  wollen'  (miss.)  =--  'tau  Qaude* 
oder  'to  Qoden'  will  mir  nicht  in  den  sinn.  Warum  nicht  einfach  =  zu  Gott  komme! 
d.h.  den  göttlichen  geboten  sich  fügen  wollen? 

Zu  s.  461  (cap.  1,  s.  24).  Auch  die  in  meinem  Meckl.  volksmund  nr.  118  ang< 
führte  wendung  bei  Frischbier  II,  2669  'vor  Thau  und  Tag'  widerlegt  die  erkläruc 
Nergers  =  vor  douwendeme  daghe,  ante  diem  rorantem. 

Zu  s.  462  (cap.  2,  s.  34).  Das  charakteristische  der  'DruwäppeV  ist  doch,  dai 
mehrere  an  einem  zweig  zusammen  sitzen.  Also  sollte  man  meinen,  dass  die  b 
nennung  der  Zwillinge  in  erster  linie  daher  rührt,  dass  die  beiden  zusammen  gleicl 
sam  auf  einem  zweig  gewachsen  sind,  nicht  „von  der  purpurröte  der  einen  sei 
des  im  übrigen  gelblichen  apfels.tt  Im  hannoverschen  haben  wir  schöne,  friscl 
kinder  früher  oft  mit  Borsdorf  er  äpfeln  vergleichen  hören. 

Zu  s.  464  (cap.  4,  s.  93).  Warum  Seelmann  die  in  den  früheren  auflagen  b 
findlichen,  in  der  ausgäbe  von  1871  ausgefallenen  worte  „ich  will  ihm  nich  sagen 
für  unecht  angesehen  und  deshalb  gestrichen  hat,  ist  mir  ebenso  wenig  klar  g 
worden,  wie  seine  tilgung  der  worte  auf  s.  238,  z.  5  [mal]  zu  gleicher  zeit  [drei]. 

Zu  s.  471  (cap.  21,  8.  343).  So  naiv  wird  ja  wol  kein  leser  sein,  dass  er  a* 
den  worten  Pomuchelskopps  „sie  hauen  sich  da  immer  'ruber11  entnähme,  es  sei  & 
den  landtagen  zu  Schlägereien  gekommen.  Das  würde  auch  nicht  durch  'sich  'rübe 
hauen',  sondern  nur  durch  'icen  einen  (sc.  schlag)  'ruberhauen'  oder  durch  'st 
hauen'  ausgedrückt  werden  können.  —  Ebenda  (zu  cap.  26,  s.  396).  Dass  Reuter  d 
seiner  zeit  berühmten  schimmelhengst  üerodot  als  sechsjähriger  knabe  gesehen  b 
ist  schwerlich  nachweisbar,  auch  ganz  bedeutungslos.  Das  bild  des  Herodot  ^w 
jedesfalls  in  Mecklenburg  viel  verbreitet;  es  hängt  u.  a.  noch  heute  unter  glas  ui 
rahmen  im  gastzimmer  des  Hotel  de  Russie  (bei  Bulle)  in  Malchin.  Dort  mag  es  Reu. 
als  ström  (vgl.  meine  ausgäbe  bd.  I,  s.  86)  oft  genug  betrachtet  haben. 

Zu  bd.  III  (Stromtid  III.  Franzosontid),  s.  41,  anm.  1.  Wie  Seelmann  darj 
gekommen  ist,  'ihn  und  ihn'  statt  'ihn  un  dum'  (wie  in  der  editio  princeps  lfi 
steht)  zu  setzen,  verstehe  ich  nicht,  und  seine  begründung  erst  recht  nicht:  „t* 
statt  un,  weil  die  redensart  'iim'n  dum'  gesprochen  wird."  Steht  wirklich  in  c 
VII.  aufläge  (1872),  die  S.  zu  gründe  gelegt  hat,  um  und  um,  so  ist  das  einftfl 
als  druck  fehler  anzusehen  (wie  auch  der  herausgeber  selbst  auf  s.  447  als  mögl 
zugibt).  Neben  der  Schreibung  um  un  diim,  die  wol  an  d.  st.  dio  Reutersche 
bieten  andere  auflagen  die  Varianten  um  un  dumm  und  um  un  um  (wie  sich  bei« 
auch  sonst  bei  ihm  findet). 

Zu  s.  156,  anm.  1.  'äwerein'  würde  ich  nicht  mit  k  befriedigt',  sondern  e? 
mit  4  ruhig,  gemessen'  widergegeben  haben. 

Zu  s.  176,  z.  20.     Der  in  klammern   beigefügte  zusatz  qne  twus  aimons,  ** 
im  text  zu  tilgen,  ebenso  wie  s.  206,  z.  20  die  „anmerkung  des  Verfassers:  est  solar* 
miseris  socios  habuisse  malorumu  mit  fug  und  recht  gestrichen  ist.     Beide  zusaV* 
obwol  von  Reuters  hand  versehentlich  im  text  hinzugeschrieben,  gehören   in  die 
merkungen. 

Zu  8. 179,  anm. 2.  Es  freut  mich,  dass  S.  meine  Vermutung,  sehesen  sei  vi 
leicht  aus  4ecossaise'  apocopiert  und  corrumpiert  (Zur  spräche  Fr.  Reuters,  s.  30,  s- 
ohne  weiteres  als  richtig  annimmt,  doch  ist  mir  selber  die  ableitung  zweifelhaft. 

Zu  s.  180,  anm.  an  Tabeldoht  slaprti  ist  unrichtig  erklärt  —  auf  einem  a 
tischen  (!)  hergerichteten  bettlager;  vgl.  Meckl.  volksmund  nr.  721. 
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Zu  s.  197,  anm.  2.  Warum  in  der  (auch  im  hochdeutschen  beliebten)  wendung 
„man  soll  nie  sagen,  was  eine  sache  ist",  die  sacke  „in  ursprünglicher  bedeutung  = 
Streitsache"  gefasst  werden  soll,  ist  mir  nicht  verständlich. 

Zu  8.  229.  anm.  1.  'Weil'  an  dieser  stelle  in  temporaler  bedeutung  = 4  während' 
7.u  erklären,  scheint  mir  kaum  möglich.  Mich  dünkt,  Moses  will  sagen:  „Sie  haben 
beute  geweint,  weil  Sie  [dergleichen  dinge,  geldnegotiationen]  nicht  gewohnt  sind.44 
Di*  auslassung  des  objectes  darf  im  jüdischen  Jargon  nicht  befremden;  vgl.  Str.  I, 
cap. 4  'Du  wirst  sehn,  hob  ich  gesagt' y  III,  cap.  45  (s.  225)  '  Weuss  ich'  und  weiter- 
hin iweus8  ich  kein  Wort'  (sc.  davon)  u.  a. 

Zu  s.  240,  anm.  2.  Kommen  sehe  ich  für  das  präsens  an,  das  hier  in  lässiger 
weise  Ton  Bräsig  für  den  irrealis  gebraucht  wird.    Unmittelbar  nachher  sagt  or  in 

gehobener  spräche  „wenn  Sie  dann  vor  den  thron  Gottes  gekommen  wären* 

Zu  8.  248,  anm.  2.  Ob  Fitxelbän'n  (von  Fitz,  docke)  mit  dem  französischen 
fietler,  ficeüe  etwas  zu  tun  habe,  ist  doch  sehr  fraglich. 

Zu  s.  267.  Als  mikrologie  dürfte  es  dem  herausgeber  ausgelegt  werden ,  wenn 
°t  in  seiner  einleitung  zu  der  4 Franzosentid '  schreibt:  „Selbst  die  auffällig  warme  tem- 
peratur  einiger  februartage  —  am  22.  febr.  1813  zeigte  das  thermometer  15  grad  über 
null  —  and  das  regen-  und  stürm wetter  darauf  sind  historische  tatsachen.  Reuter 
muss,  was  in  seiner  knabenzeit  von  all  diesen  dingen  eitern  oder  landsleute  erzählt 
hatten,  mit  treuem  gedächtnis  bis  in  sein  alter  bewahrt  haben,  oder  er  hat  seine 
k^nntnis  der  dinge,  wenigstens  zum  teil,  aus  derselben  quelle,  wie  der  Schreiber 
dieser  zeilen,  nämlich  aus  den  annalen  und  Witterungsnachrichten  des  4  Mecklenburg - 
Schwerinschen  Staatekalenders'  für  das  jähr  181 4. u  Eine  dritte  möglichkeit  —  und 
dk*se  ist  mir  die  wahrscheinlichste  —  wäre,  dass  der  Schriftsteller  diese  witterungs- 
verhältnisse,  als  für  seine  erzählung  besonders  angemessen,  sich  einfach  construiert 
hätte;  einzelne  warme  tage  im  februar  und  darauf  folgende  stürmische  und  regnerische 
w»tt»»ning  sind  doch  in  unserer  gegend  nichts  so  abnormes! 

Zu  s.  284,  anm.  5.  Statt  fierete  muss  es  natürlich  fterte  heissen  (auch  die 
™*ue  Volksausgabe,  Wismar  1902,  hat  merkwürdigerweise  in  der  anm.  fieretfl). 

7m  s.286,  anm.  Den  volkstümlich  geformten  ausdruck  Snnckfatt  glaube  ich 
^'htig  gedeutet  zu  haben  im  Meckl.  volksmund  nr.  657*. 

Zu  s.296,  anm.  3.  Diantre  ist  nicht  =  verteufelt,  sondern  ein  französisches 
*l impf wort  für  diable,  wie  im  deutschen  deuker%  deutscher,  dausend  u.  a.  für  teufet 
Zu  s.  314,  anm.  6.  Merkwürdig  missverstanden  sind  die  worte:  Beter  mi  trat 
"*  *4  Gesicht,  as  jug  Strimen  up  't  Felly  deren  zweiter  teil  erklärt  wird:  „als  eure 
^-  h.  von  den  Franzosen)  Striemen  (von  empfangenen  prügeln).44  Jug  ist  sicherlich 
yH  dativ  anzusehen  und  die  stelle  demnach  zu  erklären:  „Besser  mir  etwas  (dreck) 
,u**   gesiebt,  als  euch  (den  pf erden)  Striemen  aufs  feil!44 

Zu  8.344,  anm.    Die  er klärung  'Saht mann  =  lüge  nur'  von  sahlen,  das  Seel- 

.,f*^un  von  einem  Stavenhagener  knecht  (für  sohlen  =  lügenhaft  erzählen)  gehört  hat, 

,J**    ganz  abenteuerlich.     Die  Verbindung  „du  bist  en  JAigner  dines  Namens"  heisst 

^-  e.  weiter  nichts,  als  „du  bist  ein  berufsmässiger,  stadtbekannter  lügner;  wer  den 

[^tnen  Fritz  Sah] mann  hört,  verbindet  damit  den  begriff  eines  lügners.44     Der  gonitiv 

^^ines  namens'  scheint  mir  analog  angewandt  wie  (bei  berufsarten)  k seines  Zeichens'. 

Zu  8.  381 ,  anm.     Die  worte  „  und  sah  wegen   seiner  grosse  durch   die  oberen 

^nsterniten *  würde  ich  streichen;  auch  ein  kleinerer  mann,  als  der  amtshauptmann, 

^ird,  wenn  er  dankend  zum  himmol  aufblickt,   durch  die  oberen   fensterscheiben  in 

**ie  höhe  blicken. 


256  C.  FR.  MÜLLER 

Zu  s.  429,  anm.  2  (und  s.  461  z.  d.  st.).  Die  erklärung  der  worte  'vom  groten 
Christopher  reden'  erscheint  mir  reichlich  gesucht;  mich  dünkt,  dass  die  von  mir  im 
Meckl.  volksmund  nr.  104  vorgeschlagene  deutung  völlig  ausreicht.  Auch  s.  410,  a.2 
steht  eine  erklärung,  für  die  ich  lieber  die  von  mir  (ebenda  nr.  352)  gegebene  an  die 
stelle  gesetzt  sähe. 

Zu  s.  448  (cap.  84,  s.  54).  Ich  verstehe  nicht,  wie  die  von  Sprenger  im  Ndd. 
jahrb.  bd.  31  angeführte  entlegene  Romulus - fabel  so  populär  hat  werden  können, 
ilass  sich  daraus  die  redensart  'dat  Ei  brecht  inttcei*  im  volksmund  entwickelte.  Zo 
vergleichen  ist  die  wendung  'de  Pott  is  inttvei'  (Str.  III,  36,  8.  98),  von  etwas  leicht 
zerbrechlichem. 

Zu  s.  449  (cap.  38,  z.  7).  Ob  'Lebermann'  im  munde  Bräsigs  =  hd.  Liebemiann 
gebraucht  ist,  scheint  mir  höchst  fraglich;  einstweilen  glaube  ich,  dass  das  wort,  wie 
es  auch  im  hochdeutschen  unzählige  male  scherzhaft  ango wendet  wird,  nichts  weiter 
als  die  Umformung  von  l Lebemann'  ist. 

Zu  s.  450  (cap.  40,  s.  190).  Zu  Hün  un  Pardün  hätte  auf  meinen  Meckl.  volks- 
mund nr.  305,  wo  sich  doch  einiges  neue  fiodet,  verwiesen  werden  können. 

Zu  s.  458  (cap.  4,  s.  308).  Die  partikel  doch  wird  wol  von  Reuter  selbst  ge- 
strichen sein,  damit  sie  sich  nicht  in  zwei  Zeilen  dreimal  widerholt. 

S.  460  (cap.  19,  s.  419).  In  dem  von  mir  im  Ndd.  corresp.  bd.  23,  s.  71  ver- 
öffentlichten artikel  über  die  redensart  lwat  seggst  nu,  Flesch?'  hat  8.  nicht  beachtet, 
dass  nach  meinem  citat  steht 'usw.',  sonst  würde  er  nicht  behaupten,  dass  „derdialog 
und  das  auftreten  (der  beiden  bauern)  sich  auf  die  oben  angeführten  worte  be- 
schränke tt ;  tatsächlich  wird  die  Unterhaltung  beider  noch  weiter  fortgesetzt  Übrigens 
ist  der  roman  Hasper  a  Spada  von  Krämer  ganz  in  dramatischer  form  gearbeitet, 
was  ich  wegen  der  letzten  worte  Seelmanns  in  dieser  anm.,  die  der  berichtigung  be- 
dürfen, hervorheben  möchte.  Ein  drama  kann  man  dies  voluminöse  ritterroman- 
ungeheuer  darum  doch  nicht  nennen. 

Ebenda  (zu  s.  420,  z.  23).  Ungenau  heisst  es,  'Reuter'  habe  der  ansieht  Julian 
Schmidts  bezüglich  des  mahlscheffelmotivs  beigepflichtet;  aus  den  Worten  des  briefs 
geht  nur  hervor,  dass  seine  frau,  nicht  der  dichter  selbst,  die  bemängelung  des 
recensenten  als  richtig  anerkannt  hat. 

Bd.  IV  (Schurr-Murr),  s.  181,  anm.  1.  Bei  taute  Hersens  „instrument  mit 
den  alten  wackligen  heinen*  mit  (Gaedertz  und)  Seelmann  an  eine  „grosse  Spieldose14 
zu  denken,  ist  wegen  des  Zusammenhanges  ganz  ausgeschlossen.  Wie  könnto  mit 
bezug  auf  eine  Spieldose  gesagt  sein:  „Ihr  bester  freund  war  der  alte  Zoch  [der 
'stadtmusikant'J,  der  sie  in  günstige  Stimmung  zu  versetzen  verstand?*  Oder  dass 
onkel  Herse  mit  seiner  violine  oft  ein  Zwiegespräch  mit  ihr  gehalten  habe?  Violine 
und  Spieldose  würden  ein  seltsames  duo  abgeben !  Das  'instrument'  xar*  l£o;wv  be- 
zeichnet, wie  auch  in  meiner  heimat  ganz  gewöhnlich,  das  klavier;  der  4rote  knöpf 
in  der  mitte,  der  jenes  miss Verständnis  hervorgerufen  hat,  ist  der  fortezug,  an  dem 
alten  clavicembalo  (spinett),  ähnlich  wie  bei  dem  modernen  harmonium,  in  der  mitte 
angebracht.  Die  kinder  ziehen  diesen  zug  mit  Vorliebe,  um  bei  ihrem  wilden  drauflos- 
hämmern möglichst  viel  lärm  hervorzurufen. 

S.  186,  anm.  1.  Seelmann  hat  ohne  zweifei  richtig  statt  des  ' organist  Gerlach ' 
(in  den  drei  ersten  auflagen)  den  'cantor  Richter'  in  den  text  gesetzt;  Reuter  selbst 
wird,  von  einem  Neubrandenburger  auf  den  irrtum  aufmerksam  gemacht,  die  Ver- 
besserung in  den  späteren  auflagen  vorgenommen  haben.  Vgl.  aueh  die  anm.  zu  d. 
st.  auf  s.  IS5. 
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Bd.  IV  (Ut  mine  Festungstid,  bearb.  von  E.  Brandes),  s.  275,  aum.  2.  Die 
rklirung  ('stirnfleck')  lässt  fast  vermuten,  dass  der  herausgeber  Stirn  für  das  gleich - 
lateode  hochdeutsche  wort  angesehen  hat;  es  ist  aber  ohne  allen  zweifei  =  stein 
ind  bezeichnet  hier  eine  kuh,  die  am  vorderkopf  einen  weissen  stern  hat. 

S.  290,  anm.  Das  üble,  seit  einigen  decennien  im  Studenten-  und  schülerjargon 
ebräuchlich  gewordene  wort  'präside'  würde  ich  entweder  ganz  streichen  oder  mit 
er  richtigen  form  'präses'  vertauschen.  —  S.  349,  a.  Die  erklärung  der  redensart 
sin  Leben  wagen  as  en  Stint11  =  „wie  etwas,  das  wenig  wert  hat*,  ist  höchst 
widerlich  und  gewiss  nicht  richtig;  en  Stint  ist  als  nom.  anzusehen,  also  =  wie  ein 
int  tut,  der  frisch  sein  leben  riskiert.  Vgl.  meine  deutung  der  im  (hannoverschen 
»hr  gebräuchlichen)  redensart  im  Meckl.  volksmund  nr.  687.  —  S.  385,  a.  1;  394, 
1;  456,  a.  1.  Es  freut  mich,  dass  Brandes  an  diesen  stellen  meine  im  Meckl. 
olksmund  nr.  785.  742.  388  gegebenen  erklärungen  der  betr.  Wendungen  fast  wörtlich 
bernommen  hat.  Es  hätte  aber,  zumal  bei  'Koppheister  (Heisterkopp)  scheiten', 
icht  geschadet,  wenn  auf  jene  schritt  verwiesen  wäre,  da  ich,  so  viel  mir  bekannt, 
ort  zuerst  die  deutung  dieser  eigentümlichen  redensart,  wie  Brandes  selber  (Lyons 
ieitftchr.  für  den  deutschen  unterr.,  XVIII,  s.  491)  anerkennt,  erbracht  habe. 

S.  478  (zu  8.7,  z.  2).  Ob  das  wort  Schurr  -  Murr  wirklich  in  seinem  zweiten 
eil  (=  Muddejf  schmutz  bedeutet,  und  ob  die  Verwandtschaft  dieses  Wortes  mit  dem 
üddeutschen  Schorle- Morle  sich  bestreiten  lässt,  ist  mir  sehr  fraglich.  —  S.  4SI  (zu 
.  59,  z.  19).  Der  ausdruck  'Marqueur' =M\ner  war  auch  in  Hannover  bis  in  den  anfang 
1er  1860er  jähre  ziemlich  allgemein  verbreitet.  —  Ebenda  (zu  s.  70,  z.  7).  Die 
lier  erwähnten  geldbeutel,  aus  seide  gehäkelt,  sind  im  hannoverschen  noch  jetzt,  zu- 
nal  bei  älteren  herren,  vielfach  in  gebrauch. 

S. 484  (zus.  163,  z. 28).  Ob  Brandes  richtig  gebessert  hat  4die  andere  regula' 
statt  'die  andern  regulae',  wie  in  meiner  ausgäbe  steht,  während  Hinstorff  und 
iaedertz  'die  andern  regeln'  bieten),  bleibt  dahin  gestellt;  mir  scheint  der  pluralis 
?rforderlicb,  insofern  er  die  reguladotri  und  die  regula  quinque  umfasst. 

S.  494  (zu  s.  262,  z.  18).  Über  diV  Schicksale  des  generals  von  Wiehert  (4oberet 
B.'  bei  Reuter)  hat  vor  kurzem  eine  mit  der  Wienerischen  familie  eng  befreundete 
trau  prediger  Richter  genaueres  veröffentlicht.  Nach  ihren  angaben  stammte  er  aus 
altem,  ostpreussischem  adel,  erhielt  seine  erziehung  im  kadettenhause  gleichzeitig  mit 
lern  damaligen  kronprinzen,  dem  späteren  könig  Friedrich  Wilhelm  IV.,  den  er  hoch 
verehrte.  Als  die  todesnach rieht  des  königs  am  2.  Januar  1861  nach  Marienfelde  kam, 
wo  Wiehert  seit  seiner  Pensionierung  (1841)  als  generalmajor  lebte,  wurde  der  kräftige, 
gesunde  mann  so  tief  erschüttert,  dass  er,  vom  herzschlago  getroffen,  tot  umfiel.  Die 
drz&hlung  Reuters  von  dem  tode  seiner  tochter  beruht  auf  Wirklichkeit.  Lange  jähre 
hindurch  konnte  sich  der  general  von  tiefer  Schwermut  nicht  losmachen;  erst  in  der 
letzten  zeit  seines  lebens  gewann  er  seine  frische  und  lebenslust  und  den  sprühenden 
bumor,  der  ihm  eigen  gewesen  war,  wider.  —  Nach  diesen  angaben  ist  die  anmerkung 
lio.  zu  vervollständigen. 

S.  497  (zu  8. 279,  z.  35).  Dankbar  bin  ich  Seelmann  für  den  nach  weis,  dass 
inter  dem  'general  von  Seh.... mann'  Wilh.  von  Schuokmann  zu  verstehen  ist,  nicht 
»in  gnf  Sohimmelmann,  wie  ich,  durch  eine  angäbe  von  Gaedertz,  den  ich  für  genau 
interrichtet  hielt,  verleitet,  in  der  einleitung  zu  meiner  ausgäbe  bd.  X  irrtümlich,  wie 
ch  jetzt  sehe,  angenommen  hatte.  —  S.  507  (zu  s.  346,  z.  32).  Die  Schreibung  <utheert', 
lie  sich  vermutlich  in  Reuters  manuscript  findet,  sehe  ich  als  lapsus  calami  für 
vttekrt  an.    Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  Reuter  ein  im  volksmund  seiner  lands- 
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leute  wol  kaum  nachweisbares  wort,  das  mühsam  aas  dem  mnd.  ut-eren  =  auspflügen, 
ausackern,  hergeleitet  uud  erklärt  wird,  zu  verwenden  beabsichtigt  hätte.  Die  Ver- 
mutung 'uttchrt'  lag  nahe,  wie  sie  auch  schon  in  Hinstorffischen  octavausgabon  unR 
entgegentritt. 

S.  519  (zus.  464,  z.  14).  Warum  soll  denn  nicht  ,hageluritt'  so  viel  wie  'sehr 
weiss',  nach  analogie  von  hagelni,  hageldick  usw.  bedeuten  können  und  wozu  soll 
man  es  = 'weiss  wie  hagel'  erklären?  Hagel  ist  eher  grau  als  weiss  und  jedesfalls 
nicht  so  geeignet,  wie  der  schnee,  um  den  begriff  dos  'glänzend  weissen'  zu  ver- 
anschaulichen. 

Bd.  V  (De  Reis'  nah  Belligen,  bearb.  von  E.  Brandes).  8.  82,  z.  81  „w 
heimlieh  as  'tie  Preistcr-  Tätr".  Die  zu  dieser  stelle  (wie  zu  vielen  anderen  in  dieser 
ausgäbe)  gemachte  bemerkung  'sprichwörtlich'  hilft  für  das  Verständnis  nicht  weiter. 
Im  lMeckl.  volksmund'  nr.  543  habe  ich  eine  erklärung  der  worte  versucht,  die  mir 
jetzt  allerdings  nicht  mehr  plausibel  erscheint.  'Heimlich'  hat  an  dieser  stelle,  wie 
auch  sonst  (vgl.  Str.  III,  cap.  33  im  anfang  'olle  heimliche  Hurin')  die  bedeutung 
'heimtückisch'  (=  schulsch)\  der  vergleich  mit  der ' priestertiffe '  erklärt  sicli  wohl  daraas 
dass  ein  im  pastorenhaus  gehaltener  hund,  wenn  er  auf  den  ahnungslosen  besuchen 
kläffend  losspringt,  einen  um  so  tückischeren  eindruck  macht,  je  weniger  man  im 
friedlichen  pfarrhaus  eines  solchen  angriffs  gewärtig  ist,  —  8.  88,  z.  55.  Ungenau 
wird  'as  siihst  mi  woll'  mit  'schnell'  widergegeben ;  die  richtige  erklärung  findet  sieb 
bei  Mi,  s.  78  (vgl.  Meckl.  volksmund  642).  —  S.  111,  cap.  22,  v.  10  ist  laissex  wol 
nur  druckfehler  statt  Inisse.  —  S.  126.  v.  92.  Nota  magistrum  ölet.  Ein  hände- 
f alten  findet  doch  auch  schon  statt,  wenn  man  beide  hände  aneinander  legt  und 
nur  die  daumen  kreuzt:  in  dieser  weise  ist  hier  l gefolgt'  zu  verstehen.  —  8.  135, 
a.  1.  '  Gardinenktitsch'  ist  nicht,  wie  Reuter  meinte,  ein  scherzhafter  ausdruck  für 
gardinenbett,  sondern  aus  der  Zusammensetzung  mit  dem  frz.  couche,  f.,  =  bettlade,  bett- 
gostell,  allerdings  unter  ein  Wirkung  des  deutschen  wortes  kutsche,  entstanden.  —  8.  202. 
cap.  43,  v.  91.  Ob  darin  ein  besonderer  humor  liegt,  dass  die  redensart  „as  trenn  '( 
up  Buren  regen  dedli  hier  angewandt  wird,  wo  es  wirklich  auf  bauern  regnet, 
lasse  ich  dahingestellt.  Die  redensart  ist  so  landläufig  zur  bezeichnung  eines  heftigen 
und  andauernden  regens,  dass  die  ursprüngliche  bedeutung  (vgl.  Meckl.  volksmund 
99)  ganz  zurückgetreten  ist  und  gar  nicht  mehr  zum  bewusstsein  kommt.  —  8.  203, 
v.  111  Entflöhen'  eigentlich:  'schlecht  behandeln '"V  Ursprünglich  doch  wol  =  so 
prügeln,  dass  die  flöhe  davon  springen.1  Mir  ist  selbst  vor  jähren  von  einem  ver- 
ständigen vater,  dessen  junge  eine  verdiente  Züchtigung  empfangen  hatte,  die  volle 
Zustimmung  ausgesprochen  mit  den  aufmunternden  worten:  „Sie  tun  mir  einen  gefallen, 
wenn  sie  den  jungen  tüchtig  ab  flöhen!"  In  diesem  compositum  tritt  die  eigentliche 
bedeutung  des  wortes  noch  klarer  hervor,  als  in  dem  mir  sonst  nicht  bekannten  ut- 
flöhen  (vielleicht  nach  nieseln  gebildet).  —  S.  223,  cap.  46,  z.  246.  Sollte  in  'engekch 
Scheck'  nicht  eher  engelsch  Jack  (anstatt  Geck,  wie  Brandes  vermutet)  zu  gründe 
liegen  ? 

Bd.  V  (Hanne  Nute,  bearb.  von  W.  Seelmann).  Die  einleitung  des  heraus- 
gebers  fordert  an  verschiedenen  stellen  energischen  Widerspruch  heraus  und  bedarf 
mehrfach  der  richtigstellung.  Für  die  apodiktisch  ausgesprochene  behauptung,  Hanne 
Nute   sei  gerade  diejenige  dichtung  Reuters,    welche    mehr    als    ein    anderes  seiner 

1)  Vgl.  ' de  Flöh  ron  den  Hiiggen  jagen',  humor.  —  jem.  den  rücken  peitschen. 
Döivhläuchting,  cap.  7  (i.  a.) 
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erke  durch  litterarische  Vorbilder  angeregt  und  durch  die  litterarisehen  Strömungen 
jiner  seit  in  form  und  inhalt  beeinflusst  worden  sei,  ist  der  beweis  in  keineswegs 
»reichender  weise  erbracht.  Denn  zugegeben,  dass  die  Reuterschen  dichtungen  in 
wog  auf  die  äussere  form  —  den  epischen  rahmen,  den  Wechsel  der  rhythmen,  die 
nlage  lyrischer  stücke  —  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  den  poetischen  erzählungen 
is  der  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Kinkels  Otto  der  schütz,  Redwitz'  Amaranth, 
oquettes  Waldmeisters  brautfahrt  u.  a.)  aufweisen,  so  ist  doch  ihr  inhalt,  ihre  Stimmung 
id  tendenz  so  grundverschieden  von  der  auf  dem  boden  der  romantik  stehenden 
intschillernden  4 gesehen klitteratur*  jener  zeit,  dass  diese  unmöglich  als  vorbildlich 
ir  Reuter  angesehen  werden  kann.  Das  gibt  Seelmann  selbst  zwar  für  Kein  Hüsung 
i,  findet  aber  bei  Hanne  Nute  eine  inhaltlich  engere  anlehnung  an  seine  l litte- 
Tischen  Vorbilder1  darin,  dass  der  dichter  einen  sagenstoff  zur  grundlago  seiner  er- 
ihluug  machte,  mancherlei  freundliche  bilderdes  dorflebens  einflocht  und  das  märchen- 
otiv  der  redenden  und  ein  liebespaar  beschützenden  vögel  aufnahm.  Der  zweite 
inkt  ist  bei  der  ganzen  anläge  von  H.  N.  doch  wol  selbstverständlich;  R.  schreibt 
Ibst  darüber  (25.jan.  1860):  „Ich  bin  jetzt  daran,  unter  dem  titel  'Hanne  Nute 
i  de  lütte  Pudelkopp1  die  liebe  zweier  einfacher  naturkinder  in  heiteren,  aus  unse- 
>m  dorfleben  gegriffenen  bildern  zu  zeichnen."  Dass  er  ferner  die  lustige  vogelweit, 
»statt  des  bedeutungsvollen  apparats  der  götterweit  im  ernsten  epos,  für  seine  dich- 
ing  verwendet,  —  dies  motiv  brauchte  er  nicht  erst  l Waldmeisters  brautfahrt'  u.a. 
1  entnehmen,  das  hatte  er  zur  genüge  bereits  im  deutschen  Volksmärchen  und  im 
erepos  Reineke  fuchs  vorgefunden.  Nun  aber  der  ralte  sagenstoff,  den  er  zur  grund- 
ige seiner  erzählung  machte"!  nierin  steckt,  scheint  mir,  der  grundirrtum  der  Seel- 
lannschen  beweisführung.  Reuter  hat  m.  e.  gar  nicht  daran  gedacht,  eine  alte  volks- 
ige,  z.  b.  jene  von  Boxberger  aufgestocherte  begebenheit  in  den  Denkwürdigkeiten 
on  Diez  (vgl.  s.  234),  die  sich  ja  auch  'in  neueren  Zeiten'  zugetragen  haben  soll, 
ur  grundlage  seiner  dichtung  zu  machen.  Der  von  Seelmann  im  anfang  seiner  ein- 
eitung  abgedruckte  brief  Reuters  beweist  dies  zur  genüge;  vgl.  ausser  dem  vorbin 
egebenen  citat  den  schluss:  „Versuchen  will  ich  es,  die  natürliche  Seite  unseres 
an  dl  eben  s  als  heiteren,  tröstlichen  gegensatz  der  flüsteren,  socialen  in  Kein  Hüsung 
•ntgegenzustellen. "  Wenn  der  dichter  nun  in  seinem  briete  an  Hobein  (vgl.  meine 
iol.  xu  Hanne  Nute,  bd.  VIII,  s.  5)  schreibt:  „Es  ist  ein  fehler,  dass  sieh  das  ding 
o  ernsthaft  entwickelt tt  und  weiterhin:  „Meine  ganze  entschuldigung  besteht  darin: 
uh  bin  durch  die  alte  volkssage  von  einer  durch  tiere  entdeckten  mordtat  verführt 
i'orden",  so  denkt  er  wahrlich  nicht  an  ldie  alte  volkssago',  von  der  Diez  berichtet 
ind  die  er  nach  Seelmauns  ansieht  „ohne  zweifei  in  seiner  heimat  irgend  wann  hat 
rxihlen  hören",  sondern  will  den  artikel  generell  gefasst  wissen,  wie  die  folgenden 
rorte  seines  Schreibens  klar  beweisen :  „raben,  krähen,  elstern,  kraniche  (des  Ibykus) 
iahen  in  alten  zeiten  die  Duncker  und  Stieber  vertreten,  warum  nicht  auch  stare  und 
perlingeV"  Mich  dünkt,  damit  fallt  das  ganze  künstlich  aufgeführte  gebäude  der 
eweisfübrung,  dass  Reuter  eine  alte  volkssage  aufgegriffen  und  zur  grundlago  seiner 
ichtung  gemacht  hätte,  in  sich  zusammen.  Die  wunderliche  manie,  überall  nach  quellen 
u  graben!  Hatte  denn  unser  dichter  zu  wenig  phantasie,  um  selbständig  eine  mordtat 
i  ihren  einzelheiten  ersinnen  zu  können? 

Seiner  idee  zu  liebe  nimmt  Seelmann  (s.  237)  mit  willkürlicher  construetion 
n,  als  älteste  stücke  der  dichtung  seien  wol  die  Wanderung  Hanne  Nütes,  die  mord- 
cene,  die  gerichtsverhandlung  und  die  Enthüllung  des  früheren  mordos  durch  die 
ögol  anzusehen,   und   setzt  sieh  damit  in  direkten  Widerspruch  zu  den  zuverlässigen 
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angaben,  die  mir  Kraepelin  bereits  vor  30  jähren  gemacht  hat.  In  einem  briefe  vom, 
31.  aug.  1876,  der  sein  erstes  zusammentreffen  mit  dem  dichter  im  sonnabends -verein 
von  Neustrelitz  ausführlich  beschreibt,  heisst  es:  „Es  war  anfang  februar  1860.  Er 
(R.)  hatte  das  noch  lange  nicht  bis  zur  hälfte  fertige  manuscript  von  Hanne 
Nute  bei  sich  und  erbat  sich  von  mir  [als  Vorsitzendem]  die  erlaubnis,  daraas  etwas 
vortragen  zu  dürfen  ...  er  las  nun  etwa  drei  abschnitte,  abschied  vom  küster,  vom 
pastor  und  von  den  eitern.  Am  anderen  tage  war  ich  mit  Fritz  und  seinem  begleiten 
dem  jetzigen  hofmaler  prof.  Schlöpke  aus  Schwerin  beim  obermedicinalrat  Peters 
geladen.  Hier  las  Fritz  uns  die  einleitung  zu  Hanne  Nute  und  die  Schilderung  des 
frühlingsabends  vor".  Vgl.  mein  büchlein  'Karl  Kraepelin'  (Hamburg  1884),  8. 47fgg. 
Die  hier  gemachten  angaben  bei  uhen  auf  mündlichen  und  schriftlichen  Versicherungen 
Kraepelins,  sind  also  als  durchaus  zuverlässige  nachrichten  aus  bester  quelle 
anzusehen  und  nicht  mit  einem  'man  erzählt"  .  .  .  (Seelmann,  s.  237)  zu  bewerten. 
Der  von  mir  a.a.O.  (s.  51)  zuerst  veröffentlichte  brief  Reuters  an  Kraepelin  bezüglich 
der  Streichungen  in  Hanne  Nute  vom  28  febr.  1861  ist  von  Seelmann  (s.  238)  nicht 
richtig  interpretiert ;  R.  dachte  nicht  daran ,  die  Streichungen ,  welche  der  recitator  aus 
praktischen  gründen  —  wie  in  allen  übrigen  werken  seines  freundes  —  vornahm ,  etwa 
für  neue  auflagen  seiner  dichtung  zu  berücksichtigen;  es  interessierte  ihn  offenbar 
nur  die  Wahrnehmung,  welche  stellen  geringere  Wirkung  auf  das  publicum  auszuüben 
pflegten.  Dass  ihn  bei  alledem  die  striche  Kraepelins  empfindlich  berührten,  hat  mir 
der  letztere  mehrfach  versichert;  dass  ihre  freundschaft  dadurch  erkaltet  sei,  habe 
ich  nie  von  ihm  gehört  (vgl.  Seelmann  s.  462  zu  s.  238,  z.  1).  Dem  widerspricht  auch 
der  herzliche  ton  in  den  späteren  a.  a.  o.  s.  52  von  mir  herausgegebenen  briefen. 

Im  übrigen  ist  s.  235  und  s.  466  fgg.  sehr  hübsch  und  lehrreich  entwickelt,  woher 
Reuter  seine  kenntnis  der  alten  gesellenreden  und  handwerksgebräuche  gewonnen  hat 

S.  279  (7,  v.  70).  Wir  freuen  uns,  hier  endlich  (und  s.  463  zu  d.  st)  die  rich- 
tige erklärung  von  'Sparlirtgs-Hänseheri  zu  finden;  Oaedertz  hat  selbst  in  seiner 
neuesten  ausgäbe  (Reclam)  noch  das  'Sparlings- Hahns  chen'  der  Hinstorffschen  Volks- 
ausgabe, das  in  keinem  früheren  drucke  steht.  Übrigens  würde  sich  dieser  aasdruck 
nicht,  wie  Seelmann  (s  464)  meint,  auf  das  brütende  Sperlings  Weibchen  beziehen. 
—  das  wäre  ja  ganz  widersinnig!  —  sondern  auf  Lottens  ständchenbringenden  Jochen 
(vgl.  v.  55).  —  S.  359  (17.  v.  103).  Die  Übersetzung  lbei  jem.  hocken',  macht  den 
rätselhaften  ausdruck  lup  den  Brennet!  sitteri  ebenso  wenig  klar,  wie  die  weitere 
ausführung  auf  s.  466  zu  d.  st.     Vgl.  Mecklenb.  volksmund  nr.  78. 

Zu  s.  450.  Die  bemerkung  des  herausgehers,  der  zu  gründe  gelegte  text  der 
siebenten  aufläge  der  'Reis'  nah  Belügen'  sei  an  vielen  stellen  sehr  verdorben  und 
zeige  andererseits  Verbesserungen  |V),  bei  denen  es  oft  nicht  möglich  sei  festzustellen, 
ob  sie  von  Reuters  hand  oder  von  einem  unbefugten  corrector  herrühren,  legt  die 
frage  nahe,  weshalb  er  denn  gerade  diese  aufläge  zu  gründe  gelegt  hat,  und  beweist 
auf  jeden  fall,  dass  nicht  schematisch  aus  dem  vergleich  der  ersten  mit  einer  der 
letzten  vor  Reuters  tode  erschienenen  ausgaben  der  richtige  text  sich  gewinnen  läast 
Man  darf  die  mirtelglieder  dieser  kette  nicht  unberücksichtigt  lassen,  und  vieles  kann 
nur  von  fall  zu  fall  entschieden  werden.  Tatsächlich  ist  ja  auch  in  der  ausgäbe  des 
Bibliogr.  instituts  an  vielen  stellen  gerade  so,  wie  es  in  meiner  ausgäbe  geschehen 
war,  verfahren. 

Ebenda  (zu  s.  11  der  einleitung).  Brandes  meint:  „eine  unmittelbare  abhängig- 
keit    Fritz   Reuters    vor    irgend    einer    solchen    ;  Reise'   wird    sich    schwerlich    nach- 
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weisen  lassen";  ich  füge  hinzu:  „wird  auch  kein  leser  voraussetzen,  da  der  dichter 
auch  ohne  directe  Vorbilder  zu  schaffen  vermochte41.  —  S.  454  (zu  cap.  13,  v.  125). 
Dass  der  name  des  kutschei*s  Verpupp,  der  die  bauern  und  musi kanten  fährt,  eigent- 
lich Vermumm  gelautet  habe,  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  von  bedeutung,  doch 
gewiss  richtig  von  dem  gewährsmann  dr.  Löwe  angegeben.  Dass  aber,  wie  derselbe 
(vgl.  zu  cap.  1(3,  v.  64)  mitteilt,  eine  jüdische  musikantentruppe  von  Altstrelitz  das 
lebende  vorbild  Reuters  gewosen  sei,  erscheint  mir  ganz  unglaubhaft;  weder  die  rauf- 
lust,  noch  die  trunkfertigkeit  der  Reuterschen  musikanten,  und  ebensowenig  ihre  aus- 
d rucksweise,  trägt  das  gepräge  einer  judeugesellschaft.  —  S.  456  (zu  cap.  21,  v.  113). 
Wenn  der  herausgeber  selbst  hervorhebt,  Reuter  habe  in  der  zweiten  aufläge  tcier 
in  was  geändert,  so  durfte  er  doch  nicht  'Wr'  in  den  text  wider  einsetzen,  auch 
wenn  durch  was  der  reim  zerstört  war.  Das  widerspricht  seinem  sonstigen  verfahren. 
Ebenso  verstehe  ich  nicht,  dass  (vgl.  s.  458,  zu  cap.  40,  v.  62),  wo  doa  in  Bl,  dor 
in  B*  steht,  denn  aus  der  siebenten  aufläge  aufgenommen  ist,  während  der  heraus- 
geber zugibt,  dor  sei  doch  vielleicht  die  richtige  lesart.  Ich  halte  sie  für  unzweifel- 
haft richtig.  —  S.  459  (zu  cap.  41,  v.  30).  Zu  der  redensart  „A*77  geiht  dut :  immer 
mit  den  but"  war  ausser  dem  Meckl.  volksmund  nr.  312  noch  meine  ausführung  im 
ndd.  corresp.  1902.  s.  36  zu  vergleichen.  Briuckmans  abweichende  Wendung  fördert 
das  Verständnis  nicht.  —  8.  460  (zu  cap.  46,  v.  251).  Dass  an  dieser  stelle  Mutter 
willkürlich  und  falsch  statt  Vadder  bei  Hinstorff  eingesetzt  ist,  scheint  auch  mir 
unzweifelhaft  (ich  habe  es  in  meiner  ausgäbe  jetzt  verbessert);  nur  glaube  ich  mit 
Brandes  nicht,  dass  l  K<7cWer==gevatterin'  ist,  sondern  dass  Vadder  Swartsch  übersetzt 
werden  muss  ldio  frau  des  gevatters  Swart'.  Vgl.  Dörchl.  s.  101  Slachter  Jürndtsch 
=  die  frau  des  schlachters  Jürndt.  —  S.  462  (zur  einl.  zu  Hanne  Nute.  8.  238,  z.  1). 
Die  angäbe,  Kraepelin  sei  durch  Reuter -Vorlesungen  von  Palleske  auf  den  gedanken 
gekommen,  selbst  in  grösseren  Städten  als  Reuter -Vorleser  aufzutreten,  ist  mir  neu 
und  auch  wenig  wahrscheinlich.  In  dem  oben  citierten  bhefe  (vom  31.  aug.  1876) 
schrieb  mir  Kraepelin:  „Die  idee,  dergleichen  [Reuter -Vorlesungen]  auch  anderswo 
zu  tun,  wurde  mir  nun  von  so  verschiedenen  seiten  vorgebracht,  dass  ich  nicht  sagen 
kann,  es  habe  mich  irgend  jemand  besonders  dazu  veranlasst.  Reuter,  dem  ich  das 
sagte,  äusserte  sich  stets  zustimmend.  So  kam  der  sommer  1863  heran;  da  erhielt 
ich  einen  besonderen  im  puls  durch  einen  alten  collegen,  den  nun  längst  verstorbenen 
Schauspieler  Galster,  der,  damals  am  stadttheater  in  Hamburg  engagiert,  zum  besuche 
bei  mir  war.  Die  acht  tage  michaelisforion  wollte  ich  zu  dem  waguis  verwenden tt  . . . 
Vgl.  meinen  'Karl  Kraepelin',  s.  53  fgg.  Übrigens  entsinne  ich  mich,  dass  Kraepelin 
weder  auf  Palleske  noch  auf  den  Hamburger  Gloede  gut  zu  sprechen  war.  sofern  sie 
beide  (mit  gratiskarten  versehen)  seinen  Vorlesungen  eifrig  beigewohnt  hätten,  um 
bald  nachher  als  concurrenten  von  ihm  aufzutreten.  Ich  selber  habe  Palleske  zuerst 
1869  als  Reuter- Vorleser  gehört,  also  lange  nach  der  zeit,  als  Kraepelin  seineu  neuen 
beruf  erfolgreich  inauguriert  hatte.  —  8.  463  (zu  2,  v.  7).  ,Xüter',  besonders  in 
der  Verbindung  en  lütten  (sauten)  NiUer  —  ein  niedliches  kind,  habe  ich  auch  im 
holsteinischen  nicht  selten  gehört.  —  S.  4(58  (zu  21,  v.  26).  Die  redeusart  ,,  Xu  geiht 
(Jotts  Wurd  äwerall"  findet  sich  auch  im  Meckl.  volksmund  nr.  241  gebucht  und 
ähnlich  gedeutet,  wie  sie  sich  hier  bei  Seelmann  umschrieben  findet;  vgl.  besonders 
auch  mein  citat  aus  Schütze  II  56.  Eine  erklärung  hat  auch  Seelmann  nicht 
gegeben.  — 

Mit  bd.  V  schliesst  die  kleine  ausgäbe  von  Reuters  werken.    Bd.  VI  umfasst 
seine  beiden  letzten  grösseren  schritten,  'DörvhUiuchting',  bearb.  von  E.  Brandes, 
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und  'De  Reis'  nah  Konstantinoper ',  bearbeitet  von  C.  Borchling.  Aus  dor  einleitueg 
zu  Dörchläuchting  heben  wir  besonders  zwei  sätze  hervor,  die  wir  unbedingt  unter- 
schreiben. S.  10  heisst  es  von  Reuters  schaffen ,  sofein  er  in  '  Dörchläuchting'  seine  Phan- 
tasie vielfach  mit  den  historischen  Verhältnissen  frei  schalten  lässt:  „Dergrund  dafür 
liegt  nicht  bloss  in  einer  allgemeinen  poetensorglosigkeit,  die  lustig  fabulierend 
aus  dem  vollen  schöpft  und  auf  die  pedantische  genauigkeit  des  forschers 
fröhlich  herab  blickt,  sondern  noch  mehr  darin,  dass  es  Reuter  an  eigentlichem 
historischen  sinne  gebrach/*  Ob  dieser  gewiss  richtige  satz  von  den  herausgeben) 
wol  immer  genügend  beachtet  ist?  —  Zweitens  nehmen  wir  gern  akt  von  dem 
urteil  auf  s.  11,  in  den  mecklenburgischen  stimmen  über1  Kein  Hüsung'  spreche  sich 
vorwiegend  nur  ein  stark  verletzter  lokalpatriotismus  aus. 

S.  23,  a.  4.  Warum  sollte  man  das  Wortspiel  nicht  hochdeutsch  genau  widergebeo 
können :  „  Der  reichshofrat  sah  dies  ein  und  hatto  [statt  ded\  auch  ein  einsehen  *?  VgL 
Grimms  Wörterbuch  111,  290  u.  d.  w.  —  S.  33,  a.  1.  Die  Wendung  '  n  Hundsvott  gunct 
mihr,  as  hei  hett'  wird  wol  kaum  richtig  erklärt  =  er  stiehlt  es.  Vgl.  Meckl.  volks- 
mund  nr.  308 d.  —  S.  37,  a.  2.  lnah  sich  sin'  erklärt  Br.  =  an  sich  denken.  Genauer 
doch  wol  =  auf  seinen  vorteil  bedacht,  knauserig  sein.  \gl.  mein  R.-lexicon  unter 
nah,  und  Meckl.  volksmund  nr.  492.  —  S.  44,  a.  4.  Ob  ollnmodisch  im  sinne  von 
1  albern '  gebraucht  werden  kann  (in  der  weiteren  ausführung  auf  s.  526  zu  d.  st  er- 
klärt Br.  die  'ziemlich  willkürliche'  form  ollnmodisch  als  umdeutschung  von  alla- 
modisch,  „die  sich  der  leser  als  bei  den  Ollen  modisch,  d.h.  früher  oder  alt -mo- 
disch, zurechtlegen  konnte u),  ist  mir  höchst  zweifelhaft.  Einstweilen  soheint  mir 
meine  Schreibung  und  erklärung  (einl.  zu  Dörchl.  s.  12)  noch  immer  am  plausibelsteu. 

S.  164,  a.  1.  In  der  redensart  'wen  tau  de  Uhl  von  de  ganze  Stadt  maken' 
deutet  Br.  die  Uhl  =  Uhlenspeigel.  Das  ist  schwerlich  richtig;  vgl.  Meckl.  volks- 
mund nr.  753.  —  S.  177,  a.  2.  'Bläudige  Groschen'  sind  nicht  =  rote,  kupferfarbene 
(von  ihrem  rötlichen  aussehen  nach  längerem  gobrauch),  sondern  humor.  etwa  =  arm- 
selig, blutsauer  verdient  und  daher  nur  mit  blutendem  herzen  ausgegeben1.  Ähnlich 
Str.  III,  s.  163  enbläudigen  Geldbüdel,  wo  Seelmann  ansprechend  erklärt:  „ein  geld- 
beutel,  der  hat  bluten,  d.h.  geld  lassen,  müssen". 

De  Reis'  nah  Konstantinopel,  s.  254 fg.  Dass,  wie  Borchling  breit 
entwickelt,  Reuter  für  dies  werk  bei  seinem  eigenen  ersten  lustspiel,  das  er  wahrlich 
niemals  hoch  beweitete  und  für  längst  begraben  ansah,  eine  anleihe  gemacht  habe, 
halte  ich  für  keine  glückliche  idee.  Die  beweisführung  erscheint  weit  hergeholt  und 
hat  nichts  überzeugendes;  vollends  verstehen  wir  nicht,  wie  der  herausgeher 
zu  dem  gesamturteil  kommt,  dass  das  jüngere  werk  an  plastisch  ausgearbeiteten  ge- 
stalten dem  älteren  lustspiel  wol  ebenbürtig  sei.  Wol  ebenbürtig?  Mich  dünkt, 
in  dem  lustspiel  ist  ausser  onkel  Jochen  und  seinem  Samuel  (die  sich  doch  mit  onkel 
Bore  und  Jochen  Klähn  überhaupt  nicht  vergleichen  lassen)  kein  einziger  plastisch 
ausgestalteter  Charakter  zu  finden;  es  sind  alles  mehr  oder  weniger  blut- und  farblose 
Schemen.  Vgl.  meine  einleitung  zu  bd.  III.  s.  3  und  4.  —  S.  284,  a.  1.  Das  apologische 
Sprichwort  „'/  is  en  Leiden,  seggt  Lentk"  fehlt  in  meinem  Meckl.  volksmund;  dass 
mit  diesem  Lemke  nicht  Reuters  altersgenosse,  der  nachtwächter  von  Staven nagen 
Fritz  L,  gemeint  ist,  hebt  Borchling  s.  543  gewiss   richtig  hervor.    Vgl.  über  diese 

1)  Was  Br.  meint,  drückt  R.  an  einer  anderen  stelle  (R  n.  Konst.  cap.  16, 
s.  482)  durch  krodbaekigc  SUUcery  röschen  aus.  —  Vgl.  auch  G.  Keller,  Die  leute  von 
Seldwyla,  1,2  (Romeo  und  Julia  auf  dem  dorfe):  .Ich  biu  um  den  blutigeu  pfennig 
gekommen,  mit  dem  ich  hätte  auswandern  können.14 
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und  ähnliche  namen  das  im  Meckl.  volksmuud  nr.  60  zu  Bolzeudabl  gesagte.  —  S.  298, 
a.  1  (und  8.543,  zu  s.  270,  11).  Die  namen  Quüttörp,  Barkote ,  Zwiebelsdörp  siud 
sämtlich  als  fingiert  anzusehen;  dass  ein  Quistorf  nicht  weit  von  Eutin  im  fürsten- 
tum  Lübeck  existiert,  hat  Reuter  vvol  kaum  gewusst.  —  S.  323,  a.  wird  Oöps  richtig 
(wie  in  der  a.  3  zu  s.  128)  =  „mit  beiden  aneioandergehaltenen  händen*  erklärt, 
während  im  Wortverzeichnis  ungenau  =  'handvoll'  angegeben  ist  (s.  o.).  —  S.  340, 
a.  3  wird  das  adj.  hellliwig  mit  'leerleibig'  (?)  übersetzt.  Ich  halte  trotz  der  gelehrten 
anmerkung  z.  d.  st.  (auf  s.  544)  holllitcig  für  richtig  (auch  Gaedertz  hat  diese  lesart 
in  seiner  ausgäbe)  und  sehe  helllitcig  für  oinen  dnickfehler  an.  —  8.496,  a.  2.  Strom 
[nicht  Strohm!)  wird  mit  * gutsverwalter '  nicht  zutreffend  widergegeben. 

Zu  den  anmerkungen  der  herausgeber  am  schluss  des  bandes.  Wenn 
(s.  517)  Brandes  richtig  darauf  hinweist,  dass  die  Hinstodfscbe  Verlagsbuchhandlung 
für  ihre  VI.  aufl.  wider  die  erste  zugrunde  gelegt  hat,  was  hat  es  denn  für  einen 
hinn,  gerade  diese  sechste,  auf  deren  grobe  druck  versehen  schon  in  meiner  ausgäbe 
is.  12)  hingedeutet  war,  neben  der  ersten  für  die  constituierung  des  textes  heran- 
zuziehen? Tatsächlich  ist  sie  ja  auch  nur  selten  als  ausschlaggebend  angesehen.  Ganz 
ähnlich  liegt  es,  wie  Borchling  richtig  entwickelt  (s.  517),  bei  der  lReis'  nah  Kon- 
stantinopel\  Auch  hier  ist  die  zugrunde  gelegte  ausgäbe  von  1873  nichts  weniger  als 
verlässlich. 

S.  517,  a.  zu  s.  7  der  einl.  Vgl.  auch  die  stelle  aus  einem  briefe  Reuters  an 
Kraepelin  vom  10.  februar  1863  (abgedruckt  in  meinem  lK.  Kraepelin',  s.  52):  „Das* 
Dir  meine  Stromtid  [bd.  I]  gefallen,  freut  mich  recht  sehr,  indem  dass  Du  for  dieses 
Fach  tanti  wärest,  und  ich  Dich  sehr  dankbar  for  Deine  wohllöbliche  Meinung  wäre; 
abersten  was  die  schleunige  Fortsetzung  anbeträfe,  so  hackt  sie  noch,  und  mit  einem 
gewöhnlichen  Bande  käme  ich  swerlichemang  aus.  er  müsste  viel  grosser  werden.  — 
Ja.  das  Ding  wird  etwas  langstielig,  es  geht  aber  nicht  anders,  wenn  ich  es  nicht 
öber's  Knio  brechen  und  den  Humor  bei  Seite  schieben  soll  *. . .  —  S.  524  (zu  cap.  2, 
8.  29).  Die  form  Manting  bei  Brinkmann  ist  sicherlich  nicht  als  bypoko ristische  an- 
zusehen —  eine  solche  bildung  wäre  ganz  singulär!  (vgl.  meine  schrift  *Zur  spräche 
Reuters',  s.  46)  —  sondern  die  endung  wird  wie  eine  französische  auszusprechen  sein 
(wie  im  franz.  schelling,  shirting  u.  a.).  —  Ebenda  (zu  s.  34,  z.  17).  Über  Ptatt- 
'le~Ijamp-ut  vgl.  meine  (und  Walthers)  ausführungen  im  Ndd.  corresp.  1902,  s.  35. 
An  ein  'kleines'  hütchen,  wie  sie  auf  lampencylinder  gesetzt  werden,  ist  gewiss  nicht 
zu  denken,  im  gegenteil  hat  man  sich  darunter  einen  recht  grossen  'dreimaster'  vor- 
zustellen. Anders  der  *  lütte  verdeutrelte'  dreimaster,  den  Dörchläuchting  in  gala 
im  himmelfahrtsmorgen  trägt  (s.  101,  z.  8)  und  *de  lütte  dreitimpige  Haut'  von 
Kägebein  (s.  179).  —  8.528  (zu  cap.  5,  s.  61).  Auch  ich  glaube  jetzt  nicht  mehr  an 
die  richtigkeit  meiner  änderung  von  hitzig  in  'spitzig'  und  mochte  zu  der  stelle  ver- 
gleichen Hauffs  Lichtenstein  1,  11  (s.  79  in  Max  Hesses  ausgäbe):  rJe  kälter  und 
schärfer  er  aber  von  aussen  ist,  desto  heisser  kocht  in  ihm  die  wut*  Auffallend 
bleibt  immerhin,  dass  bei  Reuter  dieser  gegensatz  von  innerlich  und  äusserlich  mit 
keinem  wort  angedeutet  ist.  —  S.  534  (zu  cap.  1 1 ,  s.  182).  Die  derbe  fassung  der 
^hlussverse  in  ihrer  ursprünglichen  form  ist  in  meinem  Meckl.  volksmund  unter 
nr.  423  leichtverständlich  durch  die  initialen  angedeutet.  S.  535  (zu  cap.  11,  s.  191). 
Sicherlich  hat  R.  die  im  griechischen  unmögliche  form  xo«it)<fi  —  in  Verwechslung 
mit  xQ€trt(>^ifi  —  geschrieben.  Wie  Sprenger  im  Ndd.  corresp.  1904,  s.  87,  diese 
letzte  form  (in  Übereinstimmung  mit  der  Hinstorffschen  Volksausgabe)  empfehlen  konnte, 
verstehe  ich  nicht;  die  folgende  humoristische  Übersetzung  durch  'Punsch  im  fiuwtcelbir' 
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lehrt ,  dass  K.  zwei  Substantive  {xQuiog  und  ßia)  im  sinne  hatte.  Im  munde  des 
conrectors  nimmt  sich  die  falsche  form  —  die  man  R.  zur  not  verzeihen  kann  — 
sehr  übel  aus;  daher  glaubte  ich,  vielleicht  ein  allzu  pedantischer  magister,  die  sprach- 
lich wenigstens  unanfechtbare  casusbildung  xQartayt  ändern  zu  müssen. 

Zur  4Reis'    nah    Konstantinopel',  s.  538.    Inwiefern  wir  berechtigt  sind, 
die  zusätze  in  den  ausgaben  nach  Reuters  tode  als  fälschungen  zu  bezeichnen,  habe 
ich  näher  nachgewiesen  in  meinem  aufsatz:  „Zur  textkritik  bei  Fritz  Reuter*  in  der 
Zeitschr.  für  deutsche  mundarten,   1906,    s.  120fgg.  —  S.  540  {Paul  Orotetjahn'. 
Schon  in  meinem  exemplar  von  Gaedertz,   Aus  Reuters  ...  tagen,  III,  8.  185,  hatte 
ich    mir   angesichts  der   ganz    unerwiesenen   behauptung,    R.  habe    in    seinem   Paul 
Orotetjahn  den  jungen  Paul  Stier  aus  Eisenach   gezeichnet,  ein  dickes  fragezeichea 
gemacht.    Paul  Gr.  ist   ein    echt    mecklenburgischer  junge    und    hat   nur  den   Vor- 
namen mit  dem  späteren  geh.  rat  Stier  gemeinsam.  —  S.  547  (zu  cap.  12,  s.  420,  z.  21)_ 
Vielleicht  schwebte  Reuter  (oder  einem  sonstigen  „sehr  gelehrten  herrn  doctora)  dies 
stelle  aus  Tac.  Germ.  3  vor:  „Ceterum  et  Ulixen  quidam  opinantur  longo  illo  et  fabu — ■ 
loso  errore  in  hunc  Oceanum  delatum  adisse  Germaniae  terras u  . . . 

Zu  bd.  VII  (Kein   Hüsung,   bearbeitet  von   E.  Brandes,  De  Urgeschich^l 
von  Meckelnborg  und   Kleine  Schriften,   bearbeitet  von  W.  Seelmann).     Das^a 
ich  mit  der  beurteilung  des  dichterischen  wertes  von  'Kein  Hüsung',  wie  sie  Brandeis 
s.  9fgg.  entwickelt,  nicht  ganz  einverstanden  bin,  brauche  ich  nicht  näher  darzulegen  ^ 
vgl.  die  einl.  zu  bd.  VII   meiner  ausgäbe,  s.  5fgg.     Eine  stelle  aus  einem  Schreiber» 
Kraepelins,  das  mir  in  diesen  tagen  wider  in  die  hand  fiel,  mag  hier  angeführt  werden    r 
„Nachzuholen  habe  ich  noch,  dass  Glagau  'Kein  Hüsung1  gar  falsch  beurteilt,   weil, 
er  die  darin  geschilderten  Verhältnisse  uicht  kennt.    Das  buch  mag,  weil  es  tendenziös 
ist,  vom  rein  künstlerischen  Standpunkte  zu  verwerfen  sein,  jedesfalls  enthält  es  die 
lautere  Wahrheit  und  ist  durchaus  ehrlich  gemeint.     Wenn  leute  in  dem  werk  einen 
direkten  nach  folger  von  'De  Reis1  nah  Belligen',  also  eine  durch  und  durch  harmlos« 
erzählung  im  burlesk -komischen  gewande  erwartet  haben,  so  kann  ich  ihr  befremden 
und  ihre  enttäuschung  begreifen;  mich   hat  mit  vielen  anderen  die  darin  enthaltene 
Wahrheit  mächtig  gepackt,  die  fülle  hochpoetischer  anschauungon  und  Schilderungen 
aber  aufs  höchste  entzückt  und  befriedigt. u     Und  Kraepelin  war  ein  echter  Mecklen- 
burger, ein  gründlicher  kenner  der  dortigon  Verhältnisse  und  gewiss  ein  com  petenter 
beurteiler  des  ästhetischen   wertes  einer  dicht ung.  —  Die  angäbe  auf  s.  7  (vgl.  auch 
s.9),  Reuter  habe  1857  seine  arbeit  an  dem  neuen  werk  begonnen,  ist  zu  berichtigen, 
wenn  anders  Maaß  (bei  Römer  s.  l'ilfgg.,   vgl.  meine  ausgäbe  VII  s.  11)  mit  recht 
behauptet,  bereits  michaelis  1856  einer  Vorlesung  aus  dem  manuscript  beigewohnt  zu 
haben.    Im  druck  erschien  das  werk  bereits  im  october  1857  (das  titelblatt  bietet  die 
Jahreszahl  1858);  vgl.  meinen  aufsatz  l  Fritz  Reuter  und  Klaus  Groth*  in  der  litteratur- 
beilage  zu  den  „Hamburger  nachrichten"    vom  31.  Januar  1906.  —  S.  130  und  131. 
Merkwürdig  ist  die  Stellungnahme  des  herausgebers  zu  den  vier  Strophen  dos  zwölften 
abschnitts  (De  Klag'),  die  ich  als  durch  ein  blosses  versehen  des  setzers  seit  1864  weg- 
gefallen bezeichnet  und  dem  dichter  in  meiner  ausgäbe  widergegeben  habe.     Brandes 
(vgl.   seine  anm.   auf  8.  515)  stimmt  mir   nicht  zu   und  hält  an  der  möglichkeit  fest, 
dass  Reuter  selbst  die  ganze  stelle  gestrichen  habe,  obgleich  er  damit  , eine  art  selbst- 
verstümmlung'  vollzogen    hätte,    nimmt    nun    aber    l schliesslich'  die    getilgten   verse 
in  den  text  wider  auf  und  zwar  aus  dem  entscheidenden  gesichtspunkte,  „dass  durch 
fortfall  der  seite  der  ganze  Zusammenhang  zu  sehr  gestört  wirdik.    Uud  doch  soll  der 
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lichter  sie  gestrichen  haben?  Credat  Judaeus  Apella!  Vgl.  meinen  aufsatz  „Zur 
extkritik  in  Fr.  Reuters  Schriften u  in  Ztschr.  für  deutsche  mundarten,  190(5. 

Zur  Urgeschicht  von  Meckelnborg,  s.  153,  anm.  3.  Für  die  Verbindung 
'jisch  un  Lasch  un  Misch  un  Mosch  konnte  auf  meine  bemerkung  im  Meckl.  volks- 
nund  nr.  305  hingewiesen  worden.  —  S.  172,  anm.  3.  Die  Umschreibung  der  worte: 
,Fru  Reutern,  di  lew  ick,  Fru  Reutern,  di  starw  ich"  mit  ,,ich  bin  dein  bis  zum 
odeu  passt  nicht  recht  wegen  der  voraufgehenden  worte:  so,  as  alle  lAidy  tau  mi 
eggen  Den  sinn  glaube  ich  richtiger  widergegeben  zu  haben  im  Meckl.  volksmund 
r.  425.  Übrigens  ist  die  wendung  wol  nicht  aus  Römerbrief  14,  v.  8,  sondern  eher  aus 
lern  gesangbuchvers  „Mein  Jesu,  dir  leb'  ich"  usw.  herzuleiten.  —  S.  318,  anm. 
>ie  annähme,  die  redonsart  grinen  as  en  Pingstvoss  sei  von  Bräsig  entstellt  (statt 
f*inystoss)  ist  unrichtig,  wie  Seelmann  schon  aus  dem  vergleich  der  stelle  s.  147,  z.  3 
ind  aus  bd.  III,  s.  84,  z.  9,  erkennen  konnte.  Vgl.  Meckl.  volksmund  nr.  525.  — 
>.  320,  anm.  5.  Die  Übersetzung  von  'hucheln'  durch  'gecken*  wird  schwerlich  von 
dien  deutschen  verstanden.  —  S.  458,  anm.  2.  'Äwcrhapsen'  wäre  besser  mit  *über- 
»chlucken'  (statt  'zuschnappen')  widergegeben. 

Zu  den  anmerkungen  der  berausgeber,  s.  507— 529.  —  Befremdend  ist 
ii ir  das  textkritische  verfahren  von  Brandes,  wenn  er  in  'Kein  Hüsuug'  1,  v.  150  und 
in  anderen  stellen  (v.  153,  202)  die  lesart  der  ersten  und  zweiten,  nachweislich  von 
Kentere  hand  durchgesehenen  und  corrigierten  auflagen  zugunsten  der  in  der  fünften 
and  sechsten  uns  entgegentretenden  fallen  lässt  und  dabei  doch  bemerkt,  jene  sei 
.wahrscheinlich  die  eigentliche  und  richtigere  lesart u,  oder  wenn  er  im  abschnitt1  3, 
v.  1  die  behau ptung  aufstellt,  'Middag\  das  sich  von  der  zweiten  aufläge  an  durch- 
weg findet,  sei  eine  schlechte  und  widerspruchsvolle  änderung  Reuters  aus  dem 
Sünndag'  der  ersten  aufläge,  und  dies  wort  nun  eigenmächtig  wider  in  den  text 
letzt.  Vgl.  auch  3,  v.  75  (s  511);  4,  v.  304  (s.  512);  7,  v.  200  (s.  513).  Das  ist 
doch  um  so  weniger  zulässig,  als  nichts  davon  bekannt  ist,  dass  Reuter  noch  in  den 
spateren  auflagen  änderur.geu  vorgeuomnien  hat,  andere  lesarten  also,  als  die  zweite 
bietet,  nur  durch  versehen  des  setzers  oder  durch  correctoren  will  kür  eingedrungen  sein 
können.  —  S.  510  (zu  3,  v.  22fgg.).  Die  hier  ausgesprochene  Vermutung  über  an- 
regungen,  die  Reuter  vielleicht  durch  die  leetüre  von  Brinckmanschen,  ihm  vor  der 
Veröffentlichung  zugesandten  dichtungen  empfangen  habe,  scheint  uns  doch  zu  wenig 
sicher  gestützt.  —  S.  513  (zu  6,  v.  180).  Statt  'Intcrftolaiion1  soll  es  wol  kEmendation' 
beissen.  Übrigens  freut  es  mich,  dass  meine  conjeetur  "nah*  statt  'noch'  (wie  auch 
üchon  im  nachdruck  von  HB  —  der  mir  nicht  vorgelegen  hat  —  nach  der  angäbe 
von  Brandes  steht),  von  diesem  als  die  richtige  lesart  angesehen  wird. 

S.  525  (zu  s  319,  z.  31).  Ob  Seelmann  recht  getau  hat,  die  missingsche  form 
lortheilig,  wie  sie  das  * Unterhaltungsblatt'  bietet,  in  dnrtireilig  zu  ändern,  lasse  ich 
dahin  gestellt.  —  S.  527  (zu  s.  428.  z.  8)  Es  ist  selbstverständlich,  dass  statt  des 
im  originaldruck  stehenden  namens  I^anghans  * Lüchting'  zu  schreiben  ist.  Im  mscr. 
Kentere  heisst  es  an  der  betr.  stelle:  .,  Langhans  .  .  .  steht  mit  dem  Rücken  dem 
Advokaten  zugewendet  und  hält  sich  die  eine  Hälfte  des  (iesiehts  mit  der  Hand  zu*'. 
-  Ebenda  (zu  s.  439,  z.  1).  Seelmanns  Vermutung,  dass  in  Reuters  hdschr.  deutlicher 
uif  den  aberglauben  hingewiesen  zu  seiu  scheine,  trifft  nicht  zu.  Es  heisst  hier  nur 
ähnlich  wie  im  druck):  'Was,  ich  selbst."  (droht  vor  schreck  in  Ohnmacht  zu  fallen, 

1)  Beuter  hat  die  toile  der  dichtung  nicht  als  'Kapittel'  bezeichnet,  ebenso- 
renig  wie  die  einzelnen  abschnitte  in  4  Hanne  Nute'. 
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Lücbting  umfasst  den  wankenden)  „Kluckhuhn!  Kluckliuhn,  einen  Stuhl !u  Der  zu- 
satz:  „Ich  sehe  mich  selbst,  Mein  Ende  ist  da!'1  rührt  von  dem  bearbeite!  Feodor 
Wehl  her.  Noch  mehr  ist  die  ganze  stelle  verbreitert  und  vergröbert  in  der  be- 
arbeitung  von  Ernst  Pohl. 

Eine  mit  grosser  Sorgfalt  ausgearbeitete  Chronologie  der  Schriften  Fritz  Reuters, 
die  sich  auch  auf  alle  bei  Gaedertz,  Körner  u.  a.  abgedruckten  gelegenheitsdichtungen 
erstreckt,   bietet  den  abschluss  der  schönen  ausgäbe,  die  sich  durch  die  äussere  aus- 
stattung,  wie  durch  ihren  gediegenen  inhalt  den  besten  des  Bibliographischen  Instituts,, 
einem  Goethe  von  Heinemann,  Schiller  von  Bellermann  u.  a.  würdig  anreiht.    Mögen 
die  verdienstvollen  bearbeiter  dieser  Router -ausgäbe  aus  meiner  eingehenden  bespre- 
chung  ihrer  arbeit,  deren  gründlichkeit  vielleicht  keiner  besser  zu  würdigen  weiss,  als 
ich,  erkennen,  mit  welch'  lebhaftem  interesse  ich  den  ergebnissen  ihrer  forschung 
schritt  für  schritt  gefolgt  bin  und  wie  viel  anregung  und  förderung  sie  mir  selber  ge- 
bracht haben;  mögen  sie  zugleich  sich  überzeugt  halten,  dass  auoh  da,  wo  ich  ab- 
weichende  ansichten  ausgesprochen  habe  und  irrtümer  und  versehen  nachgewiesen  zxx 
haben  glaube,   nicht  kleinliche  nörgelsucht  oder  sonst  ein  unwürdiges  raotiv  mir  die 
feder  geführt  hat,  sondern  lediglich  das  bestreben,  ein  scherflein  zur  Vervollkommnung 
eines  Werkes  beizutragen ,  das  ich  für  eine  ausserordentlich  schätzenswerte  bereicherung 
der  Reuter -litteratur  zu  bezeichnen  keinen  anstand  nehme. 

Interessant  war  uns  eine  feststellung,  die  allerdings  weniger  die  Wissenschaft  als 
die  buchhändlerischen  kreise  angeht,  die  feststellung  nämlich,  dass  von  der  Hinstorff- 
schen  hofbuchhandlung  für  'Schurr -Murr',  l  Hanne  Nute'  und  fcKein  Hüsung*  in  den 
jahren  1872 — 75  doppel-  oder  nachdrucke  hergestellt  sind,  die  nun  unter  der  flagge 
früher  veröffentlichter  auflagen  segelten.  Wir  sind  mit  den  herausgebern  gespannt 
darauf,  wie  die  Hinstorffsche  Verlagsbuchhandlung  diese  eigentümlichen,  von  Brandes 
und  Seelmann  sicher  erwiesenen  tatsachen  aufklären  wird.  Dass  feie  einer  aufklärung 
bedürfen,  wird  niemand  in  abrede  stellen. 

KIEL.  C.  KR.  MÜLLES. 

G.  Witkowski,  Das  deutsche  drama  des  19.  Jahrhunderts  in  seiner  ont- 
wickluug  dargestellt.  (Aus  natur  und  geistesweit,  51.  bändchen.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1904.     172  s.     1  in. 

Das  vorliegende  schriftchen,  aus  volkshoclisehul vortragen  hervorgegangen,  er- 
hebt keine  wissenschaftlichen  ansprüche,   verrät   aber  seite  für  seite  den  gewiegten 
keuner.  der  aus  dem  vollen  schöpft  und  weder  im  ausmass  der  behandlung,  noch  in  der 
bewertuug  der  einzelnen  erseheinungen  leicht  daneben  greift.    Da  Friedmanns  in  seiner 
art  verdienstvolles  buch  nichts  weniger  als  eine  geschiente  des  modernen  drama*    ^ 
gibt,  wird  man  sogar  im  colleg  W.s  büchlein  bis  zum  erscheinen  einer  grösseren  be-  — 
arbeitung  des    Stoffes  als  leitfaden    empfehlen   können.    W.  charakterisiert  etwas  ziLflc 
knapp  das  drama  und  das  theaterstück  des  18.  Jahrhunderts,  tut  auch  die  roniantikeD^K 
kurz    ab,    um    dann    mit   liebe    und    Verständnis    II.  v.  Kleist    zu    behandeln.     Rai 

mund  hätten   wir   lieber  vor  Grillparzer  und  in  deutlicheren  literarhistorischen  zu 

sammenhaug  gestellt  gesellen.     Auch   Grabbes  widerspruchsvoller  natur  wird  W.  au.       / 
dem  knappen  räume  nicht  ganz  gerecht,  wogegen  ihm  für  die  behandlung  der  für  dME? 
allgemeine   eutwickelung  so   bedeutsamen   dranienlitteratur  niederen  ranges,   auch  ni-*-" 
die   einbeziehung    d^r   oper  ganz    besonderer    dank   gebührt.     Für  K.  AVagner,  de  im* 
man  neuerdings  den  namen  des  dichters  wider  bestreiten  möchte,  ist  der  gebührend* 
räum  geschaffen  und  seine  kuust  in  feinsinniger,   nach  jeder  richtung  vorurteilsfreier 
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weise  gewürdigt.  Die  vorbindungsliuien  zwischen  der  gedankenwolt  Wagners  und  der 
des  jungen  Deutschland  hätte  vielleicht  gerade  W.  noch  schärfer  markieren  können. 
Am  besten  gefallt  uns  die  eingebende  Charakteristik  Hebbels,  die  bedeutsam  in  die 
mitte  des  bücbleins  tritt,  einem  Holofernes  besser  gerecht  wird  als  die  durchschnitts- 
kritik,  in  Kandaules  vielleicht  etwas  mehr  hineinlegt,  als  der  dichter  sagen  wollte 
(vgl.  meine  Charakteristik,  Litbl.  1902,  s.  111  fg.),  aber  die  wichtige  Verknüpfung 
zwischen  'Maria  Magdalena",  4 Julia'  und  Ibsens  drama  nicht  vergisst.  Ein  kleines 
in Lss Verständnis  ist  \V.  bei  dem  bürgerlichen  drama  H.s  durchgeschlüpft,  wo  Leouhard 
und  der  l  Sekretär'  zusammengeworfen  werden.  Was  endlich  der  Verfasser  über  den 
Naturalismus  zu  sagen  hat,  behält  auch  neben  der  trefflichen  bearbeitung  seinen  wert, 
<iie  soeben  Benoist-Hanappier  in  einer  eingehenden  und  tiefgreifenden  studio 
dem  gegenstände  zu  teil  werden  Hess.  (B.-1L,  Ijq  drame  naturaliste  en  Alletnagne, 
t- Bibliotheque  de  la  fondation  Thiers.  VII).  Paris,  F.  Alcan  1905,  3Ü0  s.  8).  Nur 
nimmt  W.  die  litterarischen  bekenntnisse  des  prinzipienreiters  Loth  in  Hauptmanns 
cnttlingsdrama  zu  schnell  für  bare  münze;  gerade  die  relativität  dieser  figur  hat 
B.-H.  p.  187—189  klar  erwiesen. 

HUDKLBKBO.  KOBKRT   PATSCH. 

^•e  MUton  Hollander,   Prefixal  *  in  germanic,  togother  with   tho  etymologies 

of  fratxe,  schraulw,  gtäer  dinge.  Haltimoro,  J.  M.  Fürst  Company  1905.  34  s.  8°. 

Der  hauptteil  dieser  arbeit,    einer  dissertation  der  John  Hopkins  Universität, 

k^r^&st  sich  mit  dem  beweglichen  s  und  sucht  Siebs'  Anlautstudien  (Kuhns  Zeitschr. 

3^-     277  —  324),  sowie  besonders  meine  abhandlung  über  Das  bewegliche  s  vor  guttural 

"t-      *  in  den  germanischen  sprachen  (Beiträge  29,  479  —  554)  zu  ergänzen  durch  ein 

nei^-Ä*8  lautgesetz,  das  sich  kurz  so  formulieren  lässt:   Die  innerhalb  des  germ.  durch 

l'^^nngierung  eines  s  entstandenen  anlautsgruppen  sr-  und  shr-  sind  zu  sl-  geworden. 

•"-!> Erdings  soll  dies  gesetz  nicht  dauernd  gegolten  haben;  s.  9  heisst  es:  „The  date  of 

tni*^    change  *r->*/-,  shr->sl-  is  iixed  by  tho  ürst  mutation  of  consonants.  ou 

Ä^>    ooe  hand;  by  the  development  of  pre-germ.  sr-  to  str-j  on  the  other." 

Nun  steht  aber  fest,  dass   bereits  vor  dem  wirken  de»  Vernerschen  gesetzes 

^^       germ.  *r>str  geworden  sein  muss,  weil  anders  verschiedene  fälle  sich  überhaupt 

^^  4t  erklären  lassen  würden.    Wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  urindog.  sr-  im  slav. 

_*^  *e-cbgehends,  im  lit  wenigstens  dialectisch  als  str-  erscheint  ^Brugmann,  <irdr.  I7, 

*^5^^2),  so  werden  wir   den   wandel  sr  >  str  schon   für   die  älteste    germ.,  vielleicht 

^^lon  für  die  vorgerm.  zeit  annehmen  dürfen.     Aber  auch  bis  in  dio  historische  zeit 

^^Sein  ist  im  germ.  sr  >  str  geworden;   vgl.  z.  b.  nhd.  dial.  nd.  ul.  kastroi  aus   frz. 

**^**erolei  nd.  (ostfries.),  ni.  stroop  'sirup'  aus  s(i)rop(um),  nl.  struis  aus  frz.  c(r)ru*e. 

Hiermit  scheint  mir  aber  das  Hollanderscho  gesetz  vollständig  erledigt  zu  sein. 

*%ä  ein  wandol  sr-  und  shr-  >  sl-  sonst  nirgends  nachzuweisen  ist,  sagt  der  ver- 

^^awer  selbst,  und  unter  den   fällen   (4  für  s/- ->.*/-,  0  für  shr-  >  sl-)  fiudet  sich 

V»»jn   einziger,   dem  man    irgendwelche  bewoiskraft   zuerkennen    konnte,   wenn    auch 

Hiebt  alle  so  naiv  sind   wie  der  letzte,   in  dem   uns   zugemutet  wird.   ahd.  slihhan, 

nhd.  schleichen  für  eine  anlautsdoublette  vou  ahd.  kriohhan,  nhd.  kriechen  zu  halten. 

Besser  steht  es  um  einige  andere   fälle  dos   beweglichen  ,v.  die  dann  folgen. 

Voo  den  fünf  könnten  m.  e.  drei  (ahd.  nhd.  leid,  ae.  Idti,  auord.  leMrisw.  sltö,  anord. 

$Mr;  got  maißms,  ae.  tndSni  :got  (ja-smifxin:   nhd.  pfuhl :  spülen)  sehr  wo!  richtig 

sein.     Aber  sehr  bedenklich  ist  es  wider,  wenn  Holländer  und.  spule  (mit  germ.  o) 
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mit ahd+  püttay  hütta*  mhd.  ftfcjp,  nM-tafia,  gofc  tif*htinfjnn  Stufst  hwellvn  nun  hcn 
TOD  einer  indog.  wz.  'AfteJI  ableitet  [idg«  * -|- bb&fufij  "lehnstufe  von  hhentet?\. 

Den  schlug  bilden  drei  etymologische  vorsuche  (nlid.  frtttxe,  schraubt  r,  pttfer 
dinge)^  die  mit  dum  beweglichen  *  nichts  zu  tun  Laben1,  Auf  /Wifoe  und  tfAtfMtffa, 
wonebeu  ubd,  glbd.  straube,  »frühe,  mochte  i<  h  etwas  näher  eingehen,  weil  es  ßict) 
hier  um  worte  handelt T  über  deren  etymologje  eine  einigung  bisher  nicht  erreicht  ist 

Da»  erste  wort  tritt  in  drei  formen  als  mase,  fratx-,  fratxe  und  fem.  fratxe  t  im 
10.  jh,  ault  das  fem,  in  der  bedeutung  "gerrae,  nugae,  possen',  das  mase.  nach  dem 
1),  vvh.  4,68%.  mir  in  der  bedeutung  'gerro,  nugator,  possenreisser\  Aber  auch  das 
mase.  hat  im  16,  jk  die  bedeutung  *gerrae,  nugae'  gehabt;  vgl.  Scheidts  Grobianus 
(Br.  ndr.  31  fg.)  v.2ti29fg,: 

Noch  feit  mir  zti  ein  grober  fnr 
wie  du  solt  komen  in  den  platz. .  , , 

Zur  otymologie  des  wortes  bemerkt  Kluge,  Et.wh,:  „Spricht  schon  das  fehlen 
de«  wort»  ifn  lad.  mild,  r'üi  entlehnung,  so  zwingt  dazu  die  Unmöglichkeit  einer  guten 
Ableitung  aus  geim  mittein.  Letzte  nuelle  von  fratxe  konnte  in  ital  plur*  [rasche, 
\ysl\\/..  ft'uxftit'S  Jossen,  Schubern ae k '  vorliegen.*1'  Diese  Zusammenstellung  findet  sich 
mit  einem  f ragezeichen  schon  bei  Weigand  und  Schwenck,  für  das  masc.  schon  bei 
Adelungs  sie  wird  D.wb,  a.a.O.  auch  von  Jacob  Grimm  erwähnt,  der  jedoch  Dietrichs 
(Z.f.d.a.  tOs  2H>)  Verknüpfung  mit  as,  fratuh,  ae>  frtetue  glaubt  vorziehen  zu  sollen. 

Auf  diese  etymologie  greift  Holländer  zurück,  inilem  ei  nach  Dietrich  'schnits- 
work'  als  grün  d  bedeutung  annimmt  und  sich  hierfür  auf  die  weudnng  fratxen  teknm&n 
beruft,  die  nach  ihm  'unleugbar  auf  das  schnitzen  hölzerner  tig  Liren  zurückgeht.  Nun, 
zwingend  ist  diese  foigerung  doch  nicht;  denn  es  weiden  nicht  nur  fratxen,  ge- 
tithtofi  fsrhieffhtuinlcr.  sondern  auch  faxen,  die  ttinr,  c&mplimmUi  Mtftoftffli 
Sprünge,  pur^clhüt'Hh' ,  rxprtolen  geschnitten;  vgl.  D.  wb.  IL  12*32 fg.,  wo  aus  LeJll 
angeführt  wird;  indem  er  eim  capriole  mit  den  fassen  sehnt,  i'^t, 

Dr.-  weudung  fratxen  sehneiden,  auf  die  Holländer  so  grosses  gewicht  legt, 
beweist  also  nichts  für  seine  etymoiogi»j,  ehemoWOEÜg  wie  schwei z.  husenfratx  "h.e 

.\u\\   Diese  bettontmig  kann  aehtwoj  auf  flwk  'verzerrtes  gesiebt^  grimosse,  maul' 
zurüokgehn  und  zwingt  uns  nicht,  mit  Hollander  ein  verloren  gegangenes  vb,  *fra: 
1  seh  n  ei  den '  an  z  usetzeu , 

Auch  die  lautlichen  bedenken  gegen  die  Vereinigung  von  ae.  früher  mit  bM. 
fntt\r  kann  Hollander  nicht  beseitigen.  Dem  gut.  gattrö  entspricht  nhd  gas.«  .  mhd, 
tfn&t,  ahd.ga^a;  aber  ein  nhd,  mhd.  *galxe ,  ahd.  *gn\\a  zeigt  sich  nirgends.  Wenn 
in  einer  fussuote  bemerkt  wird:  „Merkwürdigerweise  lindet  sich  eine  form  gaixe  auf 
ml.  gebiet  *,  so  finde  ich  diese  batsaohe  nicht  im  mindesten  m  rk wür-lig.  Die  Mi. 
Mm  lautet  regelrecht  gate7  und  die  in  nvud.  Schriften  daneben  erscheinenden  formen 
gasae  und  gatxe  sind  eben  aus  dem  hd.  gm  entlehnt.     Sie  stehn  neben  den 

echt  mnd.  gatc,  wie  z.  b.  bit\e(n)  aus  mhd.  bi$zet  nhd.  hisse»  neben  echt  ml.  bfttrt, 
wie  mnd.  rnitx,  erds  aus  mhd,  ertte*  nhd,  fmss  neben  eoirl  ud.  mit  osw  Die  mnd* 
form  gatxe  =  (mhd.  gazze),  got.  gattrö  beweist  also  nichts  für  die  gfrriofcuflg  nhd. 
faotoe  —  ae»  frtrticc. 

Formen   mit  st   ss   neben   tx    und   ex  (d.  i,  wie   im   mhd.  =  fr)  finden   sieh  im 
mnd.  aber  auch   bei  Worten,  die  nicht  aus   dem  hd    entlehnt  *iml:   tft&i   em3 
*  Sense  \    iHifyfüiii«   neben   rengenissc  ^gefängnis1.     Däss  hier    uielit   nur  graphische 

l)  Dieee  ebeei  versnobe  sind  inzwischen  auch  übersetzt  in  Kluges  Zeitschr,  f. 
d.  wort foi suli.  7,29^  —  307  erschienen. 
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rianten  vorliegen,  sondern  dass  es  sich  in  der  tat  um  eine,  wenn  auch  geographisch 
pnenzte  entwicklung  des  ss  zur  affricata  tx  handelt,  beweisen  skandinavische  lehn- 
rte,  von  denen  eines  für  unsern  fall  besonders  lehrreich  ist:  dän.  morads  aus  nd. 
*raixy  moros  =  nl.  moeras,  dessen  auslaut  auf  rom.  sk  zurückgebt:  m lat.  marisctis, 
z.  maresc,  woher  auch  mnl.  marasch  (spr.  marass). 

Wie  in  moratx,  so  könnte  doch  auch  in  nd.  fratx(e)  die  affricata  auf  rom.  sk 
s.  frasque)  zurückzuführen  sein,  und  der  umstand,  dass  hd.  frntx(e)  zuerst  hei 
ther  nachgewiesen  ist,  macht  entlehnung  des  hd.  Wortes  aus  dem  nd.  zum  mindesten 
:ht  unwahrscheinlich. 

Im  hd.  war  die  entwicklung  von  sk  >  tx  natürlich  nicht  möglich.  Da  hätte, 
b  Holländer  richtig  ausführt,  franz.  frasque.  ital.  frasca  zu  fraske  werden  müssen, 
tte  sich  dann  aber  auch  zu  frasch(k)e  und  mundartlich  weiter  zu  fratsche  entwickeln 
anen.  Diese  form  findet  sich  auch  z.  b.  kämt,  fratsche  'verächtlich  mund',  worin 
ch  nach  Lexer,  Kämt  wb.  einl.  XIV,  das  /  secundär  sein  soll.  Allerdings  sind  die 
älter  vorauszusetzenden  formen  fraske ,  frasch(k)e  bisher  nicht  belegt  Dass  sie 
er  in  der  tat  im  hd.  vorhanden  gewesen  sind,  gebt  mit  Sicherheit  hervor  aus  einer 
•lle.  die  ich  mir  aus  Joh.  Eberlin  von  Oünzburg  1521  III.  bundsgenoss  Br.  ndr. 
9  fgg.  s.  29  angemerkt  habe:  „Jetz  wissen  die  nunnen  nichts  dan  thandm&r  vnd 
isearey,  auch  vss  teütscben  bucheren  zu  lasen". 

Diese  stelle  beweist  zugleich,  dass  das  romanische  wort  gerade  in  der  beden- 
lg  kposseT  ins  deutsche  gedrungen  ist,  und  widerlegt  ein  bauptargument *  Hollanders 
gen  die  ableitung  von  fratxe  aus  dem  romanischen,  nämlich  sie  habe  „mit  der 
leren  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dass  die  bedeutung  von  ital.  frasca  'posse,  larve' 
w  secundär  ist  und  demgemäss  irgend  ein  energischer  einfluss  auf  andere  sprachen 
sgeschlossen  ist*' 

Den  Ausführungen  über  die  etymologie  von  nhd.  schraube,  mhd.  schrübe  kann 
i  in  ihrem  negativen  teile  zustimmen:  auch  ich  halte  die  von  Kluge  nach  Baist  ge- 
ben e  erklärung  aus  lat  scropha  4sau'  für  verfehlt  Aber  —  aber  wenn  Hollander 
n  mhd.  schrübe  mit  lat  scribere  und  scrobis  zu  einer  indogerm.  wz.  skerp  4schneideu, 
rben*  stellt,  so  erinnert  dies  (ebenso  wie  seine  oben  erwähnte  Zusammenstellung 
n  ahd.  slihhan  mit  kriohhan)  doch  gar  zu  sehr  an  jene  Zeiten,  da  man  die  ety- 
>logio  nicht  mit  unrecht  definieren  konnte  als  eine  Wissenschaft,  in  der  die  conso- 
nten  wenig  und  die  vocale  gar  nichts  zu  bedeuten  haben. 

Auch  aus  semasiologiscben  gründen  würde  eine  solche  ableitung  kaum  annehm- 
r  sein.  Natürlicher  als  von  der  bedeutung  des  'kerbens,  Schneidens'  ist  es  jedes- 
ls,  für  schraube  von  der  des  'bohrens,  drehens,  windens'  auszugehn.  Das  tun 
lk  und  Torp  Etym.  ordb.  over  det  norske  og  det  danske  sprog  2,202  b.  Sie  setzen 
r  schraube  eine  germ.  wurzel  skrüb  an,  in  der  sie  eine  nebenform  erblicken  von 
r  indogerm.  wz.  skwerbh  in  lit.  skrerbiu  lmit  etw.  spitzem  bohren'. 

Diese  erklärung  scheint  mir  sehr  einleuchtend,  nur  sehe  ich  in  germ.  skrüb 
ip  der  aus  der  indogerm.  seh  wundstuf  enform  —  in  unserm  falle  sk(irjrbh  von  sheerbh 
hervorgegangenen  speeifisch  germanischen  ablautsformen ,  deren  ich  IF.  17,  522— 
H  eine  ganze  reihe  nachgewiesen  habe. 

1)  Dies  argument  wird  «loch  auch  schon  sehr  entkräftet  durch  das  aus  ital. 
i*ra  entlehnte  frz.  frasque  'dummer,  toller  streich';  1716  bei  Frisch  Nouv.  dict 
i  passagers  etc.  1,483  b:  faire  une  frasque  a  quelqu'un  4  einem  einen  possen  be- 
iden \  Also  auch  das  franz.  hat  ebenso  wie  das  deutsche  ital.  frasca  gerade  in 
r  bedeutung  aufgenommen,  in  der  nach  Hollander  ein  energischer  einfluss  auf  andere 
■m*hf*n  ausgeschlossen  sein  soll. 
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Für  diese  auffassung  spricht  auch  das  mit  schraube,  schriebe  glbd.  obd.  straube, 
strube,  auf  das  Hollander  nicht  eingegangen  ist.  Meistens  (so  z.  b.  Brugmann  Ordr. 
1*827;  ders.  Kurze  vgld.  gr.  231)  erklärt  man  diese  form  für  secundär  mit  Übergang 
von  sr-  (S  raube)  >  str-  und  stellt  diese  entwicklung  der  von  sr  >  str  an  die  seite. 

An  eine  solche  entwicklung  aber  vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Der  anlaut 
sr-  (sehr-)  ist  in  den  hd.  md.  und  auch  in  nd.  mundarten  so  häufig,  dass  wir  dann 
doch  wol  noch  weitere  beispiele  des  Übergangs  von  sr-  >  str-  erwarten  dürften. 
Aber  nirgends  zeigt  er  sich.  Das  einzige  beispiel,  das  scheinbar  hierfür  in  betracht 
kommen  könnte,  bair.  (Schm.-Fr.  2,  812)  struppel  Skrupel',  Uruppelant,  Skrupu- 
löser mensch'  neben  (D.  wb.  9,  1809)  schrupel  aus  lat.  scrupiäus,  erklärt  sich  ganz 
anders.  Denn  hier  ist  nicht  sr-^>8tr-  geworden,  sondern  £&->&-.  Wir  haben 
hier  dieselbe  erscheinung,  die  sich  bei  lehnworten  im  bair.  und  in  den  diesem  ver- 
wandten mundarten  sehr  häufig  zeigt,  auch  wo  kein  r  folgt;  vgl.  z.  b.  bair.  Stornhl 
neben  glbd.  sarnixl  Scharnützlein,  papiertüte'  aus  ital.  scarnuxxo;  bair.  storxenär 
Schwarzwurzel'  aus  ital.  scorxa  vera;  bair.  Stattet-^ tirol.  Skatl  Schachtel'  aus  ital. 
scatola;  tirol.  Storpion  neben  Skorpion;  Stapidier  neben  Skapulier. 

Der  Übergang  von  Sk-  l>St-  ist  also  eine  im  obd.  nicht  seltene  erscheinung, 
während  für  die  entwicklung  von  Sr-  >  Str-  ausser  dem  vermeintlichen  von  Sraube, 
alem.  srube  >  straube  strube  bisher  kein  einziger  analoger  fall  beigebracht  ist1.  Wir 
werden  daher  diese  erklärung  ablehnen  und  in  straube  Strube  das  t  für  alt  halten 
müssen. 

Neben  straube  Strube  Schraube'  steht  nun  in  obd.  mundarten  (schon  im  15.  jh.) 
Straube,  Strube  „ein  backwerk.  Der  teig  wird  durch  einen  trichter  in  heisses  fett 
gelassen  und  nimmt  dadurch  seltsam  gewundene  formen  an";  Martin- Li en hart  Eis. 
wb.  2,623  b.  Wir  haben  es  hier  in  beiden  bedeutungen  unzweifelhaft  mit  demselben 
worte  zu  tun,  für  das  wir  wie  bei  schraube  von  der  bedeutung  des  'windens,  krümmens' 
ausgehen  dürfen5.  Dass  diese  bedeutung  alt  ist,  geht  hervor  aus  as.  strüua  ((cauda) 
tortuosa'  Straßb.  gloss.,  bei  Wadstein  107,  la. 

So  bietet  sich  für  germ.  *strübön  auch  aussergermanische  anknüpfung  ganz 
ungezwungen  dar.  Wie  wir  oben  germ.  *skrtlb  <^  indog.  sk(w)rbh  als  Schwundstufe 
von  *shcerbh  erklärt  haben,  so  dürfen  wir  auch  germ.  *strüb  mit  str<^sr  und  gram- 
matischem Wechsel  zurückführen  auf  indog.  *srp,  Schwundstufe  von  *serp  '(sich) 
krümmen,  winden,  sich  durch  krümmung,  windung  fortbewegen'  in  lat.  serpo  'krieche*, 
serpens  Schlange',  gr.  (tont),  lett.  sirpe,  aksl.  srupii,  poln.  sierp,  russ.  serpu  Sichel', 
oig.  'krummes  (messer)';  vgl.  meine  ausführungen  IF.  17,  403  fg.,  wozu  jetzt  auch 
Walde  Lat.  etym.  wb.  s.  v.  sarpio. 

Die  glbd.  worte  schraube  und  straube  haben  also  etymologisch  nichts  mit  ein- 
ander zu  tun;  sie  sind  nur  reimworte  mit  völlig  parallel  verlaufener  form-  und  be- 
deutungsentwickiung,  wie  z.  b.  auch  die  glbd.  ahd.  reimworte  scharph  und  sarph 
Scharf,  die  bisher  gleichfalls,  aber  wie  ich  IF.  17,  459  fgg.  nachgewiesen  habe,  mit 
unrecht  als  formell  ursprünglich  identisch  angesehen  wurden. 

1)  Dagegen  ist  die  umgekehrte  entwicklung,  die  orl eich terung  der  anlauttigruppe 
>//•->  rfr,  wie  sie  sich  z.  b.  in  eis.  srapitxen-  ^strapytxen  Strapazen'  findet,  eher 
zu  bogreifen. 

2)  Vgl.  auch  Walde,  I,at.  et.  wb.  554:  'scribltta'  eine  art  'gebäck':  vielleicht 
nach  Bersu  Gutt.  165,  Keller  Volkset.  83  aus  *striblita,  *strrbhta,  auf  grund  von 
gr.  OTQiflkös  'gedreht,  gekrümmt'  usw.  und  hierzu  h«»i  Srhmeller- Frommann,  Bayer. 
wb.  2' bo.'i  aus  II.  Junii  Nomt*ncl.  v.  H>29  p.  48:  \snihlita,  s/reblita'  'gebachns 
streiiblin'. 
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Der  letzte  etymologische  versuch  Holländers  betrifft  die  nhd.  wendung  guter 
dinge  ^ein,  worin  ding  zurückzuführen  sein  soll  auf  mhd.  gedinge  stmfn.  swm.  kge- 
«lanke,  hoffnung,  Zuversicht  auf  etw.  m.  gen.;  anwartschaft  (auf  lehen);  anbringen, 
l>itte\  Hiervon  könnte  doch  nur  dann  die  rede  sein,  wenn  Wendungen  wie  guter, 
rroktr.  werter  gedinge(n)  iresen  oder  auch  nur  guotes,  vrdhes,  wertes  gedingen,  ge- 
dinge* wesen  nachgewiesen  würden.  Das  ist  aber  nicht  geschehen,  und  auch  unter 
«len  zahlreichen  belegen  für  gedinge  im  Mhd.  wb.,  bei  Lexer,  im  D.  wl>.  findet  sieh 
kein  einziger,  der  diese  Vermutung  stützen  könnte.  Wir  müssen  sie  daher  ablehnen, 
zumal  die  bisherige  erklärung  (Paul.  Heyne)  vollkommen  ausreicht. 

Von  der  ganzen  arbeit  bleibt  also  nicht  viel  übrig,  was  vor  der  kritik  bestehen 
kann.  In  einem  jedoch  könnte  sie  den  meisten  deutschon  dissertationeo  als  munter 
•üonen:  in  ihrem  tadellosen  gewande. 

KIF.L.  HEINRICH    Sf'HRÜDKR 


Berichtigung. 

8.  72,  z.  13  *v.  o.  lies:  subsumiert;  s.  77,  z.  4  v.  o.  lies:  *sj*ko. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

'I>ie  rtdaction  int  bemüht,  für  all«  zur  besprechan?  geoiftneton  werko  aa*  dorn  gebiete  der  german. 
P**ä)olugie  sachkundige  reforenten  ru  gewinnen,   übernimmt  jedoch   keine  Verpflichtung,   unverlangt 
«*irftft**endetft  hucher  zu  recennieren.    Eine  zurücklioferung  der  rocensionri-exomplare  .m 
die  Herren  verloger  findet  unter  keinen  nmutänden  statt.) 

ttateaae,  Joeef,  Elementarschrift  und  wissenschaftliche  lautachrift.    taipzig,  Fock  11KM». 

M  s.     1  m. 

Ä^Hetai,  Miehel.  —  Kühn,  Alfr.,  Rhythmik  und  melodik  Michel  Behoims.     Bonn, 

Friedr.  Cohen  1907.    (VI),  160  s.    3,60  m. 

»•fcxer.  —  Oötze,  Alfred,  Martin  Butzers  erstlingsschrift.    Leipzig,  M.   Heinsius 

nachf.  1907.    fFreiburger  habilitationsschrift. |    (IV),  61  s. 

^••^tke.  —  Arnim,  Bettina  von,  Goethes  brief Wechsel  mit  einem  kindo,  herausg. 

von  Jonas  Fränkel.    Jena,  Diederichs  1906.    3  bde.    (II),  XXX,  264;   (IV), 

234;  (IV),  228  s.    6  m. 

^^UlBff,  Radolf,  Der  heim  von  Baldenheim  und  die  verwandton  helme  des  frühen 

mittelaltere.    8tra8sburg,  Trübner  1907.    (II),  92  s.  und  10  taff.    6  in. 

^^Her.  —   Haussmann,  Johannes.   Untersuchungen  über  spräche  und  stil  des 

jungen  Herder.    Leipzig,  0.  Fock  1907.     XII,  114  s.    2,.r>0  m. 

^ffftrfaMaüU,  eine  altisländische  Übersetzung  der  Dislicba  Catonis  hrg.  vou  Hugo 

Gering.     Kiel    1907.     [Universität« - programm ;    Lipsius  &  Tischer   in    romin.] 

XIV,  39  8.    0,00  m. 

^dffth*  —  Hering,  Max,  Untersuchungen  über  Judith,  ein  mitteldeutsches  gedieht 

des  13.  Jahrhunderts.    Hallische  dissert.  1907.    (VIII),  72  s. 

^*Uer,  G#ttfr.  —  Köster,  Albert,  Gottfried  Keller,  siebeu  Vorlesungen.     2.  aufl. 

Leipzig,  Teubner  1907.    (VI),  160  s.  u.  1  portr.    geb.  350  m. 

■t  ▼#■  Stein.  —  Poulain,  Louis,  Der  ritter  vom  Turn  von  M.  v.  S.    Basel 

1906.     148  s.    [Baseler  dissert.] 

Miller,  Hera.,  Semitisch  und  Indogermanisch.  1.     Konsonanten.     Kopenhagen  und 

Leipzig,  Hagerup  1907.    312  s.     14  kr. 
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Norges  Indskrlfter  med  de  yngre    runer   udgivne   for   det  Noreke   historiske  kilde- 

skriftfond.     2.  Runerne  pan  en  selvring  fra  Senjen   udg.  af  Sophus  Bugge  og 

Magnus  Olsen.     Med  antikvariske  meddelelser  om  fundet  af  0.  Nicolaissen. 

Kristiania  1906.     (II),  20  s.    4°. 
ftlands  rnninskrifter,   granskade   och   tolkade   af  Erik  Brate.     Med  etsningar  af 

Robert  Haglund.     Andra  hättet.     [Sveriges  runinskrifter  utgifna  af  k.  Vitterhets 

historie  och  antiqvitets  akademion,  2.J   Stockholm,  Wahlström  &  Widstrand  1906. 

4.    (II),  62  s.,  21  taff.  und  1  karte.     4,50  kr. 
Ordbok  öfver  svenska  spräket  utgifven  af  Svenska  akademien.     Hafte  33.     Bestäm- 

ning  — beta.     Lund,  Gleerup  (Leipzig,  Nils  Pehrsson)   1906.     sp.  1761  — 1920. 

1,50  kr.     [Schluss  des  3.  bandes.] 
—  Hafte  32.    Dag  — dam.     1906.     sp.  65  —  224.     1,50  kr. 
Ortnamnen  i  Älvsborgslän  pa  offentligt  uppdrag  utgifna  af  Kungl.  ortnamnskom mitten. 

Del  3.5.12  (Björke  härad;  Flundre  härad;  Väne  härad).    Stockholm,  Aktiebolaget 

Ljus  1906.     (IV),  67;  (IV),  73;  (IV),  180  s. 
Pfarrer  Tom  Kaienberg.  —  Die  geschichte  des  pfarrers  vom  Kaienberg  herausg.  von 

Viktor  Dollmayr.    (Neudrucke  deutscher  litteraturwerke  des  XVI.  und  XVII. 

jahrh.  nr.  212  —  214.]     Halle,  Niemeyer  1907.     LXXXII,  104  s.     1,80  m. 
Reinbot  von  Dnrne.  —  Der  heilige  Georg  von  R.  v.  D.  nach  sämtlichen  handschriften 

hrg.  von  Carl  von  Kraus.  Heidelberg,  Winter  1907.  LXXXIV,  308  s.  10m. 
Schnitz,  Adolf,  Der  Unterricht  im  deutschen.  Leipzig,  Teubner  1906.  VII,  245  s.  3  m. 
Schwarzenberff,  Johann  von,  Trostspruch  um  abgestorbene  freunde  (Kummertrost), 

herausg.  von   Willy  Scheel.     [Neudrucke  deutscher  litteraturwerke  des  XVI. 

und  XVII.  jahrh.  nr.  215.]     Halle,  Niemeyer  1907.    XVI,  58  s.    0,60  m. 
Stachel,  Panl,  Seneca  und  das  deutsche  renaissancedrama.     Studien  zur  Iit-  und 

stilgeschichte   des   16.   und   17.  jahrh.     [Palaestra  .  .  herausg.  von  A.  Brandl, 

0.  Roethe  und  E.  Schmidt.  XLVL]    Berlin,  Mayer  fc  Müller  1907.   X,388a. 

11  m. 
Wundt,  Wilh.,  Völkerpsychologie.     Eine  Untersuchung  der  entwicklungsgesetze  von 

spräche,  mythu.s  und  sitte.    2.  band:  Mythus  und  religion.    2.  teil.    VIII,  481  a. 

11  m. 


NACHRICHTEN. 

Ende  februar  1907  vorschied  zu  Graz  professor  dr.  Theodor  Vernalekeo 
(geb.  zu  Volkinarsen  in  Nieder- Hessen  am  28.  Januar  1812). 

Für  germanische  philologie  habilitierten  sich  dr.  Josef  Ferd.  Schneider  an 
der  deutschen  Universität  Prag  und  dr.  F.  Zinkernagel  an  der  Universität  Tubingen. 

Zu  mitgliedern  des  Kgl.  nordiske  oldskriftselskab  in  Kopenhagen  wurden  im 
jähre  1906  gewählt  prof.  R.  0.  Boer  in  Amsterdam,  prof.  A.  Heusler  in  Berlin, 
prof.  K.  Meissner  in  Königsberg,  prof.  E.  Mogk  in  Leipzig  und  prof.  O.  Schrader 
in  Jena. 


Buchdruck erei  des  WabtenhaUHfe*  in  Halle  *.  S. 


SACHSENSPIEGEL  I,  35  UND  DAS  ALTNOKDISCHE 
SCHATZREGAL. 

Praktischen  zwecken   dienende  Untersuchungen   führten   mich  auf 
die  bekannte  stelle  des  Sachenspiegels  I,  35: 

AI  sehnt  under  der  erde  hegraven  deper  den  ein  phteh  ga,  die 
hört  to  der  koningliken  gcicalt.  Silver  ne  mut  ok  neman  breken 
up  enes  anderen  mannes  gude,  anc  des  unUen  des  de  stat  in;  gift 
he's  aver  orlof,  de  vogedie  is  sin  dar  over. 

Die  auslegung  des  wortes  'schätz'  ist  bekanntlich  seit  Jahrhunderten 
strittig.  K.  Zeumer  hat  in  den  Mitt.  des  instituts  für  österreichische 
^eschichtskunde  bd.  22,  s.  420fgg.  sich  neuestens  mit  guten,  sprach- 
lichen gründen  für  die  deutung  als  'thesaurus'  entschieden,  Arndt 
(Bergregal  und  bergbaufrei  hei  t  1879)  ist  bei  der  von  vielen  seit  alter 
zeit  her  vorgezogenen  weiteren  fassung  'bodenschatz'  stehen  geblieben. 
Arndt  verfügt  über  technische  kenntnisse  des  bergbetriebes,  die  dem 
nichtfachmann  abgehen.  Und  so  machen  seine  darlegungen  eindruck 
auch  wo  sie  vom  philologischen  Standpunkt  nicht  schlüssig  sind.  .Mir 
blieben  deshalb  trotz  Zeumer  zweifei,  zumal  bei  der  von  Zeumer  ver- 
tretenen auffassung  der  Ursprung  des  schatzregals  mir  dunkel  blieb. 
Stammt  es  aus  einer  missverständlichen  auslegung  römischrechtlicher 
sätze?  Geht  es  auf  germanischen  Ursprung  zurück?  Woher  erklärt  es 
sich?  Zeumer  führt  für  das  schatzregal  anglonormnnnische  und  fran- 
zösische rechte  des  mittelalters  auf,  die  bis  auf  das  12.  jahrh.  zurück- 
reichen. Ich  versuchte,  mir  rat  aus  nordischen  quellen  zu  erholen. 
Die  ausbeute  war  reicher,  als  ich  annehmen  konnte,  ja  noch  mehr,  sie 
lässt  vielleicht  den  ausgangspunkt  erraten.  Leider  fehlt  es  mir  an 
der  müsse,  den  gegenständ  so  gründlich  zu  behandeln,  als  ich  wünschte. 
Vielleicht  spinnt  ein  anderer,  mit  den  quellen  vertrauter  forscher  den 
faden  fort  Ich  möchte  hier  nur  die  von  Pappen  heim  in  Iherings 
Jahrb.  45,  s.  152 fgg.  bereits  für  zwecke  der  gegenwart  angeschnittene 
frage  nach  der  historischen  seite  verfolgen. 

amcmnrr  r.  drutrori  philologir.    bd.  xxxnc.  18 
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Das  schatzregal  ist  dem  norden  bekannt  Bevor  ich  mich  zu  den 
einschlägigen  quellen  wende,  ist  eine  archäologische  bemerkung  vorauf- 
zuschicken. 

Sophus  Müller  unterscheidet  in  seinem  hervorragenden  werk 
über  Nordische  altertumskunde  zwischen  grabfunden  und  feld-  und 
moorfunden1.  Die  feld-  und  moorfunde  teilt  er  wider  in  depot- 
funde, die  der  erde  nur  als  depots  anvertraut  wurden,  und  in  opfer- 
oder  votivfunde,  votivsachen,  die  nur  als  opfer  zur  erfüll ung  eines 
gelübdes  den  göttern  dargebracht  wurden.  Die  depotfunde  bezeichnet 
er  auch  als  schatzfunde,  während  er  in  den  zumal  als  moorfunden 
vorkommenden  votivfunden  schatzfunde  nicht  erblickt 

Dass  Eyke  an  moorfunde  nicht  denkt,  ist  klar,  da  er  von  ge- 
pflügtem lande  spricht  Nahe  liegt,  dass  für  Eyke  in  erster  linie  depot- 
funde in  frage  kämen.  Denn  praktischen  wert  hatte  damals  ein  schätz 
wegen  seines  geldwertes,  die  form  des  kunstobjektes  oder  gar  die  alter- 
tümlichkeit des  gegenständes  hat  man  kaum  geschätzt  Vor  allem  die  münz- 
funde  an  Silber  und  gold,  das  durch  den  handelsverkehr  der  jüngeren 
eisenzeit  in  grossen  mengen  nach  dem  norden  gelangte,  konnten  ihm 
vorgeschwebt  haben.  Jedoch  liegen  diese,  wie  Müller  berichtet2,  in 
geringer  tiefe,  so  dass  sie  bei  gewöhnlichen  f eidarbeiten  zu  tage  kommen, 
während  Eyke  von  schätzen  spricht,  dio  tiefer  begraben  liegen,  als  der 
pflüg  geht.  Nach  Eyke  würde  sich  das  schatzregal  also  keineswegs  auf 
alle  depotfunde  beziehen,  ja  praktisch  nur  auf  einen  kleinen  teil.  So 
bliebe  noch  die  dritte  alternative  der  grabfunde,  zu  der  das  wort 
'begraben'  passen  würde.  Sie  liegen  tiefer,  als  der  pflüg  geht  Ich 
will  indessen  auf  dieses  wort  kein  gewicht  legen.  Heisst  es  doch  in 
der  praefatio  rhythmica  zum  Sachsenspiegel:  lGot  dem  Kargen  nrne  gan 
Schazzes,  den  er  )iat  begraben9  (Zeumor  a.a.O.  s.  430)  und  nennen 
isländ. quellen3 depotfunde 'grafsilfr'.  Immerhin  sind  grabfunde  bei  Eyke 
nicht  ausgeschlossen.  Depot-  und  grabfundo  wären  es  dann,  die  für  uns 
in  betracht  kämen.  Freilich  würde  die  frage  sich  aber  dahin  zuspitzen, 
welche  dieser  beiden  klassen  für  dio  rechtliche  behandlung  vorbildlich  war. 

Das  schatzregal,  sagte  ich,  ist  dem  norden  bekannt.  Aber  keines- 
wegs dem  ganzen  norden.     Auf  Island  hat  es  nie  gegolten. 

Schon  einige  stellen  derLandnäma  zeigen,  dass  die  rechtsauffassung 
von  anfang  an  wol  die  war,  dass  dem  grundeigentüruer  oder  dem  Ander 
der  schätz  gebührt 

1)  Übers,  von  Jiriczek  1.  s.  422fg^.;  IL  s.  288. 

2)  II,  s.288,  205. 

3)  Landmima  11,28;  IV,  2. 
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Als  ein  Norweger  auf  dem  boden  von  Ljötr  spaki  einen  silberfund 
macht  und  davon  zunächst  20  pfennige  mitnimmt,  um  später  das  übrige 
zu  holen,  muss  er,  beim  nachgraben  (at  grefti)  von  Ljötr  ertappt,  für 
jeden  pfennig  drei  hunderte  zahlen  (II,  28).    ArneiÖr,  eine  sklavin  vor- 
nehmer abkunft,  die  Ketill  PfÖrandason  gekauft  hat  und  heiratet,  findet 
einen   grossen   silberschatz   fgrafsilfr  mikiV)    unter  einer  baumwurzel 
(IV,  2).    Ketill  bietet  ihr  darauf  an,  sie  zu  ihren  verwandten  zu  bringen, 
sie  zieht  es  aber  vor,  bei  ihm  zu  bleiben.    Nach  letzterem  falle  scheint 
ihr  also  der  fund   zuzugehören.  —  In  den  isländischen  rechtsbüchern l 
wird  unterschieden,  ob  jemand  geld  über  oder  unter  seiner  erde  findet 
Erstenfalls  soll   er  es  an  drei  Allthingen  bekannt  geben,   letzterenfalls 
nur  an  einem.    Meldet  sich  der  eigentümer,  d.  h.  der,  dem  es  gestohlen 
ist  oder  dessen  erbe,  so  hat  der  finder  es  herauszugeben,  andernfalls 
wird  er  eigentümer.    Verboten  ist  geld  als  depotfund  (grafa  tili  hirxlo) 
der  erde  anzuvertrauen  bei  strafe  der  landesverweisung.    Der  letzteren 
Urschrift  liegt  —  wie  anzunehmen  ist  —  eine  kirchliche  tendenz  zu 
gründe,  welche  sich  gegen  den   heidnischen  brauch  geld  in  das  grab 
*u    legen  wendet*. 

Die  JarnsfÖa  hält  an  diesem  Standpunkt  fest  In  der  gewährschafts- 
fo«~rael  des  vorkäufers  eines  grundstücks  heisst  es:  „er  soll  ihm  ge- 
wüliren  alles  das  geld,  das  in  und  auf  dem  gm nd stück  sich  etwa  findet, 
wonn  sich  kein  eigentümer  dazu  findet14  (81)  und  dem  Verkäufer,  der 
di^  nutzung  bis  zu  den  umzugstagen  behält,  wird  auch  der  fund,  den 
er  bis  dahin  macht,  zugesprochen  (82).  —  Auch  die  Jönsbök  X,  14 
hat.  das  schatzregal  nicht  eingeführt  Sie  lässt  vielmehr  in  abweichung 
vt>m  norweg.  recht  eine  teilung  zwischen  finder  und  grundeigentümer 
eintreten. 

Für  Schweden  findet  sich  in  den  landschaftsrechten 
voru  schatzregal  keine  spur3.  Der  begriff  des  'ledigen  erbes'  ist  auf 
den  schätz  nicht  angewendet  Auch  geschichtsquellen  zeigen,  dass  in 
älterer  seit  an  ein  regal  nicht  gedacht  ist  In  der  HarÖar  saga  Grfm- 
kelaaonar  cap.  15  (tslend.  Sögur  II,  s.  43)  eignet  sich  HqrÖr  den  in  dem 
ff^bhügel  von  Söti  erbeuteten  schätz  an.  Der  hügel  lag  im  Schwedi- 
schen und  der  Jarl  Harald  wusste  um  H<jrÖ's  vorhaben,  ohne  dass  er 
^Spruch  auf  den  schätz  erhob.     Dagegen   tritt  ein  fundregal   in  ge- 

1)  Kgbk.  170.  171.    Staöarholsbok  182,  s.  221. 

2)  Dies  erweist  die  Forfinns  saga  Karlsefnis  c.  4  (Antiquitäten  Americanae  s.  121; 
"^fc^bok  ed.  1896,  n.  433). 

P  3)  Für  Gotland  tritt  es  durch  dänischen  einflus*  im  16.  jahrh.  auf.    Kolderup- 

O?*^nvioge,  Gamle  Danske  Donune  II,  nr.  97. 

18* 
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wissem  umfange  zuerst  im  Östgötalag  auf,  von  dem  es  in  andere  land- 
schaftsrechte und  in  das  gemeine  landrecht  übergegangen  ist1. 

Ein  anderes  bild  tritt  uns  in  Dänemark  entgegen.  Sachsenspiegel 
und  Jydske  Lov  haben  bekanntlich  manche  Verwandtschaft  Die  an- 
nähme, dass  das  Jydske  Lov  aus  dem  Sachsenspiegel  geschöpft  hat,  ist 
freilich  aufgegeben,  uralte  gemeinsamkeit,  gegeben  durch  die  lokalen 
Verhältnisse,  ist  unstreitig  vorhanden. 
Im  Jydske  Lov  II,  113  heisst  es: 

„HiHter  nokcvr  man  gnU  cethcc  silf  i  hogiue  cnthce  a>fla>r  sin 
plogh,  ceth  nokrce  andrce  lundsp,  tha  skal  fainung  tha>t  /iavre.a 

„Findet  jemand  gold  oder  silber  in  h (igeln  oder  hinter  seiner» 
pflüg  oder  sonst  wie,  da  soll  der  könig  das  haben." 

Im  sog.  Erikschen  rechtsbuch  für  Seeland  tritt  zum  schluss  de? 
gleiche  satz  in  folgender  allgemeiner  formulierung  auf: 

vjE?i  dancet  fce  hnrir  konungin  enurn,  sum  gnll  (plkrr  sifj 
oc  cmgin  nmbutxman* 

„Aber  erbloses  gut  gehört  dem  könig  allein,  wie  gold  ode" 
silber,  und  keinem  vogte.u 

Ebenso  findet  sich  in  einer  anzahl  von  handschriften  des  schonm 
sehen  rechts  am  Schlüsse  der  sog.  Arvebog  der  satz: 

^AUh  grondhe  gotx  oc  höghe  sylff  oc  stranwragh  thet  ( *" 
konninghens  eghin  sagh.a 

„Alles  auf  meeresgrund  liegende  gut  und  hügelsilber  im* 
strandtriftiges  gut  das  gehört  dem  könig  allein." 

Dieses  schatzregal  hat  sich  in  Christians' Y.  Danske  Lov  erhalte  i 
(V,  cap.  9,  §  3): 

„Gold  und  silber,  das  man  in  hügeln  oder  hinter  dem  pflu  i 
oder  sonstwie  findet,  zu  dem  sich  niemand  bekennt,  das  sog.  Dannefat 
das  gehört  dem  könig  allein  und  sonst  niemand." 

Es  fällt  sofort  auf,    dass  schätz  in   zweien    der  landschaftsrecht" 
'hügelsilber'  genannt  wird2  und   im  dritten  die  sonst  im  norden  dafü 
nicht   gebräuchliche    bezeichnung    'dancr  fccy    eintritt.     Hügelsilber   is= 
aber  bekanntlich   nichts  anderes,  als  das  dem   toten   in  den  grabhüge* 

1)  Näheres  in  ÖO.  Bygdab.  37;  Söderm.  L.  Fiufnb.  15;  Magn.  L.  L.  I'iufb.  31  fgg- 
vgl.  v.  Amira,  Nordg.  0  R.  I,  s.  251.     Hieraus  auf  ein  schatzregal  zu  s<'hliess»»n,  iss 
nicht  gut  angängig.     Doch  mag  auf  das  Östgütalag  immerhin  das  dänische   recht  ein 
gewirkt  haben  (vgl.  Er.  Rjell.  L.  ed.  Thorsen  CXXXII). 

2)  Die  folgezeit  hat  die  bezeichnung  bald  nicht  mehr  verstanden .  wie  die  com- 
mentaro  und  lehrbücher  zeigen. 
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gegebene  silber1.    Dieses  wie  anderer  schätz  hinter  dem  pflüg  ist 
bloses  gut1,  es  gehört  dem  könig. 

Der  satz  ist  für  Dänemark  ein  sehr  alter.  Dafür  spricht  nicht 
sehr  der  umstand,  dass  ihn  die  rechtsquellen  der  drei  landschaften 
leinsam  aufweisen2,  als  geschichtliche  hergänge  aus  Norwegen. 

Als  der  heilige  Olaf  in  der  unglücklichen  schlacht  zu  StiklastaÖir 

jähre  1029  reich  und  leben  einbüsste,  trat  der  Däne  Sveinn  Alfffuson 

herrschaft  über  Norwegen  an  und  verpflanzte  dorthin  das  dänische 

bererrecht    Von  zahlreichen  harten  gesetzen  erfahren  wir,  die  er 

las  land  brachte,  teils  aus  den  geschichts-  teils  aus  den  rechtsquellen8. 

Die  GulapingslQg  c.  148  berichten  von  novellen,  die  zu  einem  teil 
3r  der  regierung  von  Magnus  gööi  (1035 — 1047),  zu  einem  anderen 
3r  der  von  H&kon  Pörisfostri  (ende  des  11.  jahrh.)  erlassen  wurden, 
diese  gesetze  für  Vestenfjeld  zu  beseitigen. 

Unter  diesen  novellen  führen  sie  eine  auf,  nach  der  in  Zukunft 
„das  geld  jeder  haben  soll,  das  man  in  seinem  boden  findet, 
*enn  es  auch  ein  anderer  aufgräbt" 

Danach  war  das  von  Sveinn  eingeführte  recht  ein  anderes  gewesen 
I  zwar,  wie  anzunehmen  ist,  das  schatzregal. 

Das  bestätigen  die  FrostuJ)ingslQg  XVI,  1  für  das  recht  von  Dront- 
m.  Unter  den  novellen  der  könige  Sigurör,  Eysteinn  und  Ölafr 
03 — 1130),  durch  welche  die  bestimmungen  Sveins  beseitigt  wurden, 
let  sich  nach  ihnen  folgende: 

„  Erdvergrabnes  (jarhföUjit)  gut  gehört  dem  finder,  aber  der 
grundeigentümer  hat  die  busse  für  landaneignung  von  dem,  der  grub 
ohne  seine  erlaubnis." 

Während  also  für  das  gebiet  der  Gulapingslgg  dem  grundeigen- 
ier,  wird  für  das  der  FrostupingslQg  dem  findor  der  schätz  zuge- 
ochen.  Es  steht  danach  fest,  dass  im  11.  jahrh.  bis  zu  jenen 
rellen  eine  zeit  lang  in  Norwegen  das  von  Dänemark  aus 
igeführte  sohatzregal  bestand. 

Hierzu  stimmt  ein  bericht  aus  der  regierung  von  Haraldr  haröräöi 
47—1066),  der  das  gebiet  der  Frostujungsl^g  betrifft.  Es  wird  er- 
lt4,  dass  ein  Isländer  von  seinem  schiffe  im  hafen  zu  Niöaröss  aus 

1)  Auch  das  auf  mcerüsgruud  liegondu  gut  konnto  grabgut  sein.    Man  denke  an 
alte  sitto   das  brenncndo  schiff  mit  der  loicho   iu  das  meer   treiben  zu 
»inhold,  Altnord,  lobeu  s.  434). 

2)  Denn  er  könnto  aus  dorn  Jydsko  I/>v  in  hss.  der  anderen  geraten 

3)  Zum  folgenden  Munch,  Dot  norske  folks  hist.  12,  s.  817. 

4)  Fora  man  nasögur  VI ,  Haralds  s.  harÖr.  58.  f>V. 
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zur  nachtzeit  bemerkte,  dass  leute  am  lande  nach  schätzen  suchten.    Ei 
gieng  ihnen  nach  und  gewahrte,  dass  sie  eine  kiste  voll  geld  ausgruben, 
in  der  ein  grosser  ring  und  ein   dickes  goldhalsband  oben  auf  lagen, 
auf  der  kiste  waren  runen  eingegraben.    Gegen  eine  gäbe  von  drei  mark 
und   der  Zusicherung  weiterer  Unterstützung  bei  eintretender  not,  er- 
kauft der  Schatzgräber  Porfinnr  das  schweigen  des  Isländers.     Porfinnr 
wird  durch  den  schätz  ein   reicher  mann,  dessen   reichtum  allen  auf- 
fällig ist     König  Haraidr  zwingt  ihn,   die  Ursache   zu   bekennen    und 
confisciert  dann  den  schätz.    Der  Isländer  hat  aber  inzwischen  die  sache 
an  den  mächtigen  und  gesetzeskundigen  Einarr  Pambarskelfir  berichtet 
Dieser  stellt  den  könig  wegen  der  confiscation  des  Schatzes  zur  rede. 
Der  könig  berief  sich  darauf,  dass   „das  das  landrecht  sei,  dass  dem 
könige  das  gut  gehöre,  das  in  der  erde  gefunden  werde.44    „So 
ist  esu,  sagt  Einarr,  „wenn  man  nicht  weiss,  wem  es  gehört  hat,  aber 
ich  meine,  dass  EindriÖi,  infeinem  söhn,  und  seiner  mutter  Bergljöt  alles 
erbe  nach  Jarl  Häkun  gebührt  und  darum  glaube  ich  das  geld  an  mich 
nehmen  zu  sollen,  was  jenem  gehört  hatte.u     Einarr  nennt  als  kenn- 
zeichen  dafür,  dass  es  dem  Jarl  Hiikon  gehört  hatte,  die  runen   und 
die  besonders  kostbaren  stücke.    Der  könig  muss  das  geld  herausgeben. 

Hieraus  geht  klar  hervor,  dass  um  die  mitte  des  11.  jahrh.  im 
Drontheimschen  der  satz  zu  recht  bestand,  dass  der  schätz,  d.  h.  die 
kostbarkeiten,  deren  Herrn  man  nicht  kennt,  dem  könig  gebührt1,  ein 
satz,  der  durch  Sveinn  in  Norwegen  eingeführt  war2. 

War  somit  der  satz  des  Jydske  Lov  in  Dänemark  bereits  im 
11.  jahrh.  rechtens,  so  ergibt  sich,  dass  das  schatzregal  in 
Dänemark  bereits  im   11.  Jahrhundert  bestand3. 

In  Norwegen  wurde  freilich  Sveins  neuerung  als  harte  last  empfun- 
den und  durch  die  Norwegerkönige  der  folgezeit  beseitigt  Immerbin 
ist  bemerkenswert,  dass  bei  der  beseitigung  nicht  einheitlich  verfahren 
wurde,  im  gebiete  der  Gula{)ingsl<}g  das  recht  des  grundeigentümers,  in 
dem  der  Frost^l.  das  recht  des  Anders  auf  den  schätz  anerkannt  war. 
Es  scheint  danach  in  Norwegen  auch  kein  einheitlicher  rechtszustand 
vor  der  einführung  des  schatzregals  bestanden  zu  haben.  Die  LandslQg 
kehren  aber  auffiüligerweise  zu  der  idee  des  schatzregals  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  zurück.    Ihre  bestimmungen  sind  ein  compromiss  zwischen 

1)  Nicht  richtig  Brandt,  Forclii'sninger  1,  p.  272. 

2)  Dagegen  spricht  uicht  die  BärÖar  saga  Siuefollsass  c.  20,  21 ,  denn  hier  erbricht 
Gestr  im  auftrage  des  köuigs  den  grabhügel.  Der  I'attr  Olafs  üeirstaÖaälfs  (Fiat.  2,  8) 
legt  wol  den  rechtszustand  der  Landslqg  zu  gründe. 

3)  Es  wird  behandelt  wie  dio  'autoi'  (Knytlingasaga  c.  28). 
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der  idee  des  regals,  der  der  Gulapingslqg  und  der  FrostuJringslQg.  Es 
heisst  in  VI,  16: 

„Wenn  jemand  vergrabenes  gut  findet,  so  habe  ein  drittel  der 
könig,  das  zweite  drittel,  der  sein  nächstes  geburtsrecht  zum 
stammgutshügel  aufweisen  kann,  das  dritte  drittel  der  finder, 
wenn  er  gesetzlich  verfährt,  sonst  teilen  sich  könig  und  stammgutsmann 
den  schätz.  Ist  keiner  da,  der  sein  geburtsrecht  zum  stammgutshügel 
aufweisen  kann,  so  fallt  das  drittel  an  den  grundeigentümer.  Findet 
jemand  einen  schätz  auf  seinem  grundstücke  ohne  geburtsrecht  zum 
stammgutshügel  zu  haben,  so  gehört  er  ihm  halb  und  halb  dem  könige. 
Findet  jemand  auf  seinem  stammgut  einen  schätz,  so  gebühren  ihm  */si 
dem  könige  1fs.  Findet  man  geld  in  almendeland,  so  gebührt  dem 
finder  7s  >  dem  könige  */8.  Erbricht  jemand  einen  hügel  oder  gräbt 
land  zur  geldsuche  ohne  erlaubnis  des  grundeigentümers  auf,  so  bringe 
er  das  gefundene  dem  eigentümer  zurück  und  zahle  dazu  busse  für 
landnahme  und  erdzerstörung  dem  grundeigentümer.44 

Diese  sehr  interessanten  sätze,  welche  in  das  gesetzbuch  könig 
Christians  V.  (5,  9)  übergiengen *,  zeigen,  welche  bedeutung  widerum 
das  4hügelsilber'  besitzt  An  diesen  fall  denkt  das  gesetz  in  erster 
linie,  es  wahrt  das  recht  der  geschlechtsgenossen  auf  den  schatzanteil 
trotz  veräusserung  des  grundstücks.  Es  betont  andererseits  auch  das 
königliche  regal  und  zwar  bei  almendeboden  als  nur  mit  dem  recht  des 
finden*,  bei  privatgrundstücken  als  auch  mit  dem  des  Stammgutsgenossen 
oder  grundeigentümers  concurrierendes. 

Dass  das  graben  nach  schätzen  in  grabhügeln  häufig  vorkam,  lehren 
uns  zahlreiche  berichte  der  sqgur9,  sowie  eine  stelle  im  jüngeren  christen- 
recht des  Oulapings  3,  welche  als  heiden  verdammt  die,  „welche  sich 
lossagen  von  Oott  und  der  heiligen  kirche  um  in  hügeln  nach  geld  zu 
suchen3.*4 

Überblicke  ich  die  obigen  quellenstellen,  so  scheint  mir  für  Däne- 
mark das  hohe  alter  des  schatzregals  sicher  zu  sein.  Das  regal  scheint 
mir  ferner  den   Ursprung  von  den  dem  toten   in   das  grab  gegebenen 

1)  Vgl.  für  die  folgezeit  Brandt,  Tingsretten  1878,  §  110  und  M.  Pappen- 
heim in  Iherings  jabrb.  45,  s.  152  fgg.,  sowie  in  Gutachten  zum  27.  Juristen  tag  II, 

*-  1  fßg- 

2)  Vgl.  z.  b.  Hartiar  saga  Grimkelss.  c.  15,  Bai  Bar  saga  Sniefellsass.  20,  I'nttr 
Olafe  Geirstafiaalfs  (Flatbk.  11,  s.  8),  (Jrvar-Oddssaga  4,5,  Hrömundar  saga  Greips- 
sonar  c.  4,  Grettissaga  c.  18;  Saxo  Grammaticus  (od.  Müllor-Velsehow)  5,  8.  244; 
3,  s.  125;  Gesetz  F rothos  gegen  solche  bo raubung,  ebenda  5,  s.  235. 

3)  Cber  'goldhügel'  auf  deu  Färber  Wiuther,  Färöernes  Oldtidshistorie 
s.  36.  37. 
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kostbarkeiten  herzuleiten1.    In  der  heidenzeit  war  es  bekanntlich  brauch, 
dem   toten   grossen    zahlreiche   wertobjekte   in   den   grabhügel    (hangt; 
kumly   schwed.  kolli)   zu   legen,   damit   er   in   Yalh<jll   geziemend   auf- 
treten  könne2.     Diese  gehörten  dem   hügelbewohner   (haugbui,  kttml- 
büi),  sie  waren  sein  'totenteiT8.    Die  Ynglingasaga  c.  8  führt  auf  Odins 
gesetze  die  leichenverbrennung  zurück.    Mit  der  habe,  die  dem   toten 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde,  sollte  er  in   ValhQll  erscheinen. 
Aber  auch,  was  er  selber  in  die  erde  gegraben  hatte,  sollte 
er   als   totenteil    behalten4.     Auf   diese    wichtige    anschauung    hat 
Sophus  Müller5  mit  recht  hingewiesen.    Sie  erfahrt  durch  eine  stelle 
aus  der  Vatnsdaolasaga  c.  2  eine  Unterstützung.    Dort  hoisst  es:   „Das 
war   mächtiger   männer,   könige   oder  jarle   gewohnheit,   dass    sie    auf 
heerung  lagen   und  sich  geld  und  ehre  erwarben    und  das  geld   sollte 
man  nicht  zum  erbe  zählen,  noch  der  söhn  nach   dem  vater  nehmen, 
vielmehr  in  den  hügel  zu  ihnen  selbst  legen." 

In  der  heidenzeit  wachte  die  sippe  eifrig  darüber,  dass  niemand 
die  schätze  raubte.  Mit  dem  Christentum  gerieten  die  grabhügel  in 
üblen  ruf.  An  sie  knüpfte  sich  der  heidnische  glaube.  4Vom  heidni- 
schen hügel  her*  ist  die  sprichwörtliche  wendung  für  die  urzeit  ('/taug- 
qld')  und  unvordenklichkeit6. 

Der  Zusammenhang  der  geschlechter  mit  dem  'geschlechterhügel' 
(cpttarhöger)  hat  meist  aufgehört,  auf  dem  kirchlichen  friedhofe  in  ge- 
weihter erde  wird  beerdigt7.    Aber  die  alten  grabschätzo  aus  der  heirien- 

1)  Das  hügelzoitaltor  wird  bekanntlich  im  norden  auf  Dänemark  zurückgeführt 
(einloitung  zur  Heimskriugla). 

2)  Ynglinga  saga  cap.  8.  Bei  Ilakon  göÖi,  der  in  seiner  siunesricbtuug  ein 
Christ  war,  geschah  dies  nicht  mehr,  ein  feiner  zug  (lleimsk.  Hak.  s.  goÖa  32;  vgl. 
Kjalnesinga  saga  18),  wie  überhaupt  um  dio  weudezeit  des  Christentums  es  abkommt. 
Vgl.  Laxdjelasaga  cap.  26  gegenüber  cap.  7.  —  Auch  könig  Beli  in  der  FriÖ|>j6fssaga 
cap.  1  vorbittet  es  sich. 

3)  Brunner  in  der  Savigny-zeitschr.  19,  s.  107 fgg.  uud  jetzt  in  Lohmeyers 
Monatschr.  6,  heft  7. 

4)  Vgl.  hierzu  dio  oben  s.  275  angeführten  stellen  aus  der  Gragäs  und  dor 
lYjrfinus  saga  Karlsefnis.  Berichte  über  eingraben  von  geld  vor  dem  tode  in  Eigla 
cap.  58,  85  vgl.  ferner  die  von  Petersen  in  den  Aarbflger  1890  8.  252.  215.  228  ange- 
gebenen quelleustollen. 

5)  A.  a.  o.  Vgl.  auch  Petersen,  Aarb.  1890  p.  245.  24G;  Boltz,  Die  Vor- 
geschichte von  Mecklenburg,  s.  69;  Montelius,  Kulturgeschichte  Schwedens  (1906) 
s.  288. 

('))  Vgl.  Fritznor  s.  v.  hatigr.     * Höyha  byr  ok  hcpnu  byr'  im  Östgötalag. 
7)  Capituiatio  de  partibus  Saxoniae  cap.  22  (Boretius  p.  (59),  dazu  v.  Rieht - 
hofen.  Zur  lex  Saxonum  8.  213fgg. 
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zeit  staken  noch  in  den  hügeln,  die  depotschätze  sonst  unter  der  erde. 
Sie  gehörten  niemandem,  der  glaube,  dass  sie  dem  toten  gehörten,  war 
dahin.  Nunmehr  nahm  sie  der  könig  in  ansprach,  wie  das  Strandgut, 
wie  das  herrenlose  land1.  Aber  nicht  überall  drang  er  durch.  In  Nor- 
wegen, wo  der  dänische  könig  das  schatzregal  einführt2,  wird  es  nach 
dessen  Vertreibung  wider  beseitigt,  bis  schliesslich  ein  compromiss  der 
verschiedenen  auffassungen  zu  stände  kommt.  Auch  auf  Island  und  in 
Schweden  ist  es  nicht  durchgedrungen. 

Sollte  nicht  auch  in  Eikes  satz  in  erster  linie  an  gräberschätze, 
in  zweiter  an  depotschätzo  zu  denken  sein?  Zwar  er  spricht  nicht  von 
'hügelsilber'8,  abor  von  den  'begrabenen'  schätzen,  die  er  im  äuge  hat, 
'tiefer,  als  der  pflüg  geht',  werden  doch  so  manche  aus  alten  gräbern 
herrühren.  Denn  Eikes  landschaft  war  keine  alte  kulturgegend,  wo 
vergangene  Völker,  wie  in  Italien,  schätze  hinterliessen.  Das  land  war 
erst  von  wilder  wurzel  her  urbar  gemacht  Dass  geld  auf  der  heide 
vergraben  wurde,  ist  damals  wie  später  vorgekommen.  Aber  weit  mehr 
fielen  die  grabschätze  in  betracht,  die  aus  alten  heidnischen  zeiten  im 
boden  lagen.  Sie  mögen  schon  in  früher  zeit  auch  in  Sachsen  wie 
in  Jütland  dem  occupationsrecht  entzogen  gewesen  sein  und  damit 
wäre  für  das  sächsische  schatzregal  ein  befriedigender  ausgangspunkt 
gewonnen 4. 

1)  Von  Odin  berichtet  die  Ynglingasaga  7:  Odin  wusste  von  allem  schätz 
('jrirdfe'),  wo  er  begraben  war  und  er  kannte  die  Sprüche  (lj6Ö)^  vor  denen  sich 
ihm  aufschlössen  erde  und  felsen  und  steine  und  hügel  und  er  lähmte  nur  mit  einem 
worte  die,  welche  darin  hausten  und  gieug  hinein  und  nahm  soviel  er  wollte. 

2)  Dass  Harald r  harfagri  es  nicht  einführte,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
er  heide  war,  also  respekt  vor  dem  totonteilo  hatte. 

3)  Dass  in  Sachsen  in  heidnischer  zeit  hügel  errichtet  wurden,  geht  schon 
aus  der  Capitulatio  cap.  22  hervor.  Dass  auch  tlache  gräber  vorkamen,  siehe  bei 
Wein  hold,  Wiener  sitzungsbor.  30,  s.  104.  224. 

4)  Wie  man  im  norden  an  die  grabschätzo  in  erster  linie  dachte,  lehrt  z.  b. 
die  bezeichnuug  'hügelfcucr'  (hawjacldr)  für  das  irrlieht,  das  brennt,  um  vergrabene 
schätze  anzuzeigen.  [Über  die  lohe  (malmloyi),  die  den  schatzhügel  umgibt,  vgl. 
Hervarare,  c  4  5.]  Hierzu  Grimm,  Deutsche  ruythologio  2,  921  fgg.;  Mogk  bei 
Paul5  III,  s.  2tR>;  Jon  Arnason,  lslenzkar  |tjöÖsögur  1862,  1,  s.  270.  Siehe 
Fritzner  s.  v. 

ROSTOCK.  K.   LKHMANN. 
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ZUE  GESCHICHTE  DES  NIEDERSÄCHSISCHEN 
BAUERNHAUSES. 

Der  volkstümliche  typ  des  Sachsenhauses  ist  älter  als  die  coloni- 
sierung  der  ostelbischen  territorien  durch  sächsische  bauern  während 
des  12. — 14.  Jahrhunderts1.  Die  auswanderer  nahmen  als  fahrende  habe 
ihre  häuser  in  die  neue  heimat  mit  und  errichteten  dort  dieselben  gebäude, 
wie  sie  in  den  alten  sächsischen  landschaften  üblich  waren.  Über  die 
Verbreitung  des  Sachsenhauses  jenseits  der  Elbe  hat  neuerdings  Pessler 
gehandelt  und  seine  grenzen  abgesteckt2. 

Noch  weiter  zurück  führen  die  sprachlichen  materialien.  Sie 
sind  von  den  neueren  forschem  nicht  immer  richtig  behandelt  und  nicht 
im  vollen  umfang  verwertet  worden.  Die  Untersuchung  einiger  der 
wichtigeren  termini,  die  auf  die  alte  hausanlage  sich  beziehen,  wird 
diesen  satz,  wie  ich  hoffe,  im  einzelnen  begründen. 

In  seinem  buch  über  den  ältesten  deutschen  wohnbau  hat  Stephan  i 
(1,  337)  bei  der  beschreibung  des  altsächsischen  hauses  die  these  auf- 
gestellt: „allem  anschein  nach  vereinigte  das  altsächsische  haus  keines- 
wegs, wie  das  heutige  altniedersächsische,  menschliche  wohnung,  stallung 
und  futterraum  unter  einem  dache,  es  waren  vielmehr  nicht  allein  die 
gelasse  für  das  Zuchtvieh  und  die  vorratsräume  von  den  wohnungen* 
sondern  auch  nach  gemeingermanischer  weise  die  Wohnräume  der  herr- 
schaft  von  denen  der  hofleute  unterschieden.44  Bedarf  schon  die  letztere 
bestimmung  zum  mindesten  einer  genaueren  formulierung*,  so  ist  die 
behauptung,  die  vorratsräume  hätten  sich  mit  den  Wohnräumen  nicht 
unter  demselben  dach  befunden,  erweislich  falsch.  Zum  mindesten  in 
der  von  Stephani  gewählten  allgemeinheit  der  aussage.  Ich  will  natür- 
lich nicht  bestreiten,  dass  der  Helianddichter  städtische  Wohnhäuser  oder 
fürstliche  hallenbauten  kannte  —  er  erwähnt  sie  wenigstens  gerne  —  und 
dass  für  diese  Stephanis  behauptung  sich  eiüigermassen  rechtfertigen 
liesse.  Angesichts  des  heutigen  zustandes,  wonach  nicht  bloss  das  länd- 
liche, sondern  auch  das  städtische  haus  der  täglichen  wirtschaftlichen 
bedürfnisse  wegen  gewisse  vorratsräume  mit  den  räumen  der  wohnung 

1)  Das  baueruhaus  im  deutschen  reiche  und  iu  seinen  grenz- 
gebieten  (hrsg.  vom  Verbände  deutscher  architekten-  und  ingeuieurvereine)  textband 
(Dresden  1906)  s.  8  (Dietrich  Schäfer);  vgl.  auch  A.  Dach ler,  Bauernhaus  in  Nieder- 
österreich.   Blätter  d.  ver.  f.  landesk.  von  Xicdei  Österreich.    N.  f.  31  (1897),  s.  130fg. 

2)  Das  altsächsi&ehe  baueruhaus  in  seiner  geographischen  Verbreitung  (Braun- 
schweig li)OG)  s.  214fgg. 

3)  Wir  vermögen  vorerst  vielleicht  nur  zu  sagen,  dass  die  Schlafplätze  der 
familie  von  «Ionen  der  knechto  und  mägdo  getrennt  waren. 


ZUR   OKSCHICHTK   DKS    NIKDKRSÄCHSISCHEN    BAUERNHAUSES  283 

meist  unter  einem  dache  vereinigt,  erscheint  die  erwähnte  äusserung 
übertrieben,  weil  man  sich  nicht  leicht  ein  wohnhaus  vorstellen  kann, 
in  dem  nicht  zugleich  platze  vorhanden  wären,  an  denen  Vorräte  lagern. 
Selbst  im  städtischen  haus  erkennt  man  noch  an  dem  ausgedehnten 
bodenraum,  dass  seine  alte  bestimmung  war,  einer  betriebsamen  acker- 
wirtschaft  als  vorratsraum  zu  dienen1.  Ebensowenig  wird  es  irgendwo 
eine  behausung  gegeben  haben,  die  nicht  ausserhalb  der  vier  wände  in 
selbständigen,  aber  dürftiger  ausgestatteten  schutzbauten  (sciura)  einen 
räum  für  gerate  oder  Vorräte  zur  Verfügung  gehabt  hätte.  Das  beispiel 
Scandinaviens  lässt  sich  zwar  für  die  altgermanischen  zustände  in  dem 
sinne  verwerten,  dass  prähistorisch  für  die  einzelnen  zwecke  und  be- 
dürfnisse  einzelne  einräumige  'häuser'  oder  hütten  hergerichtet  wurden. 
Von  dieser  fernabliegenden,  primitiven  praxis  sind  aber  die  entwickel- 
teren und  complicierteren  deutschen  bauformen  der  historischen  zeiten 
notgedrungen  zu  unterscheiden.  Zumal  für  den  Heliand  steht  fest,  dass 
damals  die  vorratsräume  mit  den  Wohnräumen  bereits  unter  dem  gleichen 
dach  vereinigt  waren2. 

V.  2567  fgg.  wird  die  ernte  vom  feld  ins  haus  des  grundherrn 
(v.  2541)  eingebracht:  than  faran  wi  aUa  tno  Itaion  it  mid  ussan 
handon  endi  tliat  hrencumi  lesan  subro  iesamme  endi  it  an  minon 
seli  duoian,  hcbbian  it  thar  gihaldan,  that  it  huergin  ni  mugi 
iciht  awerdian.  Nach  Matth.  13,  30  lautete  die  aufforderung:  triticum 
congrvgatc  in  hör r cum  meum.  Hätte  Stephani  recht,  so  wäre  horrcum 
nicht  durch  seit,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  spikari 
widergegeben  worden.  Aber  ein  derartiges  gebäude,  das  die  spätere 
Überlieferung  kennt3,  lag  offenbar  noch  ganz  ausserhalb  des  gesichts- 
kreises  des  Helianddichters  und  das  entsprechende  fremdwort  darf  in 
seinen  Sprachschatz  nicht  aufgenommen  werden.  In  dem  gebäude,  das 
er  vor  äugen  hatte  und  an  der  angezogenen  stelle  mit  demselben  aus- 
druck  (seli)  belegte,  d.en  er  sonst  für  das  wohnhaus  gebraucht,  war  ein 
reich  bemessenor  räum  vorhanden,  wo  der  erntesegen  untergebracht  und 
die  feldfrucht  vor  Verderbnis  geschützt  werden  konnte.     Das  heisst  mit 

1)  K.  Brand i  in  den  Mitteilungen  d.  vor.  f.  geschiente  und  landeskunde  von 
(tenabrück  IG  (1891),  296. 

2)  Vgl.  M.  Heyne,  Germania  10,  95 fgg.   Wohnungswesen  (1899)  s.  74. 

3)  J.  H.  Gallee,  Vorstudien  zu  einem  altniederdeutschen  Wörterbuch  s.  v.  spikari, 
spikarmata  (vgl.  z.  b.  spiker :  granaria,  horrea  Ahd.  gl.  4,  178,  16;  spikere :  tipsana- 
rium  Ahd.  gl.  4,  179,  23  [cfr.  tipsanarium  :  domus  ubi  ptisaua  id  est  frumenta  recoo- 
duntur  quam  theodisce  dieimus  spicare  Ahd.  gl.  2,  377,  9]).  —  sciura  (Ahd.  gl.  3 
629.  19:  horreum)  ist  mehrdeutig;  vgl.  houuiscurun  Ahd.  gl.  2,  703,15. 
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andern  Worten  so  viel,  dass  im  ländlichen  haus  Niedersachsens  bereits 
zu  den  zeiten  der  Karolinger  wohnung  und  vorratsräume  unter  einem 
und  demselben  dache  lagen1. 

Ein  ganz  anderes  bild  zeichnet  uns  Otfrid  für  das  fränkische  haus: 
thax  fruma  tkie  gibura  fuaren  in  tkia  seura  2,  14,  108. 

Dass  das  alte  sächsische  haus  ein  rauchhaus  war,  ist  aus  den 
sprachquellen  bekannt  (rokhus  Ahd.  gl.  3,  684,  55).  Unter  ( rauchhaus1 
ist  aber  zunächst  der  räum  zu  verstehen,  wo  der  herd  steht  und  das 
feuer  brennt.  Bezeichnen  wir  den  vorratsraum  kurzweg  als  'kornhaus', 
so  ist  aus  der  in  der  natur  der  sacho  liegenden  trennung  von  4 rauch- 
haus'  und  l kornhaus \  die  nebeneinander  unter  einem  dache  lagen,  ein 
wesentliches  merkmal  des  alten  niedersächsischen  gesamthauses  gewonnen. 
Die  feldfrüchte  wurden  im  dachraum  aufgeschichtet,  zu  dem  der  vom 
herdfeuer  aufsteigende  rauch  zutritt  hatte.  Nach  seiner  wirtschaftlichen 
Verwendung  wurde  er  tatsächlich  schon  in  den  alten  zeiten  kornhus 
genannt;  ich  lege  dabei  besonderes  gewicht  auf  die  glosse  granarium*: 
chomhus  vel  rahehat  Ahd.  gl.  3,  628,  3fgg.,  auf  deren  Wortlaut  ich 
noch  zurückkommen  werde.  Doch  ist  an  sich  schon  so  viel  klar,  dass 
bei  rahcliat  eine  hausform  vorschwebte,  die  innerhalb  der  vier  wände 
einen  besonderen  räum  als  kornlager  besass. 

Dass  der  dachboden  hierfür  räum  bot,  folgere  ich  aus  and.  hrost 
(huses  hrost  Hei.  2306).  Denn  dieses  wort  bezeichnete  wol  nicht  das 
sparrenwerk  des  daches3,  sondern  den  unter  einem  hoch  aufragenden 
dach  (höh  hus  Hei.  2001)  sich  dehnenden  bodenraum4).  Darunter  breitete 
sich  zu  ebener  erde  das  gelass,  in  welches  die  ernte  eingefahren  wurde. 
Wir  wollen  es,  obgleich  der  name  im  Heliand  nicht  erwähnt  ist,  'diele' 
nennen  (mnd.  ilele  =  dersche ,  derschestak  tenne).  Leider  fehlt  im  Heliand 
die  widergabe  von  Luc.  3,  17  (permundabit  aream  suam  et  congregabit 

1)  Die  behauptung  Heynes  (a.  a.  o.),  in  der  Vereinigung  dos  Wohnraumes  und 
des  wirtschaftsraumes  unter  einem  und  demselben  dach  verrate  sich  ausländischer  ein- 
fluss,  braucht  uns  solange  nicht  zu  beschäftigen,  als  sie  nicht  genauer  präcisiert  wird. 

2)  =  frauzös.  grenier  (bodenraum  über  der  wohuung);  vgl.  Davidson,  Die  bo- 
neunungen  dos  hauses  uud  seiner  teile  im  französischen  (Diss.  Kiel  1903)  8.  36  fg. 
Ich  verzeichne  noch  dio  stellen  kornhus  :  granarium  vel  tisanarium  Ahd.  gl.  3,  f>29,  17, 
:  horreum  Ahd.  gl.  4,  289,  25.  —  Über  yranyia  (frauzös.  engl,  yratiye)  handelt 
Du  Cango  s.  v. 

3)  Wie  II.  Schröder  meinte  (Boitr.  29,  520). 

4)  Dies  ergibt  sich  aus  got.  hrot  —  anord.  hrdt  („det  äbne  rum  under  nion- 
ningen14  Valtyr  Gudmundson,  Privatboligen  pä  Island  s.  148).  —  Irreführend  spricht 
Stephani  (1,336)  von  einem  'dachstuhl';  hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass  noch  das 
neuere  niedersächsische  haus  ohne  dachsruhl  ist  (Pesslor  a.  a.  o.  s.  124  fg.  u.  ö.). 
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triticura  suum  in  horreum).  Im  ahd.  wird  tenni  dafür  gebraucht  (Tatian 
13,24;  Otfrid   1,  27,  63fgg.). 

Es  concurriert  aber  damit  ein  anderer  ausdruck,  den  die  gotische 
Übersetzung  darbietet  (gahrahieip  gaprask  sein  jah  briggip  kaum  in 
luinsta  seinamma  Luc.  3,  17).  Zu  got.  1>amts  (Itamtins  Hatth.  6,  26) 
stellt  sich  zunächst  md.  ostfäl.  batise  (kornraum);  ferner  anord.  te, 
ags.  Iris,  afries.  bös,  Msen,  rand.  Ms,  nnd.  boos.  Dieses  wort  wird 
jedoch  für  den  zu  ebener  erde  liegenden  viehstall  gebraucht  (Nd.  cor- 
respondenzblatt  23,  38.  40.  52.  69 fg.).  Wir  besitzen  daran  den  alten, 
geraeingermanischen  terminus  für  die  den  wirtschaftszwecken 
vorbehaltenen  Stockwerke  des  hauses,  die  sich  aus  viehstall, 
darüber  lhille'  und  kornraum  zusammensetzen.  Es  waren  also  nicht 
bloss  vorratsräume,  sondern  auch  viehställe  in  dem  and.  seit  unter- 
gebracht; sie  gruppierten  sich  um  den  teil  des  hauses  herum,  den  wir 
4 diele'  nennen.  Auf  ihn  beziehe  ich  die  alte  epische  forrael  undar  ederos 
(Hei.  4943),  nnder  coderas  (Beow.  1037;  Genesis  2445.  2487). 

Sie  lässt  sich  etwa  folgendermassen  erklären:  Das  geriist  des 
hauses  wird  durch  ein  aus  schweren  eichenbalken  gezimmertes  ständer- 
werk gebildet,  das  der  hauptsache  nach  aus  verticalen  hauptständern 
und  horizontalen  (juerbalken  sich  zusammensetzt  (ags.  stupansceaftas, 
I6)utceaftns ,  bohtimbrn,  bolttimbrn  Idg.  forsch.  17,  133)1.  Auf  grund 
der  ags.  kenning  eodor  (==  fürst),  schliessen  wir,  dass  eoderas,  ederos 
feste  bestandteile  des  hauses  bezeichneten2,  die  wie  der  plural  besagt,  in 
der  mehrzahl  vorkamen.  Ich  erblicke  daher  in  ederos  einen  ausdruck 
für  die  deckenbalken  (der  diele).  Westgerm,  edar,  das  in  altbair.  e tareartm, 
langob.  iderxon  (mhd.  cterxun)  widerkehrt  (Heyne,  Wohnungswesen  s.99fg.) 
kann  für  sich  keinesfalls  'zäun'  bedeuten.  Meringer  verstand  daher  unter 
edrros  die  soliden  pfosten,  zwischen  denen  das  zaungeflecht  oder  die 
zaunstangen  angebracht  wurden  (Idg.  forsch.  16,  120fgg.  IS,  256 fgg.). 
Es  scheint  jedoch,  dass  langob.  uler  auf  die  querhölzer  des  zäunen  be- 
zogen werden  muss.    Denn  es  gab  bei  den  Langobarden  dreierlei  zäune: 

1)  thena  suaron  baleott . . .  hard  trio  endi  hebig  Hei.  1706  =  trabet»  Matth.  7,  3; 
vgl.  bornin  treo  Hei.  5554;  bom  5608.  5650.  Es  ist  in  dii»sem  Zusammenhang  an 
ital.  fxücone,  afranz.  baur,  n franz.  bau  zu  erinnern;  dieses  wort,  aus  dem  deutschen 
entlehnt,  hat  die  ursprüngliche  bedeutung  von  balketi  =  querbalken  festgehalten 
(Davidsen  a.  a.  o.  s.  67). 

2)  Idg.  forsch.  18,  285;  vgl.  anord.  stafry  meipr,  apaldr  =  l fürst,  held\  —  Fest 
gefugt  trotzt  das  stündorwerk  der  flut  und  den  Westwinden  (Heliand  1818fgg.),  wie 
es  auf  den  Halligen  stehon  blieb,  wenn  die  Sturmflut  dio  schwachen  wände  der  häuser 
zerrissen  hatte  (Jensen ,  Du»  nord  friesischen  inseln  s.  200);  vgl.  hrof  dna  ^enies  ealle* 
anttund  Beow.  999. 
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geflochtene  zäune  (sepes  texta  cum  vimen  Edictus  Rothari  303),  latten- 
zäune  (axegiae  Ed.  Roth.  286)  und  schliesslich  sepes  stantariae  (si  quis 
de  sepe  stantaria  facta  vimen  tulerit,  conponat  solidum  unum,  si  autem 
pertiea  transversaria  tulerit,  conponat  solidos  tres  Ed.  Roth.  287,  vgl. 
si  quis  sepem  alienam  ruperit  id  est  iderzon  conponat  solidos  sex  285). 
Die  höhe  der  busse  lässt  vermuten,  dass  iderzon  ein  zäun  mit  festen 
querstangen  gewesen  ist  und  danach  möchte  man  ederos  durch  perticae 
transversariae  erklären;  vermutlich  besagt  and.  iukfak  dasselbe  (iugaUs 
sepis  GallGe,  Altniederd.  wörterb.  s.  166).  Querhölzer  treffen  wir  nun 
aber  auch  im  bauernhaus.  Es  sind  die  querbalken  über  der  diele  und 
zwischen  ihnen  wird  die  decke  der  diele  durch  (selten  eng  liegende) 
zaunhölzer  gebildet  (Pessler  s.  124).  Es  sind  zumeist  gespaltene  rund- 
hölzer  (mnd.  sUt),  wie  sie  wol  auch  bei  der  herstellung  von  zäunen  ver- 
wendet werden  K  Sind  ederos  die  festen  deckenbalken  nebst  den  leichten 
zaunlagen  über  der  diele  —  man  wird  an  den  gleichgearteten  plur.  gardos 
=  haus  erinnert2  —  so  heisst  undar  ederos,  under  eoderas  nicht  'in  das 
haus'  (Heyne)  oder  'in  die  halle'  (Gering),  sondern  genauer:  'auf  die 
diele'  (nicht:  auf  das  flett).  Meringer  hat  cech.  odry  'gerüst  in  der 
scheune'  verglichen  (dazu  Österreich,  oder  'holzabteilung  auf  der  tenne', 
bair.  otta  4torweg'  Idg.  forsch.  18,  256). 

Um  die  Übereinstimmung  des  niedersächsischen  hauses  der  gegen- 
wart  mit  dem  ländlichen  haus  des  frühen  mittelalters  zu  vertreten,  be- 
rufe ich  mich  nicht  bloss  auf  die  den  wirtschaftszwecken  dienende  von 
den  Wohnräumen  abgesonderte  'diele',  sondern  auch  auf  den  terrainus 
fak  (villici  edificabunt  custodi  domuru  de  novo  in  magnitudine  iv  raken 
Cod.  trad.  Westfal.  4, 142;  Gallfe,  Altniederd.  Wörterbuch  s.  423fg.).  Also 
erst  mit  der  formel  'dach  und  fach'  ist  die  altsächsische  wie  die  neu- 
niedersächsische  hausanlage  nach  ihrer  raumconstruction  definiert.  Schon 
das  altsächsische  haus  war  nicht  mehr  ein-  sondern  mehrräumig. 

Nur  dem  einräumigen  haus  kommt  von  alters  her  die  bezeichnung- 
'haus'  zu;  daher  and.  bakhus,  brouhits,  trrsithus,  wighus  und  entspre- 
chende ags.  und  ahd.composita  (vgl.  den  anord.  plur.  hüsin  Gudmundsson 
s.  64).  Die  sächsische  wohnstätto  war  nicht  mehr  ein  'haus',  sondern 
ein  'gebäude'.  Weil  das  wohnhaus  mehrräumig  und  nur  noch  das  gottes- 
haus  einräumig  war,  treffen  wir  bereits  in  der  gotischen  bibel  bloss  für 

1)  Hier  scheint  lett.  slita  „aus  liegenden  hölzern  gemachter  zäun u  anzuklingen 
(Idg.  forsch.  16,  122). 

2)  gardos  bezieht  sieh  violleicht  auf  die  Umzäunung  des  haus-  und  hofplatxes 
—  oder  auf  das  zaunwerk  der  lehmwände  des  hauses?  (vgl.  u.  s.  290 fg.)  —  beides  ist. 
wie  die  präposition  undar  lehrt,  für  ederos  ausgeschlossen. 
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die  cella  des  tempels  das  wort  hus  (pot  gudhus).    So  unterscheidet  auch 
der  Heliand  in  dem  Stadtbild  von  Jerusalem:  hoha  hornselios  endi  (hat 
hus  godes  (3686).     seli  muss   daher  des    dichter«  wort   für   ein    mehr- 
räumiges  wohngebäude,  hiis  in   diesem  gebäude  der  traditionelle  narae 
für  den  wohnplatz  der  familie  sein.     Nach  diesem  bevorzugten  teil   ist 
allerdings  auch  das  ganze  gebäude  hus  genannt  worden  (pars  pro  toto). 
Synonym  mit  hus  ist  aber  nicht  seit,  sondern  gastseli.     Damit  ist  die- 
jenige abteilung  des  gebäudes  (seli)  gemeint,  in  der  das  gesellige  leben 
sich  abspielt;  sie  ist  mit  dem  Wohnraum  der  familie  identisch.    Für  ihn 
flfbt  es  noch  eine  gemeingermanische  bezeichnung:   *flatja-  (erbiunard 
foclean  an  uncan  flettea  Hei.  150)  und  zwar,  ist  diese  von  der  äussern 
Ausstattung   des   fussbodens   hergenommen.     Im   Wohnraum   besteht   er 
flicht,  wie  in  der  diele,  aus  gestampftem  lebm,  sondern  ist  mit  steinen 
b^I<*gt    Über  diesem  pflaster  dehnt  sich  noch  in  den  altmodischen,  im 
verschwinden  begriffenen  bauernhäusern  Norddeutschlands  der  einraum 
d^«  'hauses'  d.h.  der  herdraum  (and.  rökhus)1.     Durch  den  steinbelag 
^^wn  hier   der  fussboden  etwas  höher  zu  liegen   als   der   dielenboden. 
^  *^f  diese  charakteristische  sonderung  von  diele  und  flett  wurde  bereits 
*•      286  hingewiesen. 

Im  'flett'  versammelten  sich  die  familienmitglieder  um  den  haus- 
'^^wro,  die  gaste  um  den  wirt.  Man  erzielt  daher  eine  zutreffende  an- 
i°kfciauung,  wenn  man  daran  festhält,  dass  anfänglich  die  and.  termini 
*^^»,  gastseli,  fiel  ein  und  dasselbe  unter  verschiedenen  gesichtspunkten 
i^ä  «drückten. 

Der  beweis  kann  auch  noch  von  anderer  seite  her  geführt  werden, 
^^ss  unter  dem  gemeinsamen  dach  mehrere  räume  angelegt  waren,  ver- 
anschaulicht die  pluralische  formel  and.  te  selühon  (Hei.  1988;  Gen.  27) 
":t==^  at  hus  (Hei.  2150).    Der  plural  ist  auch  noch  für  vrina  selula  (:nrin 
***ts  Hei.  2105fg.  :bü  2122fg.)  anzusetzen;  Gen.  277  tritt  jedoch  bereits 

1)  Nd.  flett  hcisst  auch  husdeU.  Ihm  entspricht  hd.  hausöhrn  (-ehrn)  oder 
schlechtweg  haus;  vgl.  z.  b.  Pessler  s.  166.  169.  200.  „Der  hausflur  heisst  husy  was 
an  md.  haus  in  demselben  sinne  erinnert"  b.  201.  Da  der  flur  des  obd.  (das  flett 
des  nd.)  hause«  den  herd  enthält,  wird  auf  hd.  Sprachgebiet  haus  =  küche  gehraucht 
fjferinger,  Das  deutsche  haus  [Leipzig  1906]  s.  25).  Im  bauplan  von  8t  Gallen  hat 
der  herdraum  des  gärtnerhauses  die  beischrift  ipsa  domus  erhalten;  «diese  inschrift 
ist  nur  verständlich .  wenn  schon  im  9.  jh.  wie  ja  von  vornherein  nicht  unwahrschein- 
lich, der  herdraum  %hus'  genannt  wurde,  wie  er  selbst  heute  noch  oder  der  von  ihm 
Abgetrennte  flur  's  haus  heisst u  (ebenda  s.  78.  87).  haus  nennt  man  in  Böhmen  den 
flur  (die  stube  ist  an  das  haus  erst  angewachsen),  ebenso  in  Thüringen  (Zcitschr.  d. 
▼er.  f.  volksk.  15,  116.  120),  in  Schlesien  („er  ging  in  die  stube,  ich  blieb  im  hause") 
und  in  ßaiern  (D.  wb.  IV.  2.  644). 
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der  singular  auf.  Auch  im  got.  ist  bei  diesem  wort  für  'haus'  nur  der 
plural  belegbar  (salipwos  txovrjv  Joh.  14,  23;  /.azdlvfia  11c.  14,  14; 
Seviav  Philem.  22)  und  bei  Otfrid  kehrt  die  pluralische  formel  des 
Heliand  wörtlich  wider  (xi  selidon  [=in  domum]  1,  7,  24;  vgl.  ivir  ni 
eigun  huses  wiht  noh  triht  selidono  4,  9,  8  u.  ö.). 

Nun   haben   wir  seli  für  die   gesamtanlage  des   gebäudes  in  an- 
spruch  genommen,  ohne  zu  bestreiten,  dass  hierfür  auch  schon  hus  ge- 
sagt wurde.     Eine  Übergangsstufe  liegt  in  and.  selthus  vor  (Hei.  1819). 
sclihus  ist  das  eine  wohnung  enthaltende  gebäude,  das  auf  dem  bau- 
platz  (hnsstedi  Hei.  1807)  vornehmlich  für  Wohnzwecke  errichtet  wird. 
Im  palastbau  (palencea  Hei.  5304)  hat  seli  eine  andere  bedeutung;  hier 
wechselt  es  mit  hall/i  (Heh  1407.  1409)  und  ist  mit  'saal'  zu  übersetzen 
(Hei.  549.  5315).    Bei  dem  heimischen,  einfacheren,  ländlichen  gebäude 
ist  seit1  unter  umständen  gleichwertig  mit  selihus  oder  hus  im  weiteren 
sinne  (Hei.  2312fg.  2569).     Im  innern  des  seli,  in  seinem  hintern  fach 
{an  seli  innan  Hei.  2305.  3019;    an  themu  hvse  hinan  2761)   findet^ 
der  hausverkehr  statt  und   dessen   bereich  wird  durch   das  compositurm- 
yastseli  von  den  andern  räumlichkeiten  des  seli  bezw.  der  selithas  unter — 
schieden  (te  seldon  .  .  an  gastseli  Hei.  678).     Hier,  im  Wohnraum,  be  — 
finden  sich  die  Schlafplätze,  bezw.  Sitzplätze2  der  familie  und  ihrer  gaste  — 
hier  wird   geschmaust  (tvinscli  Hei.  229)  und  gerade  bei  einer  solche«« 
scene  kehrt  das  wort  flei  wider  (Hei.  2733.  2737:  drog  man  win  cks 


1)  Ich  weiss  nicht,  welche  bewandtnis  es  damit  hat,  dass  auch  in  Italien 
für  das  bauerahaus  vorkommt:  (Langobardi)  omnes  salas  sancti  Petrt  destruxtrum^- 
et  peculia  . .  abstulerunt  Mon.  Germ.  Hist.  Epist.  3,  1,  477,  31  (nach  Hartmann,  G^m 
schichte  Italiens  im  mittelalter  II,  2,  139  sind  lgutshöfe'  gemeint).  Brückner  (Spracfcr-a 
der  Langobarden  s.  210)  bringt  auch  ein  diminutivum  salaciola  (kleines  häuschen)  b^" 
In  den  langobardischen  gesetzeu  treffen  wir  sala  teils  in  der  bedeutung  'herronhczv 
(Edict.  Roth.  133.  136;  vgl.  Mon.  Germ.  Hist.  Leg.  IV,  177,  1;  sala  id  est  domo  **m 
eurte  facta  Gloss.  Cav.  144)  teils,  beim  palastbau,  in  der  bedeutung  von  'saal'  (Leg.  I  "* 
650,  40).  Bluhme  unterscheidet  im  index  (Leg.  IV,  677)  sala  palatii  (=  airiw^'^ 
triclinium)  von  sala  =  habitatio  rusticis  vel  pauperibus  assignata  und  fügt  bei :  etis** 
nostris  diebus  Hamburgi  habitationes  egenorum  contignationibus  divisae  saal  appellantu  *"- 

2)  Die  Sitzplätze  wurden  des  nachts  durch  hotten  (d.  h.  bettstücke)  zu  schLaA 
plätzen  umgewandelt;  daher  die  formol  gibenkeon  endi  gibeddeon  Hei.  147;  vgl.  ag& 
fletnest  Beow.  1241.  —  In  der  aus  dem  9.  jh.  stammenden  Vita  secunda  sancti  Liudgeri 
wird  folgende  scene  geschildert  (Lib.  I,  c.  32):  aliquando  dum  in  itinere  esset,  lecti- 
sternium  illi  ad  vicinum  focum  constniebatur,  unde  dum  noctu  stans  iuxta  lectom 
matutinas  laudes  cum  clericis  caneret  et  tectis  cinere  prunis  fumus  evaporans  in  factem 
illi  exalavit  .  .  .  at  unus  e  clericis  auferro  hoc  volens  incommodum  curvato  genn 
carbones  detegit  et  insufflans  sopitos  suscitat  ignes  (Die  geschichtsquellen  des  bistums 
Münster  IV,  80). 
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flet  2739).  Im  flett  befinden  sich  tisch  und  bank  (Hei.  3334.  3342; 
anflettie  an  them  benkiun  2010fg.  2739  —  46.  2750  —  52);  gerade  so 
im  Beowulf  (fletsütende  1788,  vgl.  1025.  1647 fg.  2017.  2022  u.ö.)1. 

Der  Wohnraum  war  also  zugleich  empfangsraum  für  die  gaste  und 

enthielt  ausser  dem  herd   in  einiger  entfernung  davon  einen  platz,  wo 

man  sich  mit  ihnen  niederliess.    Er  hiess  wol  schon  and.  gisithili  (Ahd. 

gl.  2,  708,  35.  713,  13  [consessus],  gexidele  [sedilej  3,  659,  25,  sidille 

678,48,  sidola  685,63);   das  neuniederdeutsche  sittels  (mnd.  xittelse) 

stimmt  damit   fast   überein.     Kurz   gesagt   ist  mittels   die   'stube'   des 

holsteinischen  bauernhauses  (vgl.  z.  b.  Bauernhaus,  textband  abb.  83*.  84 

oder  Lütgens,  Bauern  wirtschaften  [1847J  s.  11  taf.  17);  die  Sitzplätze  und 

dabei  die  Schlafplätze  befinden  sich  hier  noch  zur  seite  des  herdes  in 

einer  art  von  erker  des  rauch  hauses2. 

Herd  und  sittels  machen  zusammen  das  flett  aus.  Mit  dieser 
definition  des  flett  ist  eine  bedeutsame  eigentümlichkeit  des  alten  säch- 
sischen wie  des  neueren  niedersächsischen  hauses  bestimmt  Es  führt 
in  die  irre,  wenn  Heyne  (Wohnungswesen  s.  33.  163)  das  flett  für  die 
diele  ausgibt  Diese  bedeutung  hat  das  altehrwürdige  wort  flett  nirgends8, 
vi^Imehr  stets,  wie  Stephani  (1,  336)  mit  recht  betont,  die  von  4wohn- 
raUm';  es  wurde  und  wird  für  das  letzte  fach  des  hauses,  nicht  für 
('^^  erste  gebraucht  Die  der  vordem  giebelwand  zunächst  liegenden 
f*ohe  enthalten  die  boos  (s.  o.  s.  285). 

Zum  unterschied  von  diesen  erstreckt  sich  das  flett  ungeteilt  von 

"^r  einen  seitenwand  des  hauses  bis  zur  andern.    Es  liegt  als  eine  art 

**  Verschiff  hinter  der  diele  und  dieses  querschiff  ist  dreiteilig:  den  mittel- 

f***nkt  bildet  der  herd,  rechts  und  links  davon  befanden  sich  die  sittels 

'^^fder  ein  sittels  und   ein  entsprechender  zu  anderer  Verwendung  frei- 

^^ibender  platz).     Die  im  Seitenflügel   des  flett  stehenden  bänke  und 

^*%ehe  sind  ein  ebenso  unentbehrlicher  bestandteil  des  flett  wie  der  herd. 

*-*aher  entweder  das  flett  im  ganzen  gelegentlich  sittels  genannt  wurde 

VX^ütgens  a.  a.  o.)  oder   umgekehrt   der   Seitenflügel,   in  dem    der  tisch 

Meht,  allein  den  verschwindenden  namen  flett  bewahrte  (Pessler  s.  235). 

1)  Zu  anord.  flet  vgl.  Gudmundson  s.  184.  203.  212  fgg. 

2)  Meiborg,  Bauerohaus  in  Schloswig  s.  25  abbild.  25;  s.  30  abbild.  37.  Leh- 
mann, Festschrift  des  Altooacr  museums  s.  61.  Das  bauernhaus  im  deutschen  reiche, 
textband  s.  109.  11 3  fgg.  —  Für  das  16.  jh.  ist  name  und  sacho  für  Schmal kalden 
bezeugt  (der  eiedelj  vgl.  Landau  im  Corrcspondenzbl.  des  gesamtver.  d.  deutschen 
gesch.-  und  altertumsver.  1857/58  s.  5. 

3)  Den  fussboden  der  diclo  nannte  man,  wie  es  den  an  schein  hat:  'flur' 
(anord.  fUrr  fussboden  des  kuhstallcs,  ags.  flor  tenne,  mnd.  vlor  diele,  mnl.  vloew 
dreachtenne,  mhd.  vluor  bodenfläche  (ackerflur);  es  ist  lehmboden. 

nmomiFT  r.  deutsche  philologik.     bd.  xxxix.  19 
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Genauere  ausführungen  sind  nach  der  vortrefflichen  besohreibung  des 
niedersächsischen  flett  im  Anzeiger  des  germanischen  national museums, 
jahrg.  1903  s.  19fgg.  131  fgg.  entbehrlich. 

Das  kammerfach  d.  h.  die  Stuben  und  kammern  des  niedersäch- 
sischen bauernhauses  sind  bekanntlich  jüngsten  datums  und  aus  dem 
städtischen  haus  seitdem  16.  jh.  allmählich  übernommen  worden.  Nicht 
bloss  bautechnische  details  geben  hier  den  ausschlag,  sondern  auch  die 
sprachlichen  benennungen.  Der  alte  bestand  des  bauernhauses  führt 
altheimisches  sprachgut  fort;  stube,  pesel,  dönse  sind  fremdwörter  und 
wie  die  ihnen  entsprechenden  räume  im  Zeitalter  des  Helianddichtere 
längst  noch  nicht  eingebürgert 

Schneiden  wir  vom  niedersächsischen  bauernhaus,  wie  es  in  seinem 
älteren  typ  heute  noch  steht,  die  hinter  der  feuerwand  in  der  längs- 
richtung  angebauten  kammern  nebst  pesel  und  dönse  ab,  so  bleibt  im 
grossen  und  ganzen  stehen,  was  das  alte  gebäude,  was  'dach  und  fach' 
ausmachte.  Discutabel  bleiben  allerdings  immer  noch  die  sog.  'küb- 
bungen';  wann  diese  zusammenhängenden  reihen  von  koben  seitlich  an 
der  diele  und  vorn  an  der  giebelwand  unter  dem  überhängenden  dach 
(engl,  eaves,  nd.  ös  <  got  ubizwa)  angeklappt  worden  sind,  entzieht— = 
sich  meiner  beurteilung  K 

Die  nach  aussen  den  seitlichen  abschluss  der  kübbung  bildendem»* 
längswände  (nd.  blangenwand)  sind  bautechnisch  fast  ohne  tragkraft  d.  h- — 
secundär.  Auch  ihr  neuartiger  name  verrät,  dass  sie  nicht  zum  altera 
haus  gehören. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  giebelwänden.    Diese  heissen  and  — 
wegös  (Hei.  1809)  *  und  die  Übereinstimmung  mit  dem  gotischen   und 
ags.  Sprachgebrauch  ermöglicht  eine  klare  einsieht  in  den  Sachverhalt. 
Ags.  wdgas  dient  als  Übersetzung  von  lat.  crates  und  wdh  windan  be- 
sagt,   dass   die    wand    aus   flechtwerk   (ags.    -$erdas)   hergestellt   wurde 
(Meringer,  Idg.  forsch.  17, 134 fg.  140).  Während  im  friesischen  das  wort 
(wach)  erhalten  blieb  (Pauls  Orundr.  I2, 1228),  ist  es  im  niedersächsischen 
selten  geworden,  seitdem  die  wände  des  hauses  aus  backsteinen  gebaut 
wurden.     Da  und  dort  erfolgte  aber  noch   in  den  neueren  zeiten  ihre 

1)  Sprachlich  ausgedrückt  handelt  es  sich  bei  kübbe,  kübbung  um  das  oollec- 
tivum  von  höbe  (Jostes,  Westfälisches  trachtenbuch  s.  21).  Ich  vermute,  dass  die 
kübbungen  erst  entstanden  sind,  als  die  ös,  der  unter  dem  überhängenden  dach  frei- 
bleibende räum,  durch  aussen wändo  geschützt  uud  eingefriedigt  wurde,  wie  diese 
neuerung  namentlich  bei  dem  sog.  vörschur  an  der  giebehvand  leicht  zu  erkennen  ist. 

2)  Jostes  (Trachten bucli  s.  25)  citiert  oine  neund.  form  wege;  vgl.  hannöver. 
brandteeg  (Das  bauernhaus  im  deutschen  reiche  s.  5o;  Anzeiger  des  germanischen 
uatioualinuseunis  1903  s.  144  fg.). 
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Herstellung  nach  so  urzeitlichera  verfahren,  dass  die  hausforschung  es 
als  ein  sehr  wertvolles  überlebsei  ansprechen  darf.  Was  unter  ags.  wäh 
icindan,  and.  wegös  wirkian  im  einzelnen  zu  verstehen  sei  —  man 
achte  auf  den  unterschied  von  macon  mid  muron  —  möge  uns  Fr.  Jostes 
erzählen:  „die  (durchgeriegelten)  wände  wurden  mit  aufrechtstehenden 
Stäbchen  (wellerspieten)  durchsetzt  und  dann  mit  gespaltenen  eichen- 
sprossen hürdenartig  durchflochten.  War  man  damit  fertig,  so  wurde 
der  'kleitag*  angesagt  d.  h.  nachbarn  und  freunde  zum  bewerfen  der 
wände  mit  lehm  bestellt.  Jeder  brachte  einen  eimer  zum  lehm  tragen 
und  eine  schaufei  zum  glätten  mit.  Die  eine  partie  fing  innen  und  die 
andere  aussen  an  zu  bewerfen  und  zu  schmieren  ßleien);  so  dass  man 
in  einem  tage  mit  der  ganzen  arbeit  fertig  war44  (Westfälisches  trachten- 
buch s.  27  fg.). 

Ein  anderes  beispiel  aus  der  Lüneburger  heide.  Das  haus  wurde 
mit  zaunwänden  versehen.  „Das  ganze  dorf,  selbst  benachbarte  dörfer, 
wurden  dazu  angesagt:  männer  und  frauen,  knechte  und  mägde  kamen, 
soweit  sie  abkömmlich  waren.  Die  männer  besorgten  vorzugsweise  das 
Unten  (zäunen);  sie  Hessen  in  die  querliegenden  balken  staken  oder 
sleten  und  durchflochten  diese  dicht  mit  auseinander  gerissenen  zweigen. 
Die  frauen1  machten  sich  mit  dem  lehmen  oder  kfowen  zu  schaffen: 
sie  klappten  den  von  den  knechten  zubereiteten  und  mit  kurz  geschnit- 
tenem stroh  zur  besseren  bindung  vermengten  lehm  gegen  das  zaun- 
werk und  glätteten  ihntt  (E.  Kück,  Das  alte  bauernleben  der  Lüneburger 
heide  [Leipzig  1906]  s.  187  fg.)*. 

Trotz  dieser  Urväterpraxis  darf  das  alte  sächsische  haus  durchaus 
nicht  primitiv  genannt  werden.  Primitiv  war  es,  als  der  fcboden'  des 
bauses  d.  h.  der  dachboden  noch  der  erdboden  war  und  als  die  dach- 
gparren  nicht  vom  ständerwerk,  sondern  von  der  ebenen  erde  (wie  beim 
zeit)  aufragten  (Das  bauernhaus  im  deutschen  reiche,  textband  s.  83). 
Das  dach  ist  aber  längst  in  die  höhe  gehoben  worden  und  nur  den 
ärmlichsten  häusern  fehlen  noch  dio  seitenwände.  Nd.  Umhören  (md. 
hanshebe) y  der  stehende  ausdruck  für  das  richtefest,  erinnert  vielleicht 
noch  an  den  entscheidenden  fortschritt,  der  durch  das  emporheben  des 
bauses  erzielt  wurde:  fortan  ist  der  Wohnraum  mit  der  technik  des 
rtänderwerks  auf  dem  niveau  des  erdbodens  aufgerichtet  worden.     Das 

1)  8ie  heissen  in  Jütland  klinepiger  (Feilborg,  Jysk  Ordbog  s.  v.)  —  ein  frag- 
nent  unberührten  altortums! 

2)  Ausführlicher  ist  über  dio  lehmmauer  gehandelt  in  der  Zoitschr.  d.  ver.  f. 
rolksk.  14,  152 fgg.  —  Beim  holsteinischen  bauernhaus  heisst  der  geflochtene  zäun, 
ler  aus  'Schäften'  bestellt,  scher h werk. 

19* 


K A FF FM ANN,    KUH    0R5CHICHTE    DES    NT8I>RRSA€HSI»CHRN    B4UERNHAUBRS 

haus  bekam  statt  des  unterirdischen  ein  oberirdisches  geschoss  (farhi. 
das  ältere  erdgeschoss  wurde  dachgeschoss1.  Nun  erst  kam  die  Woh- 
nung unter  dach  und  fach;  vormals  war  sie  nur  unter  dach. 

Die  Ausgrabungen  *  haben  uns  diesen  bergang  geradezu  aufgedrängt 
und  die  von  for&chungsrei senden  geschilderten  primitiven  hausanlagen 
weniger  cmlisierter  Völker  haben  ihn  bestätigt,  „Eine  grosse  Um- 
wälzung musste  vor  sich  gehen  y  als  sich  aus  dem  dach  haus  ein  wand- 
haus bildete,  dadurch  dass  sich  die  seitenmauern  immer  mehr  aus  dftt 
erde  hervorhoben.  Die  Senkung  verschwand  schliesslich  ganz  und  nur 
der  deekenlose^  unmittelbar  vom  daehgesperre  geschlossene  innenraum 
erinnerte  an  jene  frühmt  Trotzdom  aber  blieb  das  gewaltige  dach  bei 
dorn  sächsischen  und  dem  Schwarz  waldhaus  nur  wenig  vom  erdboden 
entfernt"  (Zeitscbr.  d.  ver.f.  volksk.  14,  158fg.;  Zeitschr.  f.  ethnologie  1903 
a.  509fgg.)- 

Auf  etymologischem  wege  ist  Meringer  der  gleichen  fahrte  nach» 
gegangen  (lat  engere,  got.  nfmkjan  Idg.  forsch.  17T  144 fg.).  Das  and. 
wort  ftir  das  aufgerichtete,  oberirdische,  mit  ständerwerk  versehene 
haus  ist  ralad  —  ags.  r&ced,  ahd,  raftchat  (o.  s.  284),  Es  ist  nicht  an- 
nehmbar, wenn  Heyne  (Wohnungswesen  s.  37.  93)  rakud  nur  auf  den 
hallen  bau  bezieht,  denn  die  'ausweitung'  des  raumes  liegt  nicht  in  dem 
wortsinn,  wol  aber  die  hochlegung  des  Wohnraumes  {rakud  arihtian 
Hei  4278;  allaro  hriso  hohixt  upp  arihimn  5075 fg.).  rakud  wird  im 
Holiand  auch  schon  für  das  ländliche  haus  gehraucht.  Ich  setze  zum 
schluss  die  verse  her,  die  mit  seltener  anschaulichkeit  das  altnicch'i- 
sächsische  haus  uns  vorführen  (2311fgg.); 

ihea  ges-htos  .  .  .  uppan  ibrä  kus  stiytut.  slitun  tftetta  9ßU  ohanu 
mdi  irta  mtd  sehn/  Itfun  an  therm  rakud  mwm  .  .  .  thurh  thrs 
huses  hrost. 

1)  YgL  ss.  b.  Wundt,  Völkerpsychologie  II,  1 ,  226  fgg. 

2)  Es  kommen  jetzt  vor  allem  andern  die  sehr  bemerkenswerten  funde  in  be- 
tracht,  die  dr.  Knorr  in  Ostholstem  bei  Plön  gemacht  bat  (Mitteilungen  des  antbro 
pologisohen  Vereins  in  Schleswig-  Hol  stein  18  [Kiel  19(>7J  s-  3fgg.  Was  er  als  wände 
anspricht,  worden  bänke  gewesen  sein.  Namentlich  ist  die  pflaaterung  für  das  flett 
zu  beachten. 
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ZU  DEN  EDDALIEDEKN  DER  LÜCKE.1 
I.   Die  Brotstrophen. 

Ein  fundamentalsatz  Heuslers  in  seinem  bahnbrechenden  aufsatz 
jermanist.  abhandl.  für  H.  Paul  s.  1  f gg.  ist  die  these  von  der  hohen 
ütertümlichkeit  der  Brotstrophen.  Für  die  Verknüpfung  des  mittelstücks 
ron  c.  27  der  Vglsunga  saga  mit  dem  Brot  gäbe  die  stilistische  beob- 
ichtung,  die  er  ins  feld  führt,  an  sich  nur  einen  schwachen  grund  ab. 
bekräftigend  muss  die  Überzeugung  hinzutreten,  dass  beide  stücke  ar- 
:haisches  gepräge  tragen,  dass  sie  die  altertümlichsten  darstellungen  sind, 
ie  wir  von  diesen  sagen partien  besitzen. 

Heusler  nennt  sein  Altes  Sigurdslied  —  und  damit  auch  die  Brot- 
rophen  in  ihrer  vorliegenden  gestalt  —  eine  dichtung  der  heidnischen 
»it,  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts.  Ich  kann  das  nicht  für  ganz  zutreffend 
Uten,  will  aber  die  gründe,  die  dagegen  sprechen,  im  Zusammenhang 
it  der  frage  behandeln,  ob  die  Strophen  von  c.  27  mit  Brot  zusammen- 
»hören  oder  nicht 

Auch  Boer  beantwortet  nunmehr  die  frage  mit  ja.  Aber  die  argu- 
ente,  die  er  Zeitschr.  37,  442 fgg.  entwickelt,  beweisen  nicht,  was  sie 
3 weisen  sollen,  schon  deshalb  nicht,  weil  das  anfangsstück  von  c.  29, 
is  doch  wol  auch  Boer  als  die  hauptfundgrube  für  die  seiner  ansieht 
ich  so  beweiskräftigen  berührungen  mit  der  Sig.  kv.  skamma  ansehn 
ird,  bisher  gänzlich  falsch  beurteilt  worden  ist  (s.  darüber  unten  den 
:.  abschnitt).  Aber  es  gibt  andere  gründe,  die  gewichtig  für  die  zu- 
immengehörigkeit  sprechen.  Die  stilistische  Übereinstimmung  beschränkt 
ch  nicht  auf  die  figur  des  satzgleich  1  aufs.  VqIs.  str.  23  variiert  den  begriff 
JigurÖr'  zweimal  und  zwar  so,  dass  jedesmal  die  Variation  in  einem 
euen  satze  steht  (fyr  qblingl  —  fyr  lofgjqrnum).  Diese  Stileigenheit 
;t  auch  in  den  Brotstrophen  ungemein  häufig  (Heusler  s.  80  note  2): 
7,  3. 4  (Bugge)     sundr  hqfum  Sigurb  sverhi  hqggvinn, 

ynapir  ce  grär  jör  yfir  gram  daubum. 

1)  Die  nachstehenden  erorterungen  sind  im  februar  1906  niedergeschrieben. 
sh  habe  sie  bis  heute  zurückgehalten,  weil  ich  sie  als  anhang  zu  einer  grösseren 
ntersuchung,  die  sich  hauptsächlich  über  das  Verhältnis  von  satz  und  vers  in  den 
idischen  liedern  verbreitet,  zu  voröffentlichen  gedachte.  Diese  arbeit  droht  sich 
ber  langer  hinzuziehen,  als  ich  damals  voraussah,  und  ich  ziehe  es  daher  vor,  die 
eder  der  lücke  hier  gesondert  abzuhandeln,  damit  der  zeitliche  abstand  von  Boers 
»tzter  äusserung  über  diese  probleine  (Zeitschr.  37,  438  fgg.)  nicht  zu  gross  wird.  — 
sh  glaube  dies  vorausschicken  zu  müssen,  weil  im  folgenden  hier  und  da  auf  jenen 
roeeeren  Zusammenhang  angespielt  wird.  Diu  darauf  bezüglichen  bemerkungen  müssen 
ch  einstweilen  selbst  rechtfertigen. 
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Sonst  ist  diese  erscheinung  nicht  allzu  häufig,  besonders  wenn  man 
diejenigen  fälle  ins  äuge  fasst,  wo  der  abstand  von  der  letzten 
nennung  des  begriffs  gering  ist.  Andere  gedichte  lieben  es  mehr,  die 
Variation  als  lose  apposition,  die  den  Langvers  eröffnet,  dem  fertigen 
satze  anzuhängen;  dies  kommt  in  str.  22.  23  nicht  und  im  Brot  ent- 
sprechend selten  vor  (14,  3.  16,  31;  vgl.  auch  13,  7  und  die  wider- 
holung  2,  3).  Beide  erscheinungen,  die  positive  und  die  negative,  sind 
merkmale  einer  fliessenden,  vollatmigen  diction:  der  langvers  steht  als 
kräftige  einheit  da,  die  als  ganzes  aus  dem  formgefühl  des  dichters 
entsprungen,  nicht  aus  kurzversen  successive  zusammengesetzt  ist 
Niemals  sondert  sich  innerhalb  der  halbstrophe  der  erste  oder  letzte 
kurzvers  als  syntaktische  einheit  ab,  wie  das  sonst  so  oft  begegnet, 
z.  b.  gleich  in  str.  24  der  Vqls.: 

Sigitrbr  vd  at  ormi,  enn  pat  siban  man 

engnm  fyrnask,  metSan  gld  lifir. 

Das  alte  Sigurdslied  kennt  derartiges  nicht.  Es  schliesst  seine  helmingeE 
mit  geschlossenen  zeilen,  die  höchstens  bis  zu  dem  grade  auseinander— 
fallen  wie  der  schluss  von  Vs.  str.  22: 

cid  at  riba  ne  yßr  sliga. 

Einen  ganz   ähnlichen   tonfall  wie    hier  vernehmen   wir    Brot  14,   d 
ausklingt  sorg  at  scgja  cba  svd  lata. 

In  str.  22  hebt  der  zweite  helming  an: 

fdr  treystisk  Jmr  fylkis  rrkka  — 

sehr  ähnlich  Brot  15,  3: 

fdr  kunni  peim  fljöba  -  Idlam. 

Die  beiden  letzton  parallelstellen  scheinen  mir  für  das  denkmW 
besonders  bezeichnend.  Derartige  anklängo  finden  sich  nämlich  auch 
innerhalb  der  Brotstrophen  selbst.  3,  4:  härm  at  vinna  —  14,  6: 
harmr  a  unninn.  Das  nur  hier  vorkommende  heiti  herglqtnbr  findet 
sich  zweimal  (13,  3.  18,  o),  und  zwar  auffallenderweise  zuerst  auf  Ounnar, 
dann  auf  Sigurd  bezogen.  Die  Strophen  schwelgen  —  noch  ärger  als 
die  Gripisspä  —  in  dem  gebrauche  des  wortes  gramr  (7,  6.  10,  7.  16,  5. 
18,8),  das  ebenfalls  teils  Sigurd,  teils  Gunnar  bezeichnet  und  überdies 
noch  einmal  als  gramir  'unholde'  (11,  5)  auftritt. 

Diese  einformigkeit  dor  phraseologie  rückt  nicht  nur  den  oft  ge- 
rühmten stil  des  denkmals  in  etwas  ungünstigeres  licht  Sie  erregt 
auch  den  vordacht,  dass  sie  wenigstens  zum  grossen  teil  nicht  original 
sei,  dass   uns  der  ursprüngliche  Wortlaut  nicht   ungeschädigt  vorliege. 

1)  Heusler,  A.  f.  d.  a.  30,  80. 


ZU    DEN    EDDAIJKDKRN    I>KK    LÜCKK  295 

Auch    sonst   zeigt   das   gedieht,   wie  mir  scheint,   deutlich   die  spuren 
jüngerer  generationen. 

Vor  allem  in  dem   Verhältnis  von  vers-  und  satzeinheiten.     Von 
allen  eddischen  liedern  geht  das  Brot  am  weitesten  in  der  festen  syn- 
taktischen bindung  der  langzeilen.     Wenn  es  die  lose  bindung  durch 
Variation  meidet,  so  hat  es  das  allerdings  mit  Pryraskv.  gemein;   aber 
es  zeigt  viermal  jene  Variation,  die  an  der  spitze  des  verses,  aber  mitten 
im  satz  steht,  und  die  eine  eigentümlich keit  jüngerer  gedichte  wie  Hym. 
ist    (Brot  9,7.  14,3.  16,7.  18,3).     Diese  binnenvariation  erklärt  sich 
als  das  überleben  der  alten  Variationsbindung  bis  in  die  zeit,  wo  viele 
dichter  anti engen,  ^as,  was  sie  zu  sagen  hatten,  nicht  mehr  in  einzelnen 
langzeilen,   sondern  in  zeilenpaaren,   in  halbstrophen,   zu  coneipieren. 
-Diese   neigung  zur  halbstrophenconception   lebt   sich    in   unserem  falle 

und  nicht  nur  hier  —   besonders  in  den  zweiten   helmingen    aus. 

Ks   ist  das  eine  melodie,  die  an  mehreren  stellen  sich  widerholt    Von 
den  21  Strophen  sind  es  etwa  6,  die  sie  mehr  oder  weniger  ausgeprägt 
zeigen  (Brot  2.  4.  9.  16,  1  —  8;  auch  15.     Bei  13  und  Vs.  22  bleibt  es 
bei  einem  ansatz,  der  als  halbstrophenconception  gedeutet  werden  kann, 
juber  für  den  dichter  möglicherweise  diese  bedeutung  nicht  gehabt  bat). 
Diese  Verhältnisse  der  Satzglied  er  ung  müssten  bei  Heuslers  Stand- 
punkt m.  e.  eine  ernsthafte  crux  abgeben,  wenn  sie  gleichmässig  über 
iJas  ganze  gedieht  verteilt  wären.     Aber  ein  bedeutender  teil  desselben 
ist  von  dem  verdacht  jungen  Ursprungs  oder  später  Umarbeitung  so  gut 
wie    frei:    Brot  5  —  8.   10 — 14    sind    durchaus   altertümlich   gegliedert, 
und  ihnen  schliessen  sich  die  Strophen  der  VqIs.  am  nächsten  an;  jene 
neun  Strophen  bilden,  von  der  seite  der  gliederung  gesehn,  das  feste 
bindeglied  zwischen  str.  22.  23  und  dem  rest  des  Brot 

Dass  wir  den  ältesten  erhaltenen  kern  annähernd  richtig  umschreiben, 
wird  bestätigt  durch  alle  übrigen  einwände,  die  sich  gegen  die  alter- 
tümlichkeit des  'Alten  Sigurdsliedes'  erheben  lassen.  Sie  treffen  nur 
die  übrigen  teile  des  fragments,  nie  jenen  kern.  Diese  tatsacho  muss 
um  so  bedeutsamer  erscheinen,  je  höher  man  das  gewicht  dieser  bedenken 
einschätzt 

Str.  18  hat  schon  Müllenhoff  als  ungeschickt  empfunden.  Besonders 
schwerfällig  berühren  hier  die  beiden  Umschreibungen  mit  liafa.  Diese 
zusammengesetzten  verbalforraen  sind  überhaupt  in  dem  gedichte  auf- 
fallend häufig;  sie  sind  z.  t  schuld  an  den  langgestreckten  Sätzen,  die 
feste  zeilenbindung  erfordern.  Str.  2  zeigt  beim  /w/a- perfecta  ni  eine 
Wortfolge  —  partieipium  vor  dem  objeet  — ,  die  das  gros  der  eddischen 
lieder  streng  meidet,  die  hingegen  für  die  prosa  das  normale  ist    Der 
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kern  hat  die  Umschreibung  nur  einmal  (7,  3).  Auch  sonst  ist  in  den 
jüngeren  teilen  der  ausdruck  bisweilen  der  alten  diohtersprache  wenig 
gemäss.  Ich  rechne  hierher  svd  lata  (14,  8),  fremsta?i  sik  finna  viUU 
(17,  7),  ä'vit  (18,  3),  fyrri  (18,  6)  —  die  beiden  letzten  stellen  überdies 
unklar.  Die  verschränkte  Wortstellung  3,  1 — 4  scheint  nur  gegenstücke 
zu  haben,  die  sicher  jung  sind:  Sig.  sk.  52,  3  —  6.  Hym.  30,  5  —  8. 
Reg.  26,  5—8.  RJ).  41,  5-8.  Vsp.  12,  5-8.  Akv.  33,  3—7.  Finnur 
Jtfnsson  hat  einen  solchen  fall  noch  GuÖr.  2,  24,  1 — 5  (bei  ihm  25) 
hergestellt 

Auch  der  innere  stil  des  denkmals  begünstigt  die  annähme  hohen 
alters    nicht   durchaus.      Brynhilds    trieb,    nach    der   Verleumdung   die 
Wahrheit   zu   bekennen,   ist   gewiss    keine   primitive   regung.     Heusler    - 
sagt  darüber  s.  78:  —  den  einzigen,   der  ein  recht  auf  sie  hatte  —    - 
„ihn  haben  seine  schwurbrüder  jetzt  ehr-  und  treulos  gemordet:   dasE 
ist  der  'härm',   den  Br.   leidenschaftlich    beweint  und  anklagt      Nach«: 
der   geistigen    Urheberschaft   fragt  sie  so  wenig  wie  der  dichter.     Si^a 
widerruft,  ehe  sie  stirbt,  die  vorleumdung,  die  ihren  zweck  erreicht  hat    - 
Sigurd  hat  seinen  eid  gehalten,  Gunnar  ist  es,  der  den  seinen  gebrochenst 
hat/4     So  bestechend   das  klingt,  so  sicher  damit  die  auffassung  eines« 
dichtere   umrissen    sein    möchte,    so   zweifelhaft   scheint   es,   dass    die-— - 
ein  alter  dichter  war.     Gerade  wenn  diese  Sympathie  mit  den  idealer 
interessen  des  gefallenen,  diese  sorge  für  seinen  orüstirr,  nicht  lieb-» 
im  sinne  etwa  der  Helgilieder  war,  gerade  dann  nimmt  sie  sich  besondere 
modern   aus.     Man    kann  Signy    vergleichen,    und    diese   parallele   is-f, 
wenn  nicht  aufklärend,  so  doch  sehr  interessant:  Sign^  will  nicht  nur 
der  Wahrheit  ihr  recht  geben,  sie  will  für  den  eignen  rühm  sorgen; 
urwüchsiges  Selbstgefühl  schwellt  ihre  brüst,  bevor  sie  ihre  ausserordent- 
lichen taten  durch  eine  letzte  und  grösste  übertrumpft    Es  bleibe  dahin- 
gestellt,  ob  der  schluss  dos  Signyliedes  wesentlich   älter   war  als  der 
seh  In  ss  des  Brot;  er  war  nur  ethisch  altertümlicher.   Stilistisch  stehen  sich 
beide  stücke  sogar  nahe:  täuscht  uns  die  paraphrase  der  VQls.saga  nicht, 
so  möchte  man  beiden  eine  gewisse  annäherung  an  den  beschaulichen 
rückblick  zuschreiben.    Brot  19  nimmt  einen  entschiedenen  anlauf  nach 
dieser   richtung.     Es   wird   unten   gelegenheit   sein,   auf  diesen   punkt 
zurückzukommen.     Einstweilen  prüfen   wir  weiter  das  ethos  des  Alten 
Sigurdsliedes.     Wie  gesagt,    motive    wie  die  der  Brynhild    können  nur 
in  der  luft  einer  schon  etwas  verfeinerten  kultur  gedeihen.     Brynhild 
fühlt  sich   mit  Sigurd   solidarisch.     Das   konnten   nach  altgermanischer 
auffassung  nur  seine  blutsverwandten  und  allenfalls  seine  witwe.     Wenn 
wirklich    in   diesem    liede   das   Seelenleben   formalistisch  gebunden  ist, 
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wenn  die  eide,  nicht  die  Sympathien  hier  herrschen,  so  erwartet  man 
nichts  weniger  als  die  fürsorge  der  heldin  für  den  nachruhm  eines 
mannes,  der  ihr  nie  vor  den  leuten  angehört  hat  Am  nächsten  liegt 
es,  auch  hier  der  Brynhild  bewusste  liebe  und  eifersucht  zuzuschreiben. 
Was  Hqgni  3,  5  — 8  sagt,  scheint  nur  ein  ungeschickter  ausdruck  für 
diese  gefühle  zu  sein. 

Endlich  ist  auch  dies  in  anschlag  zu  bringen:  wir  haben  keinerlei 
feste  anhaltspunkte  dafür,  dass  etwa  Brynhilds  geständnis  Brot  14fgg. 
altes  sagengut  sei.  Dass  der  träum  str.  16  in  der  erfindung  alt  aus- 
sieht, kann  für  sich  allein  nicht  viel  bedeuten;  die  form  trägt  die 
werkmale  jungen  Ursprungs.  Und  die  vorhergehende  Strophe  scheint 
mir  ein  psychologisches  interesse  zu  bezeugon,  das  zu  der  annähme 
rines  heidnischen  dichters  nicht  recht  stimmen  will.  Niemand  versteht 
:ich  auf  diese  weiberart,  dass  sie  weinend  von  etwas  spricht,  wozu 
;ie  lachend  die  männer  getrieben  hat  Diese  antithese  ist  nicht  naiv. 
Jnd  das  verweilen  auf  dem  erstaunlichen,  das  nicht  heldengrösse, 
»ondern  rätselvolles  gebahren  ist,  zeugt  von  jungem  geschmack.  In 
ler  schlussstrophe  und  ebenso  in  den  beiden  ihr  vorangehenden  kfcnn 
ch  die  strenge  kürze  nicht  finden,  die  Heusler  dem  gedichte  nachrühmt. 
Dass  hier  auch  der  ausdruck  anstoss  erregt,  wurde  schon  hervorgehoben. 

Wir  kommen  zu  dem  schluss,  dass  man  'stilrein'  dieses  gedieht 
nur  mit  einschränkung  nennen  darf.  Zwar  verglichen  mit  Hunnen- 
schlachtlied, Akv.,  HamÖ.  kann  es  wie  ein  werk  aus  einem  guss  an- 
muten. Doch  steht  es  an  einheitlichkeit  ebensoweit  zurück  hinter  der 
trymskv.  wie  hinter  dem  ersten  Helgilicd.  Als  probe  aus  den  epischen 
einzelliedern,  worin  dio  Oermanenstämme  antiquorum  actus  regumque 
rertamina  besangen,  kann  ich  nur  einen  ausschnitt  gelten  lassen:  die 
beiden  str.  der  Vs.  und  aus  dem  bruchstücke  des  cod.  reg.  str.  5 — 7 
oder  8;  10—14. 

Dieser  älteste  kern  bietet,  etwa  von  13,  7  abgosehn,  eine  sagen- 
form, die  sich  beim  vergleich  mit  den  deutschen  quellen  als  ursprüng- 
lich erweist.  Die  härte  und  offenhoit,  womit  Hogni  sich  Gudrun  gegen- 
über zu  dem  morde  bekennt,  stimmt  überein  mit  der  darstellung  des 
NL  (B.  1001  u.  ö.).  Ebenso  die  mchrhoit  der  mörder:  der  rabe  spricht 
von  zwei  tätern,  H^gni  sagt:  wir  haben  Sigurd  erschlagen;  im  NL 
(B.  989.  995)  richtet  der  sterbende  seine  vorwürfe  an  mehrere,  und  es 
hat  ganz  den  anschein,  als  meino  er  Hagen  und  Günther. 

Zu  der  mutmasslichen  altertümlichkeit  der  sagenzüge  passt  die 
altertümlichkeit  der  spräche,  oder  sagen  wir  vorsichtiger:  die  auffallende 
Isoliertheit  einiger  ausdrücke.     Sollt  nn  carb   Sigttrör   stellt  eine  con 
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struction   dar,    die  einst  genieingerrnanisch   war,   auf  skandinavischem 
boden  aber  ra.  w.  nur  noch  einmal  in  der  Pryruskv.1  belegt  ist.    In  dem 
satze  ykr  muri  Atli  cggjar  rjöfta  erwartet  der  Eddaleser  statt  des  dativs 
vielmehr  d  c.  dat.;  man  braucht  das  freilich  nicht  als  archaismus  auf- 
zufassen, denn  bei  den  skalden  ist  diese  construction  nicht  ganz  selten 
(Lex.  poet.  666a).    Drittens  wird  hpggra  sundr  mit  dem  acc.  der  person 
anscheinend  sonst  nicht  gebraucht;  es  war  wol  einmal  eine  feste  redens- 
art  und   bedeutete  ein  besonders  kräftiges  hdlshpggva;  vergleichbar  ist, 
im  NL:  xe  stücken  was  gehouwcn  da  dax  edele  wip  (2377,  2).    Ferner- 
steht  isoliert  die  redensart  fram  var  kvclda,  sowol   was  den  gen.  wki^ 
was   den   plur.    betrifft,   welch    letzterer   im   klassischen   isländisch    be  i 
rismdl,  dagmdl,  ndttmdl  (dieses  nach  Vigfusson  heute  immer  pluralisch     1 
seitenstücke  hat,  am  nächsten  aber  sich  mit  einer  ebenfalls  für  alt  geL  — 
tenden  stelle  vergleichen  lässt:  nöttum  föru  seggir,  Vkv.  6,  5.    EndlicMti 
müssen  die  &7ta%  leyo^ieva  genannt  werden:  gpirabr,  herglytubr,  vihnä^M. 
Letzteres   erinnert   an  die  eine  priamel  der  Hävamäl  mit  ihrem  vql  -=— */ 
rilvueli  (87,  3),  führt  somit  auf  eine   uralt   aussehende  parallelstelle        2. 
Ebenso   hat  spjalla   13,  2    ein    einziges   gegenstück   in    dem   von  de-    _n 
Hävamäl  82,  3   verwerteten  Sprichwort  myrkri  skal  vih  man  sjyjalh 
11,  4  erscheint  das  wort  fini,  das  sonst  stets  als  neutrum  plur.  fungie 
noch  femininisch  als  ftmar,  eine  form,  die  genau  der  got  und  westgen 
flexion  des  wortes  gemäss  ist. 

Als  dritte  altertümlichkeit  unserer  Strophen  führe  ich  eine  stiÄÜ  li- 
stische eigenart  an.  Sie  fällt  als  positive  bokräftigung  der  hier  vo  ^r- 
genommenen  textscheidung  schwer  ins  gewicht  Die  alten  Strophe — ?n, 
soweit  sie  directe  redo  bringen,  führen  diese  stets  durch  eine  oder  z^  ■■■"  rei 
erzählende  langzeilen  ein  (durch  eine  langzeile:  7.  8.  11;  durch  zwl.  ^*: 
5.  6.  10.  14).     Diese  form  ist  offenbar  alt;   das  zeigen  die  westg.  sta     ^b* 

reimdichtung  (Heusler  Z.  f.  d.  a.  46,  245),   einzelne  sehr  archaisch  a n- 

mutende  Strophen  wio  Akv.  9,  5 — 10,  4.  HamÖ.  25.  Vkv.  16.  30  ui^^^ 
die  Prymskv.  Die  jungen  Strophen  hingegen  kennen  überhaupt  kei«**06 
redeeinführung.  Ihre  reden  sind  ja  auch  wesentlich  anderer  art  lE^r" 
Zählung  und  reflexion  beanspruchen  mehr  räum  als  äussern  ngen,  d-^'e 
aus  der  Situation  ontspringen  und  der  natur  abgelauscht  sind.  Som^^J* 
stehen  wir  hier  angesichts  der  tatsache,  dass  die  grenzen,  die  drei  ve  -r" 
schiedene  kritorien  (das  Verhältnis  von  satz  und  vers,  die  art  der  red^^" 
einführung  und  der  innere  stil)  uns  ziehen  lassen,  fast  genau  zusammen*" 

1)  24,  1  —  2:  rar  par  phonetisch  fast  —  rarfl  f>ar. 

2)  Das   rilmäl  der  Hugsvinnsmal  ((torin^s   ausg.  108,  4  app.)  beruht   wol  wuf 
dem  vqlu  vilmceli. 
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illen.  Str.  15,  die  altertümlich  gegliedert  ist,  möchte  ich  um  ihres 
lhalts  willen  eher  für  jung  halten,  umsomebr,  als  schon  str.  13,  7  mit 
em  adler,  der  nicht  zu  5,  3  stimmt,  und  dem  metri  gratia  zuge- 
etzten  ey  —  vgl.  Guör.  3,  1,  2  —  einigen  verdacht  erregen  kann,  auch 
er  an  fang  von  14  mit  der  gehäuften  Variation,  die  in  16,  allerdings 
letorisch  bedeutsam,  zweimal  widerkehrt  (16,  2  —  3.  6 — 7). 

Wir  haben  uns  zu  denken,  dass  unsero  40  verse  der  letzte  über- 
»st  eines  umfangreicheren  gedichtes  sind,  dessen  übrige:  teile  min- 
östens  ebenso  altertümlich  waren  wie  die  erhaltenen.  Wie  alt  dieses 
ed  war,  diese  frage  ist  natürlich  unlösbar  und  müsste  es  immer  sein, 
»Ein  ein  heldenlied,  das  aus  mündlicher  Überlieferung  stammt,  hat 
ton  überhaupt  nicht  ein  bestimmtes  alter.  Es  kann  zu  ebensoviel 
>rschiedenen  Zeitpunkten  entstanden  sein,  wie  es  verse  enthält.  Eine 
ile  wie  {Soltinn  rarb  Sigurbr  sunnau  Itifuir)  hatte,  als  sie  zuerst 
tfgeschrieben  wurde,  vielleicht  schon  5  —  600  jähre  im  mundo  der 
nger  gelebt;  sie  kann  mit  leichtigkeit  auch  den  schlagbaum,  den  man 
jim  jähre  800  vorzulegen  pflegt,  übersprungen  haben.  Vielleicht  ist 
>n  der  ursprünglichen  Umgebung  der  ältesten  zeile  —  mag  es  diese 
ler  eine  andere  sein  —  kein  wort  bewahrt;  besitzen  wir  sie  aber,  so 
itte  gewiss  manche  stelle  darin  ältero  Vorbilder,  an  die  sie  sich  eng 
ischloss. 

Die  von  uns  als  jünger  betrachteten  Strophen  sind  ein  orsatz  für 
tere,  deren  Wortlaut  mehr  oder  woniger  in  Vergessenheit  geraten  war. 
io  z.  t.  wol  auch  ganz  andere  motive  behandelt  hatten.  Sie  enthalten 
ielleicht  einzelne  trümmer  der  urform.  Hierher  mag  man  rechnen 
iota  mengt  !>,  4  und  etwa  eine  oder  die  andere  phrase  aus  dorn  träum 
tr.  16:  fatlabr  begognet,  wie  Dotter- Hei nzel  bemerken,  nur  hier  und 
uf  dem  Rökstein;  tifli  gengin  hat  gegenstücke,  kommt  aber  in  dieser 
>rni  nur  hier  vor.  Die  dichter  inspirierten  sich  femer  an  den  noch 
?bendigen  stücken  des  älteren  liedes,  deren  stil  sie  stark  beeinflusste. 
o  erklärt  sich  die  relative  gleichförmigkeit  des  ganzen;  sie  bedeutet 
icht  mehr  als  dieselbe  erscheinnng  bei  der  Helgidichtung,  bei  den 
Uliliedern.  Das  material  ist  oben  schon  z.  t.  beigebracht  worden, 
eder  aufmerksamo  loser  des  denkmals  kann  es  beträchtlich  vermehren. 
Jine  bestimmto  art  des  satzgleichlaufs  z.  b.,  die  wir  4 Strophenansatz ' 
tennen  können,  und  die  str.  12,  1 — 4.  13,  1  —  4.  22,  1 — 4  vorliegt 
(Zweigeteilte  langzeile  +  fest  geschlossene)  hat  sich  4,  1 — 4  fruchtbar 
rwiesen.  Ferner  fällt  die  kraftvolle  voranstellung  des  stärkstbetonten 
>egriffes  auf:  wie  5,  1  (soltinn  varb  Signrbr);  6,  1  (üti  stob  Qubrnn); 
\  1   (einu  pvi  H^gni);    10,  1   (hlo  pä  Brynhildr);   13,  1   (föt  nam  at 
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krera)  auch  15,  1  (pqgbu  allir)  und  19,  1  (benvgnd  of  tö).  Zwei 
wichtige  punkte  aber  blieben,  in  denen  der  jüngere  dichter  gezwungen 
war,  sein  eigenes  zu  geben,  weil  es  sich  stärker  erwies  als  selbst  be- 
wusste  nachahm ung:  das  Verhältnis  von  satz  und  vers  und  das  ethos 
der  dichtung;  keins  von  beiden  pflegt  den  dichtenden  in  den  Vorder- 
grund des  bewusstseins  zu  treten. 

Die  neuen  Strophen  wurden,  so  gut  es  angieng,  mit  den  alten 
in   einklang   gebracht     Es   war   schon  davon  die  rede,    dass  das  alte 
fragment  eine  mehrheit  von  mördern  kennt     Str.  4  setzt  eine  andere 
auffassung  voraus.     Obgleich  sie  es  nicht  deutlich  sagt,  dass  Oottorm 
der  täter  war,  würde  sie  doch  schwerlich  den  namen  nennen,  nähme 
sie   nicht   bezug    auf    diese   abweichende   sagenform.     Sie   sucht  aber 
wenigstens  im  Wortlaut  beide  Versionen  zu  vereinigen;  der  zweite  hel- 
ming  spricht  von  mehreren  mördern.     Die  Vorstellung,  die  der  context 
ausdrückt,  ist  somit  die,  dass  mehrere,  darunter  der  erst  aufzureizende 
Gottorm,  Sigurd  im  walde  töten.    Man  darf  das  wol  so  deuten:  Ounnar 
und  ÜQgni  getrauten  sich  nicht,  es  allein   mit  dem  herrlichen  recken 
aufzunehmen;  sie  verschmähten  selbst  die  hilfe  des  feigherzigen  bruder« 

nicht,  dessen  mut  sie  durch  wolfs-  und  Schlangenfleisch  erhitzten. 

Das  bekenntnis  der  Brynhild  str.  17 — 19  ist,  wie  form  und  geh^^- 
gleichmässig  zeigen,  nicht  alt  Die  ankündigung  14,  5 fg.  aber  dürf^^ 
wir  dem  ursprünglichen  gedichto  zuschreiben.  Diese  ankündigung  kairrr 
sich  also  nicht  von  anfang  an  auf  die  ehrenrettung  Sigurds  bezog 
haben.  In  der  tat  spricht  Brynhild  ja  auch  noch  von  einem  andea 
'härm'.  Offenbar  ist  es  der  böse  träum,  der  sie  vor  tagesgrauen  wa 
gemacht  hat.  Ihn  will  sie  erzählen  (sorg  segja),  mag  er  auch  schlimm  — 
bedeuten:  svä  man  qü  ybur  cett  Niflunga 

afli  gengin,  erub  eibrofa! 

Das  leistet  der  ankündigung  vollkommen  genüge.  Man  erwartet  nich^ 
weiteres.  Allerdings  zeigt  auch  die  traumstrophe  junge  formgebun^ 
aber  das  motiv  sieht  altertümlich  aus;  wir  haben  hier  wahrscheinlich 
ein  stark  behaltenes  stück  Urgestein.  Der  alte  gedankengang  dürF5^ 
dieser  gewesen  sein.  Brynhilds  frohlocken  nach  der  tat  kam  ihr  ai^ 
vollem  herzen.  Schon  damals  hatte  Gudrun  nach  räche  geschrieen 
Aber  nicht  Guöruns  scharfe  worte,  sondern  des  dichtere  wissen  um  d^M 
zukunft  gibt  der  anfänglich  so  befriedigten  Brynhild  in  der  nacht  d^* 
schicksalverkündenden  träum  ein.  Mit  der  schrecklichen  offcnbaruivif 
im  sinne  sieht  sie  nun  alles  in  anderem  licht.  Fühlte  sie  sich  nicht 
als  Gunnars  weib  und  seiner  sippe  zugehörig,  so  würde  sie  ihm  jetzf 
leichten  herzens  die  Wahrheit  enthüllen:  euch  werden  die  verletzten  eide 
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weissen  (vgl.  Hu.  II  31)  —  wie  schon  am  tage  vorher  der  rabe  geweis- 
sagt hatte.  So  aber  kostet  es  ihr  einen  kämpf:  hvetib  mik  eha  letib  mik! 
Gewiss  fand  der  dichter  an  seinem  Stoff  nichts  problematisches.  Der 
:raum  hat  Brynhild  bekehrt,  so  dass  sie  jetzt  in  demselben  sinne  spricht 
wie  die  vogelstimme  und  ihre  nach  räche  durstende  gegnerin.  Als  er- 
Rndung  ist  das  grossartig.  In  diesem  unheimlichen  chor  von  schicksals- 
itimmen  setzt  die  furchtbarste  zuletzt  ein.  Wir  atmen  hier  in  einer 
lialbdunklen  atmosphäre  voll  ahn ungen  und  aberglauben,  in  der  unver- 
fälschten luft  des  germanischen  heidentums.  Des  jüngeren  dichten? 
lebensluft  aber  war  dies  nicht  mehr.  Ihm  lag  der  träum  als  hebel  des 
Innenlebens  ferner.  Daher  erscheint  ihm  Brynhilds  Sinnesänderung  als 
seltsames  weibergebahren.  Das  (enib  eibrofa)  meinte  er  erklären  zu 
müssen.  Und  er  stellte  dem  treulosen  Niflungengeschlecht  den  untade- 
igen  Sigurd  gegenüber,  der  schon  'vorher'  seine  eide  gegen  Gunnar 
rehalten  hatte,  ehe  dieser  die  seinen  brach.  Dadurch  legte  er  dem 
eibrofa)  einen  ganz  neuen,  gefühlvolleren  sinn  unter,  bewahrte  aber 
ot  dürftig  den  äusseren  Zusammenhang;  Brynhilds  reden  str.  17  —  19 
chliessen  sich  an  den  träum,  wie  auch  an  die  ankündigung  str.  14 
>idlich  an.  Wollte  man  hier  von  Interpolation'  reden,  das  gäbe  ein 
shiefes  bild.  Wir  haben  es  nur  mit  jüngerer  um-  und  weiterdichtung 
u  tun,  einem  Vorgang,  der  sich  an  jedem  alten  heldenlied  im  laufe 
er  mündlichen  Überlieferung  vollzogen  hat 

Ich  halte  es  auch  jetzt  noch  für  das  wahrscheinlichste,  dass  das 
edicht  ursprünglich  mit  dem  freiwilligen  tode  der  Brynhild  schloss. 
hre  Weissagung  vom  ende  der  Niflungen  kann  nach  allem,  was  sicher 
»der  wahrscheinlich  vorangieng,  schwerlich  das  letzte  gewesen  sein.  Man 
;ann  sagen,  alles  vom  tode  Sigurds  an  weise  auf  den  ßurgunden- 
mtergang  hin,  also  habe  der  dichter  diese  katastrophe  als  abschluss 
meiner  composition  im  äuge  gehabt  Eine  so  weite  erstreck ung  des 
lageninhalts  ist  aber  ausgeschlossen.  Wie  die  Atlilieder,  besonders  die 
\tlakvifta,  in  Übereinstimmung  mit  der  deutschen  sage  uns  lehren,  wurde 
ier  Burgunden Untergang  seit  alters  mit  ganz  anderer  Verteilung  von 
licht  und  schatten  dargestellt  Dort  waren  die  Niflungen  die  helden, 
während  sie  im  Alten  Sigurdsliede  die  opfer  ihrer  eide  sind,  von  der 
heerfessel'  gelähmt.  Von  ihrem  Untergang  tauchen  im  Alten  Sigurds- 
liede nur  die  unbestimmten  umrisse  in  der  ferne  auf,  sehr  verschieden 
übrigens  von  den  umständlichen  Weissagungen  jüngerer  gedichta  Mit 
diesem  hinweis  auf  künftiges  hat  aber,  wie  gesagt,  der  alte  dichter  nicht 
aufgehört.  Er  muss  noch  auf  ein  wirkliches  ereignis  zusteuern,  da  er 
bei  Sigurds  todo  nicht   innegehalten,  sogar  diesen  Höhepunkt  in  aller 
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kürze  abgetan  hat     Bedenkt  man  nun,  dass  zwischen  str.  8.  10  und 
14  ein  greller  Umschwung  liegt,  ein  Umschwung  von  der  freude  der 
frei  gewordenen  (vilmdl  12,  4)  zu  düsterer  todesgewissheit,  so  errät  man, 
dass  sich  hier  ein  tragischer  abschluss  vorbereitet.     Und   da  Brynhild 
zweifellos  die  hauptheldin,  auch  keine  andere  katastrophe  hier  denkbar 
ist,  so  ist  es  nicht  zu  kühn,  dem  alten  gedichte  Brynhiids  Selbstmord 
als  abschluss  zuzutrauen.    Die  sage  berichtete  es  doch  wol  von  anfang 
an  so,  dass  Brynhild  nach  der  Verleumdung  und  ermordung  des  herr- 
lichsten helden  nicht  weiter  lebte.     Unser  dichter  hat  das  motiv  dann 
in  eine  höchst  stimmungsge waltige  Umgebung  eingebettet;  es  erscheint^ 
bei  ihm   —  so  viel   dürfen   wir  trotz  der  mangelhaften   Überlieferung^ 
vermuten  —  als  das  erste  ereignis,  womit  die  grosse  räche  für  Sigurc"Ä 
und  die  verletzten  eide  sich  erfüllt. 

II.  Vqlsungasaga  c.  29. 

Wir  wenden  uns  der  Vcjls.saga  zu. 

Ein    hauptstreitobject    ist   das    anfangsstück    von    c.  29   (Ranisc^  Ii 
z.  4  —  48).     Boer   hob    diese   partie  aus   ihrer    Umgebung   heraus   um«! 
knüpfte  sie  an  c.  28,  16.    Dass  zu  dem  ersten  schritt  eine  berechtigur»  g 
vorlag,  ist  zuzugeben;  nicht  so  bei  dem  zweiten.     Boer  wundert  sic^h 
darüber,  dass  ich  für  die  von  ihm  angeführten  Widersprüche  eine  Er- 
klärung versucht  habe,  ohne  das  verdächtige  stück  an  die  senna  (28,  1  *3) 
zu  knüpfen,   und  er  constatiert,  dass  ich  über  das  erste  seiner  beiden 
argumente  schweige  (Zeitschr.  37,  440 fg.).    Ich  kann  sein  verfahren  ein- 
fach  deshalb  nicht   mitmachen,  weil   keine   genügenden   gründe   dafti** 
angeführt  sind.    Die  Übereinstimmung  zwischen  28,  15  und  29,  5  wic?^* 
federleicht.     Totenbleich  werden    und  wie  tot  daliegen   —  den  ganze» 
abend  kein  wort  sprechen   und  auf  dringliche  fragen  nicht  antworten  - 
die  ähnlichkeit  zwischen  diesen   beiden  paaren  beschränkt  sich   wahr- 
haftig auf  wortschälle,  und  überdies  sind  die  beiden  Sätze  von  solcher 
art,  dass  man  sie  wegnehmen  kann,  ohne  die  darstellung  auch  nur  um 
ein  wirkliches  motiv  zu    schädigen,   sio  ergoben    sich  an    ihrer  stelle 
gleichsam  von  selbst,  als  abschluss  und  als  einleitung.     Und  was  das 
andere  argument  betrifft  —  die  frage  4was  hast  du  mit  dem  ring  ge- 
macht? '  weise  auf  die  senna  zurück  —  so  ist  schon  dies  dagegen  zu 
bedenken :  eine  senna  kann  auch  das  Grosse  Sigurdslied  enthalten  haben, 
und  auch  wenn  sie  es  nicht  enthielt,  konnte  der  ring  hier  sehr  wol 
erwähnt  sein;  spielen  doch  auch  andere  lieder  auf  etwas  an,  was  sie 
nicht  ausdrücklich  erzählen.    Auf  eine  dritte  möglichkeit  habe  ich  Zeit- 
schrift 37,  21  gewicht  gelegt:  der  sagaschreiber  kann  die  frage  aus  eigner 
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erfindung  hinzugefügt  haben.  Was  ich  zu  gunsten  dieser  Möglichkeit 
anführte,  ist  nicht  zwingend  (Boer  a.a.O.  441);  die  frage  könnte  in  einer 
poetischen  quelle  ironisch  gemeint  gewesen  sein.  Aber  es  wird  sich, 
denke  ich,  aus  dem  folgenden  ergoben,  dass  die  Vermutung  gleichwol 
richtig  war. 

Wir   dürfen    dabei   bleiben,   dass   unser   stück    nicht   zum   Alten 
Si^urdsliede  gehört    Es  würde  im  zusammenhange  dieses  gedichtes  noch 
grössere  Schwierigkeiten  machen  als  da,  wo  es  überliefert  ist    Was  nun 
diese  Schwierigkeiten   betrifft,   so    bestehen   sie    nicht   eigentlich   darin, 
dass  bei  z.  48  Widersprüche  auf  einander  stossen.     Auch  innerhalb  des 
Stückes  selbst  kann  man  schon  einen  Widerspruch  auffinden:  am  anfang 
des  capitels  liegt  Brynhild  im  bett,  und  obgleich  sie  inzwischen  Gunnar 
töten  wollte    und  ÜQgni   sie  in    fesseln   legte,   ist  doch  bei  z.  40  die 
Situation  noch  dieselbe,  wie  der  ausdruck  hon  settix  npp  zeigt.    Hinzu 
kommen   einige   störende  widerholungen :    Brynhild   spricht  von  ihrem 
N^lübde  z.  17  und  noch  einmal  z.  23,  sie  erklärt,  Gunnar  töten  zu  wollen, 
*-    t?6,  und  z.  34  heisst  es  noch  einmal  'siban  vildi  lion  drepa  Gunnar 
l'osiung'.     Überhaupt   leidet  der  ganze  abschnitt,   wie   schon   Zeitschr. 
^ "? ,  22  betont  wurde,  an  Verworrenheit     Und  das  hört  keineswegs  bei 
*-    48  auf.    Es  ist  klar,  Gunnars  und  HQgnis  beide  besuche  bei  Brynhild 
x~     3  —  42  und  z.  56  —  60  stellen  sich  gegenseitig  in  frage.    Aber  ebenso 
^  J  sir  ist,  dass  der  ersto  weit  mehr  nach  einer  poetischen  quelle  aussieht 
^*sb  der  zweite,  der  ausserhalb  der  von  Boer  ausgeschiedenen  partie  steht 
Bei  dieser  Sachlage  kommen  wir  mit  glatter  ausscheidung  eines 
c*^ler  auch  mehrerer  stücke  nicht  aus.    Umso  wertvoller  ist  es  für  uns, 
^^ss  wir  hier  in  anderer  beziehung  bosonders  günstig  gestellt  sind.    Bei 
*^  «n  engen  berührungen  unseres  textes  mit  der  Sig.  sk.  ist  es 
*3*  eboten,  von  dieser  tatsacho  auszugehn  und  zuerst  zu  unter- 
suchen,   wie    weit    wir    kommen,   wenn    wir    die    Sig.  sk.    als 
*iirecte  quelle  annehmen. 

Auch  Boer  setzt  wenigstens  z.  7 —  22  unseres  capitels  4 nahezu 
*=  Sig.  sk.  35 — 39'  (Zeitschr.  .'J7,  444).  Seine  auffassung  dieses  Verhält- 
nisses im  einzelnen,  die  mit  sagengeschichtlichen  construetionen  zu- 
sammenhängt, kann  ich  allerdings  nicht  teilen.  Meiner  ansieht  nach 
erklären  sich  die  absonderlichen  Wendungen  des  sagasch reibers  am  besten 
bei  der  annähme,  dass  er  nicht  alles  verstand  und  durch  fortspinnen 
des  fadens  auf  eigne  hand  die  sache  besser  zu  machen  suchte.  In  der 
tat  bietet  gerade  dieser  teil  der  Sig.  sk.  der  Interpretation  besondere 
Schwierigkeiten.  Kino  so  klare,  sich  nur  an  den  te.vt  haltende  Inhalts- 
angabe, wie  sie  Boer  s.  462 fg.  gibt,  darf  man  von  unserm  sagaschreiber 
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nicht   erwarten.     Bis  z.  16  scheint   alles   in    Ordnung;   es   entsprechen 
str.  35  —  38.   Wenn  es  dann   weitergeht:    ok  par  kom,  at  ek  hitumx 
peim  er  ribi  hestinum  Orana  mcb  Fdfnis  arfif  so  erklärt  sich  dieser 
satz  aufs  einfachste  aus  dem  unmittelbar  folgenden  helming  (39,  1 — 4), 
der  im  Zusammenhang  des  gedichts  keine  bedingung,  sondern  nur  eine 
malerische  Umschreibung  für  Sigurd  bringt,  den  aber  der  sagaschreiber 
missverstand,  indem  sich  ihm  sceti  für  sat  unterschob1.     Da  ihm  aber 
die  so  geschaffene  bedingung  nicht  sehr  passend  schien  —  es  kam  doch 
darauf  an,  Sigurds  heldentum  gegen  Gunnar  auszuspielen  — ,  so  dichtete 
er  hinzu:  ok  ribi  minn  vafrloga  ok  drcepi  .  .  .  menn,  ersteres  in  er — 
innerung  an  zwei  früher  mitgeteilte  Strophen,  deren  eine  (22)  ihn  dann« 
noch  zu  dem  satze  anregte:  nü  treystix  engt  at  riba  netna   Signrbnm 
einn;   hann  reib  eldinn,  pviat  hann  skorti  eigi  hug  til,  letzteres  au?"  , 
grund  einer  späteren  stelle  des  Grossen  Sigurdsliedes,  die  z.  81  fg.  mi  m 
den  worten  widergegeben  wird:  eigi  galt  hann  mer  at  mundi  feldai^ 
vol.    An  diese  dritte  bedingung  schliesst  sich  das  folgende  unmittelbar^ 
an:  Sigurd  hat  den  wurm  und  Reginn  und  fünf  könige  —  damit  doc^s 
auch   wirkliche  menn  dabei  sind   —  getötet.     Der  gegensatz  (en  eimm 
pü,  Gunnarr . . .)  wurde  teils  durch  die  Situation  nahegelegt,  teils  dur<= 
den  zweiten  helming  von  Sig.  sk.  39,  in  die  der  Schreiber  jetzt  wid 
hineinblickte.     Den  anfang  von  str.  40,  unklar,  wie  er  ist,  deutete 
auf  das  schon  erwähnte  gelübde  der  Brynhild,  das  jetzt  diese  form  si~-™< 
gefallen   lassen  muss:   at  ek  munda  peim  einum  unna  —  vgl.  ufis^m, 

einum  —  er  dgcextr  vceri  alinn,  en  pat  er  Sigurbr,  wird  der  grössei e 

deutlichkeit  halber  hinzugesetzt.     Der  nächste  satz  fügt  sich   zwangTBc 
an  als  reminiscenz  von  irgendwoher  —  vgl.  HelreiÖ:  hv4  gerbu  r^-^i 
Gjüka  arfar  dstalansa  ok  eibrofa.    Aber  woher  stammt:  ok  fyrir  per  <Mk 
skal  ek  rdbandi  pins  dauba?     Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  di^sser 
satz  aus  den  missverstandenen  Schlussworten  von  str.  40  gefolgert  wur«fo: 
er  hann  mina  spyrr  morbfqr  gqrva.     Das  veraltete  oder  jedesfalls  Iso- 
lierte  morbfqr  konnte    leicht   eine   Vorstellung  wie   at  fara  til  nurrbs 
erregen,  da  morb  sonst  immer  acti vischen  sinn  hat  ('heimliche  tot ung"^ 
nicht  passivischen   oder  wie  hier  medialen,   und  eine   solche  deutung 
musste  dadurch   bestärkt  werden,   dass  die   inhaltliche   beziehung   des 

1)  Schon  Sijmons  Btr.  3,  284  hat  diese  stellen  verglichen.  Gegen  die  Ver- 
mutung, dass  bis  z.  19  Sig.  sk.  3f>  —41  als  quelle  gedient  haben,  wendet  er  u.a.  ein, 
dass  hierButili,  nicht  wie  im  liede  Atli  Brynhild  zur  Vermählung  zwinge.  Auf  diese 
einzelheit  wird  man  kein  gewicht  legen  wollen.  Dem  sagaschreiber  schien  der  vater 
in  dieser  rolle  passender  als  der  bruder,  und  er  wollte,  soweit  möglich,  die  Sache  in 
einklang  mit  c.  27  bringen. 
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zweiten  helmings  von  str.  40  zum  ersten  nicht  ganz  klar  ist;  auch  bei 

richtiger  auffassung  des  wortes  morbfgr  versteht  man  die  rolle  des  Atli 

nicht  ganz,  den  wegzulassen  somit  nahe  lag.     Diese  auffassung  wird 

noch  gestützt  durch  das  folgende.    In  der  ebenfalls  etwas  schwierig  zu 

deutenden  str.  41  bezog  der  sagamann  den  ausdruck  Jnmngeü  kona  auf 

Grimhild,  der  die  Brynhild  schon  28,  60 fg.  gezürnt  hatte;  das  Jmnngeb 

spiegelt  sich  in  der  wendung:  henni  finnz  eigi  kona  huglausari  nt 

verri.     Jene  frühere  stelle  legte  dann  noch  Gunnars  antwort  nahe,  die 

so  abschätzig  wie  möglich  stilisiert  ist.     Das  myrba  und  kvelja  dauba 

nenn   ist  aus  aldri  leiba  str.  41,  4  gefolgert:  leiba  'begraben'!     Dem 

Vorwurf  (Peygi  skal  .  .)  musste  doch  begegnet  werden.     Dabei  wirkte 

ichon   die  erwiderung  mit,   die  Brynhild   dann   gibt  im  anschluss  an 

£8,  40  und  mit  widerholung  ihres  schon  früher  (z.  26)  ausgesprochenen 

gewaltsamen  Vorhabens. 

Jetzt  trennen  uns  nur  noch  21/*  zeilen  von  z.  37 — 40,  die  eine 
>ffenbare  reminiscenz  an  eine  frühere  stelle  der  Sig.  sk.  (10,  7 — 8. 
LI,  5  —  6)  sind  und  darauf  hinweisen,  dass  der  sagamann  hier,  wo 
Brynhilds  rückblick  seh  Li  esst,  anfieng,  sich  ganz  auf  seine  einfalle  zu 
r  erlassen;  nur  die  ausdrücke  z.  38  —  39,  die  nach  unmittelbarer  poeti- 
scher vorläge  aussehen  (drekka  ne  tefla  n€  hugat  mala  nt  gulli  leggja 
?6Ö  kLebi),  kündigen  gleichzeitig  schon  das  Grosse  Sigurdslied  an  (c.  29, 
19  —  52).  Da  wird  es  das  natürlichste  sein,  auch  für  das  zwischen- 
iegende  kurze  stück  keine  poetische  vorläge  anzunehmen.  In  seinem 
ersten  satz  ist  es  eine  höchst  naheliegende  folgerung  aus  dem  vorher- 
gehenden. Was  danach  kommt  (en  Hqgni  bis  hirb  eigi  ßat)  wird  als 
Bfifectvolle  —  und  höchst  moderne!  —  Überleitung  zu  Brynhilds  elegi- 
scher klage  construiert  sein. 

Das  bringt  uns  wider  einen  schritt  näher  an  die  dialoge  heran, 
die  bisher  mit  einstimmigkeit  dem  Grossen  Sigurdsliede  zugeschrieben 
werden.  Da,  wo  GuÖrün  auftritt,  dürfen  wir  annehmen,  den  boden 
dieses  liedes  unter  den  füssen  zu  haben.  Denn  aus  der  Sig.  sk.  kann 
GuÖrün  hier  nicht  stammen.  Aber  freilich  wird  das  allererste,  was  sie 
spricht  (z.  43 — 46),  der  saga  allein  angehören,  die  aus  der  freieren 
Schreibart  nicht  mit  einem  schlage  in  die  gebundene  übergehn  wollte. 
Was  zu  GuÖrün  hinüberleitet,  das  zerreissen  des  gewebes  und  die  weit- 
hin hörbaren  harmreden,  ist  vielleicht  in  erinnerung  an  Sig.  sk.  29fg. 
frei  componiert  (Zeitschr.  37,  23). 

Der  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  der  unseren  einzelnen  erwägungen 
innewohnt,  muss  darüber  entscheiden,  ob  das  experiment  geglückt  ist 
oder  nicht     Ich  meine,  das  gesamtergebnis  darf  als  sicher  betrachtet 
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werden1*  Der  sagascbreiber  schioss  sein  capitel  28  in  der  absieht,  hier 
die  paraphrase  des  Grossen  Sigurdsliedes  durch  Brynhilds  rückblick  aus 
der  Sig.  sk.  zu  unterbrechen;  daher  die  schlussphrase  c.  28,  7S  — 
Dia  <lia!ope  seiner  quelle  rissen  ihn  mit  sich  fort,  Er  meinte  die  kette 
dieser  leidenschaftlichen  reden  noch  um  ein  glied  vermehren  zu  sullen. 
Er  fügte  es  ein  in  die  Situation,  die  die  bisher  benutzte  quelle  lieferte. 
Diese  hatte  etwa  folgenden  Zusammenhang:  Die  Unterredung  zwischen 
den  beiden  frauen  ist  abgewickelt;  Guftrun  hat  auf  die  leidenschaftlichen 
ausbräche  der  Schwägerin  verständnislos  und  versöhnlieh  geantwortet 
Da  beisst  es  weiter:  Eines  morgens  erwachte  Gudrun  und  rief:  'Zu 
lange  haben  wir  geschlafen!  Steh  auf,  Svafrlofi,  und  hole  Brynbild; 
wir  wollen  zum  trunk  und  brettspiel  gehen  und  gold  in  teure  Stoffe 
wirken*.  SvafrlQÖ  sprach:  'Das  tue  ich  nicht,  dass  ich  sie  wecke  und 
zu  ihr  spreche.  Viele  tage  hat  sie  wie  tot  dagelegen  und  weder  met 
noch  wein  getrunken;  der  aorn  der  gütter  ruht  auf  ihr.'  —  Man  be- 
ftobtd,  wie  vurtretVlich  der  charakter  der  harmlosen,  ahnungslosen  jungen 
frau  festgehalten  ist!  —  An  das  stumme  daliegen  der  heldin  knüpfte 
der  sagaschreiber  an  (a  29  anfang).  Nachdem  er  sie  aber  glücklich 
zum  reden  gebracht  hatte  (den  anfang  musste  er,  ungeschickt  genug, 
hinzuerfinden),  ergaben  sich  ihm  bald  Schwierigkeiten  hei  der  Inhalts- 
angabe, wie  er  sie  kaum  bei  einer  andern  stelle  gefunden  hatte.  Zu- 
gleich empfand  er  das  beriiirfnis,  etwas  handlung  in  die  ruhende  Situation 
m  bringen  —  ein  interessantes  zeugnis  übrigens  für  den  dramatischen 
geist  des  Grossen  Sigurdsliedes,  das  ihn  hier  ganz  beherrschte  und  nicht 
das  rechte  Verhältnis  zu  den  elegischeren  tönen  des  andern  dichter* 
finden  litt».  Seine  schwerste  aufgäbe  aber  war,  die  brücke  zurück 
zum  Grossen  Rigurdsliedo  zu  schlagen.  Er  hat  diese  aufgäbe  schlecht 
genug  gelöst.  Der  lärm,  den  er  zur  Gn&run  hinüberschallen  lasst,  passt 
gleich  übel  zu  Brynhilds  totenähnlichem  daliegen  wie  eq  der  scene  bei 
Guftrun. 

31,14  nimmt  die  saga  die  Inhaltsangabe  der  Sig.  sk.  wider  auf, 
man  kann  sagen:  an  derselben  stelle,  wo  sie  sie  29,27  abgebrochen 
hat.  Der  überblick  über  str.  34—39,  womit  es  hier  anhebt,  kann, 
kurz  wie  er  ist,  keinen  grund  dagegen  abgeben,  dass  wirklich  in  c.  29 
die  strophen  35—41  der  skamma  benutzt  sind.  Hingegen  scheint  es, 
als  ob  die  Zeilen  31 ,  18  fg.  eine  andere  auf  Fassung  verbieten,  die  an 
sich  nahe  läge.  Es  handelt  sich  um  den  zweiten  besuch  Gunnars  und 
Ht/gnis  in  c.  29  (&  53  —  60).    Diese  kurzen  notizen  könnten  eine  letzte 

1)  Anch  Miilleuhoff  war  der  ansieht,  daaa  c,  29  aus  der  skaniina  Abgeleitet 
werden  könne  (D,  Ak.  &,  383». 
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tr  der  Sig.  sk.  sein,  eine  erklärende  ausführung  von  str.  42,  5 fg.: 
\gu  cdlir,  ok  ßö  ymsir,  af  heilum  hug  y  hana  at  letja.  Aber  da  in 
q  späteren  capitel  str.  42  ungleich  genauer  paraphrasiert  ist,  wird 
n  die  stelle  trotz  ihrer  erfindungslosen  trockenheit  aus  dem  Grossen 
le  ableiten  müssen.  Hier  passt  sie  in  der  tat  in  den  aufbau  gut 
ein.  Der  dichter  musste  es  doch  irgendwie  begründen,  dass  Sigurd, 
nicht  Brynhilds  gatte  ist,  zu  der  angeblich  schlafenden  in  den  saal 
nmt  Der  nächste  dazu,  sich  nach  ihrumzusehn,  war  Gunnar.  Auch 
3  ÜQgni  stand  sie  näher  als  dem  Sigurd.  Erst  als  diese  beiden  nichts 
riehen,  wird  Sigurd  gebeten.  Und  die  Wirkung  seines  kommens  er- 
öint  nun  umso  bedeutsamer  (Zeitschr.  37,  24fg.). 

Bei  der  hier  durchgeführten  ableitung  des  ganzen  störenden  Stückes 

einem  erhaltenen  Eddatext  verlieren  alle  Widersprüche  und  rätsei, 

denen  es  bisher  behaftet  schien,  das  befremdende.    Die  dunkelheiten 

vorläge  und  das  Ungeschick  des  sagaverfassers  erklären  alles,  machen 

aus  sogar  nahezu  etwas   selbstverständliches.     Also  waren  wir  auf 

eher  fährte,  wenn  wir  mit  einer  von  der  skamma  stark  beeinflussten 

die  rechneten,  und  Boers  energischer  ausbau  dieses  gedankens  sinkt 

sich  zusammen  —  ein  Schicksal,  das  mit  der  homunculusnatur  der 

juröarkviöa  yngri'  ohnehin  gegeben  schien. 

Eine  frage  knüpft  sich  noch  daran.  Als  Heusler  (a.a.O.  60)  den 
luss  des  capitels,  die  hv^t,  von  dem  vorangehenden  trennte,  berief 
sich  darauf,  dass  diese  scene  sich  mit  dem  ersten  teil  des  capitels 
ht  vertrage.  Dieser  grund  ist  für  uns  nicht  mehr  triftig.  Dürfen  wir 
l  die  hv(jt  zur  Sig.  m.  schlagen,  oder  geht  das  gleichwol  nicht  an? 
Beide  gedichte  haben  eine  hvQt  ungefähr  desselben  inhalts  besessen, 
r  die  forna  ergibt  sich  dies  aus  dem  erhaltenen  fragment  (Brot  2 fg.); 
die  meiri  aus  den  deutlichen  werten  der  Grfp.  (47).  Zu  gunsten 
annähme,  dass  hier  die  meiri  excerpiert  sei,  spricht  der  zusammen- 
ig  der  saga;  in  der  tat  muss  die  hvqt  in  der  bis  dahin  benutzten 
»Ue  hier  gestanden  haben.  Dieser  umstand  wird  mindestens  daran 
uld  sein,  dass  der  sagaschreiber  das  motiv  hier  bringt  Aber  es  ist 
tzdem  nicht  unmöglich,  dass  er  an  diesem  punkte  zur  forna  zurück- 
irte,  weil  sie  ihm  aus  irgend  einem  gründe  dankbarer  schien.  Dafür 
1  zwei  umstände  anzuführen.  Einmal  der  ausdruck  Siynrbr  hefir 
';  v4U  ok  eigi  stör  pik,  der  im  Brot  2,  5  widerkehrt.  Besonders  aber 
'nhilds  Schlussworte:  Itann  hefir  pat  alt  sagt  Gnbrunu,  en  hon 
jxlar  mär.  Sie  können  sich  nur  auf  die  senna  am  eingang  von 
18  beziehen;  in  den  dazwischen  stehenden  dialogen  ist  von  einem 
»hen  brigxla  keine  rede.    Vom  sagaschreiber  erfunden  kann  dieser 
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satz  nicht  sein.     Ist  doch  diese  klage  der  Brynhild  ein  alter  sagenzug. 
Im  NL  (B.  853,  3)  lautet  sie: 

si  gihety  mich  habe  gekebeset  Sifrit,  ir  tnan. 
Vgl.  I>s.  c.  344:   ok  sagt  sinnt  konu  Qrimildi  alt  .  .  .  pat  satna  ferhi 
Gr.  m6r  i  brigxli  i  dag  fyrir  qllum  mqnnum. 

Ich  halte  es  danach  für  sicher,  dass  wir  hier  die  hv<jt  des  Alten 
liedes  vor  uns  haben.  Der  sagaverfasser  kehrte  von  hier  nicht  sogleich 
zur  vorher  benutzten  quelle  zurück,  sondern  hielt  sich  zunächst  eine 
strecke  weit  an  die  skamma  (c.  30,  1 — 25). 

III.   Nachlese. 

Im  folgenden  soll  die  sagaprosa  von  c.  26  an  noch  einmal  im 
Zusammenhang  geprüft  werden.  Dabei  wird  sich  des  öfteren  gelegen- 
heit  bieten  zu  einer  auseinandersetzung  mit  Boer. 

In  c.  26  liegen  die  quellen  deutlich  nebeneinander.  Aber  dass 
sie  unmittelbar  aneinander  stossen,  glaube  ich  nicht  Aus  dem  Grossen 
liede  stammt  die  scene,  wie  Grimhild  dem  gaste  den  vergessen heitstrank 
bietet  mit  den  worten:  'Dein  vater  soll  könig  Gjüki  sein,  und  ich  deine 
mutter  .  .  .'  Das  ist,  wie  Boer,  Zeitschr.  35,  472  bemerkt  hat,  ein  deut- 
liches anbieten  der  tochter.  Ich  zweifle  nicht,  dass  das  lied  mit  dieser 
geschickt  concentrierten  scene  'Sigurds  hochzeit'  erledigte;  allenfalls 
ging  der  held  noch  in  kurzen  worten  freudig  auf  den  wink  ein.  Eis 
teilte  die  hauptrolle  der  Grimhild  zu,  einer  figur,  die  es  überhaupt,  wo 
das  irgend  angieng,  in  den  Vordergrund  stellte  (Heusler  63). 

Das  folgende  ansinnen  der  Grimhild  an  Gjüki  hat  weder  im  Grossen 
noch  im  Alten  liede  einen  platz.  Letzteres  erzählte  Sigurds  hochzeit 
ganz  anders,  kürzer,  wenn  auch  nicht  so  kurz  wie  die  skamma,  aber 
jedesfalls  ohne  die  giftmischerin  Grimhild;  das  zeigen  die  drei  wol  auf- 
gebauten reden  z.  46  —  51  mit  aller  deutlichkeit.  Vermutlich  kannte 
übrigens  die  quelle  hier  nur  zwei  Sprecher,  Gunnar  als  bruder,  der  die 
Schwester  zu  vergeben  hat,  und  Sigurd,  während  der  vater  Gjüki  ebenso 
wie  die  mutter  nur  dem  Grossen  liede  angehört  (vgl.  Grfpisspä).  Ist 
dies  richtig,  so  hat  der  sagaschreiber  die  wol  eine  Strophe  umfassende 
äusserung  des  Gunnar  nicht  ungeschickt  auf  vater  und  söhn  verteilt 
Was  diese  scene  darstellt,  ist  eine  echte  altgermanische  eheverabredung 
—  keine  typische  allerdings;  die  gefühlvollere,  indirecte  art  des  jüngeren 
liedes  steht  weit  davon  ab.  Die  dazwischen  liegenden  zeilen  36  —  44 
kommen  ihrem  geiste  nach  dem  Grossen  liede  näher  als  dem  Alten. 
Gjüki,  der  bitte  seiner  frau  willfahrend,  beruhigt  durch  eine  redensart 
sein  schick lichkeitsgefühl,  das  ihm  eigentlich  untersagt,  einem  fremden 
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recken  seine  tochter  anzubieten.  Dieser  gesichtspunkt  verrät  die  hand 
des  sagaschreibers,  der  auch  sonst  oft  genug  einen  wenig  heldenhaften 
sinn  für  etikette  zeigt,  dessen  stil  solche  farblosen  lobeserhebungen  wie 
in  z.  38  (hinn  mesti  kappi  er  finnax,  man  i  verqldu)  ganz  gemäss 
sind,  dem  es  endlich  hier  um  einen  Übergang  von  der  Grimhildscene 
zum  Alten  liede  zu  tun  sein  musste.  Letzteres  —  wahrscheinlich  seine 
zweite  Strophe  oder  halbstrophe  —  setzt  deutlich  ein  mit  dem  satze: 
Fimm  misseri  var  Sigurbr  par,  svä  at  prir  sdtu  msb  frcegb  ok  vingan l. 
Dieser  satz  unterbricht  rücksichtslos  die  erfindung  des  Verfassers,  der 
die  liebesgeschichte  auf  seine  weise  recht  fein  einzufädeln  suchte  (ok 
eitt  kveld  skenkir  Qubrün.  Sigurbr  $6r,  at  hon  er  vom  kona  ok  at 
yüu  in  ktirteisasta) . 

Demnach  kann  nicht  davon  die  rede  sein,  dass  in  beiden  quellen 
das  anbieten  der  tochter  durch  die  mutter  erzählt  werde.  Die  darstellung 
des  Alten  Sigurdsliedes  passt  dazu  wie  die  faust  aufs  äuge  (man  ver- 
gleiche damit  Boer,  Zeitschr.  37,  445). 

Weniger  klar  liegen  die  Verhältnisse  bei  c.  27.  Der  hauptinhalt 
stammt  aus  der  forna,  der  die  angeführten  Strophen  zugehören,  das  bei- 
werk  vom  sagaschreiber.  Zuverlässige  spuren  einer  zweiheit  von  quellen 
gibt  es  hier  nicht2;  daran  muss  gegenüber  Boers  neuerlichen  aus- 
führungen  (a.a.O.  463 fg.)  unbedingt  festgehalten  werden.  Eldr  tök  at 
fisask  kann  freilich  nur  bedeuten  'das  feuer  hub  an  zu  wallen'.  Aber 
daraus  die  Schlüsse  zu  ziehen,  die  Boer  zieht,  geht  nicht  an  (Zeitschr. 
37,  28).  Nicht  aus  dem  erdboden  schiessen  die  flammen  hervor,  son- 
dern eine  schon  vorher  sichtbare  glut  lodert  plötzlich  an  vielen  stellen 
zugleich  hoch  empor,  so  wie  sich  eine  brandungswelle  aus  der  fläche 
des  meeres  erhebt.  Das  ist  auch  die  Vorstellung  des  sagaschreibers  ge- 
wesen. Nun  mag  man  sich  denken,  Gunnar  sei  schon  vor  jener  glut 
zurückgeschreckt,  Sigurd  aber  ritt  kühn  darauf  los,  als  sie  nun  gar  zu 
lodern  anfing.  Bei  dieser  auffassung  verliert  die  idee  von  der  willkür- 
lich in  bewegung  zu  setzenden  maschinerie  jeden  plausibeln  sinn. 

Und  was  den  anderen  sogenannten  Widerspruch  betrifft,  die  zahl 
der  begleiter,  so  könnte  man  darauf  nur  dann  etwas  bauen,  wenn  an 
der  mehrheit  der  begleiter,  wie  sie  str.  22  kennt,  oder  an  einem  von 

1)  Vor  mehreren  jähren  schon  machte  prof.  Heusler  mich  gesprächsweise  darauf 
aufmerksam,  dass,  wie  dr.  Rani  seh  gesehen  habo,  hier  ein  liedanfang  liege. 

2)  Einzelheiten  stammen  hier  aus  der  Sig.  m.  (Heusler  66  fg.) ,  so  auch  der  zug, 
dass  Gunnar  sich  von  Sigurd  den  Orani  leiht,  das  ross  aber  dem  fremden  nicht  ge- 
horchen will  (z.  14  —  16):  das  ist  vorausgenommen  aus  dem  gespräch  der  neben- 
Wählerinnen  c.  28,  58  fg. 
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ihnen  ausser  HQgni  und  Sigurd  ein  wirkliches  sagenmotiv  hienge.    Unge- 
fähr das  gegenteil  ist  der  fall.    Durch  keine  art  der  erwähnung  könnten 
die  fylkis  rekkar  weiter  in  den  hintergrund  gerückt  werden  als  durch 
dies  fär  treystisk  par.    Man  tut  denv  dichter  kaum  unrecht,  wenn  man 
den  ausdruck  fylkte  rekkar  auf  rechnung  des  Stabbedürfnisses  schreibt; 
er  wollte  zuerst  einfach  sagen  'kein  anderer  hätte  das  gewagt'.   Durch 
erwähnung  der   rekkar  aber  hätte   er  nicht  einmal  sich  selbst  wider- 
sprochen, wenn  in  seinem  gedichte  eine  zeile  wie  prir  ä  hestum  pjtib- 
konungar   vorgekommen    wäre.     Denn   zum   fürsten   wird   das   gefolge 
gedacht.     Auch  wenn   es   nicht   erwähnt  wird,   ist   es   gewissennassen 
potentiell  zur  stelle.     Eine  epigonenhafte  Verfälschung  des  alten  bildes— 
liegt  vor,  wenn  etwa  in  der  Atlakviöa  die  burgundischen  brüder  ganz=. 
allein  ins  Hunnenland  reiten. 

Dass  dem  mittelstück  von  c.  27  wirklich  die  forna  zu  gründe  liegt^ 
zeigen  nicht  bloss  die  mitgeteilten  Strophen.   Weitere  Strophen  spiegeln 
sich   in  dem  gespräch  von  z.  47  an.   Wir  nehmen  deutlich  wahr,   wie 
den  repliken  eine  reiche,  verweilende   einführung  vorangeht     4 Sigurd 
stand  aufrecht  auf  der  diele  und  stützte  sich  auf  die  schwertstange  und 
sprach'  —  lsie  antwortete  traurig  von  ihrem  sitze,  wie  ein  schwan  von 
der  woge':    solche  sätze  konnte  der  sagaschreiber   nicht  erfinden,  sie 
stammen,  gewiss  z.  t.  wörtlich,  aus  seiner  quelle.    Diese  behandelte  also 
den    dialog  ebenso  wie  die   alten  Brotstrophen,  welche  ja   stets    eine 
viertel-  oder  halbstrophe  der  rede  vorangehen  lassen.    Dass  sie  nirgends 
eine    so    prächtige    einführung    haben    wie    die    beiden    citierten,    das 
kann    die    beweiskraft   dieses   Zusammentreffens    kaum  verringern;    am 
nächsten  kommt  str.  6:    Uli  stob    Gubrün,    Gjüka   döttir,  ok  hon  pat 
orba  alh  fyrst  um  kvab.    Auch  kehrt  die  ausmalung  der  Situation,  wie 
sie  der  satz  Sigurbr  stob  rvttr  d  gölftnu  enthält,  wider  in  ÜQgnis  aus- 
drucksweise Brot  7:    Sundr  hqfit-m  Sigurb   sverbi  hqggvhui,  guapir  te 
grdr  jör  yfir  gram  daubumK 

Unser  abschnitt  enthält  ein  paar  leicht  kenntliche  Zusätze.  Z.  43 — 45 
(ertu  ok  cetlub  min  kona  .  .  .)  sind  von  Heusler  gewiss  mit  recht  aus- 
geschieden; das  folgt  schon  daraus,  dass  z.  56  —  58  der  freier  einen 
ganz  andern  grund  anführt,  weshalb  Brynhild  in  die  ehe  mit  ihm  willigen 
müsse.  (Dies  ergibt  ein  neues,  selbständiges  argument  gegen  anfang 
und  schluss  des  capitels!)  Mit  der  rede  des  vermeintlichen  Gunnar  fällt 
aber  auch  Brynhilds  nichtssagende  antwort.  —  Bei  z.  53  unterbricht  der 

1)  Über  redecinführungen  vgl.  Heusler,  Z.  f.  d.  a.  4(5,  256 fg.  Uuser  erstes  bei- 
üpiel  stellt  sich  am  nächsten  zu  Ilakonarmal  10,  1:  Unndul  />at  m<vlti,  studdisk 
geirskapti. 
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satz:   ok  pd  skaltti  drepa,  er  min  hafa  bebit,  ef  pii  hefir  traust  tu, 

den  Zusammenhang.     Die  vorangebenden  worte  l sprich   nicht  so  etwas 

zu  mir,  wenn  du  nicht  mehr  kannst  als  jeder  andere'  enthalten  eine 

stolze  drohung;  begründet  wird  sie  in  z.  54:  cich  war  in  der  schlacht...' 

Die  schildmaid  macht  miene,  sich  zur  wehr  zu  setzen,  und  wird   erst 

dadurch  gefügig,  dass  der  ankömmling  sie  an  ihren  eid  erinnert.    Der 

sagaschreiber,  der  das  vielleicht  nicht  ganz  verstand,  schob  eine  andere 

begründung  dazwischen,  dieselbe,  die  er  auch  c.  29,  18fg.  angebracht  hat 

(s.  o.  8. 304).  —  Wenn  Sigurds  antwort  mit  der  höflichen  phrase  anhebt: 

niqrg  störrirki  hafi  per  unnit,  so  ist  das  gewiss  ein   höfischer  zu  satz, 

ebenso  wenn  nachher  die  Jungfrau  sich  erhebt  und  den  gast  freundlich 

willkommen  heisst     Die  quelle  ging  wol  von  Sigurds  letzten  worten 

unmittelbar  zu  dem  keuschen  beilager  über. 

Im  nächsten  abschnitt  kommen  wir  auf  diese  scene  zurück,  die 
offenbar  in  der  prosa  mit  am  treuesten  bewahrt  ist. 

In  c.  28  ist  die  naht  bei  z.  16  unbestritten.  Die  stärkste  Scheide- 
linie gibt  die  charakterzeichnung  her.  Im  Zusammenhang  damit  kann 
man  sich  die  Unvereinbarkeit  der  beiden  abschnitte  auch  daran  klar 
machen,  dass  GuÖrüns  frage  z.  17:  'warum  ist  Brynhild  so  unfroh?' 
der  senna  geradezu  widerspricht. 

C.  30  paraphrasiert  bis  z.  25  die  Sig.  sk.  Dann  beginnt  eine  ver- 
lorene quelle,  aus  der  eine  stark  entstellte  Strophe,  eine  parallele  zu 
Brot  4,  mitgeteilt  wird.  Heusler  vermutete  hier  die  Sig.  m.;  ich  wüsste 
nicht,  was  sich  gegen  diese  nächstliegende  Vermutung  einwenden  Hesse. 
Auffallend  ist  allerdings  die  kurze  Unterredung  mit  Brynhild  z.  28—  31, 
die  mitten  in  das  gespräch  der  brüder  eingeschoben  ist  Aber  die 
gründe,  die  Heusler  dafür  anführt,  dass  der  sagaschreiber  hier  die  stoff- 
an Ordnung  seiner  quelle  geändert  habe  (Heusler  71f^.),  sind  so  plau- 
sibel, dass  ich  in  Boers  erneuter  besprechung  dieser  stelle  (a.a.O.  450) 
keinen  fortschritt  erblicken  kann. 

Der  grund,  weshalb  die  darstellung  hier  zur  meiri  übergeht,  ist 
offenbar  der,  dass  dieses  gedieht  die  ausführlichste  erzählung  von  Sigurds 
tode  gab.  Die  abschiedsworte  des  sterbenden  dagegen  waren  am  voll- 
ständigsten widerum  in  der  skamma  zu  finden.  Daher  greift  der  saga- 
schreiber etwa  bei  z.  60  auf  diese  zurück.  Aber  nicht  zufrieden  mit 
den  31/,  redestrophen,  legt  er  dem  Sigurd  noch  eigene  lesefrüchte  aus 
der  I>iftrekssaga  in  den  mund:  er  vergleicht  sich  mit  dem  wisent  und 
dem  wildeber.  Gleich  darauf  folgt  noch  ein  zusatz  zum  texte  der 
skamma:  zwischen  str.  32  und  33  ist,  als  gegensatz  zu  ersterer,  ein- 
geschoben:  mi  vrrbian  ver  at  sitja  yfir  mägi   rärum  ok  bröburbana, 
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worte  Gunnars  an   Brynhild.    Weshalb  dieser  satz  im  Zusammenhang 
unmöglich  sein  soll  (Boer  452),  ist  nicht  einzusehen;  warum  soll  Gunnar 
nicht  an  das  schelten  eine  klage  knüpfen?    Aber  hieraufkommt  es  über- 
haupt nicht  an.     Da  wir  die  quelle  besitzen,  wissen  wir,  dass  der  satz 
nicht  aus  ihr  stammt    Es  fragt  sich :  gehört  er  einer  unbekannten  quelle 
oder  nur  der  saga?     Ersteres  wäre  nur  dann  anzunehmen,  wenn  sich 
spuren  einer  unbekannten  quelle   auch  in  der   Umgebung   nachweisen 
Hessen.     Das  aber  ist  m.  e.  mindestens  fraglich.     Allerdings  sieht  die 
folgende  partie  von  z.  88  bis  zum  schluss  des  capitels  auf  den  ersten 
blick  nach  einer  verlorenen  poetischen  vorläge  aus1.    Ich  glaube  jedoch, 
dass  wir  den  eddischen  kern  dieses  Stückes  besitzen,  bei  dem  rest  aber 
nicht  nach  der  quelle  fragen  dürfen.     Guörüns  worte:  frcendr  minir 
hafa   drepit   minn   mann,    weisen    deutlich   auf  Brot  6:   hvar   er  nü 
Sigarbr,  seggja  drottinn,    er  frcendr  minir  fyrri  ritia?     Den   letzten 
ausdruck  hat  der  sagaschrei ber  wahrscheinlich  missverstanden  oder  aucto 
absichtlich  umgedreht  (nü  munu  p&r  riha  i  her  fyrst  . . .)  und  so  ein^~& 
Übergang  bekommen  zu  Brot  8,  5  —  9,  8,  woraus   er  die  wendung^fl 
nahm:  SigurtSr  var  yikir  gcefa  ok  styrkr2,  ok  ef  hann  cetti  sir  sll^x 
sonu,  pd  mcetti  per  styrkjask  vih  harnt  afkrcemi.     Die  erwähnung  A^< 
söhne  (Brot  9,  5)  spricht  hier  deutlich  genug.     Sie  ist  umso  weniges 

misszuverstehen ,  als  mit  dem  unmittelbar  folgenden  stück  (c.  31,  1  fp» 

die  paraphrase  von  Brot  15  einsetzt.  Was  den  verf.  hier  zum  Brot  i^s 
führt  haben  sollte,  müsste  völlig  unverständlich  bleiben;  was  Boer  s.  4r— 
darüber  sagt,  kann  nicht  als  erklärung  dienen.  Die  sache  wird  afc"" 
alsbald  klar,  sobald  wir  davon  ausgehen,  dass  das  Brot  bereits  ^M 
z.  87.  88  in  den  gedankenkreis  des  Verfassers  getreten  ist.  Hier  ha^v 
er  eben  Sig.  sk.  33  paraphrasiert:  'Atli  wird  euch  überlegen  sein.'    LZ^- 

1)  Heusler  erblickt  hier  die  meiri  (s.  72  fg.).  Dagegen  kann  schon  folgen  ^ 
bedenklich  machen.  Nach  (lUÖnios  worten  un  unserer  stelle  waren  die  Gjukunge 
wohnt,  Sigurd  an  der  spitze  ihrer  schar  reiten  zu  lassen.  Es  ist  das  eine  naive  v~—^ 
Stellung,  die  dem  herrlichsten  hclden  den  ihm  gebührenden  platz  anweist,  ohne  ^^ 
realistisch  begründen  zu  wollen.  Diese  Vorstellung  ist  schwerlich  die  des  Gross^^ 
Sigurdsliedes  gewesen.  Es  bezeichnet  deutlich  genug  Gunnar  als  mächtigen  köc^4 
während  es  von  Sigurd  sagt,  dass  er  in  des  köoigs  hallo  lebte,  doch  wol  als  gefol,.  Ä- 
mann  (Vols.  c.  28,  48fg.;  29,  113fg.  —  26,  18fg.  drückt  einen  andern  gedanken  a-^ 
denselben  wie  Sig.  sk.  39,  5—8). 

2)  Dieser  satz  sieht  allerdings  nach  poetischer  prägung  aus,  doch  scheint  ir^~ 
dass  er  ebenso  gut  vom  sagaschrei  ber  stilisiert  sein  kann  wie  etwa  die  kampfschilderi*^ 
c.  17,  44fgg.  Fritzner  weist  eine  sehr  ähnliche  Wendung  aus  der  Barlaamssaga  nac^* 
fiü  skyldir  vera  styrkr  ok  stufiill  mcr.  Uuter  diesen  umständen  ist  für  den  ankls^^ 
an  das  NL,  den  Heusler  73  n.  erwähnt,  die  gemeinsame  Vorstellung  erklärung  gen^ 
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innerte  ihn  an  den  traura  der  Brynhild  im  Brot.  Wahrscheinlich  aber 
annen  sich  ihm  gleichzeitig  auch  faden  hinüber  zu  Brot  6. 8. 9.  Warum 
Uten  die  Burgunden  Atli  zum  opfer  fallen?  Weil  Sigurd  ihnen  fehlte; 
is  hatte  der  sagascbreiber  schon  aus  Sig.  sk.  27,  1  —  4  herausgelesen, 
iesen  gedanken  schob  er  in  der  eile  nicht  bloss  den  in  der  tat  ein 
ein  wenig  zweideutigen  Strophen  8  und  9  unter  —  indem  er  vel 
ulub  njöta  ironisch  fasste  — ,  sondern  sogar  str.  6.  Das  ganze,  das 
;h  so  in  seinem  köpfe  formte,  ergab  von  selbst  eine  einzige  rede,  die 
nz  gut  in  den  mund  der  durch  str.  6  gegebenen  GuÖnln  zu  passen 
hien.  So  stimmen  beide  frauen  hier  ungefähr  denselben  ton  an,  ein 
cord,  der  gewiss  erst  vom  sagaschreiber  componiert  ist.  Aber  ob- 
?ich  GuÖrün  ebenso  übles  weissagt  wie  vorher  Brynhild,  wollte  sich 
ch  der  anfang  ihrer  rede,  dank  dem  Wortlaut  der  Brotstrophe,  nicht 
cht  an  die  Prophezeiung  jener  anschliessen.  Dies  voraussehend,  gab 
r  sagaschreiber  vorher  noch  das  wort  einen  augenblick  an  HQgni,  der 
ru  durch  Brot  7  nahe  gelegt  wurde.  (Hqgui  mcelti:  nü  er  fram 
mit,  pat  er  Brynhildr  spdbi,  ok  petto  it  illa  verk  fäm  vtr  aldri  bdtt.) 
eser  satz  macht  da,  wo  er  steht,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit 
?gni  will  sagen:  'Was  Brynhild  soeben  geweissagt  hat  (nämlich  dass 
:11  uns  überlegen  sein  wird)  hat  sich  schon  erfüllt'  (im  Wortlaut  an- 
lehnt an  die  frühere  stelle  c.  30,  68fg.).  Dazu  kann  dann  Guftrün  die 
klärung  geben:  mit  eurer  stärke  ist  es  aus,  jetzt  wo  Sigurd  tot  liegt 

Alles  wol  erwogen,  ist  hierdurch  der  scbluss  von  c.  30  völlig  be- 
Ledigend  erklärt  Von  z.  57  an  haben  wir  die  quellen  in  der  hand. 
a  wäre  es  unmethodisch,  wollten  wir  wegen  des  einen  satzes,  von 
»m  wir  ausgiengen,  (z.  84.  85)  an  die  Sig.  m.  oder  eine  andere  unbe- 
innte  quelle  denken.  Wir  müssen  auch  ihn  dem  sagamann  zuschreiben, 
r  legte  in  Sig.  sk.  32  etwas  hinein,  was  gar  nicht  dasteht:  4du  ver- 
entest  es,  deinen  bruder  auch  als  blutige  leiche  daliegen  zu  sehn', 
n  gedanko,  der  ganz  von  selbst  die  ergänzung  mit  sich  brachte:  lso 
ie  wir  jetzt  unsern  bruder  sehn'.  'Bruder'  schien  aber  trotz  des 
rööralag  nicht  ganz  passend;  so  wurde  mit  bewahrung  des  ausdrucks 
iraus  ein  'schwager  und  bruderinördcr'  (vielleicht  in  anlehnung  an 
UÖr.  2,  7:   Gottorms  baut). 

Wir  kommen  zu  c.  31.  Ich  bin  ganz  entschieden  der  ansieht, 
iss  wir  für  die  ganze  länge  dieses  capitels  die  quellen  kennen,  auch 
ir  den  Schlussabschnitt.  Die  einzelheiten,  die  Boer  (453fg.)  hier  her- 
>rhebt,  beweisen  widerum  nichts.  Wenn  Brynhild  Sigurds  kleinen  söhn 
it  töten  lassen,  so  ist  das  aus  Sig.  sk.  12  oder  26  gefolgert  —  sicher- 
cb  aber  von  niemand  anders  als  von   unserm  sagaschreiber,  dem  es 
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ähnlich  sieht.  Seine  ungenauigkeit*  allein  ist  auch  daran  schuld,  dass 
Brynhild  erst  auf  dem  Scheiterhaufen  stirbt  Vielleicht  dachte  er  an 
Hakis  todesfahrt;  Halä  var  pd  at  kominn  davha  eia  daubr,  er  kann 
var  lagibr  d  bdlit,  sagt  Snorri  (Hkr.  1,  43).  Dass  bei  diesem  hergang 
das  schwert  nicht  mehr  gut  zwischen  die  beiden  gelegt  werden  konnte, 
das  braucht  wol  nicht  jedem  in  den  sinn  zu  kommen.  Die  widerholte 
erwähnung  des  goldgeschenkes  endlich  begreifen  wir  ebenfalls  am  besten 
vom  Standpunkte  des  prosaverfassers  aus:  er  hatte  das  anerbieten  der 
herrin  an  die  mägde  berichtet,  ohne  hinzufügen  zu  können,  ob  sie  es 
annahmen  oder  nicht;  die  quelle,  die  er  nicht  ganz  verstand  und  des- 
halb stark  kürzte,  schien  sogar  letzteres  zu  sagen;  so  blieb  ihm  das 
motiv  eben  wegen  seiner  unvollständigkeit  im  sinne,  grund  genug,  es 
am  schluss  noch  einmal  vorzubringen.  Vielleicht  hat  die  zeile  mtna 
pjöna  menjum  gqfga,  Sig.  sk.  67,  noch  zum  überfluss  daran  erinnert 

Zu  Boers  anfechtbarsten  constructionen  gehört  die  art,  wie  er  den 
anfang  von  Vqls.  c.  32  ausbeutet.  Hier  wird  die  paraphrase  des  II.  Gudrun- 
liedes eingeleitet  durch  eine  allgemeine  lobpreisung  Sigurds,  die  sich 
wenigstens  in  einer  wendung  (hans  nafn  mun  aldri  fyrnask  Ipybvcrskri 
tungti  ok  d  Norbrlgndum)  mit  der  PS  berührt  Da  es  feststeht, 
dass  unser  sagaschreiber  die  PS  gelesen  hat,  so  hat  dieser  anklang 
keinen  anspruch  darauf,  bedeutsam  gefunden  zu  werden.  Wie  kommt 
aber  der  abschnitt  hierher?  Er  ist  weiter  nichts  als  die  —  gleich  darauf 
paraphrasierten  —  beiden  ersten  Strophen  des  Gudrunliedes,  in  die  ge- 
wöhnliche prosa  übersetzt;  er  dient  als  eine  Zwischenbemerkung  des 
Verfassers,  die  hier  unumgänglich  war.  Schon  der  stil  dieser  Zeilen  zeigt 
handgreiflich,  dass  sie  sich  nicht  bestreben,  einen  poetischen  Zusammen- 
hang widerzugeben. 

Boer  gelangt  in  der  Verfolgung  seines  'jüngeren  Sigurdsliedes'  zu 
einer  Zweiteilung  der  Brotstrophen,  die  sich  annähernd  mit  der  oben 
befürworteten  deckt.  Einstweilen  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass 
dieses  zusammentreffen  mit  den  realen  Vorgängen,  die  wir  zu  eruieren 
suchen,  etwas  zu  tun  haben  könnte.  Ich  will  mich  hier  darauf  be- 
schränken an  Boers  verfahren  eine  —  übrigens  für  die  beweisführung 
unwichtige  —  einzelheit  richtig  zu  stellen.  Die  zeile  11,2:  mjqk  malir 
[)u  miklar  ftrnar  bedeutet  nach  Boer  'eine  grosse  freveltat  berichtest 
du',  weil  ftrnar  eben  'frevel tat'  sei  und  man  die  bedeutung  'frevelhafte 
worte'  nur  für  diese  stelle  erfunden  habe.  In  Wirklichkeit  liegt  in 
ftrnar  weder  von  taten  noch  von  worten  etwas,  sondern  der  ausdruck 
bezeichnet  schlechtweg  etwas  aussergewöhnliches,  mit  dem  nebenbegriff 
des  verabscheuten.    Wie  firinverk,   aschw.  firnaruerk  ist  auch  aschw. 
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rnarorp  möglich  gewesen.  'Entsetzliche  taten'  könnte  die  bedeutung 
•in  in  einem  satze  wie  hann  sagbi  frei  mikium  firnum,  denn  segja 
ä  ist  'erzählen',  und  das  objeet  dazu  wird  normalerweise  als  Vorgang 
.'dacht  Mreta  dagegen  ist  nicht  'erzählen',  sondern  'sprechen'.  Man 
-auebt  nur  Fritzner  oder  Gering  aufzuschlagen,  um  mit  einem  blicke 
i  sehn,  dass  die  objeetsworte  zu  mala  stets  auf  einer  linie  mit  orö, 
äl  und  synonymen  begriffen  stebn.  Im  einklang  damit  hat  man 
jdr.  12,2  einleuchtend  conjiciert:  man  ek,  hvat  Jni  mceltir  mei-n(s)  um 
)tan.  Das  objeet  zu  mrela  ist  oft  das  neutrum  eines  adj.,  z.  b.  fagrt 
al  mccla.  Hier  sehen  wir  noch  deutlicher  als  bei  substantivischem  objeet, 
ie  bei  diesem  verbura  der  acc.  sich  einer  adverbialen  bestimmung 
bert.  Mcela  firnar  ist  etwa  dasselbe  wie  'entsetzlich  sprechen',  oder 
ch  'entsetzliche  reden  führen'.  Dies  einfache  sprachliche  Verhältnis 
dem  Scharfsinn  des  textkritikers  verborgen  geblieben.  Es  war 
>rigens  auch  schon  Müllenhoff  entgangen,  der  mit  der  ausscheidung 
n   Brot  8-10  Boers  Vorläufer  ist  (DAk.  5,  368  fg.). 

IV.  Die  beiden  Sigurdslieder. 
Es  ist  zeit  zusammenzufassen.  Schon  die  eben  vorgenommene 
usterung  hat  hier  und  da  etwas  hergegeben  zur  Charakteristik  der 
Tlorenen  texte.  Wir  versuchen  nun,  die  beiden  gedichte,  soweit  das 
ö^lich  scheint,  aus  den  stücken  aufzubauen.  Es  wird  im  wesentlichen 
irauf  hinauslaufen,  dass  wir  das  von  Heusler  entworfene  bild  nach 
iseren  cinsichten  zu  modificieren  und  an  einigen  punkten  zu  vervoll- 
ändigen  suchen. 

Mit  Heusler  nehme  ich  an,  dass  beide  lieder,  ganz  wie  die  skamma, 
lit  Sigurds  hochzeit  begannen. 

Die  Sig.  f.  erledigte  diesen  einleitenden  auftritt  mit  einem  kurzen 
ialog  zwischen  Gunnar  und  Sigurd  (Vcjls.  c.  26,44fgg.),  schloss  daran 
ie  werbungsfahrt  nebst  beilager  (c.  27  mittolstück),  dann  den  zank  im 
usse  (<\  28,  1  —  16),  worauf  unmittelbar  die  hv<jt  folgte  (c.  29,  144—151). 
litten  in  den  Vorbereitungen  zu  Sigurds  ermordung  setzen  die  erhal- 
ten Strophen  ein.  Ihren  haupttoil  (Brot  f)  -19)  können  wir  fcdie 
:hicksalsstimmen'  überschreiben.  Das  lied  endete  wol  ursprünglich 
lit  Brynhilds  Selbstmord. 

Diese  auftritto  enthalten  eine  lückenlose  folge  von  ereignissen. 
>ie  handlung  schreitet  schnell  und  wuchtig  vorwärts.  Hinter  den 
leisten  scenen  steht  alte  sagenüberlieferung.  Nicht  der  fall  ist  dies, 
ie  oben  dargelegt  wurde,  bei  der  nächtlichen  scene  zwischen  Gunnar 
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und  Brynhild,  sowie  bei  Sigurds  ehrenrettung,  teilweise  zweifelhaft  bei 
der  hvQt. 

Wir  müssen  bei  der  hv<jt  zweierlei  auseinanderhalten:  die  Ver- 
leumdung Sigurds  und  die  klage  über  Gudruns  Schmähungen.  Dass 
Brynhild  beides,  lüge  und  Wahrheit,  in  einem  atem  vorbringt,  ist  in 
der  tat  ein  dem  leben  abgelauschter  zug,  eine  erfindung,  die  eines 
bedeutenden  menschendarstellers  würdig  ist.  Die  frage  aber  erhebt  sich: 
waren  die  altgerraanischen  Sänger,  die  diese  sage  ausbildeten,  vor  und 
zu  jener  zeit,  wo  sie  nach  dem  norden  kam,  waren  sie  bedeutende 
menschendarsteller?  Sind  nicht  die  gestalten  unserer  heldensage  aus — 
nahmslos  einfache,  einseitig  schwarz-weiss  gemalte  Charaktere?  Ihnecrr 
gegenüber  wirkt  diese  Brynhild  wie  eine  psychologische  Studie. 

Erwägen   wir  dies,  so  muss  es  uns  bedeutsam  erscheinen,   das-^ 
im  NL  Prünbilts  klage  bei  Günther  sich  auf  das  eine  raotiv  beschränkte 

si  gihet,  mich  fiabe  gekebeset      Sifrit,  ir  man  (853,  3). 
Vorher  hat  sie  bei  sich  gedacht: 

hat  er  sichs  gerüemet,       ex  get  an  Sifrides  lip  (845,  4). 
Die  auffassung  der  deutschen  sage  ist  also  ganz  dieselbe,  die  sich 
den  worten  ausspricht:  kann  hcfir pat  alt  sagt  Gubrünn,  en  hon  brigxl^^ 
mer.     Ein  wirkliches  hvqt-motiv  enthalten   diese  worte  nicht.     Jedoim 

ist  das  NL  nicht  ganz  ohne  ein  solches.     Es  ist  Hagen  in  den  mu 

gelegt,  von  dem  es  heisst: 

IIage?ie 
riet  in  allen  xiten  Günther  dem  degene, 

ob  Sifrit  niht  enlebte,         so  wurde  im  undertdn 
vil  der  künege  lande.  (870). 

Vielleicht   ist   es  nicht   allzu    kühn  vermutet,   dass   diese   Strophe      auf 
einer  liedstelle  beruht,  wo  ein  derartiger  gedanke  von   Brynhild  aus- 
gesprochen   wurde.     In    der   PS.   spricht   sie:    eigi   man    langt   Ae&wi 
liba,  äbr  en  per  munub  allir  fianitm  pjöna   (c.  344).     Ferner  klingen 
str.  8  und  9  des  Brot  ziemlich  nahe  an.     Und  wenn  auch  die  Lüning- 
Boersche  ansieht,  die  Strophen  gehörten  von  hause  aus  zur  hvQt  (Boer458), 
gewiss  abzuweisen  ist,  so   kann   es  doch   wol  sein,  dass  sie  in  anleh- 
nung  an  eine  hvgt  gedichtet  oder  ziemlich  wörtlich  einer  solchen  ent- 
nommen sind. 

Man  mag  sich  die  sache  so  denken,  dass  es  das  raotiv  von 
str.  8  —  9  war,  das  eines  tages  durch  die  Verleumdung  ersetzt,  von  dem 
umdichter  aber,  ein  wenig  umgeformt,  an  anderer  stelle  beibehalten 
wurde.  Ist  das  richtig,  so  verrät  sich  die  Umformung  wenigstens  bei 
der  zweiten  der  beiden  Strophen  noch  in  der  festen  zeilenbindung. 
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Die  klage  über  Gudruns  Schmähung  dagegen  ist  allem  anschein 
ich  uralt  Von  den  jüngeren  Sigurdsliedern  vergessen  oder  —  weil 
an  Brynbilds  motive  anders  deutete  —  absichtlich  weggelassen,  taucht 
3  in  der  HelreiÖ  noch  einmal  auf: 

pvi  brd  mär  Gubrun,         Ojüka  döttir, 
at  ek  Sigurbi  svcrfak  d  omni. 

An  diesen  überlieferten  zug,  so  scheint  es,  hat  man  sich  ange- 
lint, als  man  die  Verleumdung  dazu  erfand.  (Man  hat  mich  kebse 
nannt'  und  (man  hat  mich  zur  kebse  gemacht',  beides  klang  recht 
nlich,  besonders  in  einem  älteren  germanischen  dialekt  NL  840 
gegnet  verkebeaen  im  sinne  von  'kebse  nennen7.  Man  vergleiche 
»t.  mikiljan  u.  dgl. 

So  mag  die  meydoras- klage  ursprünglich  einem  missverständnis 
r  dasein  verdanken.  Sie  wurde  aber  dann  mit  bewusster  kunst  aus- 
staltet Ob  derselbe  dichter,  der  das  tat,  auch  schon  die  heldin  ihre 
rleumdung  hat  zurücknehmen  lassen,  muss  dahingestellt  bleiben, 
önkbar  ist  es  sehr  wol,  dass  die  anklage  generationenlang  unwider- 
rochen  blieb.  Denn  Sigurds  ehre  wurde  nicht  für  den  hörer  gerettet, 
n  erfuhr  doch  wol  den  wirklichen  hergang  schon  bei  der  werbungs- 
ene  (VqIs.  c.  27,  60  —  64).  Vielmehr  gehört  die  ehrenrettung  zur 
larakterzeichnung  Brynhilds.  Ihre  Sympathieregung  erklärten  wir  oben 
is  der  denkweise  einer  jüngeren  zeit  Es  ist  immerhin  nicht  unwahr- 
rheinlich,  dass  derselbe  mann,  dem  diese  seite  der  fabel  aufgehen 
)nnte,  auch  die  raffinierte  klage  der  Brynhild  eingeführt  hat 

Von  den  acht  scenen  des  Grossen  Sigurdsliedes,  wie  sie  —  bis 
if  die  erste,  Sigurds  hochzeit,  —  Heusler  s.  76  aufzählt,  können  wir 
>mit  sechsen  (aus  der  achten  auch  Brynhilds  träum)  einen  sehr  alten 
ammbaum  zubilligen.  Auch  der  form  nach  uralt  könnte  z.  b.  Sigurds 
k1  sein.  In  jüngere  form  umgegossen  sind  Brynhilds  träum  und  die 
erhandlung  der  brüder,  ferner  str.  9.  Wol  kein  zufall  ist  es,  dass 
nmittelbar  auf  die  hvgt  eine  der  form  nach  jüngere  partie  folgt  (Brot 
—  4).  Auch  die  hvcjt  selbst,  wenn  wir  sie  im  original  besässen,  würde 
ch  wahrscheinlich  in  fest  gebundenen  zeilen  darstellen.  Endlich  ist 
l  vermuten,  dass  die  eingangsscene  (Vcjls.  c.  26,  44  —  58)  ebenfalls 
l  dem  jüngeren  gut  gehörte.  Zwar  verbietet  der  inhalt  hier  nicht, 
n  beliebig  hohes  alter  anzunehmen,  aber  es  ist  eine  Situation  ohne 
mri88,  wie  auch  die  hvnt,  während  die  alten  scenen  —  flammenritt, 
mk  im  flusse,  Sigurds  tod  —  an  sinnlicher  anschaulichkeit  kaum 
hertroffen  werden  können.  Damit  zusammenhängend,  vermissen  wir 
ie  fülle  der  redeeinführungen,  die  mit  einem  farbigen  bilde  von  selbst 
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gegeben  war  (auch  bei  der  senna  ist  das  deutlich;  man  beachte  hier 
noch  bei  GuÖrtins  antwort  den  charakteristischen  zusatz:  Quhrün  svarar 
meh  reifti). 

Die  farbloseren,  jüngeren  partien  haben  in  dem  gedichte  höchstens 
denselben  bruchteil  ausgemacht  wie  in  dem  erhaltenen  fragment  — 
vielleicht  ein  drittel.  Sie  wurden  überglänzt  von  den  alten  scenen, 
die  mit  ihren  markanten  zügen  dem  ganzen  das  gepräge  verliehen. 
Markige  wechselreden,  vermittelt  durch  sinnliche  bilder  von  höchster 
plastik.  Den  höchsten  grad  von  lebendiger  anschaulichkeit  erreichte 
die  werbungsscene  mit  dem  flaramenritt.  Es  ist  dies  die  begeistertste 
heldenverherrlichung,  die  wir  aus  dem  germanischen  altertum  besitzen. 
So  hoch  das  feuer  auch  wallen  mag,  vor  dem  Graniritter  muss  es  sich 
ducken.  Das  ross,  dessen  sattelzeug  im  flammenschein  blitzt,  spornt 
der  held  mit  dem  geschwungenen  Schwerte.  Auf  die  parierstange  dieses 
Schwertes  stützt  er  sich  dann  mit  beiden  bänden,  wie  er  vor  der  Jung- 
frau steht  Denn  zum  helden  gehört  das  schwert,  auch  in  einer  fabel 
wie  dieser,  wo  seine  starke  hand  nicht  eigentlich  zur  geltung  kommen 
kann.  Das  sich  entwickelnde  gespräch  führt  die  handlung  durch  zwei 
paare  von  repliken  ebenso  schnell  wie  klar  vorwärts.  Brynhild  (etwa): 
'Wer  ist  der  mann,  der  mein  feuer  ritt?'  (Zweite  hälfte  einer  Strophe, 
in  deren  erster  Sigurds  hineingehn  in  ihren  saal  berichtet  war?  ähnlich 
Vkv.7, 1 — 4,  auch  Prymskv.  3. 12).  Sigurd(wie  oben  geschildert):  'Gunnar 
heisse  ich,  Gjtikis  söhn.  Ich  will  dir  rote  ringe  bieten,  schätze  und 
viele  kleinode,  wie  dir's  am  besten  behagt  (=  Hunn.  9,  1 — 4?),  wenn 
du  mein  weib  wirst  und  aus  freien  stücken  mit  mir  gehst  (ok  önauhig 
jqfri  fylyir?  HHj.  4,  7).'  Brynhild  (ebenfalls  prächtig  eingeführt): 
'Sprich  nicht  solches  zu  mir,  wenn  du  nicht  stärker  als  jeder  andere 
bist!  In  mancher  schlacht  bin  ich  gewesen,  habe  mein  schwert  gerötet 
in  männerblut,  und  danach  steht  mir  noch  der  sinn'  (ähnlich  Grott.  13. 15). 
Sigurd  (wol  ohne  einführung,  wie  {)r.  7.  8):  'Denk  an  dein  gelübde  usw.' 

Der  kunstvolle  aufbau  dieser  scene  springt  in  die  äugen.  Ehe 
der  freier  das  entscheidende  wort  spricht,  muss  er  eine  andere  lockung 
versuchen,  damit  die  schildmaid  ihre  natur  offenbaren  kann.  Dabei 
treten  ihre  beweggründe  ins  hellste  licht.  Nur  dem  geschworenen  eide 
fügt  sie  sich.  Eine  enttäuschung  (Heusler  56)  braucht  man  bei  ihr 
nicht  anzunehmen.  Dieselbe  sprödigkeit,  die  sie  hinter  dem  flammen- 
wall  wohnen  lässt,  ist  auch  an  ihrem  zögern  schuld.  Damit  hat  die 
ganz  conventioneile  nennung  des  namens  (die  freilich  für  den  hörer 
ein  reiz  mehr  ist)  nichts  zu  tun.  Man  kann  nicht  verlangen,  dass 
Brynhild  sich  gleich   füge,  sobald  die  bedingung  erfüllt  ist;   sie  tut  es 
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aber  augenblicklich,  als  sie  daran  erinnert  wird.  Der  ganze  auftritt 
wird  natürlicher,  menschlicher,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  heldin 
nichts  als  die  4f  ^ergrimme'  maid  ist  und  von  dem  drachentöter  nie 
gehört  hat.  Und  alles  weitere  begreift  sich  auf  dieser  grundlage  min- 
destens ebenso  leicht  wie  bei  Heusler. 

Spätere  geschlechter  haben  dann  den  bergang  anders  gedeutet. 
Für  sie  erklärte  sich  Brynhilds  verhalten  aus  liebe  zu  Sigurd  und  aus 
eifersuch t  Dabei  ist  aber  doch  der  typus  der  heldin  nicht  völlig  verändert 
worden.  Das  kurze  Sigurdslied  kennt  noch  ihre  sprödigkeit  Freilich  in  der 
directen  erzäblung,  die  das  lied  gibt,  konnte  dieser  zug  nicht  gut  platz 
finden;  hier  ist  Brynhild  durchaus  die  frau,  die  den  mann  einer  andern 
begehrt  und  ihn  lieber  tot  als  in  den  armen  der  nebenbuhlerin  sehen 
will.  Dafür  hat  der  dichter  den  überlieferten  cbarakterzug  in  der  recht- 
fertigungsrede  angebracht,  die  er  der  heldin  in  den  mund  legt:  tu1  ek 
rihla  ]Kit,  at  mik  verr  cetti  (35,  1.).  Da  das  gelübde  ebenso  wie  der 
flammenritt  hier  ausgeschaltet  ist,  musste  eine  neue  macht  erfunden 
werden,  die  Brynhilds  widerstreben  bricht:  der  drängende  bruder,  der 
sie  zu  enterben  droht.  Wenn  Atli  gerade  diese  drohung  anwendet,  so 
hängt  das  wol  damit  zusammen,  dass  gleich  darauf  Brynhild  gerade 
durch  Sigurds  schätze  gewonnen  wird  (str.  38).  Das  ist  gewiss  ein 
auffallender  beweggrund,  und  der  dichter  hat  ihm  die  spitze  zu  nehmen 
gesucht,  indem  er  hinzusetzte:  n€  ek  annars  mann*  aura  rildak. 
Wurde  doch  jetzt  aus  dem  verachten  der  liebe  ein  verachten  der  flatter- 
haftigkeit  (unna  einum  n£  ymissttm  40,  1).  Aber  der  dichter  hätte 
sich  gewiss  nicht  mit  dem  störenden  schätzemotiv  beladen,  hätte  er  es 
nicht  überkommen.  Und  es  ist  klar,  von  wo  er  es  überkam.  Im 
Grossen  Sigurdsliede  sucht  der  freier  die  schildmaid  zuerst  durch  das 
angebot  seiner  schätze  zu  gewinnen.1  In  ihrer  antwort  lässt  sie  kämpf- 
Just  durchblicken.  Auch  das  ist  im  kurzen  liede  verwertet: 
pa  var  ä  hvqrfun  hugr  minn  um  patf 

hvdrt  ek  skylda  vega       ok  ral  fella 
bqll  l  bnjnju  am  hröbnr  &Qk; 

fiat  mundi  Jxi  pjYMunt  rem, 

mprgiim  mannt  at  mnnur  sIrfbi. 

1)  Dafür,  dass  wir  ob«»n  den  Wortlaut  dieser  stelle   richtig  erschlossen  haben, 

*}>richt  auch  die  Sig.  sk.     Man  beachte  die  Übereinstimmungen. 

Hunn.  9,  1  —  4:  Sig.  sk.  38,  3-0: 

Mun  ek  bji'iÖit  per  lek  mer  meir  i  /nun, 

bauga  fagra,  meiömar  piggja* 

fe  ok  fjylÖ  meilfma,  hangt t  raufia 

srm  pik  f rem  st  tf/lir.  hurar  Sigmundnr. 
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Diese  verse  scheinen  dann  weiter  die  Vorstellung  veranlasst  zu 
haben,  dass  auch  die  werber  ihrerseits  mit  Waffengewalt  vorgiengen. 
Sie  ist  im  Oddrünargrätr  bezeugt: 

pa  rar  i)ig  vcgit         vglsku  sverbi 

ok  borg  brotin,  sü  er  Brynhildr  dtii.    (Oddr.  18). 

Damit  haben  wir  die  frage  nach  den  litterarischen  nachwirkungen 
des  Alten  Sigurdsliedes  angeschnitten.  Über  seinen  einfluss  auf  die 
jüngeren  SigurÖarkviÖur  hat  Heusler  s.  95  (note)  Zusammenstellungen 
gemacht  Man  darf  hier  auch  das  Falkenlied  von  c.  23.  24  nennen. 
Es  behandelt  allerdings  die  erweckungs-,  nicht  die  werbungssage,  aber 
die  Situation  ist  so  ähnlich,  dass  uns  einzelne  berührungen  mit  der 
werbungs-  und  beilagerscene  des  Alten  liedes  nicht  wunder  nehmen 
können.  Brynhild  spricht:  eigi  er pat  släpaty  at  vit  btiirn  saman{c.  24,54) 
—  das  ist,  mit  begreiflicher  vertauschung  der  rollen,  dasselbe,  was  im 
Alten  liede  Sigurd  der  befremdeten  braut  antwortet:  kann  Icvab  str 
pat  skipat  usw.  (c.  27,  62).  Sie  fährt  fort:  4ich  bin  eine  schildmaid ... 
und  der  kämpf  ist  mir  nicht  leid  (z.  54  —  56)  usw.',  und  Sigurd  fasst 
das,  wie  seine  pathetische  erwiderung  zeigt,  als  drohung  auf,  ganz  im 
sinne  der  quelle. 

Auch  stofflich  fernstehende  gedichte  scheinen  bekanntschaft  mit 
der  Sig.  f.  vorauszusetzen.  Als  parallelen  zum  werbungsdialog  wurden 
oben  zwei  Strophen  des  GrottasQngr  herbeigezogen.  Dass  wenigstens 
die  eine  von  diesen  einen  helming  des  Alten  liedes  wörtlich  über- 
nommen hat,  halte  ich  aus  mehreren  gründen  für  wahrscheinlich.  Es 
handelt  sich  um  str.  13,  5—  8: 

sneiddiim  brynjur,  brutum  skJQldu, 

gengum  i  gegnum  grdserkjat  üb. 

Es  fällt  auf,  dass  diese  verse  den  Strophenansatz  zeigen,  der  im  Brot 
so  auffallend  reich  vertreten  ist.  Lagen  sie  dem  verf.  der  VqIs.  s.  vor, 
so  kann  er  aus  ihnen  den  satz  abstrahiert  haben:  ok  hefir  sverb 
l  hendi  ok  hjdlm  d  hpfbi  ok  rar  i  brynju  (c.  27,  50  fg.),  einen  satz, 
der  die  redeeinführung  überlädt  und  das  motiv  vom  schwan  auf  der 
woge  empfindlich  stört,  so  dass  ohnehin  die  Vermutung  nahe  liegt,  er 
habe  seine  stelle  erst  vom  sagaschreiber  erhalten.  Der  plur.  der  verb* 
brauchte  nicht  aus  dem  sing,  umgesetzt  zu  sein,  denn  auch  in  der  VqIs. 
spricht  Brynhild  ihre  beiden  letzten  sätze  im  pluralis  m^jestatis  (c.27,54fg)» 
und  das  kann  auf  die  vorläge  zurückgehn  (vgl.  Vkv.  33,  11  fg.). 

Wie  dem  auch  sei,  auf  bekanntschaft  mit  dem  Alten  Sigurdsliede 
weisen  auch  andere  spuren.  Der  vers:  pd  krab  Menja,  rar  Hl  meldrar 
komm  (4,  5)  zeigt  eine  redeeinführung  ganz  von  der  art,  wie  sie  oben 
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besprochen  wurde.  Diese  art  ist  i.  ü.  selten.  Schwerer  fallt  ins  gewicht 
das  motiv  von  str.  19:  Eid  si  ek  brenna  fyrir  austan  borg.  Die 
wendung  befremdet  in  ihrem  Zusammenhang.  Nahe  läge  es,  an  ein 
prophetisches  gesiebt  zu  denken,  so  dass  der  brand  von  Lejre  selbst 
gemeint  wäre;  das  ist  aber  unmöglich  wegen  des  zweiten  balbverses  und 
wegen  des  folgenden  (pat  mun  viti  kallabr.'  Einen  bessern  sinn  gäbe 
ein  vers  nach  dem  muster  des  marmennill  in  der  Hälfssaga:  ek  s6  lysa 
langt  subr  t  haff  vill  danskr  konungr  döttur  hefna  (EM  90  fg.,  vgl.  auch 
Herv.saga  EM  6  app.).  Aber  das  wäre  etwas  ganz  anderes,  als  dem 
dichter  ursprünglich  vorschwebte.  Er  wollte  wol  eigentlich  die  riesinnen 
ein  prophetisches  gesicht  verkünden  lassen,  die  von  feuer  umloderte 
bürg  aber  attrahierte  in  seinem  köpfe  eine  Strophe  des  Sigurdsliedes, 
die  etwa  so  anhob:  Eid  sdu  brenna  fyrir  ütan  borg  (VqIs.  c.  27,  10: 
sjä  par  borg  gulli  bysta,  ok  brann  eldr  um  utari).  Die  aufnähme 
dieses  fremden  vers  es  verdarb  ihm  die  ganze  Strophe. 

Nach  dem  gesagten  werden  wir  auch  den  namen  Gottormr  Grott  14, 4 
als  zeugen  für  den  einfluss  unseres  Sigurdsliedes  aufrufen  dürfen. 

Dass  auch  der  Dichter  des  ersten  Helgiliedes  das  Brot  gekannt 
habe,  nimmt  Bugge  Helgedigtene  19  an.  In  der  tat  liegen  hier  bezie- 
faungen  vor,  die  kaum  auf  zufall  beruhn  können.  Am  deutlichsten 
spricht  HHu  I  48,  5: 

Uti  stob  Bgbbroddr,  hjdlmi  fdldinn  — 

hugbi  hann  jöreib  eettar  sinnar  —  ; 

hvi  er  hermbar  litr  d  Hniflungum? 

Diese  stelle  berührt  sich  nicht  bloss  in  der  form  mit  Brot  6,  1 
(üti  stob  Gttbrun,  Ojüka  döttir)  —  hier  käme,  einzeln  betrachtet, 
auch  Vkv.  30,  1  als  vorbild  in  frage  — ,  die  ganzen  Situationen  zeigen 
auffallende  Verwandtschaft.  Hier  wie  dort  sieht  jemand,  vor  dem  hause 
stehend,  reiter  nahen.  Die  parenthese  hugbi  (hön)  jöreib  eettar  sinnar 
könnte  ebenso  gut  an  der  Brotstelle  stehn;  auch  Guftrün  'überlegt  die 
rossefahrt  ihres  geschlechts',  d.  h.  sie  wundert  sich  darüber  (hvar  er 
nü  Sigurbr,  seggja  dr6ttinny  er  freendr  mlnir  fyrri  riba?),  und  kaum 
etwas  anderes  als  dieses  befremdende  überlegen  kann,  wie  die  folgende 
frage  zeigt,  im  Helgiliede  gemeint  sein.  Diese  frage  selbst,  mit  der  auf- 
fallenden erwähn ung  der  'Hniflungar',  weist  ebenfalls  auf  das  Sigurdslied. 
4 Warum  seht  ihr  so  gramvoll  drein?'  könnte  eine  Variante  zu  der  frage 
der  Gudrun  sein.  Dass  derHelgidichter  tatsächlich  die  ganze  scene  ausser- 
halb der  eigenen  Werkstatt  aufgelesen  hat,  zei^t  der  Zusammenhang;  die 
boten  haben  ihre  meidung  schon  abgestattet  (4#,  1  —  4),  da  greift  der 
erzähler  zurück,  um  sagen  zu  können:  üti  stob  Hgbbroddr. 
ZMmcaaart  r.  deutsche  Philologie,     bd.  xxxrx.  21 
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Zu  den  von  Bugge  zusammengestellten  parallelen  kommt  ferner: 
deili  grqm  vih  pik  HHu  44,  8  ~  gramir  hafi  Gunnar,  ggtvah  Sigiirbar 
Brot  11,  5;  benhgi  HHu  51,  9  ~  benvqndr  Brot  19,  1,  beide  Wörter  in 
den  Eddaliedern  nur  hier  belegt;  skalf  Miliar  marr  HHu  47,  7  ^jgrt 
nam  at  skjdlfa  VqIs.  str.  22,  2  (doch  vgl.  auch  Akv.  13,  5).  Parenthesen 
wie  prymr  vor  dlma  HHu  16,  8,  Uddi  randa  rym  ebd.  17,  3  finden 
sich  wider  in  der  Sig.  forna:  her  allr  dunlbi  8,  2,  harmr  er  unnimi 
14,  6.  Insbesondere  ist  die  redeeinführung  sat  d  Mm  w«Öi  HHu  5,  6 
zu  beachten,  die  ganz  dem  stil  der  forna  entspricht. 

In  beiden  gedicbten  wird  die  begegnung  des  helden  mit  einer 
walkyrje  erzählt.  Man  hat  den  eindruck,  dass  die  begegnung  zwischen 
Helgi  und  Sigrün  eine  umkehrung  der  Werbung  Sigurds  um  Brynhild 
ist,  wobei  aber  von  der  ursprünglichen  rolle  beider  handelnden  ein  rest 
blieb.  Dieser  rest  ist  Helgis  aufforderung  str.  16,  dazu  Sigrtins  spröde 
antwort  hygg  ek  at  vir  eigim  airar  stfslur,  was  an  Brynbilds  drohung 
pess  girnumx  v6r  enn  erinnert.  Wir  beobachten  hier  eine  charak- 
teristische herabstimmung  in  den  alltagston.  Auch  der  äussere  apparat 
ist  ähnlich.  Aus  der  waberlohe  sind  die  blitze  geworden,  die  die  er- 
scheinung  der  walkyrjen  begleiten.  Die  vom  pferde  herab  sprechende 
tochter  Hqgnis  (HHu  17)  ähnelt  ein  wenig  dem  schwan  auf  der  woge. 

So  scheinen  von  der  Sig.  f.  reichliche  anregungen  ausgegangen 
zu  sein.  Die  verhältnismässig  vielen  hinweise  auf  dieses  lied  in  jün- 
geren eddischen  texten  bestätigen  die  annähme,  dass  es  eins  der  ältesten 
Eddagedichte  ist.  Dasselbe  gilt,  wie  an  anderer  stelle  ausgeführt  werden 
soll,  von  der  ]>ryraskviÖa.  Das  Alte  Sigurdslied  allein  stellt  uns  die 
werbungssage  in  einem  völlig  befriedigenden  zusammenhange  vor  äugen, 
in  einer  form,  wo  die  fabel  von  dem  geiste,  der  sie  geschaffen,  noch 
belebt  und  ganz  durchdrungen  erscheint. 

Wir  kommen  zur  Sig.  m.  und  betrachten  zunächst  gesondert  die 
einzelnen  scenen,  in  die  wir  das  erhaltene  zerlegen  können. 

1.  Sigurds  ankunft  bei  den  Gjukungen,  c.  26,  3 — 19.  Gleich  zu 
anfang  wird  Sigurds  götterähnliche  erscheinung  durch  die  worte  eines 
der  königsmannen  dem  hörer  eingeprägt.  Das  erinnert  an  das  NL, 
welches  ebenfalls  an  dieser  stelle  den  helden  und  sein  gefolge  mit  einer 
rühmenden  Schilderung  bedenkt  (71 — 73.  79.  85).  Hier  wird  nach  der 
directen  erzählung  das  motiv,  in  kürzerer  form,  noch  zweimal  wider- 
holt, erst  als  meidung  an  den  könig,  dann  Hagen  in  den  raund  gelegt 
In  der  letzten  form  allein  dürfte  das  epos  es  überkommen  haben,  doch 
vielleicht,  ohne  dass  der  schildernde  gerade  Hagen  war.    Es  hat  ganz  den 
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anschein,  als  ob  ein  deutsches  lied  mit  einer  solchen  Präsentation  des 
helden,  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  angehörig,  den  Stoff  hergegeben 
hat,  auf  dem  das  Gr.  Sig.  hier  fusst1 

Dafür  spricht  auch  folgendes  Verhältnis.  Im  NL  führt  der  an- 
kömmling  eine  kampflustige  spräche.  Der  könig  geht  ihm  entgegen 
(103,  4)  und  heisst  ihn  willkommen.  Letzteres  genau  ebenso  in  der 
VqIs.  Aber  auch  die  frage  4wer  bist  du,  der  du  in  die  bürg  reitest, 
was  noch  niemand  gewagt  hat  ohne  die  erlaubnis  meiner  söhne?' 
stimmt  vortrefflich  zu  der  deutschen  lesart:  ein  schnelles,  unbekümmertes 
eindringen  ist  die  gemeinsame  Vorstellung. 

Unser  dichter  hat  schon  hier  Sigurds  Überlegenheit  unter  anderm 
mit  worten  betont,  die  nahe  an  die  skamma  anklingen  und  vielleicht 
eine  gemeinsame  stelle  der  beiden  lieder  verraten:  er  Sigurbr  fyrir 
ßeim  um  alla  atgerm,  ok  eru  pö  allir  miklir  menn  fyrir  s6r  (z.  INfg.); 
Sig.  sk.  39,  5:  varat  kann  i  angu  ybr  um.  likr, 
n6  ä  engi  Int  at  dlitum, 

pö  pykkix  6r  pjöbkonungar. 

2.  Der  vergessen heitstrank,  c.  26,  20  —  35.  Die  rede,  mit  der 
Grimhild  dem  gaste  das  hörn  bietet,  ist  ein  kleines  meisterstück  poe- 
tischer erzählungstechnik.  Die  schwurbrüderscbaft  und  das  anbieten 
der  Guftrün  sind  verschmolzen  zu  einem  ganzen,  das,  der  königin  in 
den  raund  gelegt,  zu  einem  ganz  neuen  motiv  wird:  ldein  vater  soll 
könig  Gjüki  sein,  und  ich  deine  mutter,  deine  brüder  Gunnar  und  ÜQgni 
und  alle,  die  ihr  eide  leistet,  dann  wird  niemand  euch  gewachsen  sein'. 
Kein  wort  von  der  tochter;  das  wäre  unpolitisch  gewesen  und  hätte 
auch  dem  empfinden  des  dichtere  schwerlich  entsprochen.  Die  ein- 
gangsphrase,  die  deutlioh  auf  sie  anspielt,  wird  doch  der  form  nach 
gerechtfertigt  durch  den  folgenden  hinweis  auf  die  eidbrüderschaft 
Diese  Grimhild  verdient  in  der  tat  die  hervorragende  Stellung,  die  der 
dichter  ihr  anweist 

1)  Auf  diese  deutsche  liedstelle  wird  auch  der  zug  zurückgehe,  dass  Sigurd 
an  körperlänge  die  Gjukunge  weit  überragt  (GuÖr.  1, 18.  2,  2),  'sein  rosa  ist  viel  grösser 
als  andere  rosse',  entnimmt  die  Vota,  dem  Grossen  liede,  und  im  mhd.  epos  führt 
Sifrit  einen  ger  tcol  xweier  spatinen  breit  (NL  73,  3).  —  Einen  schwachen  nachklang 
unserer  scene  vernehmen  wir  vielleicht  in  den  eingangsstrophen  derGrip;  vgl.  beson- 
ders 4, 5:  kann  er  itarligr  at  dliti.  —  Vielleicht,  aber  nicht  sicher,  geht  auch  der  satz 
roru  allir  lägir  hjd  honum  (c.  26,  16)  auf  Sigurds  körpergrösse  (so  Boer).  Die  r*S, 
die  Sigurds  ankunft  bei  Gjüki  nicht  erzählt,  hat  doch,  wie  es  scheint,  die  Schilderung 
ihres  cap.  185  dieser  scene  entlehnt  Die  tötung  Fafuis  entspricht  hier  der  orwerbung 
des  schätze*,  die  das  NL  in  eben  diesem  zusammenhange  Ilagen  erzählen  lässt 
(NL  90fg.). 

21» 
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Es  ist  wol  darauf  zu  achten,  dass  eine  hochzeit  hier  nioht  erwähnt 
wird.  Die  notiz  drekkr  Sigurhr  nü  brüilaup  tu  Qvfirunar  (z.  53  fg.) 
stammt  aus  dem  Alten  liede,  das  mit  schnelleren  schritten  vorwärts 
eilte.  Die  meiri  dagegen  schob,  wie  ich  vermute,  die  hochzeit  bis 
nach  der  werbungsfahrt  auf.  Dafür  spricht  neben  dem  schweigen  der 
YqIs.  an  unserer  stelle  erstens  und  hauptsächlich  die  doppelhochzeit 
der  Grip.  (43),  besonders  wenn  man  sie  mit  der  tatsache  deutschen 
einflusses  auf  die  Sig.  m.  zusammenhält  Es  wäre  schon  an  sich  sehr 
auffallend,  dass  die  Grip.  in  einer  Strophe  von  der  vor-  und  nachher 
befolgten  quelle  abgewichen  sein  sollte.  Auch  wissen  wir  von  unmittel- 
barem deutschem  einfluss  auf  dieses  gedieht  sonst  nichts.  Es  kommt 
hinzu,  dass  man  auch  str.  35  der  Grip.  nicht  recht  versteht  ohne  die 
annähme,  dass  hier  von  einem  pakt  zwischen  Grimhild  und  Sigurd  die 
rede  ist,  demselben  wie  im  NL  (333 fg.):  Sig.  verheisst  seinen  beistand 
bei  der  Werbung  um  Brynhild,  und  ihm  wird  dagegen  GuÖrüns  band 
zugesichert.  Die  VqIs.  setzt  eine  besondere  abmaebung  zwischen  Sigurd 
und  Grimhild  voraus,  wenn  sie  letztere  zu  ihrem  söhne  sagen  lässt 
'Sigurd  wird  mit  euch  reiten'  (c.  26,  64);  man  sieht  aber  nicht  ein, 
warum  sie  mit  dem  helden  unter  vier  äugen  gesprochen  hat,  wenn  sie 
ihm  nicht  etwas  wichtiges  zu  sagen  hatte.  Um  seine  hilfe  zu  ge- 
winnen, genügte  auch  ein  wort  von  Gunnar. 

Wir  nehmen  demnach  an,  dass  auf  die  scene  mit  dem  vergessen- 
heitstrank  und  dem  halbverhüllten  anbieten  der  tochter  unmittelbar  die 
Vorbereitungen  zur  werbungsfahrt  folgten. 

3.  Die  werbungsfahrt,  Grip.  35;  c.  26,  61  —  66;  c.  27,  67—73.  Wie 
die  Werbung  selbst  dargestellt  war,  ist  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen. 
Vgl.  darüber  Heusler  65  f.  Das  eine  steht  fest,  dass  hier  das  gelübde 
der  Brynhild  ebenso  die  entscheidung  gab  wie  in  der  forna.  Dieses 
gelübde  allein  veranlasste  sie,  dem  freier,  obgleich  es  nicht  der  geliebte 
Sigurd  war,  zu  folgen.  So  viel  dürfen  wir  aus  ihren  eigenen  worten 
c.  27,  67  fg.  29,  127  fg.  entnehmen.  Das  lied  verfuhr  also  in  diesem 
punkte  altertümlicher  und  einfacher  als  die  skamma. 

4.  Die  doppelhochzeit,  c.  27, 77 fg.  81 ;  Grip.  43;  c.  28,  16—26.  Die 
heimkehrenden  werber  werden  von  Grimhild  empfangen.  Wenn  es  heisst 
'sie  dankt  dem  Sigurd  für  seine  begleitung',  so  ist  das  etwa  zu  ver- 
vollständigen 'und  erfüllt  nun  ihr  versprechen  und  gibt  ihm  GuÖrün'; 
sonst  wäre  die  erwähnung  der  mutter  hier  ganz  müssig.  Der  sagaverf 
musste  das  natürlich  unterdrücken.  Sigurd  erinnert  sich  aber  nach 
der  hochzeit  aller  mit  Brynhild  gewechselten  eide.  Der  Zeitpunkt 
lässt  sich  zwar  auch  bei  der  darstellung  der  saga  begreifen  (vgl  c.  29, 
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125 f.),  aber  natürlicher  ist  es  doch  sicherlich,  wenn  die  tragische  Ver- 
wicklung dem  helden  in  der  stunde  aufgeht,  wo  er  selbst  den  ver- 
hängnisvollen schritt  getan  hat  —  nicht  die  geliebte.  Diese  hat  schon 
vorher  alles  durchschaut  (c.  27,  70 — 73);  sie  musste  es,  sobald  sie 
Gunnar  und  Sigurd  neben  einander  sah.  Deshalb  sitzt  sie  beim  feste 
mit  groll  und  trauer  im  herzen.  Der  ahnungslosen  Gudrun  fallt  das 
auf,  und  wie  sie  abends  mit  dem  gatten  allein  ist,  fragt  sie:  ( warum 
ist  Brynhild  so  unfroh?'  (c.  28,  16  fg.).  Es  folgt  ein  kurzes  Zwiegespräch, 
worin  die  junge  frau  sich  voll  teilnähme  und  neugierde  zeigt,  Sigurd, 
böses  ahnend,  abmahnt.  —  Nicht  bloss  die  doppelhochzeit  weist  in  diesem 
abschnitt  auf  jüngere  sageneinfuhr. 

5.  Das  gespräch  der  frauen,  c.  28,  26— 78.  Der  warnung  nicht 
achtend,  geht  Gudrun  zur  nebenbuhlerin.  Aber  freilich  führt  ihr  ge- 
spräch die  handlung  keinen  schritt  näher  an  die  katastrophe  heran.  Die 
ältere  dichtung  kannte  an  dieser  stelle  den  zank  im  flusse,  durch  den 
Brynhild  über  den  trug  aufgeklärt  wurde.  Für  das  Grosse  lied  vollzog 
sich  diese  aufklärung  schon  früher  und  ganz  im  stillen.  Dadurch  wurde 
die  senna  überflüssig.  An  ihre  stelle  ist  ein  gespräch  getreten,  in  dem 
zwar  groll  und  gereiztheit  nicht  ganz  verstummt  sind,  das  aber  doch 
im  ganzen  einen  noch  friedlicheren  ton  anschlägt  als  etwa  der  erste 
zank  der  königinnen  im  NL.  Der  männervergleich  der  alten  senna 
nämlich  —  und  darin  zeigt  sich  noch  das  vorbild  der  älteren  dichtung 
—  ist  hier  gerade  in  sein  gegen  teil  verkehrt  Nicht  mehr  rühmt  jede 
der  frauen  ihren  mann  und  setzt  den  der  gegnerin  herab;  nein,  Bryn- 
hild erhebt  Sigurd  über  Gunnar,  während  Gudrun  letzteren  in  schütz 
nimmt  und  geflissentlich  der  Schwägerin  annehmbar  zu  machen  sucht 

Diese  charakteristische  Umbildung  entscheidet  m.  e.  über  die  frage, 
ob  unser  gedieht  den  zank  im  flusse  enthielt  oder  nicht.  Das  schweigen 
der  Grip.  bestätigt  das  ergebnis  (vgl.  Heusler  69). 

6.  Gespräche  über  Brynhild,  c.  29,48 — 71.  Dieart,  wie  das  gedieht 
dieses  neue  glied  anfügte,  wurde  oben  s.  306  klar  zu  machen  gesucht 
Die  triebfeder  in  Gudruns  handeln  ist  jetzt  rein  gutmütige  teilnähme. 
Gunnar,  der  sich  entschuldigt:  pat  er  m6r  bantiat  at  hitta  hana  eba 
hennar  ft  at  skipta,  erscheint  wenig  königlich,  seinem  sonstigen  auf- 
treten im  liede  entsprechend.  Wie  sich  hier  zeigt,  war  die  auffassung 
des  dichtere  der  deutschen  sage  ähnlich:  Brynhild  hält,  doch  wol  vom 
bochzeitstage  an,  ihren  mann  von  sich  fern.  Wir  dürfen  hinzusetzen: 
sie  stirbt  als  Jungfrau  (eigi  vil  el  ek  pik  ok  ongan  annarra,  c.  29,  131  fg.). 
Sehr  fein  ist  das  verhalten  Sigurds  gezeichnet.  Schon  einige  tage  vor* 
her  hatte  er  Gudrun  gewarnt     Er   wollte  die  Unstern  geister  ruhen 


326  NECKEL 

lassen  um  ihretwillen.  Sein  fürsorgendes  mitleid  mit  ihr  ist  stärker  als 
seine  liebe  zu  Brynhild.  Das  zeigt  deutlich  eine  halbstrophe  der  Grfp., 
die  gleichzeitig  einwirkung  der  forna  (Brot  3,  5 — 6)  bezeugt: 

Minnir  pik  eiba,  mdttu  pegja  pö; 

antu  Oubrünu  göhra  rdba  (45,  1 — 4). 

So  beantwortet  Sigurd  auch  hier  die  erste  auffordern ng,  zu  Brynhild 
zu  gehen,  mit  schweigen.  Aber  als  seine  junge  frau  ihn  unter  tränen 
zum  zweitenmal  bittet,  da  geht  er.  Nichts  ist  für  die  weiche  psyche 
unseres  dichters  bezeichnender  als  dies! 

7.  Sigurd  und  Brynhild,  c.  29,  71  —  141.     Bis  z.  97   hält  Sigurd 
sich  zurück.     Er  redet  in  ähnlichem  sinne  wie  früher  Guörtin,  indem 
er  die  synir  Gjüka  in  schütz  nimmt.    Brynhild  antwortet  unvermittelt: 
'Das  ist  der  bitterste  meiner  schmerzen:  ich  bring  es  nicht  dahin,  dass 
das  beissende  schwort  sich  in  deinem  blute  röte!'     Sie  spricht  das*  in 
einem  augenblick,  wo  das  gefühl  der  verschmähten  liebe  sie  beherrscht;  _ 
es  kommt  gleich  darauf,  nach  einem  Umschlag  der  Stimmung,  noch  ein — 
mal  zu  worte  (z.  108  fg.).     Aber  eingegeben  ist  ihr  der  mordgedanke— 
durch  den  rachetrieb;  den  betrug,  dessen  opfer  sie  wurde,  will  sie  den= 
hauptschuldigen   heimzahlen    (z.  75  fg.,   104).      Brynhilds   drohung   gib— 
dem  dichter  gelegenheit,  seinem  beiden  von  neuem  die  todesahnung  i^ 
den  mund  zu  legen  (z.  100 fg.;  vorher  c.  28,  25;  29,  67 fg.).     Von  jetz= 
an  ändert  sich  sein    ton.     Er  macht  einen  compromis«  Vorschlag,    un_  « 
Brynhilds  weiche  klage:   'Du  kennst   mich   nicht,   du  ragst  über  alK_ 
männer;  aber  dir  ist  kein  weib  verhasster  als  ich',  löst  endlich  das  b«e 
kenntnis  der  liebe  in  ihm   aus.     Sie  nimmt  es  herbe  auf.     und  ni^ 
kommt  er,  mehr  aus  mitgefühl  als  aus  spontaner  leidenschaft,  mit  de  mn 
äussersten  verlangen.    Wie   sie   es   stolz   abschlägt,   ist  er   alsbald  zmj*i 
klage  erweicht.     Nicht  ehe  noch  einige  repliken  gefallen  sind,  verlas« 
er  den  saal,  in  tiefster  erregung.  —  Die  Strophe,  die  uns  hier  gegöi*.  »1 
wird,  schliesst  das  feine  mosaik  dieses  auftritts  monumental  ab. 

In  z.  97  schimmert  wider  ein  anklang  an  die  skamma  durc^l: 
sem  äst  hans  s6  pär  gulli  (qlla?)  betri;  Sig.sk.  15,2:  ein  er  m&r  Bnpw- 
hildr  gllu(m)  betri.  Aus  einem  älteren  Sigurdsliede  scheint  übernommen- 
eigi  galt  kann  mer  at  mundi  feldan  val  (z.  81  fg.). 

8.  Die  hvqt,  Grlp.  47;  c.  30, 32  fg.  Vielleicht  hat  die  Verleumdung 
die  die  Grlp.  für  unser  lied  bezeugt,  anlass  gegeben  zu  der  erfindung, 
dass  Sigurd  der  Brynhild  den  ehebruch  anbietet.  Denn  dadurch  ent- 
stand eine  gewisse  ähnlich keit  mit  der  biblischen  erzählung  von  Joseph 
und  Potiphar.  Im  gründe  war  ja  Brynhild  die  verschmähte,  sie,  die 
auch  die  Verleumdung  ausspricht    Oder  wenn  man  das  nicht  annehmen 
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rill,  so  dürfen  wir  doch  den  gedankengang  des  liedes  so  deuten:  Die 
andlung  musste  darauf  hinauslaufen,  dass  Brynhild  dem  geliebten  den 
od  rät;  in  der  grossen  Unterredung  mit  ihm  ist  sie  schon  von  diesem 
runsche  beherrscht,  weiss  aber  noch  nicht,  wie  sie  ihn  erfüllt  sehen 
ann;  da  gibt  ihr  Sigurd  selbst  durch  seinen  verbrecherischen  Vorschlag 
lie  Verleumdung  ein.  So  sind  Gudruns  hoffnungen  gescheitert;  gerade 
ie  Zusammenkunft  der  beiden  bringt  die  katastrophe  zur  entlad ung. 

9.  Sigurds  ermordung,  c.  30,  25  fgg.  Der  held  scheucht  durch  die 
chärfe  seines  blickes  den  mörder  zweimal  zurück;  wie  dieser  zum  dritten- 
lal  kommt,  ist  er  eingeschlafen.  Der  scharfe  blick  stammt  aus  der 
age  von  Ali  frdkni  (Saxo  392 fg.,  Arngrim1  c.  IX),  wo  allerdings  der  drei- 
lalige  versuch  sich  nicht  findet;  aber  auch  dort  wird  der  held  wehrlos 
m  bade)  überfallen  und  treulos  gemordet.  Das  ist  das  bindeglied 
wischen  beiden  erzähl ungen.  Vielleicht  ist  auch  der  zug  dabei  wirksam 
ewesen,  dass  der  tötlich  getroffene  Ali  ausruft:  veldr  ßvl  FröÖi,  bröbir 
unn!  Ganz  ähnlich  beschuldigt  Stfrit  im  NL  den  Günther  (B  992); 
as  kann  dem  dichter  aus  seiner  deutschen  quelle  bekannt  gewesen  sein, 
fehn  wir  von  der  deutschen  quelle  aus,  so  erscheint  noch  eins  bedeut- 
im:  Hagene  und  Stark aör,  beide  tun  die  tat  im  dienste  ihres  heim, 
e  sind  mannen  eines  königs.  Nehmen  wir  das  nächstliegende  an,  dass 
ämlich  unserm  dichter  die  deutsche  quelle  direct  vorlag,  so  folgt  mit 
rosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  selbst  es  war,  der  Sigurd  und  Ali 
leichgesetzt  hat  Diese  erfindung  dürfen  wir  ihm  wol  zutrauen,  ob- 
eich  in  der  altertümlich -naiven  mordscene,  die  durch  sie  geschaffen 
urde,  Sigurd  ein  ganz  anderer  ist  als  in  den  vorangehenden  gesprächen. 
ewiss  ist  dieser  Stilgegensatz  dem  dichter  nicht  zum  bewusstsein  ge- 
)mmeD.  Er  konnte  sehr  wol  dem  Sigurd  die  seele  eines  seiner  zeit- 
Hiossen  geben  und  doch  die  derbere,  naivere  heldenart  unbesehn  aus 
er  tradition  übernehmen;  das  bezeugt  auch  der  anfang  seines  gedichtes. 

Das  motiv  aber,  das  nicht  aus  der  Älisage  stammt  —  dass  der 
lörder  beim  dritten  kommen  sein  opfer  eingeschlafen  findet  — ,  sollte 
$  nicht  in  der  nachbarscbaft  einer  neutestamentlichen  Vorstellung  in 
es  dicbters  seele  entsprossen  sein?  Auch  Christus  in  Gethsemane  tritt 
reimal  zu  seinen  jungem,  findet  sie  aber  freilich  jedesmal  schlafend. 
He  ähnlichkeit  in  den  tatsachen  ist  gering,  doch  muss  man  sich  klar 
lachen,  dass  für  unsern  dichter  die  mordscene,  trotz  des  scharfen  helden- 
licks,  in  stimmungsverwandtscbaft  zu  dem  verrat  am  heilande  gestanden 
at    Das  erhellt  besonders  deutlich  aus  einer  unmittelbar  vorhergehen- 

[1)  Arngr.  Jonsson,  Rerum  dan.  fragmenta  (bandschr.  der  Kopenh.  univ.  bibl , 
artholio  nr.  25).  Red.] 
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den  stelle:  Sig.  vissi  sik  ok  eigi  völa  vertan  frd  peim  .  .  .  (Vqls. 
c.  30,  48  fg.).  Sigurd  hat  in  unserm  liede  entschieden  etwas  Christus- 
ähnliches.  Eine  gewisse  stille  hoheit,  sein  erbarmen  mit  Gudrun,  das 
weissagen  des  eigenen  nahen  endes  bewirken  das.  Die  todesweissagung 
widerspricht,  wie  Heusler  72  bemerkt,  der  oben  citierten  stelle;  wir 
begreifen  das  am  besten  bei  der  annähme,  dass  beide  motive,  unab- 
hängig voneinander,  auf  der  einwirkung  des  Christusbildes  beruhen. 

Auch  das  Grosse  lied  lieh,  alter  Überlieferung  getreu,  Sigurd  das 
wort  zu  einer  letzten  rede.     Sie  wird  sich  nahe  mit  Sig.  sk.  25  —  28 
berührt  haben.    Ein  bezeichnendes  sondermotiv  hat  uns  die  saga  z.  68 
bis  70  aufbewahrt:  nü  er  pat  fram  komit,  er  fyrir  Ipngu  var  spät... 
Der  sterbende  erinnerte  wol  an  seine  eigene  todesahnung.    Ganz  anderer 
art  sind  die  zeilen  74  —  78:  'hätte  ich  das  vorher  gewusst  und  hätte  mich 
auf  die  füsse  gestellt  mit  meinen  waffen,  da  hätte  mancher,  bevor  ich 
fiel,  sein  leben  lassen  sollen,  und  die  brüder  wären  erschlagen  worden, 
und  schwerer  wäre  es  ihnen  gefallen,  mich  zu  erschlagen,  als  wisent 
oder  wildeber.'     Ich  glaube  mit  Boer  (s.  451),  dass  hier  ein  deutscher 
liedtext  durchschimmert,  derselbe,  auf  den  auch  c.  347  der  I>S  zurück- 
geht. l    Beweisbar  ist  das  nicht,  aber  es  wird  sehr  wahrscheinlich  durch 
die  Übereinstimmungen  mit  dem  NL,  die  sieb  durch  das  ganze  gedieht 
hinziehen.    Die  zugrunde  liegende  scenerie  ist  die  jagd.    Darum  musste 
der  meiri- dichter  z.  b.  den  zerhauenen  schild  weglassen,  der  in  der  PS 
so  lebenswahr  wirkt.     Auch  in   der   Stimmung   bestand  ein  gegensatz 
zwischen  dem  aufgenommenen  stück  und  dem,  was  Sigurd  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  sonst  in  den  mund  gelegt  war.    Hier  ein  wehmütiges 
fügen  in  das  Schicksal,  fürsorge  für  Gudrun  und  für  das  eigene  an- 
denken  —   dort  empör ung  und  Selbstgefühl.     Der  dichter  wird  beiden 
regungen  ihr  recht  gelassen  und  den  Übergang  von  der  einen  zur  andern 
wol  glaublich  gemacht  haben.    Wie  gut  er  sich  auf  solche  feinheiten 
verstand,  zeigt  die  grosse  scene  zwischen  Sigurd  und  Brynhild. 

1)  Auch  im  NL  eine  spur  davon:  994,2  —  3.  J.  ü.  ist  Siegfrieds  rede  im  NL 
mit  motiven  überladen.  Einige  davon  werden  ganz  jung  sein,  so  besonders  die  für- 
bitte  für  die  witwe,  auch  das  mitloid  mit  dem  söhn  und  die  beteaerung  der  treue. 
Wenn  diese  drei  im  Kurzen  Sig.  widerkohren,  so  ist  bei  oinem  so  späten  gediente 
stets  mit  der  möglichkeit  seeundären  deutschen  einflusses  zurechnen,  wie  er  für  das 
(»rosse  Sig.  mir  bewiesen  dünkt.  Diese  motive  geben  sich  schon  durch  ihr  ethos  als 
unursprünglich  zu  erkennen.  Dass  nicht  alle  so  alt  wie  die  sage  sind,  beweist  schon 
ihre  mannigfaltigkeit.  Rein  archaisch  wirkt  einzig  die  darstellung  der^S;  doch  mag 
sie  immerhin  etwas  verarmt  sein.  So  fehlte  in  ihrer  quelle  wol  schwerlich'  dies,  dass 
der  todwunde  die  mörder  nennt  und  heftig  schilt  (NL  992.  989,  1.  Die  skamma  hat 
das  auf  Brynhild  abgewälzt). 
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10.  Brynhilds  tod.  Wir  können  das  Vorhandensein  dieses  letzten 
teils  nur  erschliessen.  Dass  auch  unser  lied  mit  dem  freiwilligen  tode 
der  heldin  endete,  zeigt  einmal  ihr  bestimmt  kundgegebener  entschluss 
(c.  29,  105.  124.  128 fg.),  dann  auch  die  Übereinstimmung  aller  jüngeren 
quellen  (Sig.  sk.,  Helreiö,  Oddr.  19).  Man  kann  sagen,  dass  die  anläge 
der  meiri  gebieterischer  als  selbst  die  forna  oder  gar  die  skamma  einem 
solchen  abschluss  zudrängte. 

Vermutlich  war  die  darstellung  widerum  derjenigen  der  skamma  ähn- 
lich.   Doch  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  platz  hatte  für  eine  emphatische 
ehrenrettung  des  helden.    Ob  der  dichter  etwa  ganz  zuletzt  noch  einmal 
der  armen  GuÖrtin  das  wort  gab,  darüber  lässt  sich  nichts  ausmachen. 
Von  den  eben  vorgeführten  scenen  sind  durchaus  zutat  des  dichters 
nur  zwei,  die  gespräche  über  Brynhild  —  die  man  allerdings  in   drei 
kleine  scenen  zerlegen  kann  —  und  der  grosse  Sigurd- Brynhild -dialog. 
Aber  gerade  diese  scenen  sind  keine  ruhenden;  sie  schieben  die  hand- 
lung,  den  inneren  bedürfhissen  des  dichtere  gemäss,  vorwärts,  der  kata- 
Btrophe  entgegen.    Wenn  das  in  einer  weise  geschieht,  dass  dabei  die 
seelen  ergründet  werden,  so  ist  das  allerpereönlichste  eigenart  unseres 
dramatischen  psychologen.     In  dieser  künstlerischen   qualität   steht  er 
der  gepflogenheit  des  alten  heldensanges  ungleich  näher  als  seine  geistes- 
genossen, die  Verfasser  der  Sig.  sk.  und  der  Atlam&l.    Sie  schaffen  sich 
ruhende  Situationen,  in  denen  ihre  personen  elegisch  zukunft  und  Ver- 
gangenheit  überschauen.     Wie  wenig  räum    bleibt  für  rückblicke  und 
ahnungen  in  dem  lebhaften  hin  und  her  der  meiri -dialoge!   Beide  sind 
nur  da  als  stimmunggebende,  kleinste  elemente.  —  Eine  scene,  in  der 
die  handlung  wirklich  stillsteht,  ist  nur  die  zwischen  den  beiden  neben- 
buhlerinnen.     Der  dichter  hätte  sie  gewiss  nicht  erfunden  —  was  er 
in  ihr  sagen  konnte,  fand  ebenso  gut  anderswo,  zumal  in  der  grossen 
hauptscene,  platz  — ,  wäre  sie  ihm  nicht  durch  die  Überlieferung  vor- 
geschrieben gewesen.     Denn  wie  sich  uns  ergeben  hat,  ist  dieser  auf- 
tritt weiter  nichts  als  die  umgebildete  senna. 

Wir  erkennen:  dadurch,  dass  wir  die  meiri  von  dem  anfangsstück 
des  c.  29  befreien  und  ihren  inhalt  in  einigen  punkten  andere  auffassen, 
fallt  auf  ihr  poetisches  verdienst  ein  helleres  licht,  und  ihre  eigenart 
tritt  schärfer  hervor. 

Diese  dichtung  steht  in  ihrer  art  einzig  da.  Ihren  allgemeinen 
geistigen  grundlagen  nach  erweist  sie  sich  als  ein  denkmal  der  mittel- 
alterlichen kultur,  im  gegensatz  zu  den  älteren  Eddaliedern,  die  im 
germanischen  altertum  wurzeln.  Sie  bezeugt  uns,  wie  feine  bluten  die 
christlich- erotische  geistesrichtung  schon  im  12.  Jahrhundert  auf  Island 
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zeitigen  konnte.  Gegen  dieses  nordische  seelengemälde  gehalten,  er- 
scheint die  ritterliche  fabulistik  der  Deutschen  und  selbst  der  Franzosen 
mehr  oder  weniger  kindlich-befangen.  Von  woher  vorzüglich  auch  der 
mittelalterliche  culturstrom  Island  erreicht  haben  mag:  ohne  einen  be- 
deutenden einschlag  heimischer  gesittung  konnte  er  werke  wie  die  mein 
nicht  hervorbringen. 

BRESLAU.  G.  NECKEL. 

DEUTSCHE  VAGANTENLIEDER  IN  DEN 

CARMINA  BURANA.* 

Einleitung. 

I. 

Von  der  Benedictbeurer  handschrift  erhielt  die  Wissenschaft  zuerst 
künde  durch  die  mitteilung  des  freiherrn  von  Aretin1  im  jähre  1803. 
In  den  folgenden  jähren  hat  dann  Bernhard  J.  Docen2  auszugsweise 
die  in  der  handschrift  enthaltenen  lieder  veröffentlicht  Lach  mann3 
führte  in  seiner  vorrede  zu  Walther  von  der  Vogelweide  die  handschrift 
auf  wegen  der  drei  lieder  Walthers,  die  sich  in  ihr  befinden.  Genauere 
angaben  über  das  äussere  der  handschrift  sowie  über  alter  und  ent- 
stehung  machte  dann  J.  Grimm4,  der  besonders  die  auch  in  anderen 
Sammlungen  gefundenen  gedichte  des  Archipoeia  hervorhob  und  die 
ansieht  vertrat,  die  schönsten  und  ältesten  gedichte  gehörten  diesem 
dichter.  Eine  gesamtedition  der  handschrift  unternahm  als  erster  und 
bisher  einziger  J.  A.  Schmeller  im  jähre  1847  unter  dem  titel: 
Carmina  Burana  (CB).5 

Seit  ihrer  Veröffentlichung  haben  die  lateinischen  und  deutschen 
lieder  dieser  handschrift  grosses  interesse  in  der  Wissenschaft  erregt, 
insbesondere  darum,  weil  sich  unter  den  zahlreichen  liebes-  und  früh- 
lingsliedern  ca.  50  gedichte  in  lateinischer  spräche  fanden,  denen  regel- 
mässig eine  deutsche  Strophe  derselben  metrischen  form  und  vielfach 
auch  desselben  in  halte  folgt. 

*)  Ein  teil  der  abhandlung  (s.  330  —  395)  erschien  als  Kieler  dissertation. 

1)  Beiträge  zur  geschiente  und  literatur  hrsg.  von  Aretin,  Jahrg.  1803,  V.  stück 
s.  75  und  78. 

2)  In  der  genannten  zeitschr.  jahrg.  1806  s.  297  fg.,  301  fg.,  497  fg.,  jahrg.  1807 
s.  1311  f.;  ferner  Miscellaneen  zur  gesebichte  der  deutschen  literatur  bd.  II  s.  189 fg. 
und  Neuer  litterarischer  anzeiger  1807  s.  247  fg. 

3)  Walther  von  der  Vogelweide5  ed.  Lachmann  8.  IX fg. 

4)  Gedichte  des  Mittelalters  auf  könig  Friedrich  I.  den  Staufer  aus  seiner  wie 
der  nächstfolgenden  zeit    Academie  d.  wiss.  1843;  jetzt  Kl.  Schriften  bd.  UI  8.  lfg. 

5)  Lateinische  und  deutsche  lieder  und  gedichte  einer  handschrift  des  XIII.  Jahr- 
hunderts aas  Benedictbeuern.    4.  aufl.    Breslau  1904. 
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Schon  Docen1  hatte  darauf  hingewiesen  und  für  die  eigentüm- 
liche erschein ung  die  (m.  e.  im  grossen  und  ganzen  richtige)  erklärung 
abgegeben:  „der  zweck,  warum  man  diese  altdeutschen  verslein  jenen 
zech-  und  liebesliedern  beisetzte,  bestand  wol  darin,  dass  man  in  den 
munteren  kreisen,  in  denen  von  den  lateinischen  gesängen  gebrauch 
gemacht  wurde,  zur  abwechslung  einiges  in  der  muttersprache  in  der 
nämlichen  melodie  vor  sich  hatte. a 

Die  metrische  Übereinstimmung  je  eines  lateinischen  und  deutschen 
liedes   konnte  zunächst  zwiefach  erklärt  werden:   entweder  waren  die 
lateinischen  lieder  den  deutschen  nachgebildet  oder  die  deutschen  den 
lateinischen.     Die   erste   ansieht   wurde   vertreten   von  Bartsch2  und 
Scherer3,  die  für  einzelne  der  deutschen  lieder  die  bebauptung  auf- 
stellten, sie  hätten  den  vorangehenden  lateinischen  zum  vorbild  gedient 
Auch  Ger  vi n  us*  stellt  sich  in  seiner  geschieh te  der  deutschen  dich- 
tung  auf  diesen  Standpunkt. 

Gegen  diese  ansieht  trat  dann  Martin5  auf,  indem  er  die  mein  ung 
verfocht,  dass  alle  deutschen  Strophen,  die  den  lateinischen  liedern  folgen, 
mit  ausnähme  zweier  (CB.  nr.  112  8.188  und  nr.  129  a  s.  203)  formelle 
nachbildungen  der  lateinischen  gedichte  seien.     Martins   Untersuchung 
führte  jedoch  im   wesentlichen   nur  zu  Vermutungen,  seine  ergebnisse 
waren   nicht   beweiskräftig.      Daher   wurden   seine   behauptungen    aufs 
schärfste  angegriffen  von  Burdach6,  der  seinerseits  die  entgegengesetzte 
ansieht,  dass  nämlich  sämtliche  deutsche  Strophen   mit  ausnähme  6iner 
(Cß  nr.  104a  s.  182)   Urbilder   der    betreffenden    lateinischen   gedichte 
seien,  zu  beweisen  suchte.    Mit  recht  wies  er  zwar  einiges  aus  Martins 
ausführungen  als  falsch  zurück,  aber  für  seine  behauptung  konnte  er 
—  ausgenommen  nr.  141   s.  212  —  keine  stichhaltigen  argumente  er- 
bringen.    Auch  seine  beweisführung  war  stellenweise  direct  falsch,  im 
übrigen  waren  seine  ergebnisse  ebenfalls  meist  nur  Vermutungen.    Seiner 
mein  ung   schloss   sich    R.  Becker7  an,   doch   mit  der  einschränkung, 
dass  er  sich  nicht  bestimmt  über  die  priorität  sämtlicher  deutscher  lieder 
aussprechen   wollte,   da   es   anzunehmen   sei,   dass   mehrere   derselben 
gerade  von  vaganten  verfasst  worden  seien. 

1)  Miscellaneen  II  s.  190. 

2)  Deutsche  liederdichter  des  zwölften  bis  vierzehnten  Jahrhunderts.  Leipzig  1864 
unter  XCVIII;  ferner  Germania  VI  s.  204. 

3)  Deutsche  Studien  II.  (Sitzungsberichte  der  phil. -hist.  c lasse  der  academie. 
Wien  1874  bd.  77  s.  440,  479  und  489.) 

4)  Geschichte  der  deutschen  dichtung  I5  s.  497. 

5)  Zeitschrift  f.  dtsch.  altertum  bd.  20  s.  46fg. 

6)  Rein  mar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogel  weide.    Leipzig  1880  s.  155 — 168. 

7)  Der  altheimische  minnesang  1882  s.  221. 
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Der  gemeinsame  fehler  Martins  wie  Burdachs  war  der,  dass 
sie  auf  dem  Standpunkte  standen,  das  Verhältnis  der  in  frage  kommenden 
lieder  müsse  sich  aus  einem  einzigen  princip,  eben  dem  der  nachbildnng, 
ableiten  lassen  und  dieses  princip  müsse  für  sämtliche  lieder  gelten. 

Diese  Voraussetzung  gab  R.  M.  Meyer1  zuerst  mit  entschiedenheit 
auf.  Von  anderen  gesichtspunkten  seinen  ausgang  nehmend,  wies  er 
einerseits  darauf  hin,  dass  jedes  liederpaar  individuell  behandelt  werden 
müsse,  und  zeigte  andererseits,  dass  ausser  dem  Verhältnis  von  original 
und  nachbildung  noch  der  fall  möglich  sei,  dass  zwei  originale  bezw. 
zwei  nichtoriginale  lieder  einander  gegenüberständen.  Er  bewies,  dass 
einzelne  deutsche  Strophen  den  lateinischen  die  melodien  entnommen 
hätten,  und  widerum  manche  lateinische  lieder  den  deutschen  nach- 
gebildet seien,  und  dass  endlich  auch  manche  paare  aus  zwei  originalen 
stücken  beständen.  Wenn  auch  die  methode,  mittelst  der  R.  M.  Meyer 
zu  seinen  ergebnissen  gelangte,  nicht  einwandfrei  ist,  insbesondere  der 
begriff  der  „formelbaftigkeitu  eines  deutschen  oder  lateinischen  liedes 
nur  mit  grosser  beschränkung  verwertet  werden  kann,  so  war  der  fort- 
schritt  in  der  behandlung  der  Streitfrage  bedeutend. 

Es  begann  nun  die  Untersuchung  einzelner  paare.  Wilh.  Meyei — : 
aus  Speyer  hatte  schon  vor  R.  M.Meyers  abhandlung  in  seiner  unter — 
suchung  über  die  lateinischen  rhythmen2  verschiedentlich  von  deutschende 
nachahm ungen  oder  deutschen  „beispielstrophen"  gesprochen,  indem  er^— 
ohne  näher  auf  die  frage  einzugehen,  die  Originalität  der  lateinischemzi 
lieder  voraussetzte;  er  besprach  in  demselben  sinne  das  Verhältnis  ein— j 
zelner  paare  beiläufig  in  den  Fragmente  Burana.3  Vogt4  behandelt»* 
das  Verhältnis  von  CB  nr.  180  s.  241  zu  der  Strophe  des  Eckenliede»* 
nr.  180a  s.  71  und  behauptete,  das  lateinische  lied  sei  die  nachbildung-^ 
dagegen  verteidigte  Martin5  die  Originalität  des  lateinischen  gedieht^ 
nr.  180  s.  241  und  sah  in  der  Eckenstrophe  die  nachbildung. 

Die  ansieht  Burdachs  wurde  dann  noch  einmal  vertreten  durcl  — 
Axel   Wallensköld6,   der   wider   zu    dem    bereits   von  R.  M.  Meye^ 

1)  Zeitschrift  für  deutsch,  altertum  bd.  29  s.  121  fg. 

2)  IauIus  de  Antichristo  und  über  die  lateinischen  lhytlimen.  8itzungsber.  d^» 
bair.  academie  der  wissensch.,  phil.-histor.  kiasse  1882  I  s.  1  —  192;  jetzt  auch  in  d&>4 
Gesammelten  abhandlungen  zur  mittellateinisuhen  rhythmik  I  s.  136 fg. 

3)  Festschr.  d.  kgl.  gesellsch.  d.  wiss.  zu  Göttingon  2.  phil.-hist.  kiasse.  Berlin  1901. 

4)  Zeitschr.  25,  Hg. 

5)  Zeitschr.  24,  230fg. 

6)  Das  Verhältnis  zwischen  den  deutschen  und  den  entsprechenden  lateinischen 
liedern  in  den  „Carmina  Burana".  Memoires  de  la  societe  neo - philologique  ä  Hei- 
singfors  I  p.  71  fgg. 
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lassenen  Standpunkte  zurückkehrte,  indem  er  das  Verhältnis  aller 
lerpaare  von  Einern  gesichtspunkte  aus  betrachtete,  und  so  den  fort* 
ritt,  den  die  behandlung  der  frage  durch  die  individuelle  forsch ung 
yers  gemacht  hatte,  wider  aufgab.  Er  meinte,  „lateinische  vaganten 
lienten  sich  der  melodie  und  strophenconstruction  ihnen  bekannter 
itscher  lieder,  wahrscheinlich  um  sich  ihre  eigene  dichterarbeit,  vielleicht 
•,h  das  absingen  der  lateinischen  lieder  zu  erleichtern."  Die  gründe, 
W.  anführt,  bieten  einerseits  durchaus  nichts  neues  und  sind  anderer- 
s  keineswegs  beweiskräftig:  die  einstrophigkeit,  das  bruchstückartige 
:heinen,  der  stellenweise  gleiche  inhalt  der  deutschen  lieder  und 
lateinischen  sind  momente,  die  durchaus  nicht  dagegen  sprechen, 
etwa  als  beispielstrophen  zu  den  lateinischen  liedern  anzusehen, 
drdies  tut  W.  mit  seinen  willkürlichen  änderungen  des  textes  der 
trlieferung  zu  viel  gewalt  an.  Schliesslich  gibt  er  selbst  zu,  dass 
le  theorie  auf  zwei  4 überraschende1  tatsachen  stösst:  es  ist  sonderbar, 
3  in  der  handschrift  die  nachbildungen  vor  den  mustern  stehen, 
I  es  ist  eine  seltsame  und  sonst  unerhörte  erscheinung,  dass  die 
ster  so  vieler  gedichte  überhaupt  erhalten  sind.  Im  ganzen  hat 
llenskölds  Untersuchung  nur  den  wert  einer  theorie  und  bringt  keine 
reiskräftigen  momente. 

Von  einer  ganz  neuen  seite  her  nahm  dann  Jacob  Schreiber1 
lösung  des  problems  in  angriff.  Fussend  auf  den  ergebnissen 
Ih.  Meyers  in  seinen  Untersuchungen  über  die  mittellateinischen 
thmen*  stellte  er  diejenigen  der  betreffenden  lateinischen  gedichte, 
che  in  der  form  der  vagantenstrophe  erscheinen,  in  eine  entwick- 
gsreibe  mit  den  übrigen  liedern  der  Benedictbeurer  handschrift  sowie 
i  aus  anderen  handscbriften  bekannten  gedicbten  in  der  form  der 
;antenstrophe.  Dadurch  erwiesen  sich  diejenigen  der  in  frage  kom- 
nden  lateinischen  lieder,  die  in  vagantenstrophen  erscheinen,  als 
apnal.  Von  neuem  wurde  also  Burdachs  und  Wallenskölds  ansieht 
rhüttert 

Seit  Schreibers  Untersuchung  ist  die  frage  nach  dem  Verhältnis 
sehen  den  lateinischen  und  deutschen  liedern  nicht  wider  umfassend 
landelt  worden;  vielmehr  hat  die  neuere  forsch  ung  sich  versebiedent- 
i  mit  der  geschichte  der  handschrift  beschäftigt  Schon  früher  hatte 
»erg*  nähere  angaben   über  den  zustand  der  Benedictbeurer  lieder- 

1)  Die  vagantenstrophe  der  mittellateinischen  dichtung  und  das  Verhältnis  der- 
*en  zu  mittel  hochdeutschen  Strophenformen.     Inaugural  -  dissert    Strassburg  1894. 

2)  a.  a.  o. 

3)  Zeitschr.  f.  österr.  gymnasien  40.  Jahrg.  1889  s.  103 fg. 
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Sammlung  gemacht;  jetzt  wurden  von  Dreves1  eine  grosse  zahl  von 
liedern  der  Carmina  Burana  in  italienischen  handschriften,  hauptsäch- 
lich im  Florentiner  Medicaeus,  widergefunden;  mit  berücksichtigung 
dieser  wichtigen  entdeckung  behandelte  Wilh.  Meyer  in  den  Frag- 
menta  Bura?ia*  von  neuem  gründlich  die  beschaffenheit  der  handschrift 
und  förderte  gleichzeitig  neue  stücke,  die  ursprünglich  der  Sammlung 
angehört  hatten,  ans  tageslicht.  Neuerdings  hat  Ehrismann8  bei  der 
besprechung  der  Fragmenta  Burana  auf  die  alte  Streitfrage  ein  Streif- 
licht geworfen.  An  einem  interessanten  fall,  nämlich  dem  liederpaar 
nr.  186  s.  72  :  186a  s.  72,  zeigt  er,  wie  ein  vorhandener  deutscher  ton 
auf  einen  ebenfalls  schon  vorhandenen  lateinischen  zugeschnitten  wurde 
und  beweist  dadurch  schlagend,  wie  unhaltbar  die  theorien  sowol 
Bartsch -Burdach- Wal  lensk  öl  ds  als  auch  Martins  sind,  die  ein  directes 
abhängigkeitsverhältnis  a  priori  constatieren  und  auf  alle  lieder  rück- 
sichtslos ausdehnen  wollen.  Als  erklärung  des  Verhältnisses  bringt  £. 
die  ansieht  in  Vorschlag,  dass  den  Sammlern  der  Carmina  Burana  das 
prineip  des  motetts  vorgeschwebt  habe.  Im  übrigen  erkennt  er  mit 
W.  Meyer  den  einfluss  der  lateinischen  vagantenlieder  auf  die  deutsch' 
dichtung  sowol  für  diese  gruppe  lateinischer  und  deutscher  lieder  all 
auch  für  die  volkstümliche  deutsche  lyrik  überhaupt  an  und  brin^M  „l 
selbst  dafür  neue  belege. 

Die  „Carmina- Burana -frage"    harrt  jedoch   noch  immer   ihreKr-«r 
endgiltigen   lösung.    Den  richtigen  weg  hatte  Schreiber  schon  betrete) 
indem  er  von  einer  Untersuchung  der  lateinischen  lieder  im  zusammen 
hang  mit  der  mittel  lateinischen  dichtung  überhaupt  ausgieng.     Er 
handelte  aber  nur  die  form  der  vagantenstrophe  und  sagte  selbst: 
bedarf  zur   entscheid ung   der  frage   einer   genauen  prüfung  der  teel 
nischen  einzelheiten  der  Carmina  Burana  in  ihrer  gesamtheit*    Sold 

formelle  Untersuchung  sämtlicher  lateinischer  lieder  der  handschrift  

ausgenommen  die  in  frage  kommenden,  denen  die  deutschen  stroph^Maen 
folgen  —  will  ich  in  der  folgenden  abhandlung  unternehmen,  um  dan  m\\X 
eine  basis  zu  schaffen,  auf  die  sich  die  Specialuntersuchung  der  ei— äi- 
zelnen  fraglichen  lieder  stützen  kann. 

IL 
Nach  den  Untersuchungen  Wilh.  Meyers  a.a.O.,  auf  die  ich  mm^h 
in  meiner  arbeit  wesentlich  stütze,  sind  folgende  factoren  für  die  tecbr»/£ 

1)  Analecta  hymnica  medii  aevi  bd.  XXI.     Leipzig  18Ü5. 

2)  8.  o. 

3)  Zeitschr.  3G,  396  fg. 
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mittellateinischen  dichtung  zu  beachten:  als  allgemeine:  ton  fall 
erhalb  der  Zeilen,  Zeilenschlüsse,  strophenbau,  allittera- 
q  und  Wortspiel;  als  specielle:  zeilenarten  und  zeilenverbin- 
igen,  strophenschluss,  silbenzahl  der  zeilen,  hiatus,  reime, 
mformen.1 

Es  steht  fest,  dass  die  kunst  der  blütezeit,  wie  sie  durch  die 
ichte  Adaras  von  St. Victor  und  Walthers  von  Chatillon  oder 
gedichte  der  handschrift  von  St.  Omer  insbesondere  dargestellt  wird, 

sie  uns  aber  auch  in  den  gedichten  des  Arcbipoeten  und  den  bei 
igbt  gedruckten  liedern  entgegentritt,  und  wie  sie  endlich  die  grosse 
ise  der  bei  Mone  und  Dreves  gedruckten  hymnen  bieten,  dass  diese 
ist  zahlreiche  zeilenarten  und  kunstvolle  Zeilenverbindungen  verwandte, 
ng  die  silbenzahl  der  zeilen  wahrte,  die  reime  und  Zeilenschlüsse  rein 
t,  innerhalb  der  zeilen  daktylische  wortschlüsse  und  schwere  ein- 
ige Wörter  in  zweiter  Senkung  vermied,  selten  hiatus  zuHess,  in  reim- 
nen  und  im  strophenbau  die  kunstvollsten  und  künstlichsten  bildungen 
uf  und  allitteration  sowie  Wortspiel  als  Stilmittel  verwandte. 

Nun  handelt  es  sich  für  uns  darum,  festzustellen,  wie  die  Car- 
la Burana  sich  im  einzelnen  zu  jedem  der  erwähnten  factoren  ver- 
en,  und  zu  versuchen,  aus  den  ergebnissen  der  einzeluntersuchung 
ir  oder  weniger  feste  kriterien  zur  heimatsbestimmung  —  denn 

ist  zunächst  das  wichtigste  — ,  insbesondere  zur  erkenntnis 
itscher  herkunft  zu  gewinnen. 

Von  unserer  betrachtung  scheiden  wir  vorerst  diejenigen  latei- 
hen  lieder  aus,  die  von  deutschen  Strophen  begleitet  sind,  weil  auf 
erst  die  ergebnisse  der  Untersuchung  angewandt  werden  sollen,  also 
98  s.  177  —  117   s.  192,    123  s.  197  —  137  s.  209,    139  s.  210  — 

8.215,  163  s.  226  — 166  s.  228.  Auch  nr.  24  s.  27  und  nr.  186 
2  müssten  streng  genommen  ausgeschlossen  werden;  doch  ist  in 
ten  beiden  fallen  das  Verhältnis  zur  folgenden  deutschen  Strophe 
»its  geklärt.  Bei  beiden  liedern  weichen  die  angehängten  deutschen 
phen  nr.  144b  und  186a  so  entschieden  von  den  lateinischen  ge- 
lten ab,  dass  an  eine  entnähme  des  metrischen  motivs  seitens  dieser 
lt  zu  denken  ist  Das  Verhältnis  von  186  :  186a  hat  Ehrismann3 
itig  gedeutet:  zwei  originale  lieder  stehen  sich  gegenüber.    In  bezug 

das  Verhältnis  zwischen  nr.  24  und  144  b  ist  die  priorität  des 
inischen    liedes   schon   aus   dem   gründe   evident,   weil  nr.  24   ein 

1)  Die  Unterscheidung  von  allgemeinen  and  speciellen  merkmalen  stammt  nicht 
W.  Meyer,  sondern  stellt  die  von  mir  gewählte  anordnnng  dar. 
3),  Zeitschr.  36,  402. 
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kreuzlied  ist,  das  um  1187  entstanden  sein  muss,  und  144  b  eine 
strophe  aus  einem  liede  des  viel  späteren  Otto  von  Botenlouben.  Diese 
beiden  lieder  nr.  24  und  186  ziehe  ich  daher  als  original  lateinische 
in  die  Untersuchung,  nicht  jedoch  nr.  180,  dessen  Verhältnis  zur  Ecken- 
liedstrophe  nicht  ohne  weiteres  erhellt 

Von  der  betrachtung  scbliesse  ich  ferner  aus  alle  nichtrhyth roiseben 
stücke  der  Sammlung,  also  die  versus  und  die  prosaischen  bestandteile. 
Es  bleiben  demnach  für  unsere  Untersuchung  146  selbständige  lieder, 
—  wobei  wir  nr.  93/94  s.  51/52,  nr.  81  s.  167  und  nr.  61  8.  151  je  in 
2  lieder  zerlegen1,  —  und  95  in  den  4  dramen  (nr.  202  s.  80,  nr.  203 
s.  95,  Fragm.  Bur.  tf.  V/VII,  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI)  enthaltene  gediente, 
wenn  wir  nr.  202  zu  52,  nr.  203  zu  14,  Fragm.  Bur.  tf.  V/VII  zu  1 
und  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  zu  28  stücken  rechnen. 

Von  den  146  selbständigen  liedern  sind  91  heiteren  und  55  ernsten 
Charakters.  Bei  einer  rein  numerischen  berechnung  erhielten  wir  so 
eine  grössere  anzahl  ernster  als  heiterer  gedichte;  doch  sind  die  dramen- 
lieder  ja  meist  sehr  kurz,  dagegen  manche  heitere  von  ziemlich  be- 
deutendem umfang,  und  tatsächlich  liegt  uns,  wie  ja  schon  änsserlich 
erkennbar  ist,  eine  weit  grössere  masse  heiterer  als  ernster  lieder 
in  der  handschrift  vor.  Bei  unserer  Untersuchung  wollen  wir  jedoch 
die  Scheidung,  die  die  handschrift  selbst  bietet,  beibehalten,  nämlich 
55  ernste,  91  heitere  und  95  dramatische  .gedichte  unterscheiden*. 


Der  text  der  Carolina  Barana. 

Bevor  wir  die  Untersuchung  der  technischen  einzelheiten  der  Cor- 
mina  Burana  vornehmen,  ist  es  unumgänglich,  über  den  Wortlaut  des 
textes  klar  zu  werden,  der  uns  in  der  handschrift  so  mangelhaft  über- 

1)  Strenggenommen  müssten  wir  aus  nr.  205  s.  109  und  206  8.  HO,  3  selb- 
ständige lieder  herstellen  nach  dem,  was  W.  Meyer  (Fragm.  Bur.  s.  14/15)  über  ihre 
Überlieferung  bemerkt;  desgleichen  werden  höchst  wahrscheinlich  in  nr.  177  8.  237  4 
und  in  hr.  179  s.  240  3  selbständige  lieder  stecken;  doch  einstweilen  halte  ich  die 
anordnung  Schmellers  fest. 

2)  Für  die  ganze  folgende  abhaudlung  vergleiche  man  die  ausfuhrungen  Wilh. 
Meyers  in  seinen  Gesammelten  abhandlungen  zur  mittellateinischen  rhythmik 
Berlin  1905,  band  I,  s.  136  fgg.,  die  ich  auch  bei  den  einzelnen  capiteln  stets  speciell 
citieren  werde;  seine  ansieht  über  das  wesen  der  lateinischen  rhythmen  hat  W.  Meyer 
neuerdings  noch  einmal  kurz  formuliert  in  den  Nachrichten  von  der  Kgl.  gesellsch. 
d.  Wissenschaft  zu  Göttingen,  phil.-hist.  klasse  1906,  heft  I,  s.  192  fgg.  (Über  die 
rhythmisvhm  Jamben  des  Auspirim);  eine  specialuntersuchung  eines  liedes  aus  den 
Carmina  Burana  (nr.  16  8.  13)  gibt  er  daselbst  heft  II,  8.  49 fgg.  (De  scismate 
Qrandhnatita  norum) . 
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liefert  ist  Die  Schraellersche  ausgäbe  genügt  in  textkritischer  beziehung 
durchaus  nicht;  es  sind  daher  schon  von  verschiedenen  Seiten  Ver- 
besserungen und  berichtigungen  gemacht  worden,  zu  denen  ich  meiner- 
seits einigo  vorschlage  hinzuzufügen  habe.  Es  empfiehlt  sich,  damit 
über  den  meiner  abhandlung  zu  gründe  liegenden  text  keine  zweifei 
obwalten  können,  sämtliche  abweichungen  vom  Schmellerschen 
text,  die  ich  für  richtig  halte,  im  folgenden  aufzuführen.  Dabei 
werden  die  conjecturen  und  berichtigungen  derer,  die  vor  mir  am  text 
geändert  haben,  zur  spräche  kommen.  Ich  folge  dabei  der  Übersicht- 
lichkeit halber  der  anordnung  Schmellers  und  schliesse  natürlich  wie 
bei  der  technischen  Untersuchung  so  auch  hier  die  nichtrhythmiscben 
stücke  und  diejenigen  lieder,  denen  deutsche  Strophen  folgen,  von  der 
Betrachtung  aus: 

Nr.  1  8.  1  II  7/8  ist  nach  Patzig1  zu  lesen  obumbrata  et  velata 
tatt  obumbratam     et  velatam. 

Nr.  2  8.  2  ist  auch  bei  Dreves*  s.  160  überliefert:  in  I  2  und 
I  7  hat  CB  offenbar  die  bessere  lesart;  ebenso  ist  die  anordnung  der 
atrophen  —  bei  Dreves  I.  II.  IV.  III.  V  —  bei  Schmeller  richtiger;  in 
AI  ändert  Schmeller  mit  unrecht  das  handschriftliche  digne  dare  poteris, 
las  auch  Dreves  hat 

Nr.  3  8.  3  bat  bei  Dreves  a.  a.  o.  s.  120  3  Strophen;  zeile  4  und  8  ist 
Schmellers  lesart  eliminas  und  reformas  (hs.)  gegen  Dreves  eliminans  und 
-eformans  zu  halten;  doch  ist  die  Zeilentrennung  Schmellers  nach  Dreves 
*u  corrigieren:  v.  9 fg.  muss  gedruckt  werden:  tu  post  earnis  delicias 
las  gratias,  ut  facias  Iwatum.  o  quam  mira  potent  iaf  quam  regia 
vox  principis,     cum  aegrotanti  praecipis     surge,  tolle  grabatum! 

Nr.  4  s.  4  ist  nach  Dreves  s.  199  zu  verbessern:  die  strophische 
einteilung  ist  aufzugeben;  ob  1  homo  quo  vigeas  (Dr.)  oder  gawle  cur 
gaudeas  (Schm.)  richtiger  ist,  kann  zweifelhaft  sein;  ebenso  ob  in  sj>e 
maneas  oder  .  .  gaudeas;  statt  der  Schmellerschen  conjectur  os  ad  /£v- 
cellas  ist  mit  Dreves  os  ad  asellas  zu  setzen;  zweifelhaft  ist,  ob  ut 
alium  per  haec  possis  eorripere.  speciose  raleas  virtuti  .  .  (Schm.) 
oder  ut  alium  per  hör  eorripere  speciose  valeas.  virtuti,  saluti  om- 
nium  studeas  (Dr.)  das  richtige  ist  Nach  meiner  ansieht  muss  der  text 
bei  Schmeller  so  lauten:  gande,  cur  gaudeas  vide,  dei  fidei  ad- 
htiereasy  in  spe  maneas,  et  in  fide  intus  ardeasy  foris  luceas, 
turturis   retorqueas      os  ad  asetlas;      docens   ita      verlx),   vita,      oris 

1)  ZeitMchr.  f.  d.  altert,  bd.  36  ft.  187  fg.  [Zeilenbrechung  ist  bei  dem  texte  der 
lieder  durch  grössere«  spatium  angedeutet] 

2)  Analeeta  hymnica  medii  aevi,  bd.  XXI,  Leipzig  1895. 
ziRscHBnrT  r.  deutsch«  Philologie,     bo.  xxxn.  22 
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vomere     de  cordibus  fidelium     evellas  lolium,     lilium     insere     rosae, 
ut  alium    per  haec  possis  corripere.     speciose  valeas    virtuti,     saluti 
omnium  studeas,     noxias    delicias    detesteris,    opera    considcra,    qucu 
si  non  feceris,     damnaberis.     hoc  in  via     milita     gratiae,     et  prac- 
mia     cogita    patriae,     et  sie  taum     cor  in  perpetuum    gaudebit. 

Nr.  5  s.  4  II  4  bessert  Patzig  mit  recht  suspirans  a  dispendio  in 
suspirans  ad  dispendium;  III  1  setzte  ich  mit  Patzig  statt  des  über- 
lieferten —  dei  —  petis  ein,  das  besser  ist  als  das  von  Wustmann1 
vorgeschlagene  colis:  es  lautet  demnach  zeile  1/2  vide  qui  petis  mu- 
tiere religionis  gloriam;  zeile  5  schlage  ich  vor  vetitum  statt  Vitium 
zu  lesen  wegen  des  reims  auf  meritum  und  militum;  zeile  7  wird  von 
Patzig  namque  statt  des  von  Schmeller  eingesetzten  clam  te  in  numquam 
prode  te  geändert:  m.  e.  gibt  clam  te  einen  besseren  sinn;  auch  glaube 
ich,  ist  die  änderung  des  kommas  und  der  form  inproinde  überflüssig. 

Nr.  6  s.  5  V4  ist  mit  Patzig  rectis  für  iustis  zu  lesen;  vers  6 
schlägt  Wustmann  caelestina  gaiidia  vor:  ich  lese  mit  Patzig  und  der 
hs.  in  caelesti  gaudia. 

Nr.  7   s.  6  ist  auch  bei  Dreves  a.a.O.,  s.  104,  überliefert:  danach 
ist  zunächst  die  Strophe  III  und  IY  bei  Schmeller  in  eine  zusammen- 
zuziehen, so  dass  wir  3  Strophen  von  ziemlich  gleichem  umfang  erhalten; 
sodann  ist  in  II 6  fg.  zu  lesen  cur  non  purgas  reaium    sine  mora,     cum 
sit  hora      tibi  mortis  incognita,      et  invita      Caritas,  qtiae  non  pro- 
ficit,    prorsus  aret  et  deficit,     nee  efficit     beatum.      Die   lesart   tibi" 
mortis  incognita     et  in  vita  Caritas     quae  non  proficit    prorsus  aref 
et  deficit  usf.,  die  Dreves  bietet,  scheint  mir  aus  dem  gründe  falsche 
weil  dadurch  der  einzige  fall  einer  reimlosen  zeile  im  gedieht  entstände: 
mit  Wustmann  lese  ich  statt  in  vita  das  m.  e.  besser  passende  invita.  — 
Wustmanns  lesart  jedoch:  Caritas,  quae  non  proficit,     prorsus  aret  e^ 
deficit     neque  beatum  efficit  scheint  mir  ganz  falsch.     Die  5  letzten 
zeilen  von  ü  sollten  denen  von  IV  bei  Schmeller  entsprechen;  es  fehlt  ja— 
aber  II  ein  zeilenteil  (der  nach  W.  ausgefallen  ist);  ihn  hat  auch  Dreves  - 
nicht;  ausserdem  bietet  das  lied  sonst  gar  keine  einander  entsprechenden 
teile;  ferner  bildet  die  bei  Schmeller  und  Dreves  überlieferte  form  nee 
efficit     beatum   einen   beliebten  schluss;   ganz  ähnlich   ist  ferner  der 
schluss  der  Strophe  von  nr.  3  s.  3  gebaut  (vgl  oben  s.  337).  Wir  haben  hier 
sogar  dieselben  reimwörter  und  in  beiden  fällen  reimt  der  siebensilbler 
des  Schlusses  auf  vorhergehende  siebensilbler. 

1)  Zeitschr.  f .  d.  a.  bd.35  8.337.  [Ich  gebe  im  folgenden  nicht  jedesmal  die  stelle 
genau  an,  wo  Wustmanns  und  Patzigs  Änderungen  zu  finden  sind,  sondern  verweise  ein 
für  allemal  auf  die  betr.  abhandlungen  Zeitschr.  bd.  36  8. 187  fgg.  und  35  8.  328fgg.J 
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Nr.  8  s.  6   ist   bei    Dreves   s.  122    abgedruckt,    hat    hier  jedoch 

3  Strophen,  und  zwar  besteht  die  erste  aus  den  3  Strophen,  die  Seh  melier 

bringt;    diese   sind    daher   in    eine   zusammenzuziehen.     Ausserdem  ist 

«eile  7  in  3  zeilen  zu  zerlegen  spem  conripis,     tc  deeipis,     et  excipis1; 

fceile  11  muss  lauten  quid  in  opum  aggere;  zeile  18  et  mithöre  vultuum 

ohne  'in',  entsprechend  zeile  17  (n.  Dr.). 

Nr.  9  s.  7  19  lautet  bei  Schmeller  corpus  et  animarn;  die  hs.  hat 
oach  Wustmann  corpus  et  rem  animarn;  infolgedessen  hat  Peiper  im 
Gaudeamus-  s.  130  die  interpunetion  folgenderraassen  gesetzt:  cur  offen- 
#zs  minimum     ant  derisum  hominum     non  metuis,     dum  destruis 
corpus  et  rem,  anhruim     salva  sattem,   ultimum     i+itae  portiuneulam 
offerems  caelestibus:     pro  iuventae  floribus     senectutis  siipulam.     Ich 
halte  das  nicht  für  richtig:  abgesehen  davon,  dass  die  satzschlüsse  in 
der  interpungierung  Schmellers  mit  den  Zeilenschlüssen  zusammenfallen, 
scheint  mir  die  beziehung  der  Wörter  zu  einander  verdreht:  eine  portU 
u**eula  lässt  sich  nicht  gut  offerre,  und  was  sollen  die  himmlischen  mit 
der  lebenstür  des  menschen  beginnen?    Vielmehr  soll  der  mensch  sich 
die  letzte  tür  des  lebens  (d.h.  des  ewigen  lebens)  offen  halten  (salvare), 
indem  er  wenigstens  das  alter  den   himmlischen  weiht  (offerens);  und 
s*>nectuti8  stipula  kann  unmöglich  apposition  zu  vitac  portiuneula  sein ! 
Ich  glaube  zeile  9  lautete  ursprünglich  et  corpus  et  animarn,  in- 
tern so  dargelegt  wird,  wie  körper  und  geist  zu  gründe  gerichtet  werden. 
Ebenfalls  setzt  Peiper  fälschlich  in  zeile  5  nimium  statt  minimum,  das 
^er   reim  und   der  sinn   erfordern8.     In  z.  13  ändert  P.  m.  e.  richtig 
***ventulis  in  iuventae;   wir  hätten  sonst  den  einzigen  auftact  im  lied; 
Ul  4  devitanto  für  devilando  ist  wol  nur  druckfehler:  7  ist  mit  Peiper 
Qegyptia  statt  aegyptiaca  zu  lesen. 

Nr.  11  8.8  II  1—6  ist  mit  Patzig  zu  lesen  rerum  exitus     dum 

qttaero     di-scuterc,     faUum  penitus     a  vero    discernere . . ,  wie  es  auch 

Dreves  a.a.O.  s.  113  bietet;   ebenso  V  1/3  dum  considero     quid  Dinae 

contigerit  mit  Patzig  und  Dreves;   ferner  ist  VI  9  nach  Dreves  zu 

Jesen  servns  st  serviero  (Scbm.  -erit)\   VII  1 — 6  ist  das  von  Schmeller 

eingesetzte  zu  halten   viae  Vtneris     inmuto      restigia,     trae  veteris 

refuto     per  devia,    da  es  durch   Dreves  gestützt  wird,    und  somit  ist 

Patzigs  änderung  hinfallig;  VIII  9  lesen  Schmeller  wie  Dreves  ni  fugiendo 

fugiam     Dalidam  Samsonis;   hierdurch  entsteht  der  einzige  fall  eines 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I,  s.  291. 

2)  Gaudeamus,  Carmina  ragorum  selecta,  Leipzig  1879. 

3)  Doch  gibt  Peiper   in  den   berieb tigungeo   s.  233  das  —  allerdings  ebenso 
falsche  —  rmminum  für  nimium. 

22* 
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silbenzusatzes  im  lied,  auch  ist  der  sinn  schwach;  ich  lese  daher  tri 
fugando  fugiam  Dalidam  Samsonis:  vgl.  nr.  38  s.  125  VII  Schlusszeile 
dum  fugitur,  fugatur. 

Nr.  12  8. 10  ist  auch  bei  Dreves  s.  142  abgedruckt,  doch  sind  dort 
I  7 — 10  und  II  7 — 10  gegeneinander  vertauscht,  m.  e.  fälschlich,  da  die 
folge  II  7 — 10  mit  der  erwähnung  des  sacerdotimn  und  pontificiuw 
durchaus  zu  dem  erwähnten  officium  der  zeile  II  6  stimmt  Wir  haben 
also  bei  Schmeller  das  richtige. 

Nr.  15  8. 12  ist  bei  Dreves  s.  139  abgedruckt;  doch  hat  das  ge- 
dieht dort  6  Strophen  und  zwar  noch  je  eine  mehr  von  jeder  form  des 
Schmellerschen  liedes,  so  dass  wir  bei  Dreves  eine  reine  sequenz  vor 
uns  haben;  str.  II  9 fg.  ist  nach  Dr.  zu  ändern  in  memor  iuste  iudica, 
praedicans  non  claudica;  die  letzte  zeile  könnte  auch  nach  Schmeller 
lauten  iudicans  nil  claudica1;  das  von  Schmeller  III  1  in  maius  ge- 
änderte hsl.  magis  wird  durch  Dreves  gestützt;  III  5  ist  mit  Dr.  zu 
lesen  qui  lac  et  la?iam  eruis,  ferner  9  fg.  te  districte  tunc  conterat 
ut  raptorem. 

Nr.  17  s.  14  15  —  6  lautet  bei  Schmeller  custodes  sunt  raptores 
et  lupi  praedatores,    für  das  hsl.  custodes  sunt  raptores      atque  lupi 
raptores;  Wustmann  setzt  mit  recht  dafür  ein :  custodes  sunt  raptores 
atque  lupi  pastores;   ebenso   liest  W.  in  III  6  richtig  sie  off  er  sacra- 
mentum.     Die   änderungen  Schmellers  IV  12    und  V  6  sind   bei  der 
schlechten  fassung,  die  das  lied  überhaupt  zeigt,  vielleicht  unnötig. 

Nr.18  s.17  ist  sowol  bei  Flacius2  als  bei  DuM6ril8  und  Wright* 
überliefert  Der  von  Schmeller  gegebene  text  erregt  keinen  anstoes- 
Wustmann  setzt  XVIII  5  securi  statt  nttdati  ein,  was  der  Überlieferung: 
besser  gerecht  wird  und  vielleicht  vorzuziehen  ist;  in  XV  4  ist  doch 
wol  lata  cute  mit  der  hs.  zu  halten. 

Nr.  19  s.  19  ist  betreffs  der  Überlieferung  von  Schreiber5  be- 
sprochen; II  3  setzt  Sehr,  nach  Wright  defluit  statt  profluit;  IV  1  ändert 
er  nach  Wright  Roma  caput  mundi  est  in  Roma  mundi  captd  est: 
VI  7  streicht  Schreiber  iln,  was  schon  Peiper6  getan  hatte;  VIII 8  liest 
Schreiber   et  eadem  metis;    ich   halte  Schmellers   lesart   für   richtiger; 

1)  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  289  hält  fälschlich  an  der  Schmellerschen  lettit 
iudica    nil  claudica  fest. 

2)  De  eorrupto  ecclesiae  statu  1557. 

3)  Poesie»  populaires  latints,  Paris  1843,  8.231. 

4)  I Aitin  poems  commonly  attributed  to  Walther  Mapes,  London  1841,  8.36. 

5)  Die  vagantenstrophe,  Strassburg  1894,  s.  23  fg. 

6)  Gaudeamus,  Leipzig  1879,  s.  152. 
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£6 fg.  kann  zweifelhaft  sein,  ich  möchte  lesen  si  velis  causari,  munus 
oquentia  pollet  singulari;  X3  möchte  ich  lesen  placet  crux,  rotun- 
itas  placet,  totum  placet,  um  den  unharmonischen  tactwechsel  in  3  zu 
ermeiden;  VI  3  setzt  Pei per  statt  omitteret  der  hs.  objiceret,  Schmeller 
biciai,  beides  ist  möglich;  mit  unrecht  hält  Peiper  XI 7  hsl.  ad,  das 
ch melier  mit  Wright  in  hos  ändert;  in  8  hält  Schreiber  gegen  Schmellers 
aderung  ut  bursa  det  gra?ium  hsl.  et  imbursant  granum1,  wie  schon 
ei  per  tat;  XII 1/2  haben  Schmeller  und  Peiper  geändert  in  Romain 
varitiae  vitet  pnanus  parca,  Schreiber  setzt  wol  besser  solam  avari- 
iam  Roma  novit  parca  ein;  5  ist  Schmellers  änderung  von  Schreiber 
tut  recht  gehalten,  gegen  Peiper,  der  das  hsl.  munus  est  pro  muntre 
lat;  XIII 5  ist  Schmellers  änderung  et  si  munus  praestitum  gegen  Peiper 
md  Wright,  die  vel  si  munus  praestitum  lesen,  mit  Schreiber  beizu- 
behalten; 7  liest  Schmeller  respondet  hie  tibi  sie,  Schreiber  ändert  in 
faer,  respondet,  tibia,  ich  möchte  mit  Peiper  lesen  respondet:  haec 
tibia . .;  XIV  3  ändert  Schmeller  mit  recht  nach  Wright  agunt  in  habent, 
ührend  Peiper  das  hsl.  hält;  XV  5 fg.  ist  wol  Schreibers  lesart,  die  im 
-esentlichen  mit  der  handschrift  wie  mit  Peiper  übereinstimmt,  zu  aeeep- 
eren,  also  zu  lesen  et  sie  non  plenarie  totum  factum  erit,  totum 
tare  salsum  est,  tota  causa  perit ;  XVII 5  lautet  die  handschrift  quid 
vrrarem  singulas?  daraus  macht  Peiper  ...singulos,  während  Schreiber 
it  Wright  liest  quid  irtm  per  singula;  ich  möchte  im  anschluss  an 
o  hs.  und  Peiper  lesen  quid  narraretn  singula?;  7/8  ändert  Schmeller 
ts  hsl.  omnes  bursas  strangulant  et  explicant  statim  in  omnes  bur- 
r**i  strangulant  et  expirat  statim;  der  handschrift  wäre  gemässer 
**nes  bursas  strangulant  et  exspirant  statim;  Peiper  behält  fälschlich 
e  Überlieferung  bei;  XVIII  1  ändert  Schmeller  das  bursas  iecur 
ityi  morte  imitatur  in  bursa  tarnen  Titii  iecur  imitatur,  wie  auch 
Wright  hat  und  Schreiber  will;  doch  könnte  die  handschrift  ganz  gut 
üt  Peiper  unverändert  bleiben,  wenn  man  nur  bursas  in  bursa  corri- 
ierte;  7/8  hält  Schreiber  mit  recht,  wie  auch  Peiper,  ut  a  nummo 
tteuus     item  repleatur,  das  die  hs.  bietet 

Nr.  20  8. 21  1 1 — 4  ist  überliefert  Roma  tuae  metitis  oblita  sanitate 
desipis  cum  resipisceri.s  tarditate;  daraus  macht  Schmeller  Roma  tuae 
Wta  mentis  sanitate  desipis  et  resipisceris  nimia  tarditate:  das  geht 
icht  an,  da  oblita  eine  trochäische  siebensilbige  zeile  trochäisch  schliessen 
ürde;  ebenso  unmöglich  ist  die  änderung  Patzigs:  Roma  mentis  oblita 
ae  sanitate,  die  nur  durch  die  Vermeidung  des  hiats  sich  von  Schmeller 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Gee.  abhdl.  I  s.  306. 
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unterscheidet;  ich  glaube  in  1 — 2  braucht  die  Überlieferung  nicht  ge- 
ändert werden;    die  cäsur,    um  deren   willen    die  Verbesserungen  vor- 
genommen sind,  ist  gerade  in  diesem  lied  verschiedentlich  nicht  correct 
gelegt  oder  nicht  vorhanden:  vgl.  I  9/10  pietas  nee  audit     supernae 
civitatis,  IV  5/6  prineeps  tenebrarum     se  sentit  gloriari,  V  7/8  tnachina 
corrodit     praesentium   malorum,    VIII  5/6  ordo  prineipatus      mmtis 
discrepata  (hier  fehlt  offenbar  eine  silbe);  alle  diese  erscheinungen  sind 
nicht  auf  fehler  der  Überlieferung  zurückzuführen;  vielmehr  müssen  wir 
constatieren,  dass  in  nr.  20  cäsurlose  langzeilen  von   13  silben  unter 
regelrechten  vagantenzeilen  stehen;  und  somit  ist  es  müssig,  zeile  1  zu 
ändern;  doch  kann  3/4  aus  grammatischen  gründen  nicht  so  bleiben; 
hier  scheint  Patzigs  änderung  acceptabel :  ich  lese  folglich  II — 4  Roma 
tuae  mentis      öblita  sanitate      de&ipis,   cum   reeipi      reris    tarditaie; 
VIII  9  — 12  sind  wol  abzutrennen,  so  dass  str.  VIII  und  IV  sich  ent- 
sprechen; die  änderung  Patzigs  in  V  7/8  fällt  aus  den  erwähnten  gesichts- 
punkten  heraus  weg;  ob  9  si  oder  mit  der  hs.  sed  zu  lesen  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;   VIII  9  wird  veritatis  in  veritas  zu  ändern 
sein,  und  11  alias  mit  Patzig  in  ullus,  so  dass  die  zeilen  lauten:  falso 
quoque  veritas     convineitur  augurio,     nee  ullus  est  in  Israhel    fidem 
dans  centurio. 

No.  23  s.  25  ist  bei  Dreves  s.  161  überliefert;  danach  bestätigt  sich 
die  richtigkeit  von  Wustmanns  änderung  in  1 17:  zwar  liest  Dreves  17/19 
ab  injustis  abdicatnr,  per  quem  iuste  iudicatur  mundus,  ich  halte 
aber  ab  inmundis  abdicatur  für  besser;  ob  18  iste  oder  iuste  zu  lesen 
ist,  kann  zweifelhaft  sein ;  in  II 15  fehlt  bei  Schmeller  eine  silbe:  es  ist 
mit  Dreves  zu  lesen  in  incerto  certum  quaere;  in  18  fehlen  2  silben: 
Dreves  liest  et  lucrare  lucem  verae  lucis;  demgegenüber  scheint  mir 
besser  zu  sein  et  lucrare  hierum  verae  lucis;  in  V  15  hat  schon 
Wustmann  die  Schmellersche  lesart  berichtigt  und  tibi  vor  die  zeile 
übt  virtus  est  delictum  gesetzt. 

Nr.  24  s.  27  ist  im  refrain  anders  abzuteilen:  ezsurgat  deus,  et 
dissipet  hostes,  quos  liabuit,  postquam  praebuit  Saracenis  locum 
quo  iaeuit.  Schon  Wallensköld1  hat  bemerkt,  dass  die  zweite  Strophe 
richtiger  mit  Sunamitis  clamat  pro  filio  zu  beginnen  sei;  auch  hier 
ist  natürlich  qui  oeeubuit  als  selbständige  zeile  abzusetzen;  II 10  liest 
W.  Helisaeus  nisi  nunc  vener it,  was  wol  richtig  ist,  da  bei  Schmeller 
eine  silbe  fehlt;  III 4  will  W.  reniae  nach  tempus  einsetzen:  ich  halte 
für  richtiger,   zu   lesen  iam  veniae     tempus  advenerit,     quo  pottierit: 

1)  Momoires  de  la  societö  neophiloL  k  Helsingfors  I  s.  96. 
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IV  1  ist  abzuteilen  exsurrexit,  et  nos  assurgere  ei  propere;  4  ist  mit 
Wallensköld  zu  lesen  Jerusalem  voluit  perdere,  ut  hoc  opere.  Wenn 
II 1 — 4  herausgehoben  und  vielleicht  dem  refrain  zugeteilt  würde,  hätten 
wir  4  gleich  gebaute  Strophen,  nur  der  reim  von  II  entspricht  nicht 
völlig. 

Nr.  26  s.29  ist  auch  bei  DuMGril1  überliefert;  II  wie  XVIII 1 
und  7  setzt  Schreiber  mit  Du  M6ril  eheu  statt  heu;  es  könnte  auch  heu 
heu  heissen;  III  1  und  3  setzt  Docen*  fälschlich  reum  und  Tiberium 
statt  ream  und  Tiberium;  VII 2  ändern  Docen  und  Du  Möril  mit  recht 
cunctam  devastantes  in  cuncta  devastantes;  XIII 8  ändert  Schreiber  mit 
recht  gegen  Docen  und  Du  M6ril,  indem  er  et  streicht 

Nr.  27  s.  32  I  refl.  gehört  prok  dolor  zu  Moyses  et  Aaron  und 
bildet  mit  diesem  zusammen  eine  zeile,  die  der  zeile  3  Hierusalem  et 
Oeon  entspricht;  mit  unrecht  will  Wustmann  proh  dolor  als  selbständige 
zeile  auffassen;  ebenso  wird  mit  dem  proh  dolor  in  II  5  nur  darauf 
hingedeutet,  dass  hier  wie  hinter  jeder  Strophe  der  refrain  folgen  soll; 
mit  altercatur  creatura  beginnt  str.  III. 

Nr.  28  s.  33  ist  bei  Dreves  8. 163  überliefert:  doch  folgt  dort  hinter 
Schm.  str.  III  (spiritus  intonuit)  eine  periode,  die  der  folge  exultemus  — 
hodie  entspricht,  sodann  als  refrain  wider  die  bei  Schmeller  als  II  ge- 
druckte Strophe,  darauf  Schmellers  str.  IV,  darauf  6  zeilen,  die  den  be- 
treffenden vorangegangenen  teilen  nicht  entsprechen;  wir  haben  also 
auch  bei  Dreves  eine  verderbte  form  vor  uns:  so  viel  geht  aber  aus 
dieser  hervor,  dass  auf  Schmellers  str.  I  str.  II  als  refrain  des  ganzen 
liedes  folgte,  dass  str.  III  und  IV  die  anfange  der  beiden  anderen  haupt- 
teile darstellen;  16  ist  mit  Dreves  serra  cum  statt  Sarracum  einzu- 
setzen; 118  mit  Dreves  diem  statt  dies  zu  lesen,  wie  Wustmann  ver- 
mutete: das  komma  ist  also  auch  mit  Dreves-Wustmann  zu  tilgen; 
IV  4  ist  nach  Dreves  et  zu  streichen. 

Nr.  29  8.  34  VIII  4  liest  Wustmann  mit  der  hs.  captivavit  statt 
-tavü. 

Nr.  67  s.  37  ist  St.  Omer8  nr.  29  überliefert,  danach  ist  zu  bessern. 

1  5  mtiss  lauten  verum  dicit  falsitas;  refrain  3  licite  recedimt;  II  3 
mente  quisquis  anxia;  III  4  volunt  ignorare;  dicit  und  licite  hatte 
schon  Peiper,  der  jedoch  quivis  und  luorunt  beibehielt  sowie  procedunt; 
das  lied  hat  bei  Omer  und  Peiper  5  Strophen:  hinter  III  folgen   noch 

2  weitere. 

1)  Poisies  populairts  latines  1843  8.411. 

2)  In  Aretins  Beiträgen  zur  gesch.  u.  lit,  München  1806,  bd.  VII  s.  297. 

3)  Anzeiger  f.  künde  der  deutsch,  vorzeit  hrsg.  von  Mone,  7.  jahrg.  1838  8.294. 
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Nr.  69  s.  40  XI 3  wird  eine  silbe  einzusetzen  sein. 

Nr.  71  s.  41  ist  St.  Omer1  nr.  27  überliefert;  danach  ist  Scbmel- 
lers  text  zu  verbessern;  doch  fehlen  bei  Omer  str.  II.  V.  VI.  VIII;  III 2 
ist  statt  in  respectu  laicalis  zu  lesen  in  despectu  laicalis,  Peiper  hält 
hier  respectu;  V4  ist  statt  rerum  mersus  in  ardorem  zu  lesen  renum 
mersus  in  ardorem,  wie  schon  Peiper  tat. 

Nr.  73  s.43  ist  bei  Du  M6ril2  überliefert:  13/4  lautet  hier  nos 
desertum,  nos  deserti  nos  de  poena  sumus  certi;  doch  scheint  mir 
Schmellers  text  dem  ziemlich  gleichwertig  zu  sein;  III  lautet  bei 
Du  M6ril  omnes  sumus  quidem  rei;  doch  möchte  ich  Schmellers  text 
halten  und  nur  $i-  streichen:  also  omnes  quidem  sumus  rei;  ebenso 
halte  ich  gegenüber  Du  M6rils  zeile  2  nullus  invitator  dei  das  Schmel- 
lersche  Imitator;  III 4  hat  Du  M6ril  extendet  statt  exercet;  ich  lese 
exercet;  IV  halte  ich  Schmellers  sacrum  gegen  Du  Mörils  sanctum; 
V  3/4  lautet  bei  Du  M6ril  Simon,  sedens  inter  eos  dai  magnates  esse 
reos;  beide  lesarten  können  gelten;  VII  sind  bei  Du  Möril  die  Wörter 
praefert  malos  umgestellt,  dies  scheint  besser  zu  sein;  VIII 1/2  lautet 
bei  Du  M6ril  cum  non  datur,  Simon  siridet,  sed  si  detur,  Simon  ridet. 
Ausserdem  ist  nun  bei  Du  M6ril  die  folge  der  einzelnen  zeilenpaare 
stellenweise  ganz  anders;  und  ferner  hat  seine  fassung  14  Zeilen  mehr— 
Ich  wage  nicht  die  Schmellersche  Überlieferung  daraufhin  zu  ändern. 

Nr.  75  8.45  ist  bei  Dreves  s.  102  — 103  abgedruckt  und  zwar  i 
besserer  gestalt,  danach  ist  bei  Schmeller  zu  ändern:    12  iudicium  ii 
iudicum;   3  parans  in  paras;   4  colere  in  tollere;    III 2  iam  in  tunc^^; 
3  iacet  in  ruit;    IV  4  eligere  in  eligerem;  5  petere  in  peterem;  6  ruer^^^t 
in  ruerem;   7/8  müssen  lauten  fit  gravior    lapsus  a  superis    et  durioms^  -r 
ab  ipsis  asperis.     Bei   Dreves  folgt  str.  IV  auf  II  und  III   auf  IV     ^, 
ausserdem  hat  Dr.  noch  eine  str.  V. 

Die  abteilung  der  zeilen  ist  bei  Schmeller  nach  Dreves  folgende! 
massen  zu  ordnen:  o  varium  fortunae  lubrieum,  dans  dubium  t\ 
bunal  iudicum,  non  modicum  paras  huic  praemium,  quem  toller  "mre 
tua  vult  gratia,  et  petere  rotav  »ublimia,  dans  dubia  tamei^^n 
praeposterey  de  stercore  pauperem  erigens,  de  rhetore  consuhu  — " 
eligens. 

Nr.  76  s.  46  ist  bei  Dreves  s.  133  und  bei  Peiper  p.  138  gedruckt**; 
13  —  6  liest  Peiper  wie  Schmeller;  Dreves  hat  folgendes:  firtnatis  id  opt*^*- 
mum,  quod  mvntis  firmitas  vorit  cum  animi  tarnen  indicio;  ich  hal 
diese  lesart  für  die  richtigere,   indem  ich  nur  indicio  statt  indicio  ei 

1)  Mone,  Anzeiger  s.  293. 

2)  Poesie*  populairet  1847  8. 177. 
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»n  möchte;  auch  7/10  ist  mit  Dreves  gegen  Schmeller  und  Peiper 
lesen  nam  si  turpissimi  voti  consilio  vis  scelus  imprimi  facto 
ario;  114  ist  bei  Schmeller- Peiper  zu  ändern  corruit  in  occidit,  was 
>ves  hat;  Uli  hat  Dreves  factum  dimidium:  es  ist  wol  nach  Horaz, 

12  v.  40  zu  lesen  facti  dimidium;  5  hat  Dreves  ?ion,  Schmeller 
lert  das  handschriftliche  ne,  das  Peiper  hält,  in  nee:  vielleicht  ist 
s  das  richtige;  12  hat  Schmeller- Peiper  richtig  ineuria  gegen  Dreves 
ruria;  IV  3 fg.  ist  mit  Dreves  zu  ändern  in  dat  hoc  aneipitem  metam 
bravium,     iste  quod  tribuit     dietat  stabilitas;    9   hat  Dreves   nam 

cum  (Schm.-P.),  beides  ist  möglich;  V  1  hat  Dreves  fälschlich  mutet 

mittat;  im  folgenden  liest  Dreves  assumit  ideo  jormas  integritas, 
nltum  constantia  cmiservans  intimum,  alpha  prineipia  et  o 
insimum,  flectens  fit  media  dans  finem  Optimum,  mutans  in 
in  caelum  et  animum;  das  ist  so  sicher  nicht  richtig;  ich  halte 
pere  formulierung  für  die  beste:  assumit  ideo  formas  ifwognitas, 
iillu  constantia  conservans  intimum,  alpha  prineipia  et  o  novis- 
um  flectens  fit  media,  dat  fi?wm  Optimum  mutans  in  varia 
fwr/4,  non  animum. 

Nr.  77  s.  47  III 5  ist  wol  verderbt:  der  tactwechsel  rex  sedet  ist 
t;  die  zeile  hat  nicht  den  erwarteten  reim  -imus;  ich  schlage  vor 
*,t  rex  altissimus. 

Nr.  85  s.  47  II  8/10  hat  die  handschrift  fiebili  iacturae  tanti 
tit  exitus  mortis  solnt  iure;  Schmellers  änderung  ist  nicht  an- 
mbar:  einmal  geschieht  der  Überlieferung  zuviel  gewalt  und  ferner 
d  die  Zeilengleichheit  dieses  höchst  correcten  liedes  angetastet:  ich 
läge  vor  fiebili  iacturae  tanti  gemit  exittis  morti  solvens  iure, 
dass  der  sinn  wäre:  „durch  dessen  tod  jämmerlichem  Verluste  preis- 
eben, das  heer  den  Untergang  eines  so  gewaltigen  beklagt,  indem 
dem  tode  nach  gebühr  bezahlt**  (d.  h.  die  dem  tode  rechtlich  zu- 
nmende  schuld);  V8/10  lautet  die  Überlieferung  opum  abundantia 

casu  dativo,  duces  amicitia,  pauper  ablativo:  Schmeller  änderte, 
1  die  attribute  umgekehrt  besser  zu  passen  scheinen;  dadurch  ent- 
it  aber  der  einzige  hiatus  und  einzige  silbenzusatz  im  Hede.  Ich 
te  deshalb  am  überlieferten  fest;   VI  hat  2  zeilen  zu  wenig,  da  es 

III  entsprochen  haben  wird1. 

Nr.  86  s.  49  15  lässt  sich  mit  Peiper  (s.  156)'  das  handschriftliche 
tu*  wol  halten. 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  8.330. 

2)  und  Docen  in  Aretins  Beiträgen  9.  bd.  1807  8. 1309. 
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Nr.  93  8.51  und  94  s.52  will  Schneller  wiePeiper(s,146fgg.)  als  ein 
lied  angesehen  wissen,  also  als  sequenz.  Es  erscheint  bei  Dreves  s.  125  und 
126,  jedoch  als  2  getrennte  lieder:  zum  ersten  gehören  dort  str.  I  und 
III  von  nr.  93  und  str.  II  von  nr.  94,  zum  zweiten  gehören  str.  II  von 
nr.  93  und  str.  I  und  III  von  nr.  94;  doch  bildet  bei  Dreves  94  III  die 
zweite,  94  I  die  dritte  Strophe  des  zweiten  liedes  und  es  folgt  eine 
vierte,  die  Schmeller-Peiper  nicht  haben. 

Ordnen  wir  nach  Dreves,  so  kommt  überhaupt  erst  sinn  in  die 
reihenfolge  der  Strophen:  931. III.  94 II  ist  nämlich  ein  klagelied  'de  vcri- 
tate  exsule',  wie  es  Dreves  betitelt;   str.  I  enthält  die  frage,  str.  II  die 
antwort  und  str.  III  allgemeine  betrachtungen.     Dagegen  ist  93  II.  94 
III.  I  eine  satire  auf  den  geiz  und  die  habsucht  der  curie.    Zudem  be- 
weist das  Vorhandensein  einer  vierten  strophe  dieses  liedes  bei  Dreves, 
dass  eine  sequenz  nicht  aus  beiden  herzustellen  ist.    Ferner  erhellt  die 
richtigkeit  der  fassung  bei  Dreves  aus  dem  umstände,  dass  93  I  bei 
Schmeller  mit  denselben  worten   seh li esst,  wie  str.  II  beginnt:   hier  ist 
offenbar  um  der  gleichheit  willen  die  Vereinigung  geschehen.  Über  den 
text  ist  folgendes  zu  sagen:   93  18  ist  Theone  zu  halten,  da  es  durch 
Dreves   gestützt  wird;    93  III  4  ist  statt  quod  usitas  wol  mit  Dreves 
zu   lesen  quo  muss-itas;    7   ist  das   zweite  in  zu  streichen;    94  II  ist. 
das  handschriftliche  o  vox  profetica,     o  Natha?i,  praedica  (praedUa  ist- 
wol  Schreibfehler)  beizubehalten,  da  es  durch  Dreves  auch  gestützt  wird;, 
4  ist  für  nunc  das  richtige  non   einzusetzen,   das  Dreves  hat;    8   hat 
Dreves  entschieden  besser  contra  Christum  Christus  testis;  9  ist  wwr 
doppelt  zu  setzen;  93  116  ist  natürlich  zu  drucken  distrahitur    et  ven— 
ditur;  10/11  muss  nach  Dreves  lauten  quid  consequitur    quam  exuitur — 
quadrante;    94  III 5  bietet  die  handschrift  Orpheus  quem  adiit     PtutcJ^ 
deus    tartareus;  das  von  Dreves  gebotene  Orpheus  quam  audiit  ist  siehe*"- 
falsch;  Patzig  bessert  richtig  die  Überlieferung  in  quem  adiit  Orpheus, 
Pluto  deus     tartareus;  dagegen  ändert  er  mit  unrecht  vers  11/12,   di^ 
nur  anders  abzuteilen  sind:  tibi  Proteus     variat  mille  colores;   94  I  is^ 
2/3  commendas  bei  Dreves  mit  praetendas  vertauscht:  beides  kann  gelten  ^ 
11/12  ist  wol  mit  Dreves  zu  lesen  paris  ponderis    pretio  nisi  conten — 
das;    Peiper,  der  sich  im  wesentlichen  an  Schmellers  text  hält,  ändert 
einzelnes,    das  aber  mit  rücksicht  auf  Dreves  nicht  mehr  in  betntcht 
kommt l. 

Nr.  149  s.  56  18  wird  von  Wustmann  das  handschriftliche  hospi- 
tavit  für  hospitatrix  eingesetzt;  dann  muss  hinter  hospitatrii  ein  komma 

1)  Doch  gibt  Peiper  in  deu  berichtigungen  s.  233  die  richtige,  bei  Dreves  be- 
legte losart  für  dio  Schlüsse  von  93  s.  51  11.  1)4  s.  52  I.  111  (nach  Schmeller)  an. 
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stehn;  V  8  setzt  W.  ein  (Zeitschr.  35,  341)  htiic  uni  me  forsan  sub- 
dere    possern  culpae  mit  rücksicht  auf  Vergil,  Aeneis  II  19;    zwischen 
VII  und  VIII  schaltet  Wustmann  (s.  336)  der  handschrift  gemäss  folgende 
Strophe  ein  propositionibus     tribus  dux  oppositis    sy Uogizat,  motibus 
fallit  haec  oppositis,       et  quamvis  cogmtibus       argumentis  tttitur, 
tarnen  eis  brevibus     tantum  horis  fallitur. 

Nr.  150  s.  57  116  lautet  Didonis  ad  solium,  doch  hätten  wir  da- 
mit den  einzigen  fall  von  auftact  in  dem  lied;  auch  wird  Dido  sofort 
in  III 2  erwähnt.  Ich  glaube  daher,  dass  hier  Verderbnis  vorliegt  und 
schlage  vor  zu  lesen  ad  solum  Libyum;  IX  1  fehlt  eine  silbe:  vielleicht 
ist  Dido  tarn  nobilis  zu  lesen;  3/4  will  Wustmann  lesen  atque  Lavi- 
niae  thalamos  sequitur  mit  beziehung  auf  das  Aeneaslied  151  s.  59 
VI  2,  wo  es  heisst  et  thalamos  Laviniae  Trotimiis  hospes  sequitur; 
XII  5  setzt  W.  nach  der  hs.  tum  für  nunc  ein;  XIII 5  fehlt  eine  silbe: 
vielleicht  hiess  es  ut  essem  sie  tibi;  XVI 3  fg.  setzt  Wustmann  das  hand- 
schriftliche praeponebar  tarnen  in  tut  gratia  Iarbae  nobili  ein,  das 
beizubehalten  ist. 

Nr.  151   s.  59  ist  ganz   anders  abzuteilen;    z.  b.  str.  II:    o  dulces 
Phrygios,     o  dulces  advenas,     quos  tanto  tempore     dispersos  aequore 
tarn  hiems  septima     iaetaverat     ob  odium     Iunonis,     ScyUea  rabies, 
Cyclopum  sanies,     Celaeno  pessima     tranduxerat    ad  solium     Dido- 
nis; XIV  1  ist  mit  der  hs.  (nach  Wustmann)  zu  lesen  solvit  ratem  dux 
Troianus;  XV  4/5  ist  wol  zu  lesen  Aeneam  sequere,     nee  suaves  desere 
illecebras  amoris. 

Nr.  170  s.  65  ist  bei  Dreves  s.  151  abgedruckt;  die  abweichungen 
sind  unbedeutend  und  geben  keine  Verbesserungen  des  Schmellerschen 
texte«:  Dr.  hat  II  5  temtis  für  tenui,  und  8  hominum  für  omnium; 
jedoch  III  10  rei  poena  für  poena  dei:  dies  ist  bei  Schm.  zu  ändern, 
da  die  hs.  rei  liest,  wie  Wustmann  mitteilt;  doch  ist  etwas  anders  ab- 
euteilen:  4 — 7  muss  gelesen  werden  talium  si  fidein  incurrerety 
desereret  Pylades  Atridem;  ähnlich  in  II  (vgl.  III);  schon  Wustmann 
berichtigt  es. 

Nr.  171  s.  65  ist  bei  Dreves  s.  152  abgedruckt:  I  9  hat  Dreves 
Verri  carus  ...  für  vere  cartts  bei  Schmeller;  was  das  richtige  ist, 
kann  zweifelhaft  sein;  II  hat  bei  Dreves  mehrere  kleinere  abweichungen 
ohne  bedeutung:  3  prius,  7  ipsorum,  13  saeri;  in  8  ist  Dreves'  les- 
art  wegen  des  alliterierenden  anlauts  wol  vorzuziehen:  carus  erix,  si 
cornmendas;  V5fg.  ist  mit  Dreves  zu  lesen  potentium,  quilms  me  vis 
sie  placere,  adulari  vel  tacere;  entsprechend  in  VI  5  fg.  partieipes; 
gaudent  a  coniuneto  pari    suos  sibi  conformari    in  Giexi  partieipes; 
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VII  1/4  ist  nach  Dreves  zu  ändern  in  vade  retro  Satana,  Ums  tolle 
fabulas;     quidquid  enim  consulas,     falsitatis  Organa. 

Nr.  172  s.  67  ist  hinsichtlich  der  Überlieferung  von  Schreiber1  be- 
sprochen. I  1  setzt  Schreiber  mit  Grimm2  intrinsecus  für  interius, 
was  auch  erfordert  wird ;  I  6  setzt  Schreiber  levis  (oder  vilis)  elementi, 
wie  auch  Grimm  hat;  117  ändert  Sehr,  mit  den  anderen  handschriften 
tramite  in  aere;  III  7  ändert  Sehr,  mihi  in  mei  nach  den  anderen 
handschriften;  V  3  setzt  Sehr,  für  inplicor  et  mit  den  anderen  hss.  im- 
plico  me  ein,  7  nimmt  er  aus  Grimms  hs.  animo  für  anima  auf;  VII 4 
will  Sehr,  lesen  rnentem  ferre  puram,  7  leviumque  für  iuvenumque; 
X  4  setzt  Schreiber  mit  Grimm  und  Wright  dimittit  für  dimittai; 
XX  5/6  ändert  Sehr,  mit  den  anderen  hss.  Schmellers  text  in  sed  eorutn 
malus  est  aecusator  sui;  XXX  1  wird  die  zu  kurze  zeile  durch  Wust- 
mann nach  der  handschrift  ergänzt  in  pater  mi  sub  brevi  tarn.  Ich 
halte  Schr.s  änderungen  für  richtig. 

Nr.  186  s.  72  IV  2  ändert  Wustmann  das  Schmellersche  Vettere 
der  handschrift  gemäss  in  venire,  wie  schon  Peiper  getan. 

Nr.  192  s.  73  ist  auch  von  Docen8  veröffentlicht;  seine  abweichungen 
von  Schmeller  erscheinen  als  fehler:  17  prodendum,  III  4  wisent. 

Nr.  194  s.  74  wird  von  Schreiber  s.  52  besprochen;  doch  gibt  er 
keine  textänderungen.  Grimm4  setzt  in  str.  IV  5  das  richtige  quid  ergo 
iam  faciam,  wodurch  der  silbenzusatz  schwindet;  ebenso  ist  in  III  4 
mit  Grimm  statt  proelior  ignaris  zu  lesen  proeliandi  gnaris,  wie  es 
Wustmann  fordert.  Dieser  setzt  in  1X2  für  das  von  späterer  hand  ge- 
schriebene mutata  das  richtige  formata  ein. 

Nr.  197  8.  76  II  1  stellt  Wustmann  richtig  um,  so  dass  es  heisst 
o  nolriles  praelati;  in  I  7  ist  vielleicht  vobiseum  zu  lesen. 

Nr.  199  s.  77  ist  von  Schreiber  s.  55  besprochen:  er  setzt  für  die 
Schmellersche  conjeetur  ei  in  VIII  2  nunc  oder  meint,  iniungit  sei 
4silbig  zu  lesen,  wie  es  ja  oft  geschieht,  dass  ein  consonantisches  # 
vocalisch  gelesen  wird;  18  ist  vielleicht  zu  lesen  sed  Pluto  int4juu.s. 

Für  nr.  200  s.  78  bringt  Patzig  noch  aus  der  handschrift  einige 
ergän zungen;  der  anfang  würde  danach  lauten:  furibundi  cum  aceto 
mixto  feile     temptarunt  tr  uti  velle     contra  exyr  quod  lade,  melle  .  .  . 

Nr.  201  s.  79  VI  6  äudert  Schmeller  zu  unrecht  das  handschrift- 
liche ibi  in  ///. 

1)  a.  a.  o.  s.  35fgi;. 

2)  Gedichte  auf  Friedrich  I.    Kloine  Schriften  111  s.  70. 

3)  Mücellatieen  II  (München  1807)  s.  207. 

4)  Kleine  Schriften  III  s.  59;  danach  sind  CB  194  I— IV  als  stücke  dos  Archi- 
poela  zu  betrachten. 
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Nr. 202, 5  s. 81  muss  es  offenbar  lauten:  nt  haec  virga  floruü1;  in 
1,6  ist  wol  eine  silbe  zu  ergänzen;  9  8.82,1  —  4  ist  von  Wustmann 
dahin  berichtigt,  dass  es  heisst  ad  nos  Uta  prodeat  tenebris  abscon- 
dita,  et  se  nobis  off  erat  gens  errori  subdita;  11s.  83,  2  scheint  de 
profundo  überschüssig  zu  sein;  vers  7  schlage  ich  vor  rofxyris  naturae 
ext;  12,9  fehlen  2  silben;  18  s.  86, 18  ist  quando  zu  streichen  und  zu 
lesen  et  sol  obscuraberis ;  19,  17 — 18  sind  der  sonstigen  strophischen 
Ordnung  zufolge  überschüssig;  19,27  möchte  ich  lesen  hoc  iubar  qtwd 
hispicis;  20  s.  87, 6  liest  Wustmann  richtig  tunc  hebent  planetae;  21,5 
bessert  Wustmann  richtig  in  vel  si  nomim  aliquid;  26  s.  88,  5  muss 
das  et  wol  fehlen;  31  s.  89,  5  ist  statt  midier  wol  mater  zu  setzen; 
38  s.  90,  1  hat  Schmeller  falsch  gelesen,  Wustraann  setzt  das  richtige 
ein  audi  f rater  iterum;  40,  2  stellte  Wustmann  herodem  für  heredem 
her;  49  s.  93,  7  setzte  Wustmann  das  handschriftliche  di  fugati  fngürunt 
ein;  62  s.  94  stellte  W.  vers  16  das  handschriftliche  per  hos  interi- 
tnrus  her. 

Nr.  203  8.  95  besserte  Wustmann  der  handschrift  gemäss  1  s.  96, 3 
in  eins  conversatio  und  8  in  devitare;    3  s.  98   (kinc!  orriaUis  saeculi) 

3  ist  wol  zu  lesen  protinns  me  fngite;  8  8.  105,  14  setzte  Wustmann 
für  mentis  das  überlieferte  matris  ein,  ferner  v.  18  für  felix  das  über- 
lieferte senex. 

Nr.  31  s.  115  V  6/7  setzte  Patzig  ein  neqne  Daphne  Phoebo  sit! 
quid?  memet  ipmm  dedo,  was  annehmbar  scheint 

Nr.  32  s.  116.  Die  änderungen  Patzigs  in  II  und  III  sowie  V 
scheinen  mir  zu  unsicher,  als  dass  ich  sie  acceptieren  könnte.  Hin- 
gegen scheint  mir  in  VI  5  congnia  überschüssig  und  zu  tilgen;  str.  VIII 
und  IX  gehören,  glaube  ich,  zu  öiner  Strophe,  die  aus  4  fünfzehn- 
silblern  besteht 

Nr.  34  s.  118  17  setzte  Patzig  pausat  für  paum  ein;  IV  7  videam 
für  rideo;  V  1  singulm  für  sittgula;  VI  5  fragrabit  für  flagrabit;  VII  5 
firtibus  sereritas  für  aetibus  emeritas. 

Nr.  35  s.  119  I  änderte  Patzig  mit  recht  vers  3  fem  ine  in  foederey 

4  aethera  in  aethram;  II  1  setzte  er  natürlich  als  letzte  zeile  zu  str.  I; 
III  5  änderte  er  affligis  mit  der  hs.  in  affluis;  IV  4/5  liesst  er  modo 
diludia  quaeris  in  isqne  gratiam;  VI  1  änderte  er  ttna  in  cuneta, 
2  liest  er  coperit  statt  cooperit;  VII  11  besserte  er  Inet  in  htes;  VIII 3 
notando  in  natando,  9  patibnlv  in  patibnlnm;  IX  3/4  liest  er  hanc 
tu  colis  rite,     et  ego  te  mite;  8  idqne  ins  sumebam;  XI  5  setzt  er  mit 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  312. 
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W.  Meyer1  das  handschriftliche  alternü  ein;  XII  3  besserte  er  obmxeram 
in  obiex  eram;  XIII  4  ncctar  quo  in  nectarque,  5  medullitus  itinerü 
in  medullitus,  et  teneris;  XIV  3  vmustaverat  mit  der  hs.  in  venustat; 
XV  14  mentis  in  mortis;  XVI  12  fg.  schlägt  er  folgende  lesart  vor: 
Aet?ia,  mons  occiduus,  minas  prius  Ponti  ferat,  quam  desinas 
laudari;  ich  acceptiere  Patzigs  änderungen. 

Nr.  36  s.  121  II  5  liest  Patzig  infimum  für  intimum;  IV  2  setzt 
er  fui  pro  Jupiter  statt  Schmellers  fuit  prius  Jupiter;  XI 2  liest  Wust- 
mann Perseide  für  Peneide,  ob  mit  recht,  ist  nicht  auszumachen;  XV  1/2 
schlägt  Patzig  vor  die  zu  kurzen  Zeilen  zu  ergänzen,  indem  er  liest 
florescenti  desolatio  nondum  esset  conturbatio*;  XVII 4  ist  mit  Patzig 
militat  in  militas  zu  ändern;  XIX 6  wird,  wieP.  will,  laetitiae  tu  fer- 
vidae  zu  lesen  sein;  XXI  will  P.  consors  lesen;  ich  glaube,  sors  ist 
zu  halten,  weil  auch  2  und  3  mit  einsilbigen  Wörtern  schliessen  und 
ebenso  XXXI— -3;  doch  möchte  ich  XXI  5  solam  streichen;  XXV 3 
liest  Patzig  mit  der  hs.  a  quo,  für  love  ferner  lovi;  XXVI 1  liest  Patzig 
si  nunc  für  si  non,  2  amari  für  amare;  ob  P.  in  XXX  5  mit  in- 
ducitur  für  indidit  das  richtige  getroffen  hat,  kann  zweifelhaft  sein s. 

Nr.  37  s.  124  I  6  liest  Patzig  spirans  für  spirant,  wie  es  heissen 
muss,  da  spirant  unsinnig;  ob  in  II  7  ipsum  zu  tilgen  sei,  ist  unsicher; 
in  VI  bessert  er  mit  recht  4  in  suavius  est  ludere  und  9  in  post  de- 
fessa  Veneris  commercia;  diese  Strophe  ist  anders  abzuteilen:  fremde 
sub  arboris  amoena,  dum  querens  canit  phifomena,  suave  est  quies- 
cere,  suavius  est  ludere  in  gramine  cum  virgine  speciosa.  si 
variarum  odor  fwrbarum  sjriraverit,  si  dedei*it  thorum  rosa,  dulr 
citer  soporis  alimonia  post  defessa  Veneris  commercia  captatur,  dum 
lassis  instillatur;  ob  Patzigs  änderungen  in  str.  VII  richtig  sind,  ist 
ziemlich  unwesentlich,  da  ein  regelmässiger  rhythmischer  bau  doch 
nicht  vorliegt 

Nr.  38  s.  125  ist  bei  Dreves  s.  154  überliefert;  doch  sind  die  ab- 
weichungen,  die  er  bietet,  teils  gleichwertig,  teils  falsch;  nur  in  VIII 2/3 
möchte  ich  nach  Dreves  bessern  in  et  carceris  blandi  seras  resero; 
doch  ist  Schmellers  abteilung  stellenweise  zu  beanstanden:  V8/9  ist  zu 
lesen  vincitur  et  mneitur,  dum  labitur  magna  Io**is  subolcs  ad 
Ioles     amplexus;    ebenso  sind  aus  et  gloriam     inclinat  2   zeilen  her- 

1)  Ges.  abhdl.  I  s.  262. 

2)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  323. 

.'))  Bezüglich  der  anordnuog  möchte  ich  vorschlagen ,  str.  XIV  hinter  XXVI 
und  str.  XVI  hiuter  XXVIII  zu  setzen  (vgl.  174  s.  233!);  so  wird  der  leich  coiroct! 
vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  1  s.  330. 
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zustellen1;  in  str.  VII  sind  7 fg.  zu  drucken:  fugiendo  fortius  et  levius 
pugnatur.  sicque  Venus  vincitur;  dum  fugitur  fugatur;  ähnlich 
in  str.  VIII2;  Wustmann  s.  340  wollte  die  am  fusse  der  seite  stehenden 
verse  nisi  fugias  taetus,  rix  evitabitur  actus  zwischen  vers  3  und  4 
von  VIII  einschieben,  und  seris  nach  resero  setzen:  beides  ist  als  un- 
möglich abzuweisen. 

Nr.  39  s.  127  112  setzte  Patzig  für  inrisit  das  hsl.  inmisit  ein; 
ebenso  II  10  per  quandam  für  per  quam;  III  4  will  P.  maturo  cum 
tumultu  lesen  in  Übereinstimmung  mit  IV  4;  doch  glaube  ich,  dass  der 
anfang  von  III  und  IV  zweimal  die  Verbindung  5XX  +  6XX  bringen 
sollte,  da  auch  1  v.  5  —  8  eine  doppelte  Verbindung  bringt;  ich  möchte 
amplexu  für  amplexibus  lesen:  der  hiat  ist  ja  in  diesem  lied  nicht  ge- 
mieden (vgl.  II  2.  6.  7);  III  12  löste  Patzig  mit  Wustmann  statt  in  ex 
parte  das  überlieferte  expte  in  expertae  auf;  IV  11  setzte  P.  lassam  für 
lassa,  13  admittetur  für  amittetur  mit  der  hs.;  ob  P.  mit  se  für  spe 
und  furata  für  fuscata  in  V  4/5  das  richtige  trifft,  scheint  mir  zweifel- 
haft; 7 fg.  ist  so  abzuteilen:  inclita  res  ita  cognita,  perdita  dant 
mihi  fata,  namque  rogavi,  cui  pia  basia,  dulcia,  suavia,  con- 
geminata  multiplicavi ;  VI  3  ist  mit  Patzig  für  onus  mire  zu  lesen 
opus  iure,  ebenso  VII  9  für  Scolaris  das  handschriftliche  solaris. 

Nr.  40  8.  129  ist  bei  Wright8  überliefert  und  danach  zu  bessern, 
wie  Patzig  es  tut;  II  3/5  ist  zu  lesen  naturae  lucet  opera,  tot  mu- 
vera  nutti  favoris  contulit4;  7  ist  cetera  für  singula  nach  Wright  zu 
esen;  9  ist  avara  mit  Wr.  für  amara  zu  setzen;  III  12  simplwes  für 
rimplicis;  6/7  und  12/13  stehen  glaube  ich  bei  Schmeller  an  der  rich- 
:igen  stelle:  Wright  vertauscht  sie;  IV  6  ist  jrroducitur  nicht,  wie  Wust- 
mann meint,  binnenreim  zu  premitur:  denn  in  der  gegenstrophe  ent- 
spricht nichts;  IV  lOfg.  ändert  Wustmann  fälschlich,  wenn  er  vorschlägt 
illicit  verbis  dulcibus  et  osculis  labellidis  castigate  tumentibus: 
Patzig  setzte  richtiger  12/13  castigate  tumeutibus  labellulis;  die  rich- 
tigere Ordnung  gab  hier  schon  Docen  a.  a.  o.,  nämlich  allicit  verbis 
dulcibus  et  osculis,  castigate  tumeutibus  labellulis;  ich  glaube  nun 
mit  einer  kleinen  änderung  der  anordnung  den  sinn  zu  klären:   v.  12 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  1  s.  290. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  306. 

3)  Early  Mysteries  and  other  latin  poems  of  tke  12**  and  13 '<*  centuries 
(London  1844)  8.111. 

4)  Die  richtige  Ordnung  hatte  hier  schon  Docen,  der  in  Aretins  Beiträgen 
1807  9.  b<L  8.  1311  fg.  liest:  tot  munera  ntäli  favoris  contultt;  allerdings  hat  er 
fälschlich  lucent. 
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lese  ich  castigat  e  tumentibm  labellulis,  da  castigate,  wie  alle  bisher 
lasen,  mir  unsinnig  scheint;  IV  18  ist  wol  mit  Wright  par  niveum  zu 
lesen,  da  auch  die  gegenstrophe  binnenreim  hat;  VI  1/2  wurde  von 
Patzig  nach  Wright  richtig  gestellt,  es  muss  lauten:  rapit  mihi  me 
coronis  privilegiata  donis.  Ferner  ist  die  anordnung  der  Strophen  andere 
zu  geben,  als  Schmeller  sie  hat:  mit  Wright  und  Docen  ist  str.  L  II. 
III.  IV  je  in  2  Strophen  zu  teilen,  so  dass  der  sequenzcharakter  her- 
vortritt Auch  die  anordnung  der  zeilen  innerhalb  der  Strophen  ist  zu 
ändern  (mit  Wright);  str.  I  und  II  ist  so  zu  lesen:  e  globo  veteri  dum 
rerum  faeiem  traxissent  saperi,  rnundique  seriem  prndens  ex- 
plicuit  et  teocuit  natura,  iam  pracconceperat,  quae  fuerat  factum; 
der  schluss  von  (Schmeller)  Vund  VI  muss  lauten:  prudentior  natura, 
ut  ex  his  fiat  aptiar    et  gratior     iunctura. 

Nr.  41  s.  131  15  wird  iam  vor  die  zeile  zu  setzen  sein,  in  Über- 
einstimmung mit  den  anderen  zeilen;  in  II  7- fg.  will  Patzig  ändern  in 
micantibus,  signantibus  V einer  em,  qtiod...:  ich  halte  das  für  falsch, 
da  ausser  str.  II  auch  str.  III(?).  IV.  V.  VI  mit  einem  zehnsilbler  schliessen, 
und  bleibe  bei  der  Überlieferung.  —  Vielleicht  liegt  auch  in  IV  6  fehler 
der  Überlieferung  wie  in  15  vor. 

Nr.  42  s.  131  18/9  ist  Wustmanns  Umstellung  schon  von  Patzig 
nach  W.  Meyer  als  hinfällig  erkannt;  doch  ist  anders  abzuteilen:  quin 
felicem  statum  nemoris  vis  frigoris  sinistra  denudavit1;  II 6  fg. 
schlage  ich  vor;  anders  zu  ordnen:  sed  ea  reformare  studet,  quae 
eorruperat  brnmae  torpor,  amure.  erueior,  morior  vidnere  quo 
glorior;  III  5  änderte  Patzig  wol  richtig  in  tftmentia,  sed  castigantio 
dant  er  rarem     leiiiorem. 

Nr.  43  s.  132  I  18  corrigiert  P.  das  handschriftliche  saucius  besser 
als  in  sancthts  in  satius.  Die  änderung  in  19  flammam  mentibus 
scheint  mir  nicht  notwendig:  ich  halte  den  text;  II  5  ist  wol  mit  P. 
quem  für  quae  zu  setzen;  III  6  wird  durch  P.s  conjectur  est  praestans 
patientia  die  gleich mässigkeit  schön  hergestellt;  IV  6  setzte  Wustmann 
das  handschriftliche  inexstinguilrilis  ein;  V  15  ist  das  hsl.  cursitat  für 
cursitct  zu  setzen;  VI  8  möchte  ich  vorschlagen  um  des  rhythmus 
willen  zu  lesen  prnnam  clausis  oculis  centenis;  VII 1  setzte  Patzig  das 
in  bezug  auf  die  silbenzahl  zu  erwartende  mens  für  meutis  ein;  dann 
wird  nach  dubia  eine  interpunction  stehen  müssen;  in  3  et  zu  streichen, 
halte  ich  nicht  für  nötig,  da  v.  6  als  elfsilbler  gelesen  werden  kann, 
wenn  suave  dreisilbig  ist 

1)  Vgl.  auch  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  289. 
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Nr.  44  8. 134  sind  in  I  vielleicht  4  selbständige  Strophen  enthalten; 
5  ist  mit  Patzig  severa  für  sereno  zu  lesen;  VI  7  ebenso  docta  zu 
»n;  14  ändert  P.  glaublich  in  hinc  quin  fretus  inuttdat. 

Nr. 45  s.  135  und  275  ist  als  sequenz  zu  drucken:  str.  I  muss  in 
trophen  zerlegt  werden,  Schmeller  II  und  s.  275  I  sind  als  III  und 
anzusehen,  die  folgenden  2  Strophen  auf  s.  275  bilden  Y  und  VI, 
der  letzten  sind  2  Strophen  VII  und  VIII  zu  bilden. 

Nr.  46  s.  135  I  10   ist    das    handschriftliche   specie  (mit   Patzig) 
zubehalten,  wie  in  II  4  melis  für  melos;  ebenso  ist  in  III  l  und  3 
tat  und  incitat  (mit  der  handschrift)  zu  lesen;  in  VI  schlägt  P.  eine 
r  passende  Verbesserung  vor,  es  sind  3  hexameter,  die  so  lauten  : 
si  quis  amans  per  amare  mereri  posset  amari, 
posset  amor  mihi  velle  mederi  iandern  beari, 
quod  faciles  ibi  perdo  querelas  absque  levari. 
VII  1  will  P.  caro  für  amor  lesen1;   in  IX  6  ist  mit  P.  pandis  für 
dit  zu  lesen. 

Nr.  48  s.  137  ist  bei  Peiper  s.  82  überliefert:  dort  finden  sich  die 
enden  zeilen  7  und  8  der  ersten  Strophe,  15  —  8  müssen  also  lauten: 
est  apta  senectuti  seriis  intendere,  tenerae  sed  iuventuti  adhuc 
t  ludere;  II  8  scheint  mir  morborum  (Schmeller  und  Peiper)  noch 
beste  zu  sein;  III 6  hat  Patzig  das  richtige  gefunden:  für  mos  iste 
mininum  ist  zu  lesen  mos  est  iste  numinum;  in  IV  7  sind  cansto, 
>  und  casso  (Peiper- Schmeller- Patzig)  gleichwertig,  die  entscheidung 
je  ich  nicht  zu  treffen. 

Nr.  49  8. 138  ist  bei  Schreiber  s.  64  besprochen:  aber  die  vorschlage 
r.s  für  die  textkritik  sind  m.  e.  gegen  die  von  Patzig  aufzugeben; 
[I  8  ist  mit  P.  hie  zu  streichen;  in  VI  8  quo  für  quod  mit  der  hs. 
lesen;  in  XIII  6  schlage  ich  vor  ut  sat  sim  sere?ius  zu  lesen,  wo- 
ch  der  auftact  wegfällt;  in  XVI  2  lese  ich  mit  Patzig  dat  abire  cito; 
1 4  uf/i  für  ibi,  wie  die  hs.  es  hat;  7/8  ist  mit  P.  zu  bessern  in 
nmis  atque  loculo  sie  sum  praeparatus*;  XXII  6  gibt  Wustmann 
der  hs.  das  richtige:  vos  quocumque  itis. 

Nr.  50  s.  141,  von  Schreiber  (s.  65)  nicht  geändert,  ist  mit  Patzig  zu 
$em :  in  V  6  lena  für  vetula  (hs.  laeta)  zu  setzen ;  X  5  schlägt  Wust- 
in  die  annehmbare  lesart  vor  namque  quondam  didici;  in  XIII  5 
nnt  mir  Schmellers  conjeetur  excendit  besser  als  Patzigs  expendit; 
Ol  4  ist  mittit  für  mhiuit  zu  setzen;  in  XXVI 6  vielleicht  für  an 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  8.288  und  333. 

2)  Die  ansichten  Schreibers  und  Wustmanns,  die  sich  ziemlich  gleichen,  ent- 
m  das  weniger  gute. 

Mmcwarr  r.  dkutsche  philolooik.     bd.  xxxix.  23 
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quod  tu  ameris  mit  P.  an  quo  tu  saneris  zu  lesen;  "KXPE  7  hat  die 
hs.  (nach  Wustinann)  istud  für  illud;  für  amara  in  XXXHI2  ist  wol 
grata  mit  P.  zu  setzen. 

Nr.  51   s.  145  I  ist  mit  Patzig  redit  für  rediit  zu  lesen;   in  II  6 
und  m  6  sind  wol  silben  ausgefallen. 

Nr.  52  8. 145  ist  bei  Peiper  s.  125  abgedruckt:  in  den  berich- 
tigungen  8.  233  änderte  er  ardore  I  5  in  sudore  oder  labore;  Patzig 
schlug  candore  vor:  ich  möchte  labore  einsetzen;  in  113  bringt  die  hs. 
kerba  fordern  sita  grato,  Peiper  änderte  in  . .  fönte  tincta  grato,  Patzig 
in  .  .  fönte  Uta  grato;  könnte  es  nicht  im  anschluss  an  die  handschrift 
heissen  herba  fönte  sita  grato?  doch  ist  Uta  vielleicht  correcter!  in 
VI  3  setzt  W.  Meyer1  saevi  für  Suevi,  was  sehr  annehmbar  erscheint: 
das  ganze  lied  ist  höchst  correct  gebaut  und  macht  äusserlich  keinen 
deutschen  eindruck:  dagegen  lässt  die  gattung  des  gedichts,  die  Fastourelle, 
vermuten,  dass  wir  hier  ein  französisches  product  vor  uns  haben;  zudem 
hätte  die  betonung  sunt  parentes  mihi  Suevi  keinen  einleuchtenden  sinn! 

Nr.  54  s.  147  I  5  hat  die  handschrift  nach  Wustmann  per  für  et; 
Patzig  setzt  wol  mit  recht  ver  dafür  ein;  III  5  hat  Wustmann  obruens 
in  das  erforderte  obruerat  gebessert 

Nr.  55  s.  147  refrain  2  änderte  Patzig  insolabile  in  insonabüe,  wie 
es  wol  heissen  muss;  VII  2  hält  P.  semi?ie  gegen  femine. 

Nr.  56  s.  148  ist  bei  Wright2  gedruckt:  dort  erscheinen  7  Strophen; 
danach  bessert  im  wesentlichen  Patzig  den  text  Ob  in  I  4  das  ur- 
sprüngliche gelautet  hat  dum  torpescit  vena  solo  wie  Patzig  ansetzt, 
wage  ich  nicht  zu  sagen ;  einstweilen  halte  ich  an  dem  text  bei  Wright 
fest,  danach  lautet  str.  I:  saevit  aurae  Spiritus,  et  arborum  conme 
fluunt  penitus  vi  frigorum;  silent  eantus  nemorum;  nunc  torpescit 
vere  solo  fervens  amor  pecorum;  seniper  amans  sequi  nolö  noiw 
viees  temporum  bestmli  more.  In  dieser  Zeilenabteilung  ist  das  lied 
zu  drucken;  II  lfg.  ist  mit  Wright  zu  lesen  nee  de  longo  conqueror 
obsequio:  nobili  r  emuner  or  stipendio;  laeto  laetor  praemio;  III 2 
ist  nach  P.  mit  Wright  zu  lesen  dum  secreto  luditur  in  camera;  V4 
liest  Patzig  sive  Danen  plncns  aurum,  7  vel  Ledaeo  candeat. 

Nr.  57  s.  149.  Wustmann  gibt  auf  grund  der  handschrift  an,  dass 
die  zeile  risa  captns  virgine  zur  strophe  gehört  und  nicht  zum  refrain, 
wie  die  analogie  der  anderen  Strophen   bestätigt8.     Str.  III  s.  275, 13 

1)  Diese  kenntnis  verdanke  ich  der  erinuerung  aus  den  Übungen,  die  ich  vor 
drei  jähren  bei  Wilh.  Meyer  in  Göttingen  über  die  Carmina  Burana  mitmachen  durfte- 

2)  Early  Mysteries  s.  114  fg. 

3)  Vgl.  W.  Meyer,  Gos  abhdl.  1  s.  300  und  II  s.  66/67. 
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ist  nach  Patzig  zu  lesen  post  imminente  mackina;  str.  IV  14  ebenso 
ut  cardinem     determinem1. 

Nr.  59  8. 150  refrain  bessert  Patzig  nach  der  handschrift  4  stabilia 
in  labilia,  und  labüia  in  talrilia. 

Nr.  60  8.  150  ist  bei  Peiper  s.  91  abgedruckt:  doch  hat  P.  die 
schlusszeile  jeder  Strophe  zu  unrecht  um  eine  silbe  verkürzt;  str.  II 6 fg. 
wurde  von  Patzig  richtig  gestellt;  es  lautet  demnach  vae  senectus!  tibi 
sunt  incommoda!  wafan  hoy!  iuvencula  Theodota  tenet  grati  ma- 
cula  te,  pestis  dico  pessima;  III  1  ist  nach  P.  zu  lesen  frigidus  est 
calidiis,  7  sana  sie  coniunctio,  10  quid  melius  sit,  nescio;  IV  6  fg. 
lautet  nach  P.  (vgl.  Peiper):  illa  vero  caret  omni  gratia  tenet  noctis 
infima  sie  intima  cordis  in  custodia;  in  zeile  10  fehlt  eine  silbe, 
vielleicht  iam;  ob  in  V  3  mit  Patzig  tum  furtis  oder  buhurtis  für  Schm. 
figuris  zu  lesen  ist,  kann  nicht  ausgemacht  werden. 

Nr.  61  s.151  zerfällt  in  2  gedichte:  str.I— VIII  und  IX— XVI;  III 3 
ist  mit  Peiper  (s.  104 fgg.)  uvam  für  unam  zu  setzen,  5  setzt  Patzig  cedere 
für  crescere;  VI  3  liest  Peiper  cereos,  Patzig  aetheros;  VJJ1  1  schlage 
ich  vor  statt  alii  des  reims  wegen  ceteri  zu  lesen ;  X  5  ist  mit  Patzig 
zu  lesen  (hs.)  par  par  paret  ignibus;  XI 1  si  valeret  Zograpkus,  3  schlägt 
P.  vor  haud  mora  Tyndaridem  reitet  imitari;  XII  ist  nach  Patzig  zu 
lesen  si  futura  cerneret  cum  beor  amicam,  non  dotata  fronesis  cederet 
lecticam,  Oillam  quaerens  coniugem  reliquor  anUquam;  XVI  2  ist 
entweder  Maio  dena  (Peiper)  oder  Maii  dena  (Patzig)  zu  lesen  für 
maicr  dea. 

Nr.  62  s.  153  15  ist  mit  Patzig  solis  in  soni  zu  ändern;  ferner 

VII  3  pastores  in  statores;    IX  1  pastus  würde  aus  dem  reim   fallen, 

2  ist  potorum  für  polorum,  6  (utile  für  utile  zu  setzen;  XI  lautet  nach 

Patzig  aspero  verbo     traetas  de  pratica     valde  acerbo     vultu  frenetica 

ore  superbo     eessa  vi  nustica;  XV  6  ist  zu  lesen  contra  pretium. 

Nr.  63  8.  155  III  4  ist  wol  Patzigs  conjeetur  ncre  für  ludere  ein- 
zusetzen. 

Nr. 65  8.155  wird  von  Schreiber  8.68fgg.  besprochen;  I  7  lesen  Patzig 
und  Schreiber  mit  der  hs.  liquit  für  liquet;  III  7  mit  der  hs.  Patzig 
facies  für  facie;  IV  6  liest  Schreiber  pares  für  parum;  V  3/4  liest  Sehr, 
mit  Wright  omnia  similia  sunt  intus  et  foris;  VII  1 — 3  will  Sehr, 
die  handschriftliche  fassung  halten:  ad  augmentnm  decoris  et  caloris 
minus  fmt  secus  rivulus;  X  3  liest  Sehr,  et  haue  statt  sed  hanc}  5 
alteri  für  alteram;  XII  4  schlägt  er  vor  ubi  nunc  moraris  für  rel  tibi 

1)  In  str.  IV  13  s.  275  schlage  ich  vor  me  toti  totum  insero  zu  lesen,  wodurch 
der  einzige  hi*t  des  Heiles  fortfällt. 
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moraris;  Xu!  1 — 4  liest  Schreiber  mit  anderen  hss.  dum  pnella  re- 
colit  militem  amimm ,  Flora  ridens  oculos  tarnt  in  obMquum,  7  hält 
Sehr,  das  hsl.  amens,  inquit,  poteras;  XIV  1  liest  er  Aristoteles  für 
Alcibiades;  XIX  2  mit  anderen  hss.  loro  für  loco,  3  lex  naturae  für 
lex,  natura;  XX  1  setzt  er  haurit  für  hausit,  5  tandern  in  für  et 
tandem;  XXI  7  hält  Sehr,  ut  per  te  praevaleat;  XXV  3  liest  er  non 
est  tarnen  für  non  tarnen  est,  8  domino  für  dominae;  XXVI  5  hält  er 
aninium  gegen  animus;  ebenso  XXVIII  3  utrisque  studiis  gegen  utro- 
que  studio;  XXX  1/2  liest  Sehr,  mit  Wright  non  est  uüus  adeo  fatum 
et  (oder  aut)  caeeus;  XXXV  1  behält  er  multum  gegen  multis  bei; 
XLV  5  setzt  er  hunc  oder  quem  für  hanc;  L  2  loris  für  horis,  4  ralorui 
für  decoris;  LI  1  liest  er  formae  quidetn  humilis  für  Zoro  /ti#  habilis; 
LII  7  foft/,9  für  totum;  LV  5  ändert  er  ?7/ara  in  *Ma;  LVII  2  snbin- 
suto  in  snbinsuta,  7/8  schlägt  er  vor  zu  lesen  ctf  /?er  pennas  mar- 
gine  fimbriavit  scisso;  LXIV  2  liest  er  tum  für  tarn.  Ich  halte  Schrei- 
bers lesarten  für  richtig. 

Nr.  74  s.  165  ist  bei  Dreves  s.  123  überliefert:  danach  ist  wol  1 7 
sed  desiderium  gegen  II  7  sie  per  contrarium  zu  vertauschen. 

Nr.  80  8.  167  IV  2   ist  didici  für  dediei  einzusetzen,;    V  3/4  wird 
nach  Schmeller  p.  260  zu  lesen  sein:  peream  quam    per  memet  patriu 
sordis  huius     sumat  initial 

Nr.  81  s.  167  ist  in  2  lieder  zu  zerlegen;  der  anfang  vom  zweiten 
ist  nach  W.  Meyer1  nr.  169  s.  231;  danach  lautet  die  erste  strophe 
doleo  quod  nimium  potior  excilium.  pereat  hoc  Studium  si  m'en 
ire,  ni  non  redit  gaudium  cui  tant  abe;  die  provenc^alischen  Zeilen 
bessert  Patzig.  Die  übrigen  Strophen  widerherzustellen  hat  Patzig  (s.  197) 
versucht,  ich  führe  seine  ergebnisse  hier  nicht  auf. 

Nr.  82  s.  168  V  1  ist  wol  heu  heu  dolor  zu  lesen,  8  ist  mit  Peiper 
quandoque  für  quando  zu  setzen. 

Nr.  83  s.  169  1 1  ist  mit  Wustmann  und  Peiper  (s.  223)  rumor 
für  humor,  in  II 10  mit  Peiper  novis  hymenaeis  zu  lesen. 

Nr. 84  s.  170  19  setzte  P.  das  hsl.  clavus  ein;  II  12fg.  sind  von 
Wustmann  und  Patzig  bezüglich  der  anordnung  und  des  textes  berichtigt: 
ich  lese  mit  Patzig  haec  nova  curialior,  formosior,  nobilior,  laetior, 
potior,  potentior;  III  5  ist  wol  ah  zu  streichen,  9  las  P.  gambtdis 
für  ambulis,  11  et  tangam;  IV  13  ist  das  von  Patzig  aus  der  hs.  zu- 
gesetzte ideo  valet  qtiam  valeo  in  ideo  valeat  (oder  -as)  quam  vato 
zu  ändern. 

1)  Gesammelte  abhandlangen  zur  mit.  rhythm.  I  8.  307;  auch  Fragmenta 
Burana  s.  8. 
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Nr.  88  s.  171  I  refl.  bessert  Wustmann  nach  der  handschrift 
amoris  gaudia  in  sunt  arnoris  gaudia;  doch  will  er  mit  unrecht 
eya  qualia  als  entsprechende  zeile  auffassen,  es  ist  ein  trochäischer 
fünfsilbler;  II  4  ist  wol  mit  Peiper  res  mea  in  rea  zu  ändern;  III  9 
ist  mit  Wustmann  der  handschrift  gemäss  fecerim  für  fuerim  ein- 
zusetzen; in  str.  IV  streiche  ich  weder  mit  Peiper  10.  11.  12  noch 
mit  Patzig  12.  13.  14,  sondern  13.  14.  15;  denn  die  zeile  in  doloris 
cumulum  ist  eine  nachahmung  der  formel  von  7  hoc  dolorem  cu- 
mulat  und  gibt  auch  keinen  rechten  sinn.  Ferner  fehlt  in  13  eine 
silbe.  Der  ganze  gedanke  von  13.  14.  15  ist  eine  triviale  wider- 
holung  der  schon  ausgesprochenen  empfindungen  und  darum  als  spä- 
terer zusatz  anzusehen.  Bezüglich  der  übrigen  zeilen  möchte  ich 
folgende  Ordnung  vorschlagen:  ob  1 1  refl.  ursprüngl.  dazu  gehörte,  kann 
zweifelhaft  sein;  str.  II.  III.  IV  sind  je  in  2  Strophen  zu  teilen;  in  IV 
ordne  ich  so:  str.  V  quid  percurram  singula?  ego  sunt  in  fabula,  et 
in  ore  omnium.  hoc  dolorem  eumulat,  quod  amicus  exulat  propter 
illud  vitium,  (hs.  paululum);  VI  ob  patris  saevitiam  recessit  in 
Franriam  a  finibus  ultimis.  ex  eo  vim  patior,  iam  dolore  morior, 
semper  sum  in  lacrimis. 

Nr.  89  8.  172  ist  von  Peiper  s.  175  erheblich  gebessert  worden: 
zunächst  hat  er  die  Strophen  richtig  angeordnet  (zu  je  4  Zeilen);  ferner 
hat  er  das  von  Schmeller  überall  falschlich  gegen  frater  vertauschte 
pater  widereingesetzt  (I  1.  7,  III  1,  XIII  5);  VI  2  ist  wol  mit  Patzig 
non  est  tibi  cognita  zu  lesen;  doch  scheint  mir  IX  3  Peipers  lesart 
tibi  ex  his  dapibus  besser  als  Patzigs  ubi  et  de  dapibus  zu  sein;  X  3 
ist  plangit  wie  planguut  möglich,  4  ist  mit  Patzig  ut  für  velut  zu 
lesen;  XI  4  ist  iudex  zu  lesen;  XII  5 fg.  teilt  Patzig  mit  recht  dem 
söhne,  XIII  lfg.  dem  vater  zu;  in  XII  3/4  ist  Peipers  conjectut  ein- 
zusetzen: quem  tu  tantum  diligis,  illum  parvum  clerieum  N.  pul- 
cherrimum;  ebenso  ist  XIII  2  mit  Peiper  iam  zu  streichen;  in  XIII  5 
scheint  Peipers  fletibus  weit  besser  als  Schmellgrs  floribus. 

Nr.  95  s.  174  III  3  schlägt  Patzig  fiebens  für  hsl.  Habens  vor;  doch 
Bcheint  mir  demgegenüber  abest  ebenso  gut:  es  könnte  aber  vielleicht 
hebet  heissen.  Der  schluss  (V  3  fg.)  ist  aus  der  Sterzinger  handschrift1 
zu  ergänzen,  danach  lautet  str.  V :  pro  dulcis  (hs.  Iuris)  aurae  tratisitu 
et  tempestatis  impetu  tribulato  spiritu  in  gravi  summ  habitu.  ver 
nunc  tuo  redditu     refove  quos  in  gemitu     reliquisti  iam  diu. 

1)  Sitzungsber.  dei  kaiserl.  acadomio  der  wissensch.  (phil.-hist.  classe),  Wien 
1867,  bd.54,  jahrg.  1866,  heft  I— III  8  319fg. 
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Nr.  96  s.  175  ist  ein  fragment:  Patzig  ergänzt  es  aus  einer  anderen 
handschrift1  (s.  197/9).  Danach  bilden  die  zeilen  4—14  und.  15— 24 
die  beiden  letzten  Strophen  eines  liedes,  dessen  beide  ersten  hier  ver- 
loren sind:  diese  entsprachen  sich,  hatten  aber  andere  form.  Zeile  1 — 3 
sind  die  reste  eines  einschubs  zwischen  str.  I.  II  und  III.  IY,  der  eine 
aufzählung  von  tieren  enthält  Im  einzelnen  ist  nun  die  fassung  der 
Carmina  Burana  nach  der  von  Patzig  benutzten  hs.  zu  bessern:  z.  4/5 
ist  zu  ersetzen  durch  tarn  horrifer  aquilo  suavi  cedit  xepkyro;  für 
tegente  ist  degente  zu  setzen;  9  für  hirundo  wol  harundo;  in  13/14 
bessert  P.  in  surgunt  agro  gramina,  gaudet  et  agricola;  in  19  ist  mit 
P.  abzuteilen:  cataractas    reserat  olympus;  22  ist  zu  lesen  viret  viola. 

Nr.  118  s.  193  II  10  ist  mit  Patzig  arbor  für  ardor  einzusetzen. 

Nr.  119  s.  194  ist  III  3  rege  für  regte  und  V  5  saturari  für  sutur 
rari,  wie  auch  Peiper  richtig  bietet,  zu  lesen. 

Nr.  120  s.  195  m  3/4  sind  nach  W.  Meyer  a.a.O.  8.320,  wie  auch 
Patzig  will,  umzustellen,  so  dass  es  heisst  nihil  timeas  hos  tue/  preees 
spemit  et  monile. 

Nr.  121  s.  195  IV  1  ist  capto  der  handschrift  gemäss  in  cupio  zu 
ändern,  wie  Wustmann  angibt. 

Nr.  122  s.  196  wird  von  Patzig  4  depulso  in  das  handschriftliche 
apulso  geändert  Das  lied  ist,  wie  Peiper  es  druckt,  als  aus  3  Strophen 
bestehend  anzusehen,  deren  letzte  mit  Peiper  lauten  muss  ut  mei  mi- 
seretur,     et  me  recipiat,     et  ad  me  declinetur,     et  ita  desinat! 

Nr.  138  8.  210  str.  I  möchte  ich  wegen  der  Übereinstimmung  mit 
II  umstellen:  stetit  puella  rufa  tunica:  tunica  crepuit,  si  quü  eam 
tetigit.     eia. 

Nr.  154  8.  217  I  12  fg.  liest  Patzig  richtig  valet  exstinguere.  me 
sola  solvere  potent  vel  perdere;  II  3  setzte  P.  baibans  für  halbem; 
IV  1  ramm  decus  für  rervm  decus;  V  7. 8. 9  sind  mit  P.  als  ausgefallen 
anzusehen;  VIII  6  ist  mit  der  hs.  praevaleo  für  pervaleo  zu  setzen, 
8  nexuit  ist  eine  zeile  für  sich;  IX  5  ist  ausgefallen :  Patzig  schlug  vor 
torta  gemiscunt. 

Nr.  155  8.  219  II  2  ist  wie  I  2.  3  abzuteilen  desenesco  nee  com- 
pescoy  4  liest  Patzig  nam  quod  proximi  (oder  cum  proximi);  III 5  fehlt 
eine  silbe;  IV  1  ist  zu  lesen  utinatn  hane  sarcinam;  V  1  ebenso  W* 
pungitur,     qui  nititur;  5  milies     ac  pluries. 

Nr.  156  s.  220  1 1  setzte  Patzig  mit  beziehung  auf  HorazSat  II  2,80 
für  quiete  das  handschriftliche  curata  ein;  IV  5  besserte  er  Schraellers 
conjeetur  in  causam  et  üineris;  VI  6  setzte  er  parcus  für  virtus. 

1)  clm.  10411  foL  7. 
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Nr.  158  s.  223  III  1  liest  Patzig  maeret  cor,  quod  te  gaudebat; 
2  ist  veUitur  wol  besser  als  vekitur;  VIII  1 — 2  klingt  Patzigs  con- 
tur  ganz  annehmbar:  tibi  soli  psallo  soli,     despicere  psallentem  noli. 

Nr.  159  s.224  ist  bei  Wright  (Early  Myst.  s.  117)  gedruckt:   da- 
to   ist  Schmellers   text  zu   bessern;   str.  I   rauss  lauten:   vacillantis 
tinae     libramine     mens  suspenso  fiuctuat    et  aestuat     in  tumultus 
dos,     dtim  se  vertit     et  bipertit     motus  in  contrarius;    str.  II  nie 
are  studio     mit  ratio,  sed  tarn  (P.)  arnor  alter  am     vult  operam: 
diver sa  rapior;     ratiwie    cum  Diane    dimicante  crtwior;  darauf  folgt 
refrain  des  ganzen  liedes  o  langueo,     causam  languoris  video,     videns 
prudens  pereof     Die  folgenden  beiden  (gleichen)  Strophen  stehen  bei 
ight  in  umgekehrter  folge:  jede  ist  statthaft;  in  Schm.  II  (=»  Wright  IV) 
zu  ändern:    3  et  dnbius  für  aut  dubius;    6  ist  zu  teilen  delicias 
\erias;  Schm.  III  (= Wright  III)  lautet  richtig  so:   sicut  in  arbore 
ns  tremula,     navicula     levis  in  aequore,     dum  caret  anchorae    sub- 
>'o,     contrario     flatu  caruxissa  fluitat,     sie  agitat,     sie  turbine  solli- 
\t     me  dubio    hinc  amor,  inde  ratio.     Darauf  folgt  bei  Wright  noch 
9  Strophe  ohne  entsprechung  \ 

Nr.  160  s.  224  III  2  ist  wol  verbis  zu  streichen. 

Nr.  161  s.  225  10/11  ist  von  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  294  richtig  ge- 
lt worden:  sentio     Veneris  officio     turbari. 

Nr.  162  s.  225  ist  von  Wilh.  Meyer  auch  unter  den  Fragmenta 

rana  gefunden,  doch  um  2  Strophen  reicher2;  danach  ist  wol  in  I  3 

habes   remedium   für   nee   habent  remedium   einzusetzen.     5    hält 

Meyer  die  lesart  des  fragm.  quia  praedilecta  dirum    evocat  exicium 

die  richtigere. 

Nr.  167  s.229  I  10  ändert  Schmeller  nach  Du  Möril8  ut  quod  in 
n  quod;  Patzig  schlug  das  richtige  vor:  quod  ut;  in  III  3  ist  mit 
zig  und  Peiper  ut  zu  streichen. 

Nr.  168  s.  230  IX  3  setzt  Patzig  tuos  für  eius  ein  und  hält  in 
und  XI  das  handschriftliche  cum  gegen  Schmellers  dum. 

Nr.  173  s.  232  ist  verschiedentlich  überliefert:  U  3  möchte  ich 
n  talis  sed  coniunetio;  VII  6  ist  wol  mit  Du  M6ril4  murmure  für 
nere  zu  lesen,  da  der  reim  //  in  der  zweiten  silbe  verlangt;  XI  4 
ted  zu  tilgen,  wie  Peiper  (s.  59)  tut;  XI  7—9  ist  die  erste  hälfte  der 
enden  Strophe:  das  lied  ist  hier  fragmentarisch  überliefert. 

1)  Somit  ist  der  Vorschlag  Wustmanns  (s.  331/2)  hinfällig. 

2)  Fragmenta  Burana  s.  22  —  24  (tafol  I). 

3)  Poesie*  popuiaires  latines  du  moyen  age  1847  8.  237. 

4)  Poesie*  ntiditts  du  moyen  age  (Paris  1854)  8.  304  fg. 
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Nr.  174  s.  233  ist  die  nachbildung  von  nr.  36  s.  1211;  infolgedessen 
sind  X  und  XI  je  in  2  Strophen  zu  teilen ;  X  5  ist  Studium  für  studia 
zu  setzen  (des  reims  wegen). 

Nr.  176  s.  236  ist  (teilweise)  die  nachbildung  von  nr.  37  s.  124 *; 
folgende  Verbesserungen  verdanke  ich  Wilh.  Meyer:  II  Bacchus  toUit, 
Venus  mollit  vi  bursarum  pectora,  et  inmutat  et  computat  vestes 
in  pignora;  I  6  hospiti  für  hospitii;  IV  hei  quam  felix  est  tarn  vita 
potatoris,  qui  curarum  tempestates  sedat  et  maeroris  .  .;  VII  2  vox 
für  mox,  wie  die  hs.  hat  (Wustmann). 

Nr.  177  s.  237  1 4  ist  non  zu  tilgen,  da  es  in  der  hs.  durch- 
gestrichen ist  (Wustmann). 

Nr.  178  s.  238  wurde  hinsichtlich  der  anordnung  von  W.  Meyer3 
besprochen;  danach  besteht  das  eigentliche  lied  aus  str.  I  und  V — XII; 
str.  II  teilt  W.  Meyer  dem  Vorsänger  zu,  str.  III  dem  chore,  IV  wider 
dem  Vorsänger;  hierauf  sang  der  chor  nach  W.  M.  wider  str.  III.  In 
IV  2  ändert  er  sui  in  servi;  XIII  ist  als  schlussstrophe  anzusehen. 

Nr.  179  s.240  II  fehlt  eine  zeile,  wol  hinter  2. 

Nr.  181   s.  242  ändert  W.  Meyer4  1  4fg.  in  redit  ac  gaudium, 
florescis  patria     flore  sodalium,     per  dulxar;    III  5/6  schlägt  er  vor 
es  plus  munifica,      tua  dans  largius. 

Nr.  182  sj,  242  II  1  ist  mit  der  hs.  iocus  est  generalis  für  locus 
est  genialis  zu  lesen. 

Nr.  193  s.  251  III  5  ist  et  wol  zu  streichen;  IV  6  nniss  es,  wie 
auch  Peiper  hat,  clerum  für  virum  lauten. 


Allgemeines  zur  formgebung. 

Wenn  wir  die  Carmina  Burana  auf  ihre  technik  hin  im  einzelnen 
untersuchen,  müssen  wir  verschiedene  Seiten  der  formgebung  berück- 
sichtigen, die  für  den  speciellen  zweck  der  arbeit,  die  heimatsbestiramung 
der  lateinischen  vagantenlieder,  nicht  unmittelbare  ergebnisse  liefern, 
deren  Untersuchung  uns  also  nicht  sichere  kriterien  für  deutsche  oder 
ausserdeutsche  herkunft  gewinnen  lässt.   Um  für  den  angegebenen  zweck 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  249/50.  276.  298.  330. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  249.  330/31. 

3)  Ges.  abhdl.  I  s.  327. 

4)  Nach  persönlicher  erinnerung,  s.  o.  s.  354. 
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arbeit  eine  möglichst  straffe  und  einheitliche  beweist ührung  zu  erhalten 
)  wir  sie  in  den  §§  5 — 10  geben  wollen),  nehmen  wir  daher  die  be- 
dlung  dieser  allgemeinen  capitel  voraus  und  besprechen  im  folgenden 
1 — 4)  die  frage  des  tonfalls  innerhalb  der  Zeilen,  der  zeilen- 
lüsse,  des  strophenbaus  sowie  der  allitteration  und  des 
rtspiels. 

§  1.   Tonfall  innerhalb  der  zeilen  (tactwechsel).1 

Der  herrschende  rhytbmus  der  mittellateinischen  dichtung  ist  stets 
jhäisch  oder  jambisch.  Allein  sowol  bei  trochäischen  wie  bei  jam- 
?hen  zeilen  widerstreiten  häufig  die  wortaccente  einem  tonfall,  der 
ung  und  Senkung  bezw.  betonte  und  unbetonte  silbe  regelmässig  ab- 
;hseln  lässt:  statt  einer  zeile  c&mpardbo  cdnibiLs  begegnet  non  pdtet 
rtdlibus.  Hier  ist  die  betonung  dem  wortaccent  gemäss  unweigerlich 
zuhalten,  und  wir  treffen  hier  auf  die  freiheit  des  4tactwechsels\ 
Wilh.  Meyer,  der  zuerst  diese  erecheinung  richtig  gewürdigt  und 
lärt  hat,  sie  nannte3.  Indem  die  silbenzahl  einer  zeile  festgehalten 
rde  und  der  zeilenschluss  derselbe  blieb,  konnte  der  übrige  teil  des 
ses  seinen  eigentümlichen  rhythmus  aufgeben,  doch  unter  der  be- 
gung,  dass  nie  zwei  betonte  silben  zusammenstiessen.  Die  wenigen 
^lichkeiten  solcher  tactverschiebung  hat  W.  Meyer8  zusammengestellt: 
den  zweisilblern,  dreisilblern  und  viersilblern  ist  überhaupt  kein 
twechsel  möglich,  ebenfalls  nicht  beim  trochäischen  fünfsilbler  (5 XX); 
dem  jambischen  fünfsilbler  (5 XX),  dem  jambischen  und  trochäischen 
hssilbler  (6 XX  und  6 XX)  sowie  beim  trochäischen  siebensilbler  (7  XX) 
siner,  bei  dem  jambischen  siebensilbler  und  achtsilbler  je  2,  bei  dem 
shäischen  achtsilbler  3  tactwechsel. 

Über  die  zulässigkeit  des  tactwechsels  in  den  einzelnen  der  er- 
inten  zeilen  bestehen  keine  festen  regeln4.  In  der  zweiten  periode  der 
tellateinischen  dichtung  finden  wir  ihn  häufig  im  jambischen  fünf-, 
hs-,  sieben-  und  achtsilbler,  ferner  im  trochäischen  siebensilbler, 
liger  oft  im  trochäischen  sechssilbler,  überhaupt  mehr  in  jambischen 
in  trochäischen  zeilen,  weil  der  trochäische  anfang  beliebter  war. 

Die  meisten  gedichte  der  Carmhia  Burana  zeigen  erscheinungen 

tactwechsels;  ganz  ohne  tactwechsel  sind  folgende:  nr.  2  s.  2,  6  s.  5, 

s.8,    20  s.21,  64  s.36,  67  s.37,   71  s.4i5,   73  s.43,  96  s.52,  47 

365,   52  s.  145,   56  s.  148,   59  s.  150,   60  s.  150,   78  s.  165,   79  s.  166, 

1)  Vgl.  W.  Meytr  a.a.O.  8.  180fg.  und  2tilfg. 

2)  Vgl.  a.a.O.  8. 180 fg. 

3)  a.a.O.  s.  185fg. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  261  fg.  5)  Vgl.  ebenda  a.  261. 
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122  s.  196  \  160  s.  224,  190  s.  250,  Fragm.  Bur.  tf.  IVc,  202  8. 80  -1,  -5, 
-8,  -27,  -42,  -48,  -48,  -49,  -52,-54,-57,-61,  203  s. 95  -2,  -3 (zweites 
lied),  -5,-8  (Mi  Johannes)  und  (0  Maria),  Fragm.  Bur.  taf.  VIII/XI 
-25,  -118. 

Wir  erhalten  hier  eine  bunte  masse:  es  sind  teils  lieder  von  grösster 
kunstfertigkeit  wie  nr.  11  s.  8,  67  s.37,  71  s.41,  47  s.  136,  56  s.  148, 
teils  von  mittelmässiger  gute  wie  z.  b.  die  meisten  dramenstücke,  teils 
endlich  solche  lieder,  die  direct  gegen  die  kunstgesetze  Verstössen  wie 
nr.  78  s.  165,  160  s.  224,  190  s.  250  und  manche  dramenlieder.  Daraus 
erhellt,  dass  Vermeidung  des  tactwechsels  kein  zeichen  besonderer  kunst- 
vollendung  ist;  und  so  finden  wir  den  tactwechsel  zugleich  in  den  künst- 
lerisch-feinsten wie  -rohesten  producten  dieser  zeit:  vergleiche  z.  b. 
nr.161  s.225  und  197  s.76! 

Dagegen  hat  W.  Meyer2  zwei  gesetze  für  die  behandlung 
des  tactwechsels  im  einzelnen  aufgefunden,  die  aus  dem  gefühl 
für  harmonischen  rhythmus  hervorgegangen,  von  den  meisten  dichtern 
bewusst  oder  unbewusst  befolgt  wurden,  und  deren  Verletzung  somit 
als  ein  zeichen  von  nachlässigkeit  bezw.  kunstlosigkeit  angesehen  wer- 
den muss. 

Das  erste  gesetz  besteht  in  der  forderung,  dass  drei- 
oder  mehrsilbige  Wörter  nicht  so  in  den  vers  gestellt  werden 
dürfen,  dass  ihre  letzten  beiden  silben  unbetont  sind,  also 
dass  der  schluss  des  wortes  einen  reinen  daktylus  bildet 

Dieses  gesetz  ist  in  der  zweiten  periode  der  mittellateinischen  dich- 
tung  in  den  einzelnen  zeilen  verschieden  genau  beobachtet  worden*:  die 
trochäischen  zeilen  meiden  den  daktylischen  wortschluss  strenger 
als  die  jambischen.  W.  Meyer  sagt  darüber4:  „Reinen  daktylischen  wort- 
schluss hat  Adam  v.  8.  Victor  überhaupt  gemieden,  der  Archipoeta 
in  7 XX  und  6 XX  gemieden,  dagegen  in  4  XX +  6  XX  oft  zugelassen; 
Walther  von  Chatillon  in  7  XX  und  6 XX  einige  male  und  in  6 XX  oft 
zugelassen;  Abaelard  in  6 XX,  7 XX,  in  6 XX  und  8 XX  gemieden,  in 
7  XX  und  oft  in  5 XX  zugelassen.44 

Wie  verhalten  sich  nun  unsere  lieder  aus  den  Carmina  Burana 
zum  daktylischen  wortschluss?  —  Er  ist  sehr  häufig  in  ihnen  vertreten; 
folgende  lieder  zeigen  ihn:   nr.  3  s.  3,  4  s.  4,   7  s.  6,   17  s.  14,   18  s.  16, 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  262. 

2)  a.a.O.  s.  265 fg. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  265  fg. 

4)  a,  a,  o.  h.  269. 
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s.34,  68  s.38,  75  8.45,  93  8.  51  IL  94  s.  52 III.  I,  150  s.571,  171 
>*,  186  8.72,  197  s.76,  198  s.76,  201  s.79,  32  s.116,  33  s.  117, 
3. 119»,  36  s.  121,  37  s.  124,  39  s.  127,  43  s.  132,  51  s.  145,  55  s.  147, 
s.  153*,  81  s.  167  (erstes  lied),  82  8.  168,  83  8.  169,  84  s.  1705,  89 
72,  96  s.175,  118  8.193,  119  s.194,  120  s.  195,  138  s.210,  157  8.223«, 
s.225,  167  8.229,  168  8.230,  174  s.233,  175  8.235,  176  s.236,  182 
426,  193  s.251,  195  s.253,  202  8.80  -3,  -15,  -37,  203  s.95  -3  (hoc 
wetitum),  Frag.  Bar.  tf.  VIII/XI  -29,  -39,  -55,  -89,  -94,  -102,  -107, 
2,  -132. 

Im  ganzen  treffen  wir  demnach  daktylischen  wortschluss  in  45  selb- 
idigen  gedienten  und  13  dramenstücken;  von  jenen  sind  11  ernster, 
heiterer  gattung.  Die  ersebeinung  tritt  also  in  der  heiteren  diebtung 
aältnismässig  häufiger  auf  als  in  der  ernsten. 

Untersuchen  wir  nun,  in  welchen  zeilen  sich  der  daktylische 
tschluss  innerhalb  dieser  lieder  zeigt,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Am  meisten  begegnet  er  im  jambischen  sechssilbler,  der  da- 
ch in  2  teile  XXX  |  XXX  zerfällt,  die  sich  bei  quantitierender  messung 
_ww  _^  darstellen  würden7.  Solche  sechssilbler  begegnen  uns  in 
4  s.  4  (lmal),  29  s.34(lmal),  75  s.45  (4mal),  150  s.57  (2mal),  82 
68  (2mal),  83  p.  169  (lmal),  138  s.210  (2mal),  157  s.223(7mal),  202 
D  -3,  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -29,  -39,  -55,  -89,  -102,  -132,  also 
8  selbständigen  liedern  und  7  dramenstücken. 

Weniger  häufig  erscheint  der  daktylische  wortschluss  im  jambi- 
len  achtsilbler:  in  der  form  XxXXXXxX  tritt  die  zeüe  auf  nr.  7 
(2roal),  als  XXXXXXXX  in  96  s.  175  und  81  s.  167:  doch  liegen  hier 
ie  ursprünglichen  jambischen  achtsilbler,  sondern  durch  silhenzusatz 
stellte  trochäische  siebensilbler  zu  gründe. 

Verschiedentlich  begegnet  der  daktylische  wortschluss  im  jambi- 
ten  siebensilbler:  nr. 3s. 3 (lmal),  35 s.  119 (4 mal),  36s.  121  (1  mal), 
I  s.194 (2mal),   202  s. 80,  37  (lmal),  überall  in  der  form  XXXXXXX. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  267. 

2)  Ich  lese  in  II  1   Dvlgenes,  quid  inUndas? 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8.  268. 

4)  Vgl.  ebenda  ».265. 

5)  Der  daktyl.  wortschluss  beruht  hier  auf  einer  oonjeetur  ( vgl.  oben  s.  356). 

6)  Auch  hier  dakt.  wortschluss  durch  conjeetur! 

7)  Da  die  quantitierende  mensung  bei  dem  jambischen  sechssilbler  »ehr  beliebt 
,  so  finden  wir  die  form  _  ^  _  ~^  auch  in  deujenigeu  von  unseren  liedern,  die 
stitiereode  s^ch^bilbler  brauchen;  also  in  nr.  44  s».  134,  46  s.  135,  202,  47  s.  92. 

haben  es  aber  nur  mit  der  eigentlichen  rhythinii  zu  tun. 
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Der  jambische  fünfsilbler  bietet  dakt.  wortschluss  in  nr.  62  &  153 
(9raal),  die  form  ist  natürlich  XXXXX1;  der  jambische  neunsilbler 
in  nr.  68  s.  38  (2mal)  und  51  s.  145  (Imal):  die  form  XXXXXXXXX  und 
XXXXXXxXx  begegnen;  endlich  der  jambische  zehnsilbler  in  nr.  201 
s.79  (lOmal),  43  s.  132  (lmal),  167  s. 229  (lmal);  3  formen  erscheinen: 
xxxxxxxxxx,  xxxxxxxxxx,  xxxxxxxxxx. 

Von  den  trochäischen  Zeilen  zeigen  daktylischen  wortschluss:  am 
meisten  der  trochäische  siebensilbler  und  zwar  in  nr.  17  s.  14  (2 mal), 
93  s.  51 II.  94  s.  52 III.  I  (1  mal),  202, 15  s.  84  (l  mal),  37  s.  124  (1  mal),  89 
s.  172(lmal),  84  s.  170 (lmal),  176  s.236 (lmal),  193  8.251(3 mal);  2  der 
fälle  im  letztgenannten  lied  treffen  zeilen  mit  Silbenzusatz:  dasselbe  gilt 
von  2  siebensilblern  in  nr.  55  s.  147;  sonst  ist  die  form  der  zeilen 
XXXXXXX;  der  trochäische  sechssilbler  in  nr.  17  s.  14  (3 mal):  doch 
ist  in  2  fällen  durch  Silbenzusatz  die  zeile  entstellt;  in  nr.  62  s.  153 
(5 mal),  118  s.  193  (lmal),  bei  silbenzusatz  in  nr.  197  s.  76  (lmal)  und 
193  s. 251  (lmal);  sonst  natürlich  in  der  form  XXXXXX;  der  trochäi- 
sche achtsilbler  zeigt  dakt.  wortschluss  in  nr.  93  s.  51  IL  94  s.  52  ULI 
(lmal),  171  s.65  (lmal),  186  s.72  (lmal),  120  s.  195  (lmal),  161  s.  225 
(lmal),  168  s.230  (lmal);  dazu  ist  wol  zu  rechnen  nr.  32  s.  116  114 
(lmal);  3  formen  treten  auf:  meist  XXXXXXXX,  ferner  XXXXXXXX  und 
XXXXXXXX;  der  trochäische  neunsilbler  in  nr.  51  s.  145  (lmal)  in 
der  form  XXXXXXXXX,  der  trochäische  zehnsilbler  in  nr.  175  s.235 
III 7/8,  wenn  man  sie  als  solche  ansehen  will,  und  in  51  s.  145  (2 mal). 
Die  grösseren  zeilen  in  175  s.235 III  und  die  prosaische  in  39  s.  127  II 
kommen  hier  nicht  in  betracht. 

Im  ganzen  also  zeigen  die  jambischen  zeilen  den  daktylischen  wort- 
schluss häufiger  als  die  trochäischen:  dort  bieten  ihn  6  zeilen,  hier  5, 
dort  30  lieder,  hier  19.     So  bestätigt  sich  das  oben  gesagte. 

Am  allermeisten  sehen  wir  den  daktylischen  wortschluss  im  jam- 
bischen sechssilbler  auftreten,  nämlich  allein  in  8  selbständigen 
liedern  und  7  dramenstücken;  hier  war  er  offenbar  deshalb  so  beliebt, 
weil  die  zeile  dadurch  in  2  gleiche  teile  XXX  |  XxVc  zerlegt  wurde,  z.  b. 
paupercm  erigcns.  Die  teile  wurden  sogar  als  selbständige  zeilen  ver- 
wendet, vgl.  nr.  149  s.  56  III  Anna  dux  mea  lux,  iste  quin  sit  am- 
Ingo  .  .  In  diesen  fällen  kann  man  daher  den  daktylischen  wortschluss 
nicht  als  zeichen  von  kunstmangel  ansehen,  zumal  wir  ihn  in  höchst 
kunstvollen  liedern  wie  75  s.  45,  157  s.  223  finden;   hier  ist  er  kunst- 

1)  In  nr.  36  s.  121  und  nr.  174  r.  233  str.  III 1  entsteht  durch  entstellung  dm 
troch.  fünfsüblers  ein  jamb.  fünfsilbler  mit  daktyl.  wortschluss. 
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ittel,  über  dessen  Verwendung  allerdings,  wie  W.  Meyer  sagt,  die 
hulmeinungen  wol  geteilt  waren1. 

Sonst  aber  wurde  daktylischer  wortschluss,  wie  das  Verhältnis- 
ässig  seltene  auftreten  zeigt,  meist  gemieden.  Und  wenn  wir  die  ein- 
lnen  falle,  die  unsere  lieder  bieten,  durchgehen,  so  ergibt  sich,  dass 
ttschieden  die  meisten  gedichte  deutscher  herkunft  sind:  sicher  sind  es 
.29  s.34,  198  8.76,  201  s.  79,  118  s.  193,  138  s.210,  174  s.233,  193 
251  und  die  dramenstücke;  wie  die  später  folgenden  Untersuchungen 
>er  die  besonderen  und  charakteristischen  elemente  der  technik  er- 
»ben  werden,  sind  es  ferner  nr.  17  s.  14,  197  s.  76,  32  s.  116,  35  s.  119, 
>  s.  121,  55  s.  147,  81  s.  167  (erstes  lied),  89  s.  172,  96  8. 175,  175  s.  235, 
'6  s.236,  182  s.  242;  und  in  diesen  liedern  zeigt  sich  der  daktylische 
artschluss  gerade  besonders  häufig,  wie  in  201  s.  79,  193  8,  251,  35 
119;  wo  aber  in  anderen  liedern  mehrere  fälle  erscheinen,  trifft  es 
>en  die  jambischen  sechssilbier  (75  s.  45,  157  8.223). 

Auf  grund  dessen  kann  man  wol  behaupten,  dass  die  lateinische 
chtkunst  deutscher  nation  den  daktylischen  wortschluss  mehr  und  un- 
jkümmerter  verwendete  als  die  französische  —  wenn  wir,  wie  gesagt, 
m  jambischen  sechssilbier  ausnehmen  —  und  dass  er  deshalb  mit  zu 
m  eigentümlichkeiten  deutscher  vagantenpoesie  gehört.  Die  erklärung 
tfür  liegt  auch  nicht  fern.  Den  romanischen  Völkern  war  eine  regel- 
ässige folge  des  ton  falls  inneres  gesetz;  durch  den  daktylischen  wort- 
bluss  aber  trat  eine  Störung  ein,  insofern  als  durch  den  reinen  daktylus 
>r  fluss  des  rhythmus  unterbrochen  wurde2;  dies  war  daher  —  aus- 
nommen  im  jambischen  sechssilbier,  wo  es  beabsichtigt  war  —  eine 
»harmonische  Verwendung  des  tactwechsels.  Der  Deutsche  dagegen 
tzte  ohne  bedenken  in  seiner  dichtung  ein  wort  mit  'daktylischem* 
nfall  ab:  vgl.  z.  b.  Veldegge,  MSF  65,28  als  die  vög&M  fr&liche,  oder 
orangen,  MSF  145,  25  hoher  tvtp  von  tüggndön  und  von  sinne; 
d  so  setzte  der  Deutsche  auch  die  zeile  pauperlte  mea  conttete  in 
J  nr.  197  s. 76  IUI8. 

Das  zweite  gesetz  des  tonfalls  innerhalb  der  zeilen,  das 
e  dichter  der  zweiten  periode  befolgten,  ist  die  forderung, 
ss  schwere  einsilbige  Wörter  in  zweiter  senkung  vermieden 
arden  müssen;  so  formuliert  es  W.  Meyer  a.a.O.  s. 269.  Er  sagt  dort 
Igendes:   „Wenn  zwischen  zwei  betonten   silben   nur  6ine  unbetonte 

1)  a.  a.  o.  s.  267. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  271  fg. 

3)  Auf  die  «juantitit  der  ersten  »übe  des  l daktylus*  kommt  es  in  der  deutschen 
•  in  der  lateinischen  rhythmik  natürlich  nicht  an! 
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steht,  so  kann  jedes  wort  diese  unbetonte  bilden;  sogar  solche  veree 
wie  &  lex  p4rit  pör  te  sind  nicht  selten  ....  Wenn  dagegen  bei  tact- 
wechsel  zwei  unbetonte  silben  sich  unmittelbar  folgen  und  die  zweite 
unbetonte  durch  ein  einsilbiges  wort  gebildet  wird,  so  darf  dies  nur 
ein  hilfswort  der  spräche  sein,  pronomen,  adverb,  präposition,  conjuno- 
tion.,  hilfszeitwort  (auch  fit);  schwere  einsilbige  Wörter  sind  dagegen  an 
dieser  stelle  verboten.  Ausnahmen  sind  bei  deutschen  dichtem  sehr 
selten,  bei  den  französischen  finden  sich  mehr  und  besonders,  wie  es 
scheint,  bei  den  früheren.*4 

W.  Meyer  nimmt  dabei  den  Archipoeta  als  deutschen  dichter  in 
anspruch:  ob  das  richtig  ist,  mag  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  wie  unsere  lieder  sich  dazu  ver- 
halten. Der  fall,  dass  überhaupt  einsilbige  Wörter  im  tactwechsel 
als  zweite  Senkung  auftreten,  ist  oft  zu  belegen;  ungefähr  die  hälfte 
unserer  lieder  bietet  solche  erscheinungen.  Doch  treten  die  einsilbigen 
Wörter  in  zweiter  Senkung  innerhalb  der  einzelnen  gedichte  nur  spär- 
lich auf. 

Am  meisten  finden  wir  einen  fall  einsilbiger  zweiter  Senkung: 
so  in  nr.  1  s.  1,  3  s.  3,  4  s.  4,  9  s.  7,  10  s.  8,  23  s.  25,  26  s.  29,  68  s.  38, 
77  s.  47,  186  s.  72,  197  s.  76,  198  s.  76,  200  s.  78,  53  s.  146,  57  s.  149, 
74  s.  165,  81  s.  167  (zweites  lied),  89  s.172,  95  s.174,  146  s.216,  154 
s.217,  155  s.219,  156  s.220,  161  s.  225,  173  s.  232,  182  s.  242,  191 
s.251,  202  s.80  -12,  -16,  -20,  -24,  -25,  -31,  -33,  -35,  -37,  -38,  -40,  -43, 
203  s.95  -1  (erstes  lied),  -3  (drittes  lied),  -6  s.  102,  Frag.  Bur.  tf.  VIII/II 
-20,  -63,  -71,  -82,  -94,  -98,  -102,  -107,  -112,  -1321;  im  ganzen  also 
begegnet  der  einmalige  fall  in  27  selbständigen  gedichten  und  25  draraen- 
stücken. 

Zweimal  erscheint  ein  einsilbiges  wort  in  zweiter  Senkung  nr. 27 
s.32«,  91  s.50,  171  s.65,  205  s.  109,  206  s.  110,  37  s.  124,  41  s.  131, 
42  s.  131,  63  s.  155,  80  s.  167,  84  s.  170,  90  s.  173,  118  s.  193,  167 
s.2293,  168  s.230,  202  s.80  -2,  -10,  -11,  203  s.  95  -3  (viertes  lied),  -8 
(erstes  lied),  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -16,  -55,  also  im  ganzen  in  15  selb- 
ständigen liedern  und  7  dramenstücken4. 

Dreimal  findet  sich  in  zweiter  Senkung  ein  einsilbiges  wort  nr.  13 
s.  11,  14s.  12,  15s.l2,  18s.l6,  25s.27,  29s.34,  149s.56,  170  a. 65, 
192  s.73,  32  s.  116,  83  s.  169,  92  s.  173,  158  s.223,  159  s.224,  202  8.80 

1)  In  quantitierenden  zeilen  ferner  44  s.  134,  167  s.229  und  202,47  8.92. 

2)  In  refrain  4  lose  ich  mütidtis  ploret  et  Sfön. 

3)  Der  eine  fall  betrifft  eineu  teil  vom  hexameter,  also  eine  quantitierende  reile. 

4)  31)  s.  127  bietet  2  falle  in  quantitierendeu  zeilen. 


D KUTSCH*    VAOANTlOCLtlCDICR   IN   DEN   CARlffNA    BUltANA  367 

,  -6,  -28,  Fragm.  Bar.  tf.  VI,  also  in  14  selbständigen  liedern  und 
dramenstücken l. 

Viermal  tritt  die  erscheinung  auf  in  nr.  12  s.  10,  72  s.  42,  75 
15,  93  s.511.  III.  94  s.5211,  121  s.  195,  151  s.59,  194  s.  74,  201 
T9,  50  8. 141,  202  s.  80  -19,  also  in  8  selbständigen  liedern  und  einem 
imenstück. 

Fünfmal  begegnet  die  erscheinung  in  nr.  19  s.  19,  86  s.  49,  62 
153,  88  s.  171,  176  s.  236,  195  s.  253,  also  in  7  selbständigen  ge- 
lten ; 

sechsmal  in  nr.  16  s.  13,  69  s.40,  36  s.  121,  39  s.  127,  172  s.  67, 

1  s. 242,  Fragm.  Bur.  tf.II/111,  also  in  7  selbständigen  liedern; 

siebenmal  in  nr.  5  s.  4,  7  s.  6,  150  8.  57,  35  s.  119,  43  s.  132, 
4  s.233,   193  s.  251,  also  in  7  selbständigen  liedern; 

neunmal  in  nr.  22  8.24; 

zehnmal  in  nr.  24  s.  27  und  65  s.  155; 

elfmal  in  nr.  17  s.  14; 

sechzehnmal  in  nr.  76  s.  46; 

siebzehnraal  in  nr.  157  s.223. 

Diese  mehrfachen  erscheinungen  einsilbiger  Wörter  in  zweiter 
lkung  innerhalb  eines  liedes  sind  selten,  sie  lassen  sich  zum  teil 
f  ü  borge  wohnliche  länge  eines  liedes  zurückführen,  wie  in  nr.  65 
155,  193  8.251,  174  8.233,  35  s.  119,   150  s.  57,  Fragm.  Bur.  tf.  II/III, 

2  s.  67,  36  s.  121,  auch  etwa  nr.  17  s.  14:  sie  erscheinen  teilweise 
ner  in  gedichten,  denen  wir  nachlässigkeit  in  der  technik  nachweisen 
nnen,  wie  17  s.  14,  22  8.24,  193  s.  251,  69  s.40  u.a.  Aber  für 
dere  lieder  ist  weder  der  eine  noch  der  andere  grund  zur  erklärung 
rwendbar,  wie  für  86  s.49,  5  s.4,  7  s.6,  16  s.  13,  24  s.  27,  76  s.46 
d  157  s.223;  hier  finden  wir  bei  normaler  länge  und  kunstvoller 
ihnik  eine  grosse  zahl  von  einsilbigen  Wörtern  in  zweiter  Senkung. 

Im  ganzen  treffen  wir  diese  erscheinung  in  91  selbständigen  ge- 
lten und  37  dramenstücken;  von  jenen  sind  38  ernster,  53  heiterer 
tur.  Das  Verhältnis  der  beiden  hauptgattungen  (ernst  und  heiter)1 
llt  also  so  ziemlich  ein  gleichgewicht  dar,  und  wie  wir  eine  grosse 
zahl  deutscher  lieder  herausheben  können,  so  müssen  wir  auch  sehr 
>Ie  dem  ausländ  zuweisen,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem 
ftreten  einsilbiger  Wörter  in  zweiter  Senkung  auf  die  heimat  eines 
lichtes  irgend  welchen  schluss  zu  ziehen.  Dass  in  nr.  76  s.  46  und 
7  s.223  die  fälle  so  besonders  zahlreich  auftreten,  führe  ich  auf  den 

1)  44  8. 134  bietet  3  falle  in  (juantitierenden  zollen. 

2)  d.  b.  ein.Mclilu'Kslich  dt»r  drameoHtücke. 
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Charakter  des  jambischen  sechssilblers  zurück,  der  diesen  beiden  liedern 
ja  allein  zu  gründe  liegt.  Wie  der  daktylische  wortschluss  bei  dieser 
zeile  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  erscheinungen  in  anderen  versen 
gewertet  werden  durfte,  wie  er  darin  seine  besondere  erklärung  fand, 
dass  die  zeile  durch  ihn  in  zwei  gleiche  teile  zerfiel,  so  erklärt  sich  das 
häufige  auftreten  des  einsilbigen  wortes  in  zweiter  Senkung  beim  jam- 
bischen sechssilbler  daraus,  dass  infolge  der  von  selbst  sich  ergebenden 
teilung  die  dritte  silbe  gleichsam  als  abschlusssilbe  einen  ictus  erhielt, 
wodurch  das  anstössige  der  ersch einung  eines  einsilbigen  wortes  in 
unbetonter  zweiter  stelle  fortfiel,  also  z.  b. 

cailum  n&n  änimüm, 

mit  anderen  worten,  in  dem  jambischen  sechssilbler  entstanden  zwei 
halbzeilen  von  gleicher  silben-  und  ictenzahl. 

Wenn  einsilbige  Wörter  in  zweiter  Senkung  an  sich  keine  Selten- 
heit sind,  so  finden  wir  dagegen  den  fall,  dass  schwere  einsilbige 
Wörter  diese  Stellung  einnehmen,  sehr  vereinzelt,  nur  folgende  gedichte, 
nr.3  s.3,  7  s.  6,  19  s.  19,  22  s.24,  75  s.45,  151  s.59,  194  s.  74,  35 
s.  119,  39  s.  127,  41  s.131,  50  s.  141,  51  s.  145,  88  s.  171,  157  s.223, 
181  s.  242,  also  15  selbständige  gedichte,  5  ernste  und  10  heitere,  bieten 
diese  erscheinung. 

Sehr  oft  finden  wir  formen  von  dare  in  dieser  Stellung:  so  in 
no.  19  s.  19  XVI  das  istis,  das  dliis;  in  22  s.  24  II  prisci  das  ptnax 
sceleris;  in  35  s.  119  XVI  mihi  det  omne  fari;  in  181  s.  242  III  tua 
dans  largiw;  man  möchte  also  beinahe  annehmen,  dass  der  gebrauch 
von  verbalformen  dieses  wortes  (wie  der  von  fit1)  erlaubt  war.  Viel- 
leicht waren  überhaupt  die  einsilbigen  verbaltormen  wie  dat,  fit,  vult} 
fert  u.  a.  in  dieser  Stellung  gestattet;  denn  auch  die  beiden  letzten  finden 
wir  in  zweiter  Senkung:  nr.  75  s.  451  Uta  vult  gratia;  nr.  50  s.  141  X 
quod  mens  fert  animus;  nr.  194  s.  74 IX  in  nova  fert  animus. 

Dann  bleiben  als  eigentlich  schwere  Wörter  in  zweiter  Senkung 
nur  die  fälle  in  nr.3  s.3,  7  s.6,  151  s.59,  39  s.  127,  41  s.  131,  51 
s.  145,  88  s.  171,  157  s.223,  181  s.  242  zu  besprechen;  mehrfach  er- 
scheint in  diesen  liedern  spes  als  einzelnes  wort:  nr.3  8.3  clamant  fides, 
spes,  Caritas;  nr.  151  s.  59  XV  .  . .  vitae  spes  nnica;  nr.  41  p.  141  V 
sie  beati  spes  alitur;  nr.  157  s.  223  II  tut  spes  muneris.  Ferner  er- 
scheint in  nr.  7  s.  6  II  die  zeile  dum  sit  vita  mors  altera;  nr.  39 
s.  127  IV  spes  lassatn  rem  impulit;  nr.  51  s.  145  IV  5  nisi-  cor  imum 
fiat  duorum;  IV  6  et  idem  velle.  vale  flos  florum;  nr.  88  s.  171  IV 
ex   eo   wm    jmtior;    nr.  181    s.  242  I    Trevir    nrbs    urbium;    V  unde 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  270. 
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rox  laetius.  Von  diesen  15  liedern  sind  4  sicher  fremder  herkunft 
(nr.3  s.3,  7  s.*\  19  s.  19,  75  s.  45),  5  sicher  deutsch  (nr.  22  s.  24,  35 
s.  119,  50  s.141,  41  s.  131,  181  s.242),  wie  ich  behaupte. 

Auf  grund  dieser  tatsachen  können  wir  nicht  bestimmt  erklären, 
dass  schwere  einsilbige  Wörter  in  zweiter  Senkung  sich  in  fremden  lie- 
dern häufiger  als  in  deutschen  zeigten,  wie  es  W.  Meyer1  für  die  mittel- 
lateinische dichtung  behauptete:  er  berücksichtigte  dabei  vielleicht  nicht 
genügend  die  ausnah mestellung  des  jambischen  sechssilblers  und  wer- 
tete den  Archipoeten  als  deutschen  autor,  was  nicht  unanfechtbar  ist 
Wir  meinen,  dass  sich  für  diese  erscheinung  kaum  nationale  unter- 
schiede werden  finden  lassen. 

§  2.    Zeilenschlüsse. 

Zwei  Zeilenschlüsse  kannten  die  mittellateinischen  dichter,  einen 
trochäischen  XX  und  einen  jambischen  XxX.  Das  gesetz  verlangte  bei 
dem  trochäischen  schluss,  dass  ein  mindestens  zweisilbiges  wort  ihn 
bilde,  und  beim  jambischen,  dass  ein  mindestens  dreisilbiges  wort  ihn 
darstelle3.  Dieses  gesetz  wird  jedoch  bei  beiden  arten  vereinzelt  ver- 
letzt and  wir  treffen  einen  trochäischen  schluss,  der  ein  einsilbiges  wort 
enthält,  und  jambische  Schlüsse,  die  zweisilbige  oder  gar  einsilbige 
Wörter  enthalten. 

Die  erwähnte  Verletzung  des  trochäischen  Schlusses  kommt 
sehr  selten  vor;  wir  finden  sie  in  folgenden  liedern8:  nr. 2  s. 2  V4  sed 
cavetOy  cum  das;  nr.  19  8.  19  XIV  2  nmnen  habet  d  re;  nr.  172  s.  67 
XXIÜ8  vanitatis  vds  cor;  nr.  84  8. 170 IV  2  opus  hie  tanid  vi;  nr.  29 
s.  34  VI  l  nunc  Sion  letetür  gens;  nr.  39  s.  127 II 8  fautrix  mihi  sith; 
wir  sehen:  ausser  der  prosaischen  zeile  in  39  und  dem  —  wol  als 
solchen  zu  erkennenden  —  jambischen  siebensilbler  in  29  sind  es  tro- 
chäische sechssilbler,  die  solche  Verletzung  des  trochäischen  Schlusses 
zeigen.  Von  den  6  liedern  —  es  sind  2  ernste  und  4  heitere  —  sind 
2  sicher  fremd,  eines  sicher  deutsch:  nationale  bevorzugung  ist  dem- 
nach nicht  wahrnehmbar. 

Den  jambischen  schluss  verletzen  erheblich  mehr  lieder.  Die 
Verletzung  kann  hier  drei  verschiedene  formen  zeigen: 

1)  a.  a.  o.  s.  270. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  0.  A.  I  s.  179. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  259  fg. 

4)  Vielleicht  ist  fautrix  mi  sit  zu  lesen. 

P.  DIUT8CHJ?   PH  ILO  LOGIK.      BD.  XXXIX.  24 
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I.  der  tact  XXX  kann  auf  ein  zweisilbiges  plus  einsilbigem 
wort  fallen,  also  die  form  annehmen:  vinctus  est,  oder  überhaupt  auf 
zwei  zusammengehörende  silben  plus  einzelner  silbe:  dispersa  sit. 

II.  die  letzten  zwei  oder  gar  drei  silben  werden  durch 
einsilbige  Wörter  gebildet,  z.  b.  haec  et  hoc. 

HL  die  tactfolge  XXX  kann  auf  eine  (einzelne  oder  zu  einem 
vorhergehenden  wort  gehörende)  silbe  plus  zweisilbigem  wort  fallen: 
ab  ea,  nominä  tenus. 

I.  Die  form  vinctus  est,  dispersa  sit  finden  wir  an  folgenden 
stellen :  nr.  2  s.  2  III 3,  nr.  19  s.  19  IV  1,  XV  7,  nr.  26  s.  29  I  7,  nr.  172 
s.  67  XX  5,  XXII 1,  XXVI  5,  XXX  1,  3,  nr.  194  S.74IV1,  VI,  XIV  7, 
XV  1,  7,  nr.  199  s.  77  II  7,  IV  1,  VHI  1,  X  5,  nr.  43  s.  132  IX,  nr.49 
s.  138  VIII,  XX  5,  nr.50  s.  141  XXIX  7,  nr.  61  s.  152  (IX— XVI)  X3, 
XVI 1,  3,  nr.  65  s.  155  XXXV  3,  XXX VIII 7,  LV  1,  LVHI 3,  LXXVÜ5, 
nr.  193  s.  251  II  1,  Fragm.  Bur.  tf.  II/III  str.  VI  1,  nr.  202  s.  80  -11,  7. 
-15,11.  -19,3.  -20,21.  -21,13.  -25,5.  -28,11;  ferner  nr.  150  8.57X15, 
nr.  36  s.  121  XI 1,  3,  nr.  42  s.  131 II 3. 

Mit  ausnähme  der  letzten  3  lieder,  d.  h.  in  39  von  43  fällen,  ist 
es  der  trochäische  siebensilbler,  dessen  schluss  in  dieser  weise  verletzt 
ist,  und  in  31  fällen  ist  es  eine  verbalform  von  esse,  die  das  einsilbige 
wort  darstellt,  sonst  pronomina  und  adverbia.  In  den  meisten  (32)  fallen 
hat  der  schluss  die  form  data  est,  d.  h.  die  beiden  ersten  silben  bilden 
ein  selbständiges  wort 

II.  Sehr  selten  ist  die  erscheinung,  dass  der  jambische  schluss 
aus  3  einsilbigen  Wörtern  besteht  (der  fall:  2  einsilbige  Wörter  im 
schluss,  kommt  gar  nicht  vor).  Nur  2  heitere  lieder  zeigen  den  fall, 
nr.  199  s.  77  III  7  und  nr.  193  s.  251  X  5,  auch  nur  im  trochäischen  sieben- 
silbler. 

Wir  können  also  diese  3  fälle: 

1.  bildung  des  trochäischen  Schlusses   aus  2  bestandteilen,   deren 
letzter  ein  einsilbiges  wort  ist, 

2.  bildung  des  jambischen  Schlusses 

a)  aus  2  bestandteilen,  deren  letzter  ein  einsilbiges  wort  ist».«, 
und  b)  aus  3  einsilbigen  Wörtern 
als  eine  charakteristische  eigentümlichkeit  des  trochäischen  sechssilbler 
und  siebensilblers,  also  insbesondere  der  vagantenzeile  bezeichnen.  Nun 
ist  ja  die  vagantenzeile  in  Deutschland  besonders  gepflegt  worden  \  und 
so  werden  wir  diese  art  der  Verletzung  des  Zeilenschlusses  in  deutscher 
gedichten  ziemlich   häufig  finden.     Ich   glaube  jedoch    nicht,    dass   in 

1)  Vgl.  W.Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  50  und  meine  ausführungen  unter  §5  kl. 
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allgemeinen  die  deutschen  dichter  mehr  als  die  ausländischen,  speciell 
die  französischen  sich  diese  freiheit  nahmen.  Denn  von  den  aufgeführ- 
ten liedern  sind  nr.  2  s.  2,  19  s.  19,  61  s.  151,  65  s.  155  sicher  nicht 
deutsch,  welche  schon  14  falle  des  verletzten  Schlusses  bieten,  nr.  172 
s.67  und  199  s.  77  sind  wahrscheinlich  auch  nicht  von  deutschen  auto- 
ren1.  Als  sicher  deutsch  können  wir  nur  nr.  193  s.  251  und  Fragm. 
Bur.  taf.II/III  in  anspruch  nehmen,  dazu  kommen  dann  die  dramen- 
lieder.  —  Ich  halte  daher  die  erscheinung  dieser  3  arten  von  Schlüssen 
nicht  für  ein  moment,  das  zur  heimatsbestimmung  eines  liedes  der 
zweiten  periode  verwertet  werden  könnte,  sondern  für  eine  der  latei- 
nischen dichtung  überhaupt  und  insbesondere  der  vagantenzeile  zukom- 
mende eigentümlichkeit. 

III.  Wir  haben  jedoch  noch  einer  dritten  art  der  Verletzung  des 
jambischen  Schlusses  zu  gedenken,  nämlich  des  gebrauchs,  die  letzten 
beiden  silben  durch  ein  zweisilbiges  selbständiges  wort  zu 
bilden.  Wir  erwähnen  diesen  schluss  erst  jetzt,  weil  er  eine  beson- 
derheit  zeigt:  da  nämlich  jedes  lateinische  wort  von  nur  2  silben  stets 
auf  der  ersten  silbe  den  ton  trägt,  so  ist  ein  derartiger  jambischer  Zeilen- 
schluss,  wie  wir  ihn  oben  darlegten,  nur  unter  gleichzeitiger  Verletzung 
des  wortaccents  möglich.  Wenn  wir  solchen  Schlüssen  begegnen,  sehen 
wir  also  entweder  anstatt  der  rhythmischen  die  quantitierende  betonung 
eingeführt,  —  die  ja  den  mittellateinischen  dichtem  geläufig  war  — , 
oder  es  liegt  geradezu  accentwidriger  ictus  auf  der  letzten  silbe  vor,  der 
keine  kunstmässige  entschuldigung  erfährt 

a)  Quantitierende  messung  des  Zeilenschlusses  liegt  nun  m.  e. 
in  folgenden  fallen  vor2: 

Schon  einzelne  zeilen  trochäischen  Schlusses  schienen  diese  quan- 
titierende messung  einzuhalten:  nr.  29  s.  34  VI  1  nunc  Sion  letetür  gern; 
Ur.  84  s.  170 IV  2  opus  Uc  tantd  tri. 

Im  gebiet  des  jambischen  Schlusses  tritt  diese  erscheinung  nun 
häufiger  auf:  nr.  11  s.  8  VII 9  st  quis  cedit  ab  tä;  nr.  24  s.  2716  qui 
f*ro  nobis  crucifixüs  füit;  8  quantum  nobis  propitiüs  füit;  III 10  et 
**e  signet     his  solutus  ärit*;  nr.  39  s.32  refrain  mutidus  plorat  ü  Stön; 

1)  Vgl.  über  nr.  172  Schreiber,  Die  vagantenstrophe  8.  35 fg.,  insbes.  s.  52,  wo 
<*r  für  die  identität  des  Archipoeta  mit  Walther  von  Chatillon  eintritt  (vgl. 
Hardach,  Walther  I);  ferner  über  nr.  199  das.  8.  55  fg. 

2)  Vgl  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  259/60.  Es  ist  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, ob  tatsachlich  quantitierende  messung  oder  nur  falscher  ictus  vorliegt 

3)  Es  ist  möglich,  dass  in  diesen  3  Zeilen  statt  des  jambischen  ein  trochäischer 
*f»chssilbler  anzunehmen  ist. 

9A* 


372  LUND1U8 

nr.  32  s.  116  VIII  4  dum  perrexit  pSr  vtdm;  nr.  35  s.  119  XVI  13/14 
minds  prtüs  Ponti  färdt(?);  nr.  50  s.  141  XI 3  dicis;  nego;  sM  täntin; 
nr.  57  s.  149  (str.  III 8/9  s.  275)  miam  in  Mm  gebunden  auf  queam 
Kneam;  nr.  150  s.  57  XIII 5  ut  essem  sie  tibi;  XV  3  sed  ego  sum  tibi; 
XVI 1  quamvis  essim  pröcül;  3  praeponebdr  tämän;  149  8.  56  III  4/5 
quis  honor,  quis  color,  (?),-  V  2  coniugis  mäi  gebunden  auf  paetae  fidei; 
nr.  95  s.  174  V  7  reliquisti  idm  diu;  nr.  154  s.  217  VII  6  o  Venus 
aurea  inmitis  4s  dM;  nr.  167  s.  229  1 1— -4  und  10  *  sie  mea  faia 
canendo  sölör  usf.;  nr.  174  s.  233  XXII  3 : 1  tunc  rorant  scyphi  desuper; 
gereimt  auf  et  qui  potaverit  nüp4r. 

Meist  finden  wir  diesen  schluss  beim  jambischen  sechssilber  (8  mal) 
und  beim  trochäischen  siebensilbler  (5  mal),  ferner  je  einmal  beim  jam- 
bischen achtsilbler,  trochäischen  fünfsilbler,  jambischen  viereilbler,  zehn- 
silbler  zweimal  endlich  beim  trochäischen  dreisilbler.  13  lieder,  3  ernste 
und  10  heitere,  bieten  insgesamt  20  falle;  von  ihnen  sind  3  sicher 
fremd  (11  s.  8,  57  s.  149,  167  s.  229),  2  sicher  deutsch  (95  s.  174, 
174  s.  233). 

b)  Doch  finden  wir  daneben  auch  falle,  bei  denen  von  quanti- 
tierender  messung  keine  rede  sein  kann,  sondern  grobe  nachlässig- 
keit  des  autors  vorliegt 

Nehmen  wir  fälle  wie  nomine  tenus  und  quod  adkuc  (nr.  199  8. 77) 
aus  (als  erlaubte  Schlüsse)2,  so  bleiben  folgende  Zeilen,  in  denen  der 
takt  verletzt  wird:  nr.  26  s.  29  V  5  filii  Modb,  Amön  (?),  XII  3  Templarii 
ter  centum,  nr.  192  s.  73  III 3  liberales  dum  cribro,  IV  5  qutsquis  colit 
et  amat*,  nr.  198  8.  76  IV  3  (ergo  mites  domini:)  mihi  vero  egenti, 
nr.  36  s.  121  IV  1  numquam  tanti  cordis     fui  pro  Jupiter. 

Eine  andere  nachlässigkeit  in  der  behandlung  dieses  Schlusses  be- 
steht darin,  dass  zeilen  ungleichen  Schlusses  auf  einander  gebunden 
werden,  wie  es  augenscheinlich  geschieht  in  nr.  22  s.  24  II 3/4  beatm 
est  qui  parvulos  petrae  eollldit  tuos  und  XV  1/2  noinssimus  fit  pri- 
mus,  et  primus  fit  novissimus,  ferner  in  nr.  174  s.  233  III  3/4  nam 
ferre  seimus  eum  fortunae  clipeiim,  und  nr.  149  8.  56  III 10/11  pos- 
cere     id  vere,  endlich  in  Fragm.  Bur.  tf. IV b,  IV3:6  devote: sine  te. 

1)  Nr.  167  s.  224  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  da  keine  Verletzung  eines 
jambischeu  Schlusses  vorliegt:  der  schluss  lautet  xxx,  nicht  xxx;  doch  mag  sie  hier 
besprochen  werden. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.261. 

3)  Ob  in  I  7  ad  perdendum  in  dothain  eine  Verletzung  des  Zeilenschlusses 
Torliegt,  weiss  ich  nicht,  da  mir  die  zeile  inhaltlich  dunkel  ist 
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Es  bleibt  nur  noch  der  fall  zu  erwähnen,  dass  einsilbige  Wörter 
ichtlich  aus  Spielerei  in  den  jambischen  zeilenschluss  gestellt  werden ; 

geschieht  in  nr.  20  s.  21  111  =  VIII  perit  lex,  manet  faex,  bibit 
r . .,  nr.  149  s.  56  HI  Anna  dux,  mea  lux . .,  nr.  35  s.  119  VIII  me 
rgü  hie.  cum  sis  ilhc,  notando  sie  non  stabis  hie,  nr.  36  s.  121 
III 4  mea  dos,  amorum  flos,  XIX  amantum  lis,  te  quiequid  vis.., 
ilich  XXIX,  ferner  XXI  =  XXX  haec  est  dira  sors,  nee  durior  est 
rs,  nam  meae  vitae  sors . .,  ebenso  nr.  174  s.  233  XV  deeeptoris  est 
sy  veloces  et  tardos  et  graves  fraudet  sors;  in  diesen  letzten  zeilen 
1  die  eigentlichen  formen  des  jambischen  Schlusses  XXX  stark  entstellt 
Die  lieder  sind,  wie  sich  aus  den  späteren  paragraphen  ergeben 
d,  alle  deutscher  herkunft  und  es  scheint  so,  als  ob  der  Deutsche 

grösserer  Vorliebe  einsilbige  Wörter  in  den  gereimten  schluss  stellte: 
*e  erscheinung  erklärt  sich  auch  sehr  wol  aus  deutscher  metrik. 
reiber  a.  a.  o.  s.  10  sagt  über  diesen  fall:  „während  der  deutsche 
n  von  vornherein  bestrebt  ist,  ein  logisch  bedeutsames  wort  zu  er- 
en,  sucht  der  reim  der  vagantenzeile  durchaus  nicht  nach  besonders 
altvoller  unterläge,  sondern  begnügt  sich  meist  mit  bildungssilben. 

dagegen  jenes  bestreben  in  lateinischen  rhythmen  sich  kundgibt, 
finden  sich  meist  auch  andere  unzweideutige  indicien,  die  germani- 
5n  einfluss  zeigen"!1 

§  3.    Strophenbau. 

Die  in  der  Benedictbeurer  handschrift  vorliegenden  lieder  sind 
i  grössten  teil  mehrstrophig.  Von  den  selbständigen  gedichten  können 
nr.  87  s.  50  und  122  s.  196  als  einstrophig  bezeichnet  werden,  wobei 
>ch  nichts  hindert,  jedes  lied  in  2  resp.  3  Strophen  zu  zerlegen.2 
in  bleiben  als  entschieden  eins tropb ige  gebilde  ca.  45  lieder  aus  den 
nen  nr.  202  s.  80,  203  s.  95  und  fast  alle  lieder  des  Osterspiels  Frgm. 
.taf.  VIII/XI.  Das  prineip  der  mehrstrophigkeit  war  in  älterer  zeit  noch 
it  so  ausgebildet,  insbesondere  aber  konnte  das  drama  kaum  mehr- 
phige  lieder  brauchen.  Für  uns  kommt,  da  unsere  Untersuchung  haupt- 
ilich  die  selbständigen  lieder  betrifft,  nur  die  mehrstrophigkeit  in  frage. 

Nach  der  anordnung  der  Strophen  unterscheiden  wir  mit  W.  Meyer1 
auptgattungeu  von  dichtungen: 

1)  Vgl.  auch  a.a.O.  s.  66/67. 

2)  Nr.  3  8.3  und  8  e.  6  sind  nur  in  der  fassung  der  CB  einstrophig:  die  ver- 
häng mit  den  entsprechenden  liedern  bei  Dreves  (anal.  hymn.  21  8. 120  und  122) 
,  dass  sie  ursprünglich  mehnttrophig  sind;  nr.  96  s.  52  ist  eigentlich  ein  dramenstück. 

3)  a.a.O.  8. 173/74. 
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1.  Ein  gedieht  von  mehreren  gleichen  Strophen  nennen  wir  ein 
lied.     Diese  lieder  haben  oft  refrain.1 

2.  Folgt  auf  2  oder  mehrere  gleichgebaute  Strophen  eine  folge 
anders  gebauter,  aber  unter  sich  gleicher  Strophen,  so  haben  wir  eine 
(reine)  sequenz. 

3.  Wird  eine  folge  von  unter  sich  ungleichen  Strophen  oder 
Strophenpaaren,  ja  Strophenreihen  durch  eine  folge  ungleicher  Strophen, 
strophenpaare  oder  -reihen  derselben  bauart  widerholt,  so  haben  wir 
es  mit  einem  (strengen)  leich  zu  tun. 

Neben  diesen  hauptgattungen  treten  modificierte  formen  auf: 

4.  Sequenz  und  leich  werden  vermischt,  in  dem  bald  2  gleiche 
Strophen  auf  einander  folgen,  bald  eine  folge  ungleicher  Strophen  wider- 
holt wird. 

5.  In  der  sequenz  werden  nur  einige  Strophen  zu  paaren  bezw. 
reihen  gesetzt,  andere  folgen  sich  ohne  widerholung  des  motivs  (lockere 
sequenz). 

6.  Beim  leich  wird  nur  teilweise  (oder  gar  nicht)  eine  folge  ver- 
schiedener Strophen  widerholt,  im  übrigen  folgen  sich  die  ungleichen 
Strophen  ohne  wideraufnahme  (freier  leich). 

Nach  diesen  kategorien  lassen  sich  unsere  gedichte  folgender- 
massen  scheiden: 

a)  Lieder  sind:  nr.  1  s.  1,  2  s.  2,  3  s.  3,  5  s.  4,  6  s.  5,  8  s.  6,  9  s.  7, 
10  s.  8,  11  s.  8,  12  s.  10,  14  s.  12,  16  s.  13,  17  s.  14,  18  s.  16,  19  s.  19, 
22  s.  24,  23  s.  25,  24  s.  27,  25  s.  27,  26  s.  29,  27  s.  32,  28  8. 33,  64  s.  36, 
67  8.37,  68  s.38,  69  s.40,  71  s.41,  72  s.42,  73  s.43,  75  8.45,  76  s.46, 
77  s.  47,  86  s.  49,  87  s.  50,  91  s.  50,  93  s.  51  I.  EL  94  s.  52 II,  93  s.  51  IL 
94  s.  52  III.  I,  96  s.  52,  150  s.  57,  170  s.  65,  172  s.  67,  186  s.  72,  192  8. 73, 
194  s.  74,  199  s.  77,  201  s.  79,  205  s.  109,  206  s.  110,  207  s.  111,  34  s.  118, 
47  s.  136,  48  s.  137,  49  s.  138,  50  s.  141,  52  s.  145,  53  s.  146,  54  8. 147, 
55  s.  147,  56  s.  148,  57  s.  149,  60  s.  150,  61  s.  151  I—  VIII,  61  s.  152 
IX  — XVI,  63  s.  155,  65  s.  155,  74  8. 165,  78  8.  165,  79  s.  166,  80  s.  167, 
81  s.  167  (erstes  lied),  81  s.  167  (zweites  lied),  82  s.  168,  83  s.  169, 
84  s.  170,  88  s.  171,  89  s.  172,  90  s.  173,  92  s.  173,  95  s.  174,  96  s.  175, 
118  s.  193,  119  s.  194,  120  s.  195,  121  s.  195,  122  s.  196,  138  s.  210, 
145  s.  216,  146  s.  216,  156  s.  220,  157  s.  223,  158  s.  223,  161  s.  225, 
162  s.  225,  167  s.  229,  168  s.  230,  173  s.  232,  175  s.  235,  177  s.  237, 
178  s.  238,  179  s.  240,  181  s.  242,  182  s.  242,  190  s.  250,  191  s.  251, 
193  s.  253,  Fragm.  Bur.  taf.  II/III,  taf.  IVa.  b.  c;  ferner  alle  stücke  der 

1)  Ein  lied  kann  auch  aus  2  teilen  bestehen,  deren  jeder  ein  eigenes  lied  ist, 
wie  in  nr.  156  s.  220. 


DEUTSCHE   VAOANTKNLIKDER   IN    DKN    CARM1NA    BURANA  375 

Tarnen  202  s.  80,  203  s.  95  und  Fragm.  Bur.  tf.  VHI/XI,  also  109  selb- 
tändige  gedichte,  47  ernste  und  62  heitere,  und  94  dramenstücke. 

b)  Reine  Sequenzen1  sind  nr.  15  s.  12*,  171  s.  65,  38  8.125, 
0  s.  129,  45  s.  135  und  275,  159  s.  224,  Fragm.  Bur.  tf.  VI,  also  6  selb- 
tändige  gedichte,  2  ernste  und  4  heitere,  und  ein  dramen stück. 

c)  Strenge  leiche8  sind  nr.20  s.21,  85  s.47,  36  s.  121,  62  s.153, 
54  s.  217,  174  s.  233,  also  6  selbständige  lieder,  2  ernste  und  4  heitere. 

d)  Eine  mischform  von  sequenz  und  leich  stellt  nr.  151  s.  59  dar, 
in  heiteres  lied. 

e)  Eine  lockere  sequenz  treffen  wir  in  dem  heiteren  gedieht 
r.  155  s.219. 

f)  Als  freie  leiche  bezeichne  ich  nr.  4  s.  4,  7  8.  6,  13  8. 11,  29s.  34, 
49  8.56,   197  8.76,   198  s.  76,  200  s.  78,  31s.  115,  32  s.  116,  33  8.117, 

5  s.  119,  37  s.  124,  39  s.  127,  41  s.  131,  42  s.  131,  43  s.  132,  44  s.  134, 

6  s.  135,  51  s.  145,  59  s.  150,   160  s.224,   176  8.236,  195  s.253,  also 
4  gedichte,  5  ernste  und  19  heitere. 

Die  weitaus  beliebteste  compositum  ist  also  das  ,lied(,  sie  umfasst 
a.  4/s  der  sämtlichen  selbständigen  gedichte.  Daneben  ist  die  form  des 
reien  leichs  sehr  gebräuchlich,  die  in  24  gedichten  erscheint  Reine 
equenzen  und  strenge  leiche  sind  als  höhere  kunstprodukte  seltene 
rscheinungen. 

Wenn  wir  nun  dazu  übergehen,  den  bau  der  einzelnen  Strophen 
u  betrachten,  so  schliessen  wir  von  vornherein  einige  freie  leiche  und 
»ichstrophen,  deren  strophenbau  in  regelloser  Zusammenstellung  belie- 
iger  zeilen  oder  zeilen Verbindungen  besteht,  von  der  Untersuchung  aus. 
fe  sind  dies  folgende:  nr.4s.4,  29  s.  34n.IU.IV.  V.  VIII,  149  s.  56  IL 
r,  32  s.  116  II.  III.  V,  33  s.  117  I.  IL  III.  IV.  VI,  37  8. 124  IL  III.  IV.  V. 
II,  39  s.  127  I.  II,  41  s.  131  H.  IH.  VI,  176  s.  236  IIL  IV.  V.  VII.  VUI, 
95  s.253  I  — HL 

Die  einzelnen  Strophen  zeigen  den  verschiedenartigsten  bau;  wir 
önnen  zunächst  2  hauptgattungen  aufstellen,  je  nachdem  die  Strophe 
uf  gleichen  oder  ungleichen  zeilen  aufgebaut  ist.4 

A.  Am  einfachsten  ist  die  form  der  Strophe,  die  auf  der  com- 
osltlon  durchaus  gleicher  zeilen  beruht  und  folglich  völlig  gleich- 
lässigen   rhythmus   hat     Wir  finden    sie  in   63  eigentlichen  liedern, 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  329. 

2)  Wenn  wir  io  betracht  ziehen,  dass  das  liod  bei  Dreves,  A.  h.  21  8. 139  als 
qaenz  von  6  atrophen  erscheint. 

3)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.330. 

4)  Vgl  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  324. 
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12  leichen,  2  Sequenzen  und  der  mischform.  Von  den  liedern  sind 
jedoch  nur  31  selbständige  gedichte,  32  gehören  den  beiden  dramen 
nr.  202  s.  80  und  203  s.  95  an  (diesem  2,  jenem  30).  Diese  Strophen 
stammen  offenbar  aus  einer  früheren  zeit  Jedenfalls  erkennen  wir, 
dass  die  selbständige  dichtung  den  gleichzeitigen  strophenbau  im  all- 
gemeinen als  eintönig  verschmähte.  Und  dass  wir  im  Verhältnis  zu  der 
geringen  anzahl  selbständiger  Nieder'  eine  relativ  grössere  zahl  von 
leichen  finden,  die  unter  ihren  Strophen  gleichzeitige  gebilde  haben, 
erklärt  sich  aus  dem  Charakter  beider  gattungen:  ein  mehrstrophiges 
lied  musste  dasselbe  motiv  immer  widerholen,  während  im  leich  ein 
raotiv  bald  von  einem  anderen  abgelöst  wurde. 

Von  den  31  liedern  sind  12  ernster,  19  heiterer  gattung,  von  den 

3  strengen  leichen  sind  2  heiter,  einer  ernst,  von  den  freien  9  leichen 
sind  2  ernst,  7  heiter,  die  beiden  Sequenzen  sind  ernsten,  die  misch- 
form heiteren  inhalts. 

In  gleichzeitigen  gebilden,  seien  es  nun  lied-,  leich-  oder  sequenz- 
strophen,  gibt  erst  der  reim  in  allen  seinen  möglichen  formen  der  Zeilen- 
folge das  charakteristische  gepräge.  Danach  ordnen  wir  unseren  lieder- 
vorrat. 

Zunächst  erscheinen  Strophen  in  paarreim:  die  einfachste  form  ist 
aabb1;  sie  bildet  die  Strophen  von  nr.  69  s.  40,  73  s.  43,  79  8.166, 
89  s.  172,  145  s.  210*,  158  s.  223  (ausser  VI.  VII.  VIII),  168  s.  230,  149 
s.  56  IV,  36  s.  121 X,  174  s.  233  X  1—4.  XX,  178  s.  238  II,  151  s.  59  V 
=  VIII,  203  s.  95,  6  (Jesum  tradas  propere  s.  100);  7  lieder,  3  leiche,  die 
mischform  und  ein  dramenstück  sind  in  dieser  weise  ganz  oder  teilweise 
gebaut  Die  form  aabb  konnte  eine  geringe  änderung  erfahren,  indem 
eine  der  4  gleichen  zeilen  in  2  teile  zerlegt  wurde:  dies  begegnet  in 
nr.  20  s.  21 II  =  VI.  Die  form  aab bcc  treffen  wir  in  nr.  22  s.  24,  72  s.  42, 
186  s. 72,  55  s.  147,  also  in  2  ernsten  und  2  heiteren  liedern;  die  form 
aabbccdd  bieten  nr.  192  s.73,  175  s.235,  190  s.2501,  35  s.  119 II,  also 

4  heitere  gedichte,  3  lieder  und  ein  leich;  die  form  aabbccddeeff  hat 
nur  das  ernste  lied  nr.  17  s.  14.  Häufung  von  reimpaaren  dient  dem- 
nach selten  zur  Strophenbildung. 

Verschiedentlich  begegnen  ferner  Strophen  in  reihenreim:  die 
Strophe  aaa  bieten  nr.  92  s.  173,  121  s.  195,  182  s.  242,  198  s.76111, 
202  s.  80,  43,  also  3  heitere  lieder,  ein  heiterer  leich,  ein  dramenstück; 
alle  , lieder4   haben   einen  refrain,    182  auch   noch  eine   widerkehrende 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  324. 

2)  Dor  zu  gründe  liegende  strophenbau  ist  schwer  zu  bestimmen:  er  scheint 
aabb  zu  sein. 
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schlusszeile;  die  form  aaaa  bildet  die  Strophen  von  nr.  27  8.32,  ferner 
198  s.76  V,  158  s.  223  VII.  VIII,  178  s.  238  IV,  203  s.  95,  6  (Jesum 
Iradam  credite),  erscheint  also  in  3  Miedern'  und  einem  leich,  sowie 
einem  dramenstück:  nur  ein  Mied'  ist  ernst;  die  Strophe  aaaaaa  hat 
der  heitere  leich  198  s.  76  II,  die  Strophe  aaaaaaaa  der  heitere  leich 
46  8. 135  str.  V.  Die  form  aabbb  hat  der  ernste  leich  nr.  7  8.  6  8tr.  IV; 
aaabbb  die  heiteren  leiche  nr.  36  s.  121  V.  VI.  XX.  XXI.  XXX  und  174 
s.233  V.  VI.  XV.  XVI;  aaaabbb  liegt  wol  der  Strophe  III  von  nr.  197 
s.  76  zu  gründe;  aaaabbbb  bietet  nr.  43  s.  132 II  und  197  8.7611;  die 
Strophe  aaaaaaaabbbb  hat  nr. 64  s. 361;  ausser 64  lauter  heitere  leiche. 
Die  form  aaaabbbbcccc  bildet  die  Strophe  III,  die  form  aaaabbcccc 
die  Strophe  II  von  64  s.  36;  nr.  35  s.  1191  bietet  die  form  aaabbbccddd. 

Schliesslich  finden  wir  bei  gleichzeitigem  strophenbau  die  formen 
des  gekreuzten  und  umschliessenden  reims  und  mit  ihnen  die 
verschiedensten  combioationen  der  paar-  und  reihenreime. 

Die  einfache  form  aabcb  hat  nr.  31  s.  1151;  die  Strophe  abab  er- 
scheint nr.  151  s.  59  VI-=IX;  die  Strophe  ababcdcd  bieten  str.  III  und 
IV  von  nr.  53  s.  146  und  Fragm.  Bur.  tf.  VI  2  (oder  2  Strophen  zu  abab); 
die  form  aaaabbcddc  hat  vermutlich  35  s.  119  XII,  die  form  aaabbcc 
ddeffe  nr.7s.6I,  die  form  aabbbcddc  nr.  14s.  12,  die  form  aabcbc 
deed  nr.  13  s.  11  I,  die  form  abbacddcc  nr.  5  s. 4,  die  form  abbaaccddc 
nr.  171  s  65III=IV;  formen  mit  zwischenreim  erscheinen  nr.  88  s.  171, 
wo  die  Strophe  lautet  aabccb,  Fragm.  Bur.  tf.  VII,  wo  die  strophe 
aaabcccb  (oder  2 mal  aaab),  tf.  VI  7,  wo  die  Strophe  aaaabccccb 
(oder  2 mal  aaaab)  erscheint;  nr.  149  s.  56 1  weist  die  form  aabccbddb 
auf;  in  nr.  203  s.  95,  8  hat  der  zweite  teil  des  ersten  liedes  (triste 
speetaculum)  die  form  ababcccddc. 

Stärkere  reimhäufungen  erscheinen  verschiedentlich:  nr.  181  s.242: 
ababab;  149s.56VIIl:  ababacac;  nr. 76  8.46:  ababcdcdcdcd;  nr. 
157  s.223:  ababbbaaab;  nr.  87  s.  50:  abababababab;  nr.  74  s.  165: 
ababababbab  in  2  Strophen,  die  beide  dieselben  reime  aufweisen. 

Diese  reimhäufungen,  wie  wir  sie  bei  gleichen  zeilen  in  den  letzten 
gedichten  treffen,  sind  schon  künstelei;  wir  wissen,  dass  nr.  74  s.  165 
und  76  s.  46  fremden  Ursprungs  sind  und  können  im  hinblick  auf  die 
vielen  beispiele  der  reimhäufung  bei  gleichzeitigen  Strophen,  die  die 
handschrift  von  St.  Omer  bietet,  wo  von  33  liedern  6  ernste  und  6  heitere 
diese  erscheinung  zeigen,  darin  mit  Sicherheit  ein  charakteristicum  der 
formgewandten  französischen  kunst  erkennen;  doch  haben  wir  höchst- 

1)  Die  stropho  fehlt  bei  Seh  melier;  Wustmann  ergänzt  sie  (Zs.  f.  d.  a.,  bd.  35, 
g.  336)  ans  der  handschrift 
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wahrscheinlich  in  nr.  87  s.  50  ein  beispiel  deutscher  production  in  dieser 
technik. 

Neben  dieser  entwicklung,  die  von  der  form  aabb  oder  aaaa  aas- 
geht, haben  wir  eine  andere  zu  verfolgen,  die  von  der  form  einer  aas 
2  gleichen  kurzzeilen  zusammengesetzten  langzeile  ihren  ausgang  nimmt 
Die  trochäischen  siebensilbler  und  die  jambischen  sechssilbler  wurden 
früh  zu  einer  langzeile  7xXx  +  7xXa  und  6xXx  +  6xXa  zusammen- 
gesetzt1: aus  reihen  solcher  langzeilen  entwickeln  sich  Strophen,  in  denen 
eine  reimunterbrechung  durch  die  reimlose  cäsur  eintritt  Diese  art 
der  Strophen bildung  war  im  wesentlichen  die  der  ersten  periode  mittel- 
lateinischer dichtung:  sie  wurde  in  der  zweiten  periode  von  der  oben 
s.  37 6  f gg.  besprochenen  methode  abgelöst. 

Die  form  xaxa  erscheint  als  Strophe  in  202  s.  80,  61;  die  form 
xaxaxa  in  dem  heiteren  lied  nr.löOs.  57,  und  die  form  xaxaxaxa  ausser 
in  dem  ernsten  lied  nr.  28  s.  33 III  (es  fehlen  2  zeilen)  und  IV  in  einer 
reihe  von  liedern  des  weihnachtsspiels  202  s.  80,  nämlich  in  -2,  -3, 
-5, 5 fg.,  -9,  -10,  -11,  -12,  -13,  -18,  -19,  -21,  -22,  -27,  -28,  -29,  -30, 
-31,  -32,  -36,  -38,  -39,  -40,  -41,  -42.  Wir  sehen  an  der  tatsache,  dass 
manche  andere  lieder  des  weihnachtsspiels  (wie  -6,  -23,  -26)  die  reim- 
losen kurzzeilen  der  ersten  hälfte  aufeinander  binden,  also  die  form 
ababxbxb  zeigen,  andere  (wie -1,-33)  sogar  die  form  ababcbcb  auf- 
weisen, und  daraus,  dass  oft  bei  einem  oder  dem  anderen  der  erst- 
genannten lieder  assonanzen  oder  reime  in  den  cäsuren  erscheinen,  dass 
die  Strophe  xaxaxaxa  eine  alte  ist  und  eine  fortgeschrittenere  zeit  sich 
bemühte,  den  gekreuzten  reim  einzuführen.  Daher  finden  wir  die  Strophe 
ohne  cäsurreim  auch  so  selten  in  der  selbständigen  Vagantendichtung 
der  späteren  zeit,  welcher  unsere  lieder  angehören.  —  Die  form  xaxa 
xaxaxa  tritt  mit  auffallender  disharmonie  im  Verhältnis  zu  den  anderen 
Strophen  desselben  liedes  in  28  s.  33 1  auf. 

B.  Die  allgemein  bräuchliche  art  der  Strophenbildung  war  die 
composition  aus  Zeilen  verschiedener  länge.  Wir  können  bei 
dieser  kategorie  vielleicht  zwei  principien  unterscheiden:  einmal  die 
mischung  verschiedener  Zeilen  und  ferner  die  Verbindung  be- 
stimmter ungleicher  versarten. 


lo' 


I.  Zeilenmischung. 

1.  Die  einfachste  methode  der  zeilenmischung  ist  offenbar  die,  dass 
in  oder  an   eine  folge  gleicher  zeilen   an   irgend  einer  stelle  der 

1)  Mit  dem  zeichen  x  bezeichne  ich  die  reimlosen  seilen! 
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Strophe  eine  andere  zeile  ein-  oder  angeschoben  wird.  In  nr.  12 
s.  10  wird  in  eine  folge  jambischer  achtsilbler  ein  jambischer  viersilbler 
eingeschoben;  öfter  finden  wir,  dass  zeilenreihen  durch  eine  andere  zeile 
geschlossen  werden:  nr.  198  s.761,  36  s.  121  XV.  XVI.  XVII.  XXVIII, 
174  s.  233  XII,  181  s.242,  182  s.2421.  Durch  mehrfache  widerholung  des 
ersten  componenten  einer  Zeilenverbindung  entstand  solche  form  in  52 
s.145,  120  s.  195,  156  s.  220;  durch  widerholung  eines  zeilenteils  in 
59  s.  1501.  III. 

2.  Die  nächsthöhere  form  war  die,  dass  an  eine  folge  von 
gleichen  zeilen  eine  folge  anderer  gleicher  zeilen  sich  an- 
schloss,  oder  in zeilenpaare  oder  -reihen  andere  zeilenpaare  oder  -reihen 
eingefügt  wurden.  Die  einfachste  darstellung  dieser  bauart  haben  wir 
in  nr.  29  s.  34  VI,  wo  auf  ein  paar  jambischer  siebensilbler  ein  paar 
trochäischer  sechssilbler  folgt;  in  derselben  weise  sind  149  s.  56  VIII, 
33  s.  117  V,  147  s.  233 II.  IV  gebaut.  In  149  s.  56  VI-VII  folgen  auf 
4  zeilen  aabb  2  andere  cc,  in  32  s.  116  IV  auf  5  zeilen  aabbb  zwei 
andere  bb,  in  35  s.  119  X  auf  2  zeilen  aa  6  andere  aabbcc,  ebenda 
XIII  auf  4  zeilen  aaaa  4  andere  bbcc,  in  51  s.  145  III  folgen  auf  4 
zeilen  aaaa  3  andere  bbb,  ebenda  IV  auf  2  zeilen  aa  5  andere  aabbb, 
in  203  8.  95,  8  auf  2  zeilen  aa  3  andere  bba.  Drei  zeilenarten  folgen 
paar-  oder  reihenweise  aufeinander  in  51  s.145 1,  nämlich  2  zeilen  aa 
+  2  andere  bb-f-3  andere  ccc;  ebenso  in  str.  II.  Eingefügt  sind  zwei 
andere  zeilen  in  eine  folge  gleicher  zeilen  in  nr.  9  s.  7,  wo  die  Strophe 
lautet:  7xXaabbcc  +  4xXdd  +  7xXddeffe. 

3.  Diese  beiden  methoden  können  vereint  wirken,  indem  ver- 
schiedene zeilenpaare  oder  -reihen  mit  einzelnen  zeilen  ver- 
mischt in  einer  Strophe  auftreten:  so  29  s.  34  VII,  wo  die  form 
8x*aaabbb.  7xXbbc.  10xXc,  oder  171s.  65V=VI,  wo  die  form 
7xXabba.  4xXb.  8XXcc.  7xXbddb  begegnet  Eine  einzelne  zeile 
wird  als  abschluss  verwandt  wie  in  29  8.  34  in  200  8.  78  Sitibundi, 
177  8.237,  203  s.  95,  6  (o  Juda  ad  quid  venisti  s.  102);  einzelne  zeilen 
dienen  zum  abschluss  verschiedener  partieen  in  15  8.  12  III,  wo  3 mal 
eine  periode  von  achtsilblern  durch  einen  viersilbler  geschlossen  wird: 
8xXaabcbc  4xXd.  8xXef  4xXd.  SxXef  4xXd.  In  ähnlicher  weise 
sind  str.  IV.  V.  VI  von  nr.43  s.  132  gebaut,  ähnlich  auch  20  s.21  LEI  — 
VII.  Eine  grössere  reihe  von  zeilenpaaren  mit  einzelner  zeile  im  anfang 
bietet  nr.  200  8.  78  (furibundi,  Laetabundi). 

1)  Ich  habe  die  beiden  letztgenannten  lieder  auch  unter  A  aufgeführt,  da  die 
■ehlusazeile  auch  als  refrainvers  angesehen  werden  kann. 
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Diese  art  des  strophenbaus,  die  zeilenniischung,  ist  verhältnis- 
mässig kunstlos  und  roh,  sie  erscheint  darum  nicht  oft,  in  23  selbstän- 
digen gedichten,  7  ernsten  und  16  heiteren,  sowie  2  dramenstücken. 

n.  Zeilenverbindung. 

Das  herrschende  princip  des  strophenbaus  war  eine  composition 
auf  grund  einer  oder  mehrerer  der  sehr  zahlreichen  zeilen- 
verbindungen. 

1.  Die  nächstliegende  form  war  die  widerholung  einer  Verbindung 
zweier  verschiedener  zeilen. 

Da  die  vagantenzeile  eine  der  beliebtesten  Verbindungen  war, 
so  sind  die  vagantenstrophen  die  häufigsten  erscheinungen  dieser 
art  des  strophenbaus.  Die  form  2mal  (7xXx  +  6Xxa),  also  xaxa  er- 
scheint nr.91  s.50,  178  s.  238,  202  s.  80,  56;  die  form  xaxaxa  nr.  61 
s.  152  IX  — XVI,  78  s.  165;  xaxaxbxb  nr.  20  s.  21  IV  — VIII  (mit 
schwankender  cäsur!),  25  s.  27  I.  II.  X.  XII,  203  8.95,  1  (erste  Strophe) 
mundi  delectatio;  ebenso  mihi  confer  venditor,  ecce  merces  optimae; 
ferner  -3  heu  vita  praeterita,  hinc  ornatus  saeculi,  ibo  nunc  ad  medi- 
cum;  endlich  -5  debitores  habuit  1 — 8.  Die  Strophe  xaxaxbxbxcxc 
erscheint  nr.  20  s.  21  I  =  V  (ohne  feste  cäsur!).  xaxaxaxa  ist  die 
gebräuchlichste  Strophe  dieser  Verbindung:  sie  erscheint  nr.  19  8. 19, 
25  s.  27  (ausser  I.  IL  X.  XII),  26  s.  29,  172  8.67,  194  s.74,  197  *.  76 
I.  IV,  198  s.  76 IV,  199  s.  77,  49  s.  138,  50  s.  141,  65  s.  155,  193  8.  251, 
202  s.  80  -7,  -8,  -20,  -24,  -25,  -52,  -54,  203  s.95  -1  (zweite  strophe), 
-5,  8 — 16,  Fragra.  Bur.  tf.  II/III.  Eine  höhere  entwicklungsstufe  bezeich- 
nen die  vagantenstrophen  mit  gekreuztem  reim:  abab  erscheint  Fragm. 
Bur.  tf.  Vin/XI  -52,  63  s.  155,  48  s  137  refrain;  vielleicht  sind  aas 
nr. 44  s.  1341  vier  solcher  Strophen  herzustellen;  die  form  ababab  be- 
gegnet 67  s.  37,  61  s.  151  I— VIII;  die  form  ababcdcd  in  77  s.47, 
34  s.  118,  90  s.  173,  Fragm.  Bur.  tf.  VI  6  (hier  liegt  aber  wol  die  form 
ababcbcb  zu  gründe);  endlich  die  form  abababab  bietet  nr.  54  s.  147. 

Übergangsstufen  von  der  langzeilenform  zur  strophe  mit  kreuz- 
reim  finden  sich  zahlreich  in  25  s.  27  und  vielen  liedern  von  202  8.80. 

Die  nächstbeliebte  Zeilenverbindung  war  der  trochäische  fünf- 
zehnsilbler:  wir  finden  in  derselben  art  fünfzehnsilblerstrophen 
gebaut  wie  vagantenstrophen.  Die  älteste  strophenform  bietet  Fragm. 
Bur.  tf.VIII/XI  118-126:  dort  erscheint  121-123  die  strophe  8XXX 
+  7xXx,  8Xxa  +  7x*a,  8XXx  +  7xXx,  von  124  —  126  die  strophe 
8XXa  +  7xXa,  8XXx  +  7XXx,  8Xxx  +  7x*x;  und  118/119  erscheint 
die  form  xaxa.    Die  strophe  xaxaxa  begegnet  in  dem  noch  älteren  (?) 
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ied  202  8.80,47  (1  —  18).  Sonst  jedoch  erscheint  nur  mehr  die  stropbe  mit 
creuzreim:  abab  nr.  46  s.  135  U  und  27  s.  32  refr.;  die  folge  ababab 
ir. 205  s.  109  und  206  s.  110;  ababcdcd  32  s.  116  VIII+IX. 

Hieran  seh  Hessen  sich  die  einfachen  Strophen,  in  denen  der  acht- 
lilbler  geteilt  auftritt  als  4XX+4XX;  so  erscheint  die  form  4Xxa+ 
lXXa+7x*b.  4XXc+4XXc+  7 XXb  als  strophe  in  6  8.5  (also  aabccb) 
lesgleichen  176  s.  236 II;  die  strophe  aabeedeed  bietet  151  8.59  in 
O.  XII,  aabccbddb  nr.  35  s.  119  in  str.  V;  endlich  die  strophe  aab 
icbddeffe  treffen  wir  in  nr.  1  8.1. 

Aus  der  Verbindung  8XX+6XX,  des  trochäischen  acht- 
tilblers  mit  dem  sechssilbler,  werden  einfache  Strophen  nicht  ge- 
)ildet:  wir  finden  stets  den  ach tsilb ler  geteilt  Nr.  46  s.  1351  zeigt  eine 
itrophe,  deren  erste  hälfte  den  ganzen,  deren  zweite  den  geteilten 
ichtsilbler  in  dieser  Verbindung  aufweist,  2mal  (8XXa+6Xxb).  2mal 
l*xc  +  6Xxd.  2mal  4XXe+6Xxd,  also  ababeedeed.  Die  strophe 
labeeb  erscheint  in  36  s.  121  VIII.  IX.  XXIII.  XXIV  und  174  s.233 
vm.  IX.  XVIII.  XIX. 

Aus  der  Verbindung  8XX+7XX  (jambischer  fünfzehnsilbler) 
werden  selbständige  Strophen  gebildet:  abab  in  36  s.  121  XI.  XII.  XIII. 
XIV.  XXVI.  XXVII  und  174  s.233X,5  — 8.  XI.  XXI.  XXII.  XXIII; 
Ferner  202  s.80  -57  und  -62;  ababab  41  s.  131  L 

Aus  der  Verbindung  8xX+6xX  ist  eine  strophe  2mal  (8xXx  + 
5x*b).  2mal(8x*x+6xXd)  gebildet  in  35  s.  119  IV— XIV,  also  xaxa 
xbxb  (bezw.  ababcdcd).  Aus  der  Verbindung  7XX+6XX  sind  Strophen 
laxaxaxa  gebaut  in  202  s. 80  -34  und  -35.  Aus  der  Verbindung 
7XX+7XX  ist  eine  strophe  xaxaxa  componiert  in  202  s.80  -37,  abab 
in  46  8.135  III  und  IV.  Aus  der  Verbindung  7XX+8XX  ist  die 
strophe  2mal  (7xXa+8xXa),  also  aaaa  gewonnen  in  158  s.  223  V; 
durch  teilung  des  siebensilblers  entstand  die  strophe  3xXa  +  4xXa  + 
8x*b.  3x*c+4xXc  +  8xXb  also  aabccb  in  36  s.  121  XVIII.  XXIX. 
Aus  der  Verbindung  8XX+6XX  finden  wir  die  strophe  abab  gebildet 
In  146  8.216:  aus  der  Verbindung  7XX+6XX  abab  eded  efef  (bezw. 
ibab.  abab.  abab)  in  nr.  122  s.  196;  aus  der  Verbindung  6XX+7XX 
caxa  in  202  s.80 -58  und  -60,  ferner  eine  strophe  ababcdcd  in  -59. 
Aus  7XX+8XX  ist  in  nr.36  s.  121 XXV  abab  gebildet;  aus  5XX+6XX 
ababab  in  62  s.  153  I.  II.  IX.  X;  aus  5XX+6XX  in  demselben  gedieht 
62  ababab  str.  III.  IV.  XL  XII;  aus  5XX+5XX  ebenda  str.  V.  VI.  VII. 
VHX  XIII.  XIV.  XV.  XVI  ababab. 

Die  Verbindung  4XX+6XX  (der  zehnsilbler),  in  dem  oft  4Xx  mit 
ix*  wechselt,  bildet  eine  sehr  gebräuchliche  strophe  xaxa  xbxb  in 
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dem  osterspiel  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI,  wo  23  Strophen  dieser  art  er- 
scheinen; die  form  xaxa.  xbxb.  xcxc,  je  getrennt  durch  eine  kurze 
interjection  hat  dasselbe  drama  -82  bis  -88.  Die  Strophe  4  mal  (4  XX  + 
6xXa),  also  xaxaxaxa  bietet  nr.  80  s.  167,  wo  der  refrain  jede  Strophe 
in  zwei  hälften  zerlegt.  Durch  einen  zweisilbler  wird  eine  solche  Strophe 
xaxaxaxa  abgeschlossen  in  nr.  82  s.  168. 

Die  Verbindung  4XX+6XX  liegt  der  kunstvollen  strophe  in  nr.  75 
8.45  zu  gründe:  sie  lautet  2 mal  (4x*a+6xXb)  +  4xXb  +  6xXa,  2inal 
(4xXc  +  6xXd)  +  4xXd+6xXc,  2mal  (4xXe  +  6XXf),  also  ababba. 
cdcddc.   efef1. 

Das  ergebnis  dieser  Übersicht  ist  demnach  folgendes:  die  vaganten- 
zeile  wird  zum  strophenbau  durch  einfache  aneinanderreihung  in  27 
selbständigen  gedichten  und  17  dramenstücken  verwandt;  unter  jenen 
befindet  sich  ein  strenger  leich  und  3  freie  leiche;  das  übrige  sind 
lieder.  Der  fünfzehnsilbler  wird  zu  solchem  strophenbau  verwendet  in 
10  selbständigen  gedichten  und  3  dramenstücken;  von  jenen  sind  5  lieder, 
4  freie  leiche  und  eines  die  mischform. 

Daneben  aber  begegnen  Strophen  aus  einfacher  widerholung  einer 
Zeilenverbindung  sehr  selten:  für  15  Verbindungen  treffen  wir  12  selb- 
ständige gedichte,  sämtlich  bis  auf  eines  heiter,  und  32  dramenstücke. 
Von  den  12  gedichten  sind  6  leiche  und  6  lieder.  Wir  erkennen  daraus, 
dass  —  abgesehen  von  der  vagantenstrophe  und  der  fünfeehnsilbler- 
strophe,  die  eine  besondere  Stellung  einnehmen  —  die  Strophenbildung, 
die  in  der  einfachen  widerholung  einer  Zeilenverbindung  bestand,  nicht 
allgemein  beliebt  war,  dass  zwar  das  drama,  das  ja  auch,  wie  wir  sahen, 
die  einfachen  gleichzeiligen  Strophen  verwendete,  diese  form  noch  in 
grösserem  umfang  benutzte,  die  selbständige  dichtung  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  aber  sie  als  zu  eintönig  im  allgemeinen  verschmähte.  Immer- 
hin scheint  die  heitere  dichtung  diese  Strophenbildung  mehr  als  die  ernste 
gepflegt  zu  haben,  da  von  47  gedichten  nur  12  ernster  natur  sind. 

2.  Für  die  masse  der  dichtungen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
wie  sie  ausser  den  Carmina  Burana  in  den  Sammlungen  von  Wright, 
Du  M6ril,  Mone,  Dreves,  in  den  liedern  Walthers  von  Chatillon, 
des  Archipoeta,  den  gedichten  der  handschrift  von  St  Omer  iL  a. 
vorliegen,  und  so  auch  für  die  mehrzahl  der  von  uns  behandelten  lieder 

])  Wenn  wir  die  quantitierend  gemessenen  zeilen  auch  berücksichtigen  wollen. 
so  wären  noch  anzufügen  die  atrophen,  die  aus  der  Verbindung  6xx+5xx  gebildet 
werden:  8  strophen  der  form  abab  bietet  nr.  203  s.  80-47  vers  19fg.,  eine  solche 
nr.  46  s.  135  VII;  eine  strophe  xaxaxbxb  erscheint  44  s.  134  in,  eine  Strophe 
xaxaxa  in  40  s.  13f>  VIII.  IX.  X. 
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ier  Carmina  Burana  kommt  dagegen  ein  Rtrophenbau  in  betracht,  der 
über  die  teils  gleichförmigen  teils  einförmigen  principien  des  Strophen- 
baus,  die  wir  eben  besprachen,  hinausgewachsen  ist  und  zu  den  man- 
nigfachsten Variationen  gelangte. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Strophenformen  ist 
es  natürlich  unmöglich,  jede  einzelne  erscheinung  einem  princip  unter- 
zuordnen: wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  einige  der  hauptsäch- 
lichsten typen  herauszugreifen. 

a)  Das  nächste  bestreben  musste  dahin  gehen,  statt  der  wider- 
holung  einfacher  Zeilenverbindungen  eine  composition  aus  erwei- 
terten Verbindungen  zu  schaffen:  solche  erweiterung  geschah  meist 
durch  widerholung  eines  der  beiden  componenten,  und  die  Strophen- 
bildung durch  Zusammensetzung  erweiterter  mit  einfachen  oder  erwei- 
terten Verbindungen1. 

So  begegnen  sehr  häufig  erweiterte  vagantenstrophen*.  Die 
Strophe abab  wird  zu  6*xa  +  2mal  7xXb+6XXa  also  abba  variiert 
und  dient  so  als  refrain  in  nr.  86  s.  49.  Meist  jedoch  werden  zeilen 
widerholt:  so  wird  aus  abab  die  Strophe  aabccb,  indem  je  ein  sieben- 
silbler  doppelt  erscheint,  in  Fragm.  Bur.  tf.  VI  1;  oder  es  entsteht  die 
Form  7xXaaa  6Xxb  7xXa  6XXb  wie  nr.  10  8.8,  oder  7xXaa  6XXb 
7x*cc  6XXbb  wie  in  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  112.  Die  vierzeilige 
atrophe  ababcdcd  wird  erweitert  zu  ababccdccd  in  nr.  47  s.  136.  — 
Erweiterungen  mit  hilfe  einer  neuen  zeile  treten  verschiedentlich  auf: 
ur.  32  s.  1161  bietet  die  Strophe  7xXaa  6Xxb  8xXcc  6Xxb,  119  s.  194 
eine  form  7xXaa  6Xxb  7xXa  7XXb;  in  nr.53  s.  1461,  refl.,  II  erscheint 
die  Strophe  7xXa  +  6*xb.  7xXa  +  6Xxb.  7xXc  8xXc  7Xxb.  nr.  2 
3. 2  zeigt  eine  vierzeilige  vagantenstrophe,  in  die  ein  trochäischer  fiinf- 
iilbler  eingeschoben  ist:  3mal  (7xXx  +  6Xxa).  öXXb.  7xXb  +  6*xa. 
nr.  13  8.11  bietet  in  str.  ü  die  form  3mal  (7xXa  +  6Xxb).  7xXcc  + 
7Xxd.  7xXee  +  7Xxd.  In  nr.  156  s.  220  wird  eine  folge  von  3  vagan- 
tenzeilen  durch  einen  hexameter  geschlossen:  2 mal  (7x*a  +  6*xb). 
<XXc  +  6Xxd  +  hexameter;  dieser  hexameter  trägt  in  der  cäsur  den 
reim  c,  im  schluss  den  reim  d. 

Wir  finden  ferner  erweiterungen  der  fünfzehnsilblerstrophe. 
Die  beliebteste  art  der  erweiterung  war  die  sogenannte  stabatmater- 
ttrophe,  8XXa  +  8XXa  +  7xXb.  8Xxc  +  8XXc  +  7xXb,  die  in  18  s.  16, 
>07  s.111,  173  s.232,  202  s.  80,  48,  Fragm.  Bur.  tf.  IVa  als  Strophe 

1)  Vgl.  W.  Meyer  0.  A.  I  s.  325. 

2)  Als  refrain  dient  die  einfachste  erweiterung  7xxa  +  7xxa+6xxb  in 
ir. 64  a.147,  die  form  (Jxxi+  7xxb  +  6xxa  in  67  s.  '31,  34  g.118,  79  s.  166. 
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begegnet;  dazu  kommt  die  gesteigerte  stabatmaterstrophe  in  nr.  162 
s.  225  (vgl.  Fragm.  Bur.  tf.  I).  Eine  Verbindung  der  stabatmaterstrophe 
mit  der  folge  einfacher  fünfzehnsilbler  liegt  vor  in  nr.  85  s.  47,  wo  io 
I  und  IV  die  form  2 mal  8XXa  +  7xXb.  2 mal  8XXc  +  7xXd.  2 mal 
8XXc  +  7xXd  auftritt.  —  Andere  Variationen  der  einfachen  fünfzehn- 
silblerstrophe  bieten  nr.  85  s.  47 III  und  VI  in  der  form  2mal  (8XXa  + 
7xXb).  7xXb.  8XXa+7xXb,  oder  202  s.  80,49  in  der  form  3  mal 
8XXa  +  7xXb.  3mal  8XXc+7xXb,  ferner  151  s.59  XIII.  XIV  in  der 
Strophe  2mal  8XXa+7xXb.  7xXb.  4Xxc+4XXc+7xXb.  In  nr.  156 
s.  2201— V  erscheint  die  strophe  2mal  8XXa  +  2mal8Xxb  +  7xXc,  in 
je  2  Strophen  trägt  dieser  siebensilbler  denselben  reim. 

Die  fünfzehnsilblerstrophe  mit  geteiltem  achtsilbler  wird  erweitert 
in  nr.  35  s.  119  VH,  wo  die  form  2mal4Xxa+7xXx+7Xxb.  2mal 
4Xxc  +  7XXx  +  7Xxb.    2mal  4Xxd  +  7xXx  +  7Xxb  erscheint 

Eine  erweiterung  der  Verbindung  8XX+6XX,  nämlich  8XXa+6XXb. 
8XXa+8XXa+6Xxb,  ergab  die  Strophen  nr.36  s.  121  VII.  XXII.  XXXI 
und  174  s.233  VII.  XVII.     Eine  erweiterung  der  Verbindung  8XX  + 
7  XX  zeigt  nr.  16  s.  13  in  der  strophe  3  mal  (8xXa+ 7  XX b).  7Xxb.  8XXa  + 
7Xxb.   Eine  erweiterung  der  Verbindung  7  XX  +  7  XX  bietet  nr.41  s.  131 
in  str.  IV,  nämlich  3mal(7xXa  +  7XXb).  7xXa  +  7xXx+7XXb.  7xXa  + 
7xXx+ lOXxb,  und  in  str.  V,  nämlich  7xXa  +  7XXb,   2mal7xXc  + 
7xxb.  7xXd  +  10XXb.     Die  erweiterung  einer  zur  einfachen  Strophen— 
bildung  scheinbar  nicht  verwandten  Verbindung  7XX  +  4XX  bieten  20Ä" 
s.  80, 15  (erstes  lied)  in  der  form  2mal  7xXx+4XXa.  2mal  7xXx+4XXiL- 
2mal  7xXx+4XXa.  2mal  7xXx+4Xxa,  ferner  -15  (zweites  lied)  in  de:r 
form  3mal7xXa+4Xxb.  3  mal  7xXc+4Xxb;  und  weiterhin  nr.15  s.121, 
nämlich  2mal  (7xXa+7xXb+4XXc).  2mal  7xXd+2mal  7xXe+4XXa 
Erweiterung  der   —   ebenfalls   einfach   nicht  zur  Strophenbildung  ver- 
wandten —  form  8XX+4XX  liegt  vor  in  nr.  179  8.240:  4mal8XXa+ 
2mal(8XXa+4xXb).   Erweiterung  der  Verbindung  4XX  +  6XX  zeigt  die 
strophe  von  nr.  24  8.27,  wo  2  stollen  der  form  4XXx  +  6xXa  +  5xXa. 
4Xxx  +  6xXa  und  ein  abgesang  der  form  2 mal  (4XXx  +  6xXa).  5xXa. 
4XXx  +  6xXa  auftreten. 

Dieses  princip  finden  wir  also  in  28  selbständigen  gedichten, 
16  heiteren  und  12  ernsten,  sowie  5  dramenstücken  vertreten. 

b)  Neben  diese  durchsichtigen  formen  des  strophenbaus  stellen 
sich  nun  die  zahlreichen  gebilde  der  verschiedensten  art,  die  nicht  nur 
aus  zeilenpaaren  oder  -reihen,  aus  Zeilenverbindungen  einfacher  oder 
erweiterter  art  bestehen,  sondern  infolge  der  verschiedenartigsten  com- 
bination  dieser  principien  die  mannigfachsten  Variationen  ergeben.    So 
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bestehen  die  Strophen  bald  aus  zwei,  drei  oder  mehreren  teilen,  die 
sich  scharf  von  einander  sondern,  bald  stellen  sie  eine  harmonische  ein- 
heit  dar,  die  keine  analyse  verträgt.  Wir  wollen  versuchen,  einige 
charakteristische  formen  herauszuheben. 

Eine  beliebte  art  der  strophenbildung  ist  die,  dass  auf  eine 
folge  gleicher  zeilen  (in  den  verschiedensten  reimformen)  eine  folge 
gleicher  Zeilenverbindungen  folgt  oder  umgekehrt,  oder  dass  eine  zeilen- 
rerbindung  von  reihen  bezw.  paaren  gleicher  zeilen  eingeschlossen  wird, 
und  endlich,  dass  mehrere  zeilen  Verbindungen  mit  reihen  oder  paaren 
gleicher  zeilen  zusammentreten.  Das  einfachste  beispiel  dieser  arten 
haben  wir  in  202  s.  80,  16  infelix,  propera  crede  vel  vetera,  cur 
damnaberis  gens  misera;  oder  81  s.  167  (erstes  lied).  Strophen  solcher 
bildung  in  mehr  oder  weniger  kunstvoller  darstellung  bieten  ferner  48 
s.137,  151  s.59VII=X,  42  s.  131 IV,  86  s.49,  38  s.  1251.  II.  V.  VI, 
60  s.150,  57  s.149,  37  s.  1241,  170  s.65,  171  s.  65  1=11,  V=V1,  VII 
=  VIH,  40  8.1291=11.  V=VI,  154  s.21711.  V.  VIII  und  andere. 

Oder  wir  finden  eine  coraposition  mehrerer  Zeilenverbindungen 
ungleicher  verse,  wie  in  11  s.8,  68  s.  38,  35  s.  119X1,  36  s.  121I  =  IV, 
38  s.l25Vn=VIH,  39  s.  127  VI,  138  s.  210  und  anderen. 

Es  ist  ebenso  unmöglich  wie  überflüssig,  diese  formen  ins  einzelne 
weiter  zu  verfolgen;  es  genügt,  die  hauptprineipien  dargelegt  zu  haben: 
ihre  Verknüpfung  führte  zu  den  kunstvollen  gebilden,  wie  sie  manche 
unserer  lieder  (z.  b.  nr.  23  s.  25,  93  s.  51 1.  III.  94 II,  93  s.  51  IL  94  111. 1, 
56  s.  148,  57  s.  149,  154  s.  217,  lf>9  s.  224  u.  a.)  bieten.  Es  verdient  nur 
erwähnung,  dass  diese  letztgenannten  formen  der  strophenbildung  haupt- 
sächlich in  den  gedichtet!  auftreten,  die  uns  ausdrücklich  als  nicht- 
deutsche bezeugt  sind.  Und  der  vergleich  mit  der  französischen  kunst 
zeigt  auch,  dass  in  Frankreich  diese  kunstvolle  strophenbildung  zu  hause 
war,  während  Deutschland  mehr  die  vorher  besprochenen  formen  pflegte. 

Doch  auf  eine  eigentümlichkeit  beim  strophenbau  möchte  ich 
etwas  näher  eingehen,  die  deshalb  von  interesse  ist,  weil  sie  an  die 
Formgebung  der  deutschen  lyrik  im  12.  und  13.  Jahrhundert  erinnert. 
Das  ist  die  dreiteilnng  der  Strophen,  d.  h.  ein  strophenbau,  der 
2  gleiche  Stollen  und  einen  ungleichen  abgesang  verwendet  Die 
Stollen  werden  stets  von  zwei  gleichen  verbinduugen  verschiedener  zeilen 
dargestellt,  teils  in  einfachen,  teils  in  erweiterten  formen.  Der  abgesang 
kann  verschieden  gebildet  werden. 

Der  stollen  besteht  aus  einer  Zeilenverbindung  in  nr.  201  8.  79, 
wo  auf  2raal  (6Xxa  +  lOxXb)  der  abgesang  1  lxXc  -f  7xXc  +  lOxXc 
folgt,  ähnlich  in  nr.36  s.  121  1.  III.  IV,  40  s.  129  I -II,  IU-1V,  V=VI, 
xnmcHiurT  r.  i»kuthchr  puilolooik.     bd.  xxxix.  25 
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Vn=VIII  (nach  der  richtigen  anordnung),  53  s.  1461,  refl.,  II,  85  s.47 
m=VI;  grössere  abgesänge  haben  85  s.  47  1=1  V,  wo  sie  durch  eine 
stabatmaterstrophe,  und  86  s.  49,  wo  sie  durch  eine  erweiterte  vaganten- 
strophe  dargestellt  werden,  ebenso  47  s.  136,  159  8.224.  Kunstvollere 
stollen  bieten  nr.  11  s.  8 

viiae  perditae 

me  legi 

subdideram, 
minus  licite 

dum  fregi, 

quod  voveram, 
worauf  der  abgesang  in  gestalt  zweier  vagantenzeilen  folgt; 
ferner  43  s.  132  IV  ignis  quo  crucior, 

immo  quo  glorior, 
ignis  est  invisibilis. 
si  non  extinguitur, 
a  quo  succenditur, 
?nanet  inextinguibilis. 
est  ergo  tuo  munere 
me  mori  vel  me  vivere. 
In  15  s.12  1  bildet  2mal  7XX  +  4XX  jeden  stollen,  4mal  7XX  +  4XX 
den  abgesang:  nulli  benefidum 

iusti  paenitudinü 
imputatur, 
cui  malus  Vitium 
quam  ingratitudinis 

amputatur. 
ergo  praesul  confitens, 
esto  vero  paenitens, 
quia  nil  confessio 
lavat,  cui  cantritio 

denegatur; 
in  nr.  161  s.  225  lauten  die  stollen 

quis  furo?'  est  in  amore? 
corde  simul  ore 
cogor  innovari 
cordis  agente  dolore 
fluctuantw  more 
videor  vmtari, 
worauf  der  abgesang  folgt: 
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Veneris  ad  nutum 
corque  prius  tutum 
curis  non  imbutum 
sentio 

Veneris  officio 

tnrbari; 
4  s.  27   besteht  der  Stollen  aus  4  XX + 6  XX  a.   5xXa.  4  XX + 6  XX  a, 
abgesang  aus  2raal  (4  XX + 6  XX  a).  5xXa.  4  XX + 6  XX  a. 

Einen  besonders  schönen  stollenbau  zeigen   nr.  38  s.  125  III— IV, 
s.  193  und  75  s.45.     In  38  s.125  III— IV  lauten  die  stollen: 
Caco  tristis  halitus 
vel  flammarum  vomitus 
vel  fuga  Nesso  dnpliei 
non  profuit, 
Qerion  hesperius 
ianitorque  stygius 
vterque  forma  triplki 

non  terruit; 
abgesang:  quem  mptivum  tenuit 

risn  puella  simplici. 
18  s.  193  lautet  der  aufgesang: 

salve  ver  optatum, 
amantibus  gratum, 
gaudiorum 
fax  multorum, 
florum  incrementum. 
multitudo  florum 
et  color  colorumf 
salvetote, 
et  estote 
iocorum  augtnentum; 
der  abgesang:  anlas  avium  comentus 

so?iaft  gaudeat  iurrntus. 
hiems  saeva  transiit, 
dum  lent's  spiraf  ventus; 
schliesslich  in  nr.  75  s.  45  lautet  der  aufgesang: 
o  rarinm 

fortunae  lubricum% 
dann  dubium 

tribunal  iudicum, 

25* 


r 
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tum  modicum 

paras  huic  praemium, 
quem  tollere 

tua  vult  gratia, 
et  petere 

rotae  sublimia, 
dans  dubia 

tandem  praepostere; 
worauf  der  abgesang  folgt: 

de  stercore 

pauperem  erigens, 
de  rhetore 

consulem  eligens1. 
Auch  Fragm.  Bur.  tf.  IVc  könnte  als  dreiteilig  angesehen  werden. 

In  17  resp.  18  liedern  begegnen  uns  also  verschiedene  formen  des 
dreiteiligen  strophenbaus,  von  der  einfachsten  etwa  in  36  s.  121  I=IV 
oder  III  bis  zur  kunstvollsten  in  75  s.  45  oder  118  s.  193.  Von  diesen 
—  nur  selbständigen  —  gedichten  sind  7  ernster,  10  heiterer  gattung; 
innerhalb  dieser  17  finden  wir  jede  Specialgattung  der  raittellateinischen 
lyrik  vertreten:  die  betrachtende  geistliche  dichtung  in  11  s.  8  und  75 
s.  45,  die  satirische  richtung  in  15  s.  12  und  86  8.49,  die  kreuzzugs- 
poesie  in  24  s.  27,  die  weltlich -ernste  dichtung  in  201  s.  79  und  85 
8.  47.  Die  heiteren  sind  sämtlich  liebeslieder,  meist  mit  frühlings- 
schilderung. 

Aus  diesen  tatsachen  heraus  müssen  wir  doch  erklären,  dass  die 
methode  des  dreiteiligen  strophenbaus  der  lateinischen  kunst  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  nicht  'fremd'  war,  wie  es  Ehrismann*  von  der 

1)  In  dem  quantitierend  gemessenen  stück  44  8.  134  IV  lautet  der  auigeeang: 

quod  mihi  datur, 

expaveo, 
quodqne  negatur, 

hoc  aveoy 
mente  severa. 
quae  mihi  cedit, 

hanc  caveof 
quae  tum  oboedit, 

huic  faveo, 
ßumque  repcra, 
der  abgesang  fdix  seu  peream, 

*eu  relever  per  eatn. 

2)  Zoitschr.  36,  401. 
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ateinischen  lyrik  überhaupt  annimmt,  da  wir  sie  in  den  verschiedensten 
Gattungen  allein  unter  den  liedern  unserer  Sammlung  antrafen.  Und 
wenn  wir  die  oben  angeführten  lieder  auf  ihre  nationalität  hin  näher 
>etrachten,  so  ergibt  sich:  aus  Deutschland  stammt  201  s.  79  als  lied 
les  Marner,  aus  Frankreich  86  s.  49  und  85  s.  471;  bei  Dreves,  der 
ius  einer  italienischen  handschrift  schöpft,  stehen  nr.  11  s.  8,  15  s.  12, 
15  s.45,  38  s.  125.  Im  Medicaeus  und  bei  Wright*  steht  nr.40  s.  129, 
n  einer  Erfurter  handschrift  bei  französischem  text  nr.  44  s.  1348. 

Also  über  das  ganze  gebiet  der  mittellateinischen  dichtung  er- 
streckt sich  diese  form,  wenn  wir  nur  die  lieder  unserer  handschrift 
berücksichtigen.  Wir  finden  jedoch  bei  Dreves4  noch  viele  beispiele 
des  dreiteiligen  strophenbaus  aus  liedern  des  12.  und  13.  Jahrhunderts: 
am  eines  anzuführen:  Dreves  21  s.  54  nr.  75 
ecce  festum  nobile, 

quod  dat  anni  reditus 
mundo  celebrabile, 

in  quo  sanctus  Spiritus 
praecordia 
replevit  fidelium 
sua  sancta  gratia; 
ändere  belege  finden  sich  s.  25.  32.  34.  68.  127  usf. 

Angesichts  dieser  Verhältnisse  ist  die  behauptung,  dieses  princip 
Jes  strophenbaus  sei  der  kunst  der  troubadours  entlehnt,  einmal  sehr 
unwahrscheinlich,  da  die  kirchliche  lateinische  dichtung  bekanntermassen 
Grundlage  für  manche  einzelheiten  in  form  und  inhalt  der  minnedich- 
:ung  gewesen  ist  und  gerade  sie  besonders  diese  form  zeigt;  und  anderer- 
seits erscheint  die  dreiteilung  der  Strophen  schon  vor  dem  12.  jahr- 
mndert  in  der  lateinischen  dichtung.  Unter  den  Cambridger  liedern 
►ietet  m.  e.  nr.  III  diese  form,  wenn  es  heisst  (a.  1024): 
lamentemur  nostra 

socii  peccata, 
lamentemur  et  ploremus, 

quare  tacemus? 
pro  iniquitate 

corruimus  late, 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Fragm.  Bur.  8.20. 

2)  Early  Mysterits  8.  111. 

3)  Vgl.  W.  Meyer,  Fragm.  Bur.  8.20. 

4)  AnaUcia  hymnica  bd.  21. 
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scimus  caeli  hinc  offensum 

regem  immensum. 
Heinrico  requiem  rex  Christe  dona  perhennemf 
der  hexameter  bildet  den  abgesang  in  dem  ganzen  liede. 

Ferner  führt  W.Meyer1  ein  gedieht  über  die  Zerstörung  des  klostere 
Glonnes  im  jähre  850  an,  dass  aus  39  Strophen  zu  je  4  achtsilblern  be- 
steht, von  denen  je  3  Strophen  zu  einem  ganzen  vereint  sind,  indem 
jedesmal  2  Strophen  die  eine,  die  dritte  eine  neue  melodie  aufweisen; 
und  W.  Meyer  bemerkt  dazu:  „Wir  stossen  hier  auf  die  uralte  gliederung: 
Strophe,  gegenstrophe  und  epode  oder  Stollen,  gegenstollen  und  ab- 
gesang1' ! 

Infolgedessen  halte  ich  den  dreiteiligen  strophenbau  nicht  für  etwas 
der   lateinischen   dichtung   fremdes,   sondern   für  eine  der  vielen  aus- 
drucksformen  der  dichtung  im   12.  und  13.  Jahrhundert,  die  vielleicht  ^ 
in  der  weniger  entwickelten  kunst  der  früheren  perioden  nicht  so  starke 
zur  geltung  gekommen  war,  nun  aber  mit  der  allgemeinen  blute  de*; 
lateinischen  poesie  wider  reichlich  verwendet  wurde.     Und  wenn  auebg 
vielleicht  für  den  Marner  um  1230  das  deutsche  vorbild  massgebend* 
war,  so  werden  wir  doch  bis  auf  weiteres  den  übrigen  erschein ungecra 
die  einen  so  ausgedehnten   geltungsbereich   andeuten,   ihre  originalitfiaj 
nicht  absprechen  dürfen.     Dass  wir  so  verhältnismässig  wenige  strophöc 
in  dieser  form  finden,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  diese  bau&rt 
eine  hohe  kunstform  war,  und  die  meisten  der  erwähnten  lieder  charak- 
terisieren sich  auch  als  vollendete  produete  der  blütezeit 

§  4.    Allitteration  und  Wortspiel. 
I.  Allitteration. 

Die  allitteration  ist  ein  uraltes  stilmittel.  Die  classische  poesie  der 
Griechen  kannte  es  und  die  der  Römer.  Natürlich  ist  darunter  die 
germanische  allitteration  nicht  zu  verstehen,  die  ihre  eigenen  gesetze 
hatte:  sondern  es  herrscht  das  bestreben,  mehrere  Wörter  eines  veree« 
durch  gleichen  anlaut  zu  verbinden,  um  so  den  musikalischen  klang 
zu  erhöhen. 

Dieses  stilmittel  verwenden  die  mittellateinischen  dichter  in  quan- 
titierender  und  rhythmischer  poesie,  ja  in  prosa.  Schon  vor  der  karo- 
lingischen  zeit  war  die  allitteration  ein  anerkannter  schmuck  der  dich- 
tung2, der  oft  bis  zum   Übermasse  gebraucht  wurde.     So  ist  es  nicht 

1)  Gesammelte  abhdlg.  I  s.  32/33. 

2)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  II  s.366fgg. 
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wunderbar,  dass  die  dichter  der  nachkarolingischen  zeit,  der  periode, 
in  der  sich  der  grosse  aufschwung  der  niittellateinischen  dichtung  voll- 
zog, auch  dieses  kunstmittel  eifrig  pflegten. 

So  finden  wir  denn  in  allen  liedern  der  Cambridger  hand- 
schrift1,  welche  33  gedichte  deutscher  herkunft  aus  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert enthält,  die  allitteration  verwendet  Ich  greife  zum  belege  einige 
lieder  heraus:  nr.  IV  (a.  1024)  7  vtiltn  elaro  momtravii  cordis  clemen- 
tiam,  derum,  populum  pro  posse  semper  laetificaus;  18  hoc  angelica 
poscit  gloria,  apostolicus  poscit  ordo  praelucidus;  nr.  VII  (1028  — 1035) 
1  spariso  sponsa  carissimo  se  ipsatn  in  coniugio  ambosqae  diu 
vivere  post  caeli  culmen  capere  . . .;  15  o  quam  felix  tu  feceras, 
quod  hunc  virum  adduxcras,  qui  me  fuscam  illuminat  et  me  fra-  ' 
ctam  resolidat .  .  .;  nr.  X  1  caute  cane,  cantor  care,  clare  conspirent 
cannulae,  comptae  chordae  concinentiam.  oarpe  callem  commodam 
convalles  construe  .  .  .;  nr.  XVI  1  gratiae  usiae  solvimus  Supremat, 
cui  nihil  accedit  neqne  recedit  omnia  contitienti  non  contento 
invisibili  domino;  15  hinc  stimulatus  serpetis  antiquus  suasit 
amarum  mandare  pomum;  nr.  XXIII  1  audax  es  vir  iuvenil, 
dum  fervet  coro  mobilis;  audacter  agis,  perperam  tua  membra  cotn- 
quinas;  5  elevas  tuos  oculos  ut  vanitatem  Videos;  flectitur  mens 
misera     ad  malum  erigis  membra. 

In  dieser  art  zeigen  alle  lieder2  der  Cambridger  handschrift  bald 
stärker,  bald  schwächer,  allitteration:  wir  ersehen  daraus,  dass  diese 
technik  schon  im  10.  und  11.  Jahrhundert  in  Deutschland  allgemein 
verbreitetes  kunstmittel  war.  Allerdings  trat  es  dann  vor  der  inten- 
siveren betonung  des  reims  und  seiner  ausbildung  zunächst  etwas  in 
den  hintergrund,  und  wir  erkennen  auch,  dass  bei  den  Cambridger 
liedern  die  allitteration  stärker  auftritt  in  den  reimlosen  Sequenzen  als 
in  gereimten  liedern  (vgl.  z.  b.  V  und  VI!).  Aber  der  grosse  aufschwung 
der  dichtung  im  12.  und  13.  Jahrhundert  kam  auch  der  al  litte  rations- 
tech nik  zu  gute,  und  die  französische  kunst,  die  im  12.  Jahrhundert 
die  entwicklung  auf  den  gipfel  führte,  verwendete  auch  dieses  stil- 
mittel  mit  vollendeter  Virtuosität,  wie  es  die  lieder  Walthers  von  Chatillon, 
der  handschrift  von  St  Omer  u.  a.  zeigen.  Und  so  pflegte  auch  die 
deutsche  vagantenpoesie  die  allitteration,  da  sie  ihr  ja  nichts  fremdes 
mehr  war. 

Daher  finden  wir  in  der  Sammlung  deutscher  vagantenlieder  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts,  der  Benedictbeurer  handschrift,   die   erschei- 

1)  S.  ZeiUchr.  f.  d.  a.  bd.  XIV  8.  449  fgg. 

2)  VgL  auch  Zeitschr.  f.  d.  a.  bd.XI  s.  lfg. 
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nung  der  allitteration  durchgehend  verwendet,  als  allgemeines  stilmittel. 
In  derselben  weise  wie  für  die  Cambridger  handschrift  können  wir  für 
die  Carmina  Burana  behaupten,  dass  kein  lied  völlig  frei  von  allittera- 
tion ist.  Spuren  dieser  technik  bieten  selbst  lieder  wie  nr.  121  s.  195: 
I  veris  duleis  in  tempore  florenti  stat  sub  arbore  Juliana  cum 
sorore  duleis  amor,  qui  te  cur  et  hoc  tempore  fit  vilior;  II  ecce 
florescunt  arbores  lascive  canunt  volucres  inde  tepescunt  virgines; 
III  ..  .  et  virginum  dant  agmina  summo  deorum  carmina.  Aller- 
dings treffen  wir  in  vielen  liedern  nur  verhältnismässig  schwache  an- 
sätze  zur  allitteration,  nämlich  in  nr.  53  s.  146,  91  8.50,  192  s.  73,  186 
s.  72,  201  s.79,  31  s.  115,  37  s.  124,  45  s.  135,  47  s.  136,  54  s.  147,  59 
s.150,  79  s.  166,  82  s.  168,  92  s.  173,  146  s.  216,  174  s.233,  175  s.  235, 
178s.238,  190  8.250,  195  s.  253;  ferner  in  den  meisten  stücken  von 
202  p.  80  und  203  p.  95;  einige  gedichte  zeigen  bald  schwächere,  bald 
stärkere  allitteration,  wie  35  s.  119,  36  s.  121,  40  s.  129. 

Diese  lieder  sind  zum  grössten  teil  deutsche  lieder  und   solche,    , 
für  die  deutsche  herkunft  ziemlich  sicher  ist.     Dass  aber  bei  allen  allit — 
teration    beabsichtigt  ist,    kann   nicht  zweifelhaft  sein:    ich  greife  zuibm 
beweise  einige  fälle  heraus:  nr. 201  s.79  I  pange,  vox  Adonis,     nobi — 
lern  praelatum  de  solio,      qui  gaudet  in  donis      et  caret  vitiorum  lolio- 
est  jocundus  laetus  et  affabilis     in  promisso  stabilis,    providus,  pru — 
dem,  honorabilis;   II  5  .  .  et  post  primum  non  datur  deterius      verwarn 
loquor  verhis  .  .  .;  Y  1  tnaior  mea  laude;  VI  5  .  .fertilem  Alsatiam 
ibi  finem  faciam;   oder  nr.  146  s.  216  I  ich  was  ein  chint  so  woMT 
getan,     virgo  dum  florebam      do  priste  mich  diu  werlt  al      omnibx  ^* 
placebam;    II  ja  wolde  ich  an  die  toisen  gan      flores  adunare,     c£o 
wolde  mich  ein  ungetan     ibi  deflorare;  oder  nr.  186  s.  72  alte  clamrwt 
Epieurus:      venter  satur  est  securus      venter  deus  mens  erit,      talem 
deum  gula  quaerit,      cuius   templum   est   coquifia     in   qua  redolent 
divina;  oder  174  p.  233  III  terminum  nullum     teneat  nostra  concio, 
bibat  funditus      canfisa    Decio,      nani  ferre   scimus  cum     fortunat 
clipeum.     Wir  haben  hier  einige  der  schwächsten  fälle  von  allitteration 
herausgehoben,  um  zu  zeigen,  wie  verbreitet  diese  technik  war;  neben 
diesen  ca.  25  selbständigen   und  ca.  45  draraenliedern  steht  nun  aber 
die   übrige  masse  der  gedichte  unserer  handschrift,  bei  denen  in  auf- 
fälligerer weise  alliteration  sich  zeigt. 

Im  Vordergründe  stehen  hier  allerdings  die  französischen  oder  über- 
haupt die  ausländischen  producte:  z.  b.  die  in  der  handschrift  von 
St.  Omor  gedruckten,  nr.  67  s.  37  I  ecce  torpct  probitas,  virtus  sej^e- 
litur,      fit  iatn  parva  largitas,     parcitas  largitur.      verum  dicit  fal- 
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9t tos,  veritas  mentitur;  II  regnat  avaritia,  regnant  et  avari  usf. 
Ebenso  stark  allitterieren  die  bei  Dreves  gedruckten  lieder:  nr.  3  s.  3 
veritas  veHtatum,  vita,  via,  veritas!  per  veritatis  semitas  eli- 
minas  peccatum;  te  verbum  incarnatum  clamant  fides,  spes  Cari- 
tas; tu  primae  pacis  statum  reformas  post  reatum  .  .  .  Starke 
allitteration  zeigen  ferner  die  bei  Wright  überlieferten  lieder:  z.  b.  nr.  56 
s.  148  saevit  aurae  Spiritus,  et  arborum  comae  fluunt  penitus 
vi  frigorum;  silet  cantus  nemoram;  nunc  torpescit  vere  solo 
fervens  avior  pecorum:  semper  amans  sequi  nolo  novas  vices  tem- 
porum  bestiali  more;  ebenso  die  bei  Du  M6ril  gedruckten  stücke: 
z.  b.  nr.  73  s.  43  ecce  sonat  in  aperto  voz  ckimantis  in  deserto: 
in  desertum  nos  deserti  iam  de  motte  sumus  certi.  Aber  ausser 
diesen  fremden  gedichten  können  wir  sicher-deutsche  aufweisen,  die 
in  ähnlicher  weise  allitterieren:  z.  b.  Carmina  Burana  nr.  87  s.  50  dum 
Philippus  moritur  Palatini  gladio,  virtus  mox  conteritur  scelerosi 
vitio,      dulcis   mos  obtegitur     a  doli  diluvio.      heu  quo  progreditur, 

fidei  transgressio  !      lex  amara    legitur,      dum   caret  priyicipio, 
mel  in  fei  convertitur,  nulla  viget  ratio;  nr.  193  8. 251  I  dum  in  orbem 
Universum     decantatur  :  ite!      sacerdotes  ambulant,     currunt  coerio- 
bitae,  et  ab  evangelio      iam  surgunt  leritae,     sectam  nostram  subeunt 

quae  Salus  est  iritae;  VIII  ordo  noster  prohibet  matutinas  plane, 
sunt  quaedam  fantasmata,  quae  vagantur  mane,  per  quae  nobis 
veniunt  visiones  varuie,  et  qui  tunc  surrexerit  rvon  est  mentis 
sanae.  Ähnliches  finden  wir  in  nr.  22  8.24,  25  s.  27,  26  s.  29,  77  s.  47, 
149  s.  56,  197  s.  76,  198  s.  76,  49  s.  138,  50  s.  141,  55  s.  147,  78  s.  165, 
89  s.  172,  96  s.  175,  95  s.  174,  118  s.  193,  157  s.220,  158  s  223,  160 
8.224,  181  s.242,  191  s.251,  Fragm.  Bur.  tf.  II/III,  d.  h.  in  gedichten, 
die  teils  sicher  deutscher  herkunft  sind  und  teils  durch  die  folgende 
Specialuntersuchung  als  deutsch  erkannt  werden  werden.  Auch  die 
lieder  des  osterspiels  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  zeigen  bald  stärker,  bald 
schwächer  allitterationserscheinungen :  z.  b.  39  quid  mercedis  ob  hoc 
habebimus,  si  custodes  vestri  manserimus,  ne  tollant  Jesum 
discipuli,  et  credant  eum  vivere  populi;  8  sicut  mihi  dictat  dis- 
cretio  et  astuta  vestra  cognitio  mihi  crimen  vultis  imponere 
de  Jesu  quem  fecistis  perdere;  124  iam  percusso  ceu  pastore  oves 
errant  misere,  iam  magistro  discedente  turbantur  discipuli, 
atque  nos  absente  eo  dolor  tenet  nimius.  Sogar  das  rohe  lied  nr.  17 
8.  14  zeigt  formen  wie  IAa  placet  lipposa  sed  Rachel  flet  formosa, 
quae  diu  manvns  stvrilU  ob  Immanitatem  sceleris  generat  ancilla, 
nam  Raab  ancilla  (?)     na  rem  mundi  mersit,     discordia  dispersit 
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mortis  seminaria,     et  mundi  luminaria     luminant  obscure     pauci 
vivunt  secure. 

Ich  denke,  aus  der  tatsache,  dass  selbst  diejenigen  lieder,  die 
sonst  in  zeilen  und  Strophen,  in  reim  und  silbenzahl  durchaus  kunstlos 
sind,  wie  nr.  22  s.  24,  17  s.  14,  193  s.  251,  26  s.  29,  197  s.  46,  55  s.  147  u.  a., 
die  allitteration  oft  in  starkem  masse  zeigen,  geht  zur  evidenz  hervor, 
dass  diese  technik  auch  in  Deutschland  in  der  zweiten  periode  der 
mittellateinischen  dichtung  allgemeines  stilmittel  gewesen  ist  Es  ist  des- 
halb ein  starkes  auftreten  von  allitteration  an  sich  noch  kein  anzeichen 
ausserdeutscher  entsteh ung,  und  erst  wenn  andere  indicien  hinzutreten, 
kann  auf  die  formgewandte  alliterationskunst  etwa  eines  Walther  von 
Chatillon  hingewiesen  werden;  vor  allem  dann,  wenn  diese  allitteration 
zugleich  mit  dem  Wortspiel  auftritt:  doch  werden  wir  auch  diese  technik 
in  deutschen  gedichten  finden. 

n.  Wortspiel. 

Die  'figura  etymologiea*  ist  ebenso  alt  wie  die  allitteration  und_ä 
wurde  wie  diese   schon  von  den  Griechen  und  Römern  als  stilmitteM 
allgemein   verwendet.     Wir   finden   sie    ebenso   in    den   Cambridgei» 
liedern:  z.  b.  nr.  VII  1  spo?iso  spansa  carissimo  .  .  .;   VI  13  per  in — 
finita     saeculorum  saeeula;   1   o  rex  regum,     qui  solus  in  aevum 
regnas  in  coelis,  . .  .;    XV  70  . .  factor  facta  continens;    XVI  5  . .  onu — 
nia  continenti    no?i  contento;  22  factor  sed  suae    condolens  facturae..  y 
XVIII  haec  est  clara  dies,  clararinn  clara  dierum;      haec  est  sancta 
dies,  sanctarum  sancta  dierum  ....      salve  festa  dies,   salve  resur- 
reetio  sancta,      salve  semper,  ave,  lux  kodier  na  vale! 

Diese  technik  bildete  sich  nun  mit  dem  allgemeinen  aufechwung 
der  dichtung  im  12.  Jahrhundert  besonders  in  Prankreich  aus:  die  in 
St.  Onier,  bei  Dreves,  Du  Möril  überlieferten  französischen  producte 
zeigen  eine  stark  entwickelte  fertigkeit,  mit  worten  zu  spielen  und  ety- 
mologische figuren  zu  bilden:  so  CB  nr.  67  8.37,  71  s.  41,  18  8.16, 
19  s.  19,  23  s.  25,  73  s.43,  93  s.  51  I.  III.  94  II,  170  s.  65,  56  s.  148: 
z.  b.  67  s.  37  I  ...  fit  iam  parca  largitas,  parcitas  largitur.  verum 
dicit  falsitas,  veritas  mentitur  u.a.  Doch  finden  wir  in  unserer  Samm- 
lung auch  viele  deutsche  lieder,  die  dieses  stilmittel  verwenden,  wenn 
auch  nicht  so  intensiv  wie  die  ebenerwähnten :  z.  b.  181  s.  242  I  urbs 
salve  regia,  Trevir,  urbs  urbium  ....  florrscis  patria  flore  soda- 
lium;  II . .  qnae  Bacchum  recolis,  Baccho  gratissima;  IV  5  ...  rosa 
rosario;  V  3.  .  rosa  rosarios  decorat  hodit  unde  vox  laetius  sonat 
laetitiae;     50  s.  141   VI  vidi  florem  floridum,      vidi  florum  floretn, 
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vidi  rosam  madii  .  .,-  VIII  ave  formosissima,  gemma  pretiosa,  ave 
iecus  virginum,  virgo  gloriosa,  ave  mundi  lunmiar,  ave  mundi  rosa; 
203  8.  95,  8  fleant  materna  viscera,  Mariae  matris  vulnera!  materne 
ioleo;  8. 106  mi  Johannes,  planctum  move,  plange  mecum,  fili  nove, 
tili  novo  foedere  matrus  et  matertcrae;  202  s.  80,  54  rex  et  regum 
iominus,  deus  Hebraeorum,  — dens  est  deorum;  dasselbefinden  wir 
in  nr.  156  s.220,  78  s.  165,  31  s.  115,  149  s.  56,  22  s.  24  und  anderen. 
So  zeigen  auch  die  deutschen  lieder  die  technik  des  Wortspiels, 
freilich  nicht  in  der  Virtuosität  wie  die  französische  kunst. 


Die  besonderen  kriterien  der  formgebnng. 

§  5.  Zeilenarten  und  Zeilenverbindungen. 

Wir  finden  in  den  Carmina  Burana  alle  zeilenarten  vertreten, 
welche  die  mittellateinische  rhythmik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  auf- 
weist, also:  die  trochäischen  zeilen  2XX,  3xX,  4XX,  5xX,  6XX,  7XX, 
3XX,  9XX,  10XX,  11XX;  die  jambischen  zeilen  3XX,  4xX,  5XX,  6xX, 
7XX,  8XX,  9XX,  10XX,  11XX,  im  ganzen  19  zeilen.  Wir  behandeln 
die  zeilen  in  der  reihenfolge  von  2  XX  bis  11 XX,  indem  wir  je  die 
trochäische  und  jambische  form  einer  zeile  nebeneinander  aufführen. 

a)  Der  zweisilbler  2  XX. 

Diese  zeile  ist  eine  Schöpfung  der  variationsbedürftigen  dichtung 

der  blütezeit  und  hat  natürlich  keine    selbständige   historische   bedeu- 

tung.     Sie  ist  entstanden   aus   dem    trochäischen  viersilbler,   wie 

wir  es  deutlich  sehen  in  nr.  200  s.  78  II.  III,  wo  es  heisst  laetabundis 

nam  quos  stravit  morsus  anguis,  hos  sanavit  tum  sanguis 
munda  unda,  et  potarit,  recreavit  virus,  dirus  panis  iste,  o  tu 
Christe  usw.1  Doch  kann  sie  auch  aus  dem  trochäischen  fünf- 
äilbler  durch  Zerlegung  in  2XX  +  3XX  entstehen,  wie  es  nr.  57  s.  149 
bietet  vidi  viridi  Phyllidem  sub  tilid,  -vidi  PhylUdi  quaeris  ar- 
ridentia*.  Ausser  diesen  fällen  tritt  die  zeile  2 XX  nur  noch  zweimal 
in  den  CB.  auf,  nämlich  als  abschluss  einer  zeilenreihe  verwandt  in 
nr.  23  s.  25  sponsa  Sion,  immolatur  A?ianias,  ineurvatur  eornu  Da- 
vid, flageliatur  mundus,  ab  inmundis  ahdieatur,  per  quem  iste  in- 
iieatur  mundus9,  und  nr.  82  s.  168,  wo  jede  Strophe,  aus  4  zehnsilb- 
lern  bestehend,  durch  einen  zweisilbler  geschlossen  wird4. 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  bd.  I  s.  294. 

2)  Vgl.  ebenda  8.  290.     3)  Vgl.  ebenda  s.  294.     4)  Vgl.  ebenda  s.  302. 
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b)"Der  trochäische  dreisilbler  3  XX. 
Der  trochäische  dreisilbler  entsteht  durch  teilung  aus  4  verschie- 
denen zeilen: 

1.  aus  dem  trochäischen  siebensilbler, 

2.  aus  dem  trochäischen  fünfsilbler, 

3.  aus  dem  jambischen  sechssilbler, 

4.  aus  dem  trochäischen  sechssilbler. 
Er  erscheint  daher 

A.    als  teil  dieser  zeilen. 

I.  als  erster  teil  des  trochäischen  siebensilblers  7xX,  der 
zerlegt  wird: 

a)  in  3xXa  +  4xXa;  nr.  10  s.  8  v.  2  und  5  licuit  et  libuit,  cur- 
rere  peragere1;  nr.  4  s.  4  III  noxias  delicias  und  opera  considtra; 
nr.  96  s.  52  5/6  filimi  dum  reprimi;  nr.  149  s.  56  V  12/13  fulmine 
de  culmine;  nr.  151  8.  59  XV  2  latebras  ac  tenebras;  nr.  33  s.  117  114 
merula  cfioraulica;  nr.  36  s.  121  XVIII  gratia  solatia,  XXIX  mear 
lex     livorum  faex1;  nr.  42  s.  13119  nemoris     vis  frigaris,  III 3  labi<m- 

veneria,  IV  6  video,  dum  video1;  nr.  155  s.  219 IV  1  utinam  hanc 
sareinam,  V  5  müies  ac  pluries;  nr.  160  s.  224  II  6  nititur  quae 
pctitur;    nr.  191  s.  251  refrain:  o  et  o     cum  iubilo1.. 

b)  in  4XXa  +  3xXb;  in  diesem  fall  wird  der  viersilbler  doppelt 
oder  mehrfach  gesetzt:  nr.  45  s.  275  V  3  comas  vellit,  vim  repellitf 
strenua  sese  plicat  et  intricat  genua1;  nr.  154  s.  217  II  =  V=VIII 
v.  7  fg.  uni  unam  negans  brunam  florulam,  nee  paUentem  tue 
habentem  maculam*;  nr.  59  s.  150  11=111,  wo  die  widerholung  des 
viersilblers  besonders  stark  ist,  z.  b.  1  non  contrecto  quam  affecto.  ex 
directo     ad  te  specto,     nee  annecto,     nee  deflecto     ciliaz. 

II.  Als  zweiter  teil  des  trochäischen  fünfsilblers,  der  in 
2XX  +  3XX  zerlegt  wird:  nr.  57  s.  149  v.  5  fg.  vidi  viridi  Phyllidem 
sub  tilia,     vidi     Phyllidi     quaevis  arridenliak. 

III.  Indem  der  jambische  sechssilbler  in  2  gleiche  teile  zer- 
legt wird  —  wobei  der  erste  teil  durch  tactwechsel  dem  zweiten  ange- 
glichen wird  — ,  entsteht  aus  6xX  die  form  3XX  +  3XX5:  nr.  149  8.56 
III 1  fg.  Anna  duxf  mea  lux,  istc  quis  sit  ambigo.  Die  Zerlegung  des 
jambischen  sechssilblers  ohne  cäsurreim  war  sehr  beliebt  (vgl.  unter 
tonfall  innerhalb  der  zeilen). 

1)  Vgl.  W.Meyer,  Ges.  abhdl.  I  8.289. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  292. 

3)  Vgl.  ebenda  8.21)1   und  292.  4)  Vgl.  obun  s.  39f>. 
5)  Vgl.  W".  Meyer,  Uea.  abhdl.  I  8.  290. 
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IV.  Als  teil  des  trochäischen  sechssilblers,  der  in  3XX  +  3XX 
zerlegt  wird,  erscheint  der  trochäische  dreisilbler  einmal,  natürlich  nur 
so,  dass  der  erste  teil  abgesondert  und  widerholt  wird:  nr.  145  8.216 
vincula,     vincula,     vincula    rumpebat1. 

B.  Der  trochäische  dreisilbler  hat  ausserdem  eine  gewisse  selb- 
ständige bedeutung  gewonnen.  Das  zeigt  sich  einmal  darin,  dass 
er  sich  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  und  fünfsilbler,  aus  denen 
er  entstanden  ist,  durch  reim  verbindet,  und  ferner  darin,  dass  er  allein 
mit  sich  selbst  gebunden  erscheint 

I.  In  Verbindung  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  erscheint 
der  dreisilbler  nr.  31  8.1 15 IV  6/7  mala  magi*  nobilis,  habilis;  nr.  42 
8. 131 II 9  crucior,  morior  vulnere  quo  glorior;  nr.  84  s.  170, 13/14  igt- 
tut  laeto  iure  psattitur*;  nr.  161  s.  225,  lOfg.  sentio  Veneria  officio .  .*; 
vielleicht  ist  auch  nr.  17  s.  14  III  9/10  so  aufzufassen:  iudica,  teque 
ipsum  praeiudica. 

IL  In  Verbindung  mit  dem  trochäischen  fünfsilbler  erscheint 
3XX  nr.  42  s.  131 II 3/4  nutrit,  nulla  vis    frigoris;  nr.  149  s.  56  V  10/11 
velit  Jupiter     turpiter;  nr.  160  s.  225  113  Daphne  respuit,     renuit, 
puduit  .  .  . 

III.  Schliesslich  geht  der  dreisilbler  mit  gleichen  zeilen  Verbin- 
dung ein:  dies  sahen  wir  schon  nr.  42  s.  131 II 9  und  160  s.  225  II  3 
neben  der  Verbindung  mit  7  XX.  Solches  bieten  ferner  nr.  41  s.  131  II 
duleia  stipendia  copia;  nr.  160  s.  225 III  im  refrain  morior,  morior, 
morior;  nr.  20  s.  21  111  =  VII  perit  lex,  manet  faex,  bibit  grex*; 
nr.  4  s.4  IV  hoc  in  via     milita    gratiae,     et  praemia    cogita    patriae. 

Der  trochäische  dreisilbler  tritt  demnach  nur  selten  in  den 
CB.  auf,  in  21  liedem,  4  ernsten  und  17  heiteren;  als  teil  des  jam- 
bischen und  trochäischen  sechssilblers,  des  trochäischen  fünfsilblers,  als 
zweiter  teil  des  trochäischen  siebensilblers  und  in  eigener  Verbindung 
mit  diesen  beiden  zeilen  (7  XX  und  5 XX)  erscheint  er  in  den  CB. 
überhaupt  nur  bei  heiteren  gedichten.  Es  scheint  also,  dass  die  ernste 
dichtung  die  zeile  mehr  in  selbständiger  functioh  mit  gleichen  zeilen 
gebunden  benutzte,  die  heitere  lieber  durch  teilung  älterer  zeilen  zu 
diesen  kleineren  reihen  immer  neue  hinzufügte.     In  der  ersten  periode4 

1)  Vgl.  W.Meyer,  Ges.  abhdl.  I  8.291. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  294. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  291. 

4)  Wenn  ich  hier  von  'erster  periode'  rede,  meine  ioh  das,  was  W.Meyer, 
Gee.  abhdL  I  8. 174  darunter  versteht,  nämlich  die  reit  vom  6.  bis  12.  jahrh.  excl. 
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der  mittellateinischen  dichtung  erscheint  der  dreisilbler  noch  nicht,  ist 
also  wie  2  XX  ein  product  der  blütezeit  Nr.  145  s.  216  beweist,  dasser 
in  Deutschland  gebraucht  wurde. 

c)  Der  jambische  dreisilbler  3  XX. 

Der  jambische  dreisilbler  entsteht  durch  teilung  des  jambischen 
siebensilblers,  wie  der  trochäische  dreisilbler  zur  hauptsache  aus  dem 
trochäischen  siebensilbler  entstand.     Wir  finden  also 

A.  den  geteilten  siebensilbler. 

I.  Die  form  4XX  +  3XX.  Da  hier  2  zeiien  von  verschiedenem 
Schlüsse  entstanden,  konnten  sie  nicht  aufeinander  gereimt  werden,  wie 
bei  7  XX  —  3  XX  +  4  XX;  daher  reimt  4  XX  entweder  auf  eine  vorher- 
gehende zeile  desselben  Schlusses  oder  wird  doppelt  bezw.  mehrfach 
gesetzt  Das  erste  tritt  ein  in  nr.  40  s.  129  I  =  II  5  fg.  prudew 
explicuä  et  texuit  natura,  tarn  praeeonceperat ,  quae  fuerat 
factum;  nr.  151  8.  59  XV  7  sis  nostri  concia  et  nuntia  doloris; 
nr.  38  s.  125  VII  =  VIII  7  fg.  fugiendo  fortius  et  levius  pugnatur. 
sicque  Venus  vincitur:  dum  fugitur  fugatur1;  nr.  45  s.  275  VII  = 
VIII  3  fg.  .  .  mitior  amasia  dans  basia  mellita,  .  .  veluti  sub  anxio 
suspirio  sopita2;  nr.  7  s.  61111/12  prorsus  aret  et  deficit  nee  ef- 
ficit  beatum.  Der  zweite  fall,  widerholung  des  viersilblers,  tritt  ein 
in  nr.  3  s.  3, 10 fg.  das  gratias,  ut  fatim  beatum*;  nr.  151  8.  59  III 4 
..exeeperam,  nie  miseram?  quid  feei,  ..  Sidonios  ac  Tyrios  sii- 
beci*;  nr.  38  s.  125  refrain  5  fg.  sed  misere  defiliere  cum  Vettere 
laborat. 

IL  Einmal  scheint  der  jambische  siebensilbler  in  3XXa  +  4XXa 
zerlegt  zu  sein,  nämlich  nr.  160  s. 225 II 2  procantem    anhelantem1. 

B.  Im  gegensatz  zum  trochäischen  dreisilbler  tritt  nun  3XX  in  den 
meisten  fällen  als  selbständige  zeile  auf,  das  heisst  einmal  in  Ver- 
bindung mit  anderen  zeiien  als  dem  viersilbler  und  ferner  in  Verbin- 
dung mit  gleichen  zeiien  oder  allein. 

a)  I.  In  Verbindung  mit  dem  trochäischen  siebensilbler 
erscheint  3XX  in  nr.  96  s.  52, 8  fg.  nequit  aestus  animi  dolentis  tantis 
malis  eximi  volentis;  nr.  38  s.  125  refrain  atnor  famae  nieritum  de- 
florat,     anians  tempus  perditum     non  plorat6; 

1)  Vgl.  W.Meyer,  <ies.  abhdl.  1  s.  290  und  294. 

2)  Vgl.  ebenda  8. 290. 

3)  Vgl.  ebenda  8.  292. 

4)  Vgl.  ebenda  8. 290. 

5)  Vgl.  ebenda  s.  294. 
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IL  Mit  dem  jambischen  siebensilbler  Yerbindet  er  sich  in 
ir.  37  s.  124  VI  captatur,    dum  lassis  instülatur. 

HI.  Mit  dem  trochäischen  fünfsilbler  verbindet  er  sich  Fragm. 

3ur.  tf.  IV  b  ave  nobilis,     venerabilis     Maria,     amitxibilis,     comes  utilis 

in  via;  in  nr.  11  8.  8  ist  diese  Verbindung  wol  aus  der  teilung  des 

rochäischen   achtsilblers  entstanden1:    vitae  perditae    me  legi    suMi- 

leram,     minus  licite    dum  fregi,     quod  voveram. 

IV.  Mit  dem  jambischen  fünfsilbler  verbindet  sich  der  drei- 
»ilbler  in  nr.  44  8.134  VI  13  fg.  hinc  mihi  fletus  abundat,  hinc  quia 
rretus  inundat.  est  mihi  pallor  in  ore,  est  quia  fallor  amore; 
lier  liegt  allerdings  wol  quantitierende  messung  vor.  Dasselbe  gilt  wol 
ron  der  Verbindung  3  XX  +  4  XX,  die  in  44  s.  134  V  erscheint  quae 
mpit,     hanc  fugio,     quae  fugit,     hanc  cupio. 

b)  Mit  sich  selbst  gebunden  erscheint  3XX  dann  in  nr.4  s. 4 
[II  speeiose  valeas  virtuti  saluti  ...;  Fragm.  Bur.  tf.VI3  flos  florum, 
iux  morum,  veniae  vena  ..,  hinc  mit,  hinc  fluit  unda  crnoris  ..; 
in  nr.  43  s.  132  V  3/4  sind  diese  dreisilbler  wol  teile  des  trochäischen 
iechssilblers:  est  pater,     est  mater,     est  frater,     qui  quater  .  .  .2 

c)  Verschiedentlich  erscheint  der  jambische  dreisilbler  endlich  als 
ibschliiss  einer  zeilenpartie  verwendet:  nr.  20  s.  21 III  =  VII  perit  lex, 

manet  faex,     bibit  grex    virus  hoc  letale,    pastor  cedit,     lupus  redit, 
morsu  laedit    permale;   nr.  4  s.  4 1 V  .  .  .  et  sie  tuum     cor  in  perpe- 
luum     yaudebit;     nr.  38    s.  125  V«=»VI  7  fg.    luctae  nodosos  nexus, 
vincitur  et  vincitur,     dum  labitur     magna  Jovis  suboles     ad  Ioles 
implexus;    nr.  45    8.  135  II  2  fg.   frui   virgo  dederat,      sed  aberat 
linea  posterior    et  melior    amori,     quam  nisi  transiero,     de  cetero 
mnt  quae  dantur  alia     materia     furori;    nr.  161  s.  225,  10  fg.  sentio 
Veneris  officio     turbari;    endlich    nr.  181  s.  242,  wo  jede   strophe, 
ins  6  jambischen  sechssilblern  bestehend,  refrainmässig  durch  den  drei- 
dlbler  per  dulxor  geschlossen  wird,  und  nr.  33  s.  117  III,  wo  er  unter 
mdern  zeilen  erscheint:   .  .  laseive  iaetant  corpora    collata,    nunc  oc- 
mrrens,     nunc  procurrens     concio  pennata. 

Der  jambische  dreisilbler  tritt  demnach  ebenso  selten  auf 
wie  der  trochäische:  in  17  liedern,  8  ernsten  und  9  heiteren;  aller- 
dings oft  in  mehreren  funetionen  innerhalb  desselben  liedes.  Er  war 
tÜ8  abschlusszeile  beliebt  und  hat  infolgedessen  eine  grössere  Selbstän- 
digkeit erlangt  als  3 XX.  Dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  be- 
weist nr.  181  s.  242. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  295. 

2)  Vgl.  ebenda  8.  290. 
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d)  Der  trochäische  viersilbler  4  XX. 
Der  trochäische  viersilbler  entsteht  durch  teilung 

1.  des  trochäischen  siebensilblers, 

2.  des  trochäischen  achtsilblers. 
Er  erscheint  daher 

A.  als  teil  dieser  zeilen. 

I.  Als  teil  des  trochäischen  siebensilblers,  der  in  4Xx+3xX 
zerlegt  wird,  tritt  er  doppelt  oder  mehrfach  gesetzt  auf:  nr.  45  s.  275 
V  =  VI  comas  vellit,     vim  repellit     strenua     sese  plicat     et  intrieat 

genua;  nr.  154  s.  217  11  =  V  =  VIII  7  fg.;  nr.  59  s.  150  I  =  UI.1 

II.  Meist  jedoch  bildet  der  viersilbler  die  hälfte  des  trochäischen 
achtsilblers,  der  als  4XX  +  4XX  erscheint;  dieser  geteilte  achtsilbler 
geht  dann  alle  Verbindungen  ein,  die  wir  bei  dem  ganzen  achtsilbler 
antreffen. 

a)  Die  Verbindung  SXX  +  8XX  erscheint  als  8XXa  +  4XXa  +  4Xxa 
in  nr.  155  s.  219  I  =*  II  =  VI  1/2  aegre  fero  quod  aegroto,     nam  ex  ioto 

meo  voto  .  .  . 2 

b)  Die  Verbindung  8XX  +  7XX  wird  zu  4XXa  +  4XXa  +  7xXb  nr.  1 
s.  1  o  fortuna,  velut  luna  statu  variabilis,  semper  crescis  aut 
decrescisy  inta  detestabilis  ...  In  solcher  form  erscheinen  die  ver- 
schiedenen fünfzehnsilblerstrophen  nr.  28  s.  33, 11  fg.,  151  8. 59X1.  XII, 
6  s.5,  35  s.  119  V.  VII.  XV  1-6,  37  s.  124  str.  I  7/12,  23  s.  25,  7— 12, 
176  s.  236  II,  Fragmenta  Burana  tf.  VIII/XI  24.  Einzelne  fünfzetm- 
silbler  dieser  art  erscheinen  nr.  8  s.  6,  12  fg.  tuum  iacta,  prius  acta 
studeas  co?rigerc;  nr.  31  s.  115  V  3  fg.  ig-nem  movens,  ignem  fovens, 
ne*  mori  sit   quod  vixero;    nr.  155  s.  2191  =  11=  VI  6 fg.  nee  concedit, 

dum  me  lacdit,     mearn  mihi  cvdere*;  nr.  159  s. 224  I  =  11  6/7  ratiom 
cum  Dione     dimicante  crucior. 

c)  Die  Verbindung  8XX  +  6XX  erscheint  als  4XXa  +  *XXa  +  6Xxb 
nr.  33  s.  117  I  10  fg.  et  iam  fatum  antiquatum  querule  retraetat: 
III 6  fg.  nunc  oecurrens,  nunc  procur rem  concio  pennata ;  nr.  45  8.135 
I  =  II  5  fg.  mca  gratum  et  optatum  contulit  traphaeum;  nr.  178 
s.  238  refrain  Lstud  vimtm,  bonum  vintnn,  vinum  generosum ;  doppelt 
erscheint  diese  Verbindung  nr.  46  s.  135  1  5  fg.  pi4rpuraio     floret  praio, 

ver  tenet  primatum,      exalgenti     re?iitenti     specie  renatum,  als  selb- 
ständige Strophe  in  nr.  36  s.  121  VIII  =  IX  =  XXIU  =  XXIV  und  nr.  174 

1)  Vgl.  oben  s.  396. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  320. 

3)  Die  zeile  hat  auftakt. 

4)  So  anzusehen,  da  die  letzte  zeile  in  I.  II.  VI  widerkehrt. 


DEUTSCHE   VAOANTENLIEDEK   IN    DEN   CARMINA    BURANA  40 1 

s.233  VIII  =  IX  =  XVIII  =  XIX1:  eine  complicierte  strophe,  der  diese 
Verbindung  zu  gründe  liegt,  bietet  nr.  118  s.  193  satre  rcr  optatum, 
vmantibus  gratnm,     gaadioruai     fax  mnltorumf    florum  hwremcntuvi; 
multitudo  florum      et   color   colorum      sa  Intote,      et    estote      iocorum 
lugtnentum. 

B.  In  den  meisten  fällen  treffen  wir  den  trochäischen  viersilbler  jedoch 
als  selbständige  zeile,  d.  h.  in  eigener  Verbindung  mit  anderen  zeilen 
und  mit  gleichen  zeilen  verbunden. 

a)  1.  Mit  dem  trochäischen  achtsilbler  verbindet  er  sich,  in- 
dem er  gleichsam  dessen  letzten  teil  widerholt:  nr.  31  s.  115  III  3  .  .  in- 
trcissem,  inter  mnltas,      bene  rultas;  IV  3  norns  ignis  in  me  farit, 
et  adurit;  nr.  2ÖÖ  p.  78  z.  b.  matris  pascis  tut  oris     et  amoris. 

2.  öfter  verbindet  sich  4XX  mit  dem  trochäischen  sieben- 
silbler:  selten  ist  die  form  4XX  +  7XX,  die  nur  Fragra.  Bur.  tf.  IVc 
begegnet,  rosa  florens,  fragravs  inter  titia,  te  vottaudant  an  gel or  um 
milia  .  .,*  meist  erscheint  die  form  7x*a  +  4Xxb:  nr.  15  s.  12  II  virtute, 
uon  sanguine  decet  niti  mb  bonorum  entmine,  cordc  miti  .  .; 
eine  erweiterung  dieser  form  bietet  str.  I  nutti  benefuium  iusti  paeni- 
tudinis  imputatur,  cid  maius  Vitium  quam  ingratitudinis  am- 
putatur,  erqo  praesul  confitens  esto  rere  paenitcns,  quia  nil  con- 
fessio  lavat,  cui  contritio  denegatur*;  ähnlich  nr.  202,  15  s.  84 
angetus  cansilii  natus  est  de  rirgine,  sot  de  stetla,  sol  occasum 
neseicns,      stelUi  semper  rutihins,      semper  clara  .  . 

3.  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  sich  4XX  in 
nr.  96    s.  175   8/9  duicisona      resonat  hirundo  —  19/20  cataractas 
reserat  olympus. 

4.  Mit  dem  jambischen  achtsilbler  verbunden  scheint  der 
viersilbler  nur  in  erweiterter  form  nr.  15  s.  12  III;  doch  könnte  man 
hier  auch  von  selbständiger  Stellung  des  viersilblers  reden:  cui  maius 
committitur,  ab  eo  ptus  exigitur;  quid  Domino  retribuis,  pro  tot 
quot  tibi  tribuit,  qni  lac  et  lanam  eruis  greyis,  cui  constituit  te 
pastoreiH?  sed  cave,  ne  dum  renerit  te  d /'stricte  tun/-  conterat  ut 
raptorem;  districtus  iudex  aderit,  non  snstinens  considerat  pec- 
catorem. 

5.  Am  häufigsten  erscheint  4XX  in  Verbindung  mit  dem  jambi- 
schen sechssilbler  als  zehnsilbler  (4XX  +  6xX):  nr.  80  s.  167  cur 
suspectum      me  tcnet  domina?      cur  tarn  torvu      sunt  in  me  luminu'f 

testor  coelum      coclique  numina,      quae  rerentur     non  nori  crimina. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  320. 

2)  Vgl.  ebeixia  s.  307. 

ZXlTSCHKirr  F.  DKUTSCHE  PHILOLOOII.      BD.  XXJUX.  26 


402  LUNDitrs    . 

je  2  zeilen  werden  durch  den  refrain  —  tort  a  vers  mei  dama  —  ab- 
geschlossen1; nr.  82  p.  168  bietet  eine  Strophe  aus  4  zehnsilblern  (ohne 
cäsurreim),  die  durch  einen  zweisilbler  abgeschlossen  wird.1  Das  oster- 
spiel Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  enthält  94  solcher  zehnsilbler,  je  4  zu  einer 
Strophe  verbunden  (ausser  vers  82  —  87)  z.  b.  v.  12  fg.  vestra  virtus 
et  sapientia  nobis  valde  est  necessaria,  seductoris  namque  dwi- 
puli  machinantur  ruinam  populi.2  Eine  complizierte  Strophe  aus 
zehn-  und  fünfsilblern  hat  nr.  24  s.  27:  2  Stollen  der  form  quod  spiritu 
David  praecinuity  nunc  exposuit  nobis  dem,  et  sie  innotuit, 
und  einen  abgesang  der  form  quantum  nobis  in  hoc  indoluit,  quan- 
tum  nolris  propitius  fuit,  dum  sie  voluit  mortem  paii  erwe,  tut 
meruit* 

6.  Vielleicht  liegt  in  nr.  149  s.  56  V  1  fg.  eine  Verbindung  4*xa 
+  5xxb  vor:  si  Sichaei     cöniugis  mei     hymenaei     paetae  fidei ... 

b)  Neben  diesen  selbständigen  Verbindungen  erscheint  der  tro- 
chäische viersilbler  oft  mit  gleichen  zeilen  verbunden. 

Zunächst  dann,  wenn  eine  der  ebengenannten  Verbindungen  er- 
weitert wird:  so  ist  die  Verbindung  4XX  +  7XX  erweitert  in  nr.  154 
s.  217  I  =  IV  =  VII  ein  dolor!  nunc  me  solor  velut  olor  albus  tmi 
proximus,  .  .  .  urit  Venus  cor  de  tenus,  quam  nee  Rhetius  tue 
Euphrates  maximus...1  Die  Verbindung  4XX+6XX  ist  erweitert  in  nr.160 
s.  224  I  3  vagor  mente  discurrente,  me  mergente  curarum5  saew 
Scylla;  nr.  177  s.  237  5  fg.  Bacchum  colo  sine  doh),  quia  volo,  quod 
os  meum  bibat  Die  Verbindung  4XX  +  6XX  scheint  erweitert  zu  sein 
in  nr.  92  s.  173:  refrain  miser,  miser!      modo  niger     et  ustus  fortiier. 

In  selbständiger  funetion  mit  gleichen  zeilen  verbunden  erscheint 
der  viersilbler  nr. 20  s. 2 1 III  =  VII 5 fg.  pastor  cedit,  lupus  redit,  tnorsn 
laedit  permale;  nr.  42  s.  131  III  5  fg.  dant  errorem,  leniorem  dum 
dulcorem;  nr.  7  s.  6  II  7  cur  non  pnrgas  reatum  sine  mora,  cum 
sit  hora  tibi  mortis  incognita;  Fragm.  Bur.  tf.  IV  b  ...  mentes  erige, 
cursum  dirige  per  haec  invia,  mores  conige  luo  rem  ige,  lux 
superna,  hos  guberna  per  haec  devia;  nr.  56  s.  148:  refrain  en  gaudia 
felicia,  quam  dulcia  stipendia  sunt  haec  horae  nostrae  Florac-' 
nr.  96  s.  52  fiac  invita  sum  in  rita,  hoc  in  malo  mori  //i/ifo  . . .; 
nr.  43  s.  132  I  9  fg.  eins  rullus,      forma,  (ii/ttis     prae  puellis     nt  sol 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  «.  302. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  300. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  302. 

4)  Vgl.  ebeuda  s.  291. 
ü)  Die  zeile  hat  auftakt. 
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ellis  sie  praelucet:  o  indneet  haue  nostra  ratio.  Violleicht  sollen 
e  ersten  beiden  zeilen  von  nr.  32  s.  116  V  optat  Thetis  anram 
netis  2  viersilbler  darstellen.  Nr.  200  s.  78  besteht  fast  nur  aus  vier- 
Iblern:  z.  b.  II  laetalnuuli:  nam  quos  stravit  morsus  unguis,  hos 
\narit  tum  sanguis  mundo,  unda,  vt  potavit,  recreavit  virus, 
divus  panis  iste,  o  tu  Christe,  o  benigne,  digne  odis,  modis. 
ermischt  mit  jambischen  viersilblern  und  fünfsilblern  erscheint  der 
ochäische  viersilbler  in  nr.  37  s.  124  VI  .  .  suave  est  quieseere,  sua- 
m  est  ludere  in  gramine  cum  virgiue  speciosa.  si  variarmn 
for  herlmrnm  spirarerit,  si  dederit  thorum  rosa,  duleiter  soporis 
imonia  post  defessa  Vener is  rotnmerria  captatnr,  dum  Imsis  in- 
'llatur. 

Schliesslich  dient  der  viersilbler  als  abschlusszeile  (ausser  in  nr.  15 

12  III)  nr.  203,  6  s.  102  o  Juda  ad  quid  venisti?    peccatnm  mag n um 

fecisti;      me  Judaeis  traditum      dueis  ad  patibulum     critciandum. 

Der  trochäische  viersilbler  hat  somit  einen  ziemlich  aus- 
dehnten geltungsbereich;  er  erscheint  in  40  selbständigen  liedern, 
;   ernsten  und  17  heiteren,  und  in  27  dramenstücken. 

Er  war  bereits  in  der  ersten  periode  der  mittellateinischen  dich- 
ng  vorhanden,  doch  nur  als  teil  des  trochäischen  achtsilblers1  und 
her  am  meisten  im  trochäischen  funfzehnsilblcr  verwendet*  Daneben 
irde  auch  die  zeile  4XX  +  7  XX  gebraucht,  die  entstanden  war,  indem 
an  von  der  Verbindung  4XX  +  4XX  +  7XX  den  ersten  viersilbler  fort- 
tss.3  Eine  zeile  8XX  +  4XX  lässt  sich  ebenfalls  aus  spärlichen  belegen 
weisen.4  Alle  anderen  funetionen,  in  denen  der  viersilbler  auftritt,  sind 
oduete  der  zweiten  periode.5  Wo  der  achtsilbler  schon  in  der  ersten 
>riode  Verbindungen  eingegangen  war,  wie  bei  8XX  +  6XX,  lag  es 
ihe,  das  erste  glied  zu  teilen  und  ferner  die  eine  hälfte  fortzulassen; 
>r  weitere  gang  der  entwicklung  führte  dann  zu  eigenen  Verbindungen 
«  viersilblers  mit  7xX,  6xX  und  5  XX.  Die  zeile  4  XX +  6  XX,  der 
hnsilbler,  wurde  insbesondere  eine  beliebte  form  der  dramatischen 
chtung.  Ihre  entstehung  wird  freilich  von  W.  Meyer  aus  der  dakty- 
ich-quantitierenden  reihe  quam  cnperem  tarnen  ante  uerem  gedeutet.6 
eu  sind  demnach  die  bildungen:  4XX  als  teil  vom  trochäischen  sieben- 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  O.  s.  213. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  204. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  215. 

4)  Vgl.  ebenda  s.  219. 

5)  Unter  dieser  verstehe  ich  mit  W.  Meyer  die  zeit  des  12.  und  13.  jahrhdts. 

6)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  301  anm.  1. 

26* 
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silbler,  4XX  +  4XX  +  6XX,  7XX  +  4XX,  4XX  +  6XX,  8XX  +  4XX,  4XX  + 
6  XX  und  die  selbständigen  viersUbler;  der  in  früherer  zeit  vielgebrauchte 
elfsilbler  4  XX +  7  XX1  ist  in  der  zweiten  periode  ausser  gebrauch  ge- 
kommen: nur  ein  lied  der  Fragmente  Burana  bietet  diese  zeile. 

Dass  der  trochäische  viersilbler  auch  in  Deutschland  gebraucht 
wurde,  beweisen  nr.  174  p.  233  und  177  p.  237  als  sicher  deutsche 
lieder.  Sein  erscheinen  in  regellosen  gebilden  wie  nr.  33  p.  117  VI  und 
37  p.  124  III  kommt  für  uns  nicht  in  betracht. 

e)  Der  jambische  viersUbler  4xX. 
Der  jambische  viersilbler  entsteht  durch  teilung 

1.  des  trochäischen  siebensilblers, 

2.  des  jambischen  siebensilblers, 

3.  des  jambischen  achtsilblers. 
Er  erscheint  daher 

A.  als  teil  dieser  zeilen. 

I.  Durch  die  teilung  des  trochäischen  siebensilblers  7x£ 
in  3XX+4XX  entstanden  2  zeilen,  die  aufeinander  gereimt  werden 
konnten:  noxias  delicias.  Die  einzelnen  erscheinungen  sind  bei  er- 
wähn ung  des  trochäischen  dreisilblers  bereits  aufgezählt  (Ala);  ich  nenne 
hier  deshalb  nur  kurz  die  gedieh te,  in  denen  die  erscheinung  begegnet: 
nr.  10  s.  8,  4  s.  4,  96  s.  52,  149  s.  56,  151  s.  59,  33  s.  117,  36  s.  121,  42 
s.  131,  155  s.  219,  160  s.  224,  191  s.251.  Zu  bemerken  sind  nur  die 
fälle,  in  denen  der  viersilbler  doppelt  gesetzt  wird:  nr.  96  s.  52, 5fg. 
filimi  dum  reprimi  vel  exprimi;  nr. 42  s.  131 III 3  labia  veneria 
tumentia. 

II.  Durch  die  teilung  des  jambischen  siebensilblers  (7XX) 
entstanden  2  ungleich  schliessende  zeilen  4XX+3XX;  daher  wurde  der 
erste  teil  entweder  auf  eine  vorhergehende  zeile  gleichen  Schlusses  ge- 
bunden oder  doppelt  gesetzt     Der  erste  fall  liegt  vor  in  den  verschie- 
denen Verbindungen,  die  7XX  mit  anderen  zeilen  eingeht:  bei  8xX+ 
7XX  in   nr.  7  s.  6  II  11    prorsits  aret  et  deficit,     nee  efficit     beatum; 
nr.  40  s.  129  V  =  VI  8/9    nt  ex  his  fiat  aptior     et  gratior     iunetura; 
bei   6XX  +  7XX  nr.  40  s.  129  1  =  11  5fg.  pnuletts  explieuit     et  texuit 
natura,     iam  praeconreperat,     quae  fuerat     factum;  nr.  151  s.  59  XV 7 
sis  nostri  conscia      et  nuntia      dotoris;    bei   7xX  +  7XX  nr.  38  s.  125 
VII  =  VIII  7  fg.   fuyiendo  fort  ins      vt  levius    pitgnatur.      sicqite  Venus 
vincitur:     dum  fttgitur,     fugatur;    nr.45  s.275  VII=- VIII  3 fg.  . .  mitior 
amasia,     dans  hasia     meltitay     . .  reluti  sub  anxio     suspirio     sopita. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  O.  s.  215. 
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Der  zweite  fall,  Verdoppelung  des  viersilblers,  erscheint  nr.  3  s.  3,  lOfg. 
..  das  gratias  ul  facias  brat  um;  nr.  151  s.  59  III  exceperam,  me 
miseram  quid  feei?  . .  Sidonios  ac  Tyrios  subieci;  nr.  38  s.  125 
refrain  5  fg.  sed  misere     defluere     cum  Venere     laborat1. 

III.  Durch  teilung  des  jambischen  achtsilblers  8xX  ent- 
standen 2  gleiche  zeilen  4xX  +  4xX.  Diese  geteilte  zeile  geht  nun  die 
Verbindungen  ein,  die  wir  bei  dem  ganzen  achtsilbler  antreffen. 

1.  Die  Verbindung  8XX  +  8XX  wird  zu  4xX  +  4xX -f  8XX :  nr.  20 
s.21  11  =  VI  o  sedes  apostolica,  quae  vix  tatet  eatholica,  conrerfere, 
ronrerterc,  iam  mundus  languet  opere*;  nr.  7  s.  6  II  lfg.  o  conditio 
misera!  considera,  quam  asper a  sit  haec  vita  mors  altera;  nr.  57 
s.149,  11  fg.  invideo,  dum  trideo:  sie  capi  cogit  sedtdus  me  leujueo 
virgineo  cordis  venator  oculus.  Diese  doppelte  form  bildet  eine 
selbständige  strophe  in  nr.36  s.  121  XIX  und  nr.  174  s.233  XIII.  XIV. 

2.  Die  Verbindung  8XX+7XX  wird  zu  4xX  +  4xX  +  7xX:  nr.  35 
s.  119  VIII  5fg.  sed  lubrica  contagia  te  gaudes  inseetari,  prosti- 
bulum  patibulum  iam  meruit  piari;  nr.42  s.  131 17/8  exaruit  quod 
floruit,     quia  felieem  statum.  .  . 

3.  Die  Verbindung  8XX  +  7XX  erscheint  als  4XX  +  4XX  +  7XX: 
nr.  155  8.219  V  lfg.  bis  pungitur,  qui  nititur  rcjrugnare  stimulof 
VI  6 fg.  plus  laeditur,  qui  premitur  invitus  sab  onere.  Eine  teilung 
des  achtsilblers  in  zwei  allerdings  unrein-zweisilbig  gereimte  hälften 
scheint  auch  nr.  43  s.  132  VII  beabsichtigt:  in  trutina  mens  dubia 
flttttuant  contraria     lasdvus  amor  et  pudicitia;     sed  eligo     quod  video, 

collum  iugo  praebco;     ad  iugum  tarnen  suave  transeo. 

4.  Die  Verbindung  6xX  +  8xX  wird  zu  6x:X  +  4xX  +  4xX:  nr.  43 
s.  132  VIII  1  —  4  non  bene  dixeris  iugum  secretum  Vener is,  quo  nil 
liberius,     nil  duhius,     nil  melius. 

B.  Darüber  hinaus  hat  aber  der  jambische  viersilbler  eine  weitgehende 
Selbständigkeit  erlangt;  wir  sehen  sie  darin,  dass  er  I.  eigene  Ver- 
bindungen mit  anderen  zeilen  eingeht  und  II.  mit  gleichen  zeilen 
gebunden  oder  allein  auftritt. 

I.  1.  Zunächst  finden  wir  ihn  gleichsam  als  widerholung  des 
letzten  teils  vom  jambischen  achtsilbler  mit  diesem  verbunden: 
nr.  7  s.  6  III  si  vocatus  ad  nuptias  advenias;  nr.  32  s.  1 16  VII  sol  quia 
regnat  in  piseibus*  caclestibus;  nr.  151  s.  59  XV  6  nee  dulces  nodos 
Veneris  perdideris;  nr.  35  s.  119  VI  amaveram  prae  ceteris  te,  sed 
amiei  veteris     es  iam  oblita,  super  is     rel  inferis..,    ebenso  XV  7  fg.; 

1)  Vgl.  für  diesen  abschnitt  oben  8.  398. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  290.  3)  Die  zeile  bat  sübenzusatz. 
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nr.  40  s.  129  113  naturav  iucet  opera:     tot  munera     nuüi  favoris  con- 
tulit,     sed  extnlit .  . 

2.  In  der  gleichen  weise  verbindet  er  sich,  gleichsam  als  wider- 
holung  der  letzten  silben,  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  7xx; 
das  finden  wir  in  zahlreichen  fällen:  einzelne  Zeilen  in  nr.  31  s.  115 IV 9 
itulla  minus  mobilis,     instabilis;    nr.  33  s.  117  III  1   inter  hacc  sokm- 
nia     communia;    nr.  35  s.  119  XVI  1  matutini  sideris     iubar  praeis1. 
ebenso  v.  9/10  und  12/13;   nr.  41  s.  131  115  vernant  spinae  florihm 
micantibus;    nr.  60  s.  150  7/8  ludit  amor  lectulo    tarn  cläneulo;  nr.  151 
s.  59  IV  3  plangite  Sidonii,     quod  in  ore  gladii    deperii;    nr.  155  s.  219 
V3  ergo  rüste  patior     et  entehr;    doppelte   Zeilen   in    nr.  38  s.  125 
V=VI  8  fg.,  V1I=V1II  1 — 4  vincitur  et  vincitur,     dum  labitnr     magna 
Iovis  suboles,    ad  Ioles  . .,  ebenso  nr.  45  s.  135  I  1 — 4=8 — 11,  nr.  159 
s.  2241=11  1 — 4;  drei  zeilen  dieser  art  bietet  nr.  59  s.  150  I  refr.  c/- 
perire  fi/ia     virilia,     semper  iuvenilia,     labilia,     sola  sunt  senilia 
stabil ia2.     Vereinzelt  finden  wir  den  viersilbler  doppelt  oder  mehrfach 
gesetzt  in  widerholung  des  siebensilblers:  nr.  93 II  «=  94 1.  III  s.  51/52, 5fg. 
reritas  opprimitur,     distrahitur     et  venditur  .  .;  nr.  35  s.  119  XVI  4  fg. 
micat  ebur  dentiitm    per  tabium,     ut  Sirium  . .;    in  bewusster  Spielerei 
sind   in   nr.  59  s.  150  II  die  viersilbler  gehäuft:    hacc  sunt  utensilia 
agilia*     facilia,     gravilia,     frag  Hin,      hnmilia,     mobilia ,     docilia, 
labilia,     caecilia,     et  siqua  sunt  similia3. 

Ausser  diesen  fällen,  in  denen  der  viersilbler  einen  zeilenteil  wider- 
holt,  geht  er  mit  den  erwähnten  und  anderen  Zeilen  selbständige 
Verbindungen  ein. 

3.  Mit  dem  jambischen  achtsilbler  verbindet  er  sich  a)  zu 
1XXa-f-8xXa  nr.  3  s.  3, 13/14  vox prineipis,  tum  aegrotanti  praeeipis; 
nr.  7  s.  6  III  5/6  e.rpelleris,  et  obviam  si  vettcris;  nr.  159  s.  224  refrain 
o  Imtgneo,  causam  languoris  video,  str.  11  =  111  (Schmeller)  8fg.  det 
oscula,  qui  risus,  quav  labrllula,  quac  facies,  frons,  na  res,  quac 
catsaries;  b)  zu  8xXa+lXXb  nr.38  s.  125  III —  IV  3/4  vel  f'uga  Xrsso 
duplici  uon  profuit .  .,  7/8  nfcrqttc  forma  triplici  non  terrttit ;  nr.  40 
s.  129  IV  1 — 4  ab  ntriusque  luminis  coitfinio  moderati  libraminis 
indicio;  nr.  121  s.  195  refrain  dttlcis  amor,  qui  te  caret  lioc  tempore, 
fit  viliori. 

1)  Hier  liegt  unerlaubter  tactwcohsol  vor! 

•J)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  300. 

:D  Vgl.  ebenda  s.  291. 

4)  Aus  der  ersten  zeilo  ist  durch  tactwcehsel  ein  trochäischer  viersilbler  ge- 
worden: diiss  die  zeilo  als  jambische  beabsichtigt  war,  scheint  mir  aus  der  reimbindung 
mit  z.  3  hervorzugehen ! 
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4L  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  verbindet  der  jam- 
bische viersilbler  sich  a)  zu  4xXa+7xXa  nr.  38  8.  125  I— II  5/6  olim 
sudor  Herctdis  monstra  late  conterens,  pestes  orbis  auferens,  claris 
lange  titulis  emicuit,  sed  tandcm  defloruit .  .* ,  ähnlich  VII  =  VIII  5/6 
. .  kanc  fuyio  in  hoc  enim  proelio;  nr.40  s.  129 III  5/6=- 12/13  . .  frons 
nivia;  arcus  super  rilia  .  .;  nr.  43  8.  132  IX  dulcissime,  totam  tibi 
subdo  me;  b)  zu  7xXa+4xXb  nr.  57  s.  149  refrain  fey  morior)  sed 
hacc  mihi  penitits  mors  duleior;  nr.  36  s.  121  II  cui  prae  cunctis 
viryinum  oboedio1;  nr.  56  s.  148,  1 — 4  saevit  aurae  Spiritus,  et  ar- 
borum  comae  fluunt  penitus  vi  friyorum;  nr.  81  s.  167  (zweites  lied) 
v.  3  fg.  z.  b.  pois  ira  mi  lassa  dis:  me  miserum,  suffero  per  su  amor 
supplicium. 

5.  Mit  dem  trochäischen  achtsilbler  verbindet  sich  4 XX  zu 
8XXa  +  4xXb  nr.  179  s.  240, 5 fg.  scyphi  crebro  repetiti     non  dormiant, 

et  sermofies  inauditi    prosiliant;    nr.  11  8.8,1 — 4  ist  der  achtsilbler 
offenbar  in  5XX+3XX  aufgelöst3. 

6.  Mit  dem  jambischen  siebensilbler  scheint  er  die  Verbindung 
tx*x-f  7XXa  einzugehen  in  nr.  42  s.  131  I  11/12  et  aethera  silentio 
9trbarit,     exilio     dum  aves  releyavit*. 

7.  Mit  dem  jambischen  sechssilbler  geht  er  die  Verbindung 
Lx*a+6xXb  ein;  in  nr.  75  s.  45  ist  die  Strophe  aus  8  solcher  zeilen 
:usammengesetzt  o  varium  fortnnae  lubricum,  dans  dubium  tribu- 
tal  indirum,  non  modicum  jyaras  knie  praemiumy  quem  tollere 
tun  vult  yratia,  et  petere  rotae  sublimia,  dans  dubia  tandem  prae- 
pastrrc,  de  stercorc  pauperem  erigens,  de  rhetore  consulem  eliyens 5. 
An  die  stelle  des  trochäischen  viersilblers  im  zehnsilbler  4XX+6XX  tritt 
oft  ein  jambischer:  z.  b.  nr.  24  s.  27  str.  I  quod  spiritü  David  prae- 
cinuit,  nunc  exposuit  nöbis  deus,  et  sie  innotnit  .  . ,  oft  auch  im 
osterspiel  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI:  z.  b.  89  arömatd     pretio  quacrimus, 

corpus  Iesu      itnyere  volumus;      arömatd     sunt  odorifera     stpul- 
türae     Christi  memoria. 

8.  Mit  dem  jambischen  fünfsilbler  geht  er  einmal  (aber  woi 
in  quantitierender  messung)  die  Verbindung  5Xxa+4xXb  ein;  nr.  44 
s.  134  IV  quod  mihi  datur,     expavto%     quodque  neyatur,     hoc  aveo  usl.' 

1)  Vgl.  W.  Muyer  a.  a.  o.  s.  307. 

2)  Es  ist  unsichor,  ob  die  zeile  so  richtig  überliofert  ist 

3)  Vgl.  oben  s.  390. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.  294;  s.  auch  unten  s.  444. 

5)  Vgl.  ebenda  s.  300. 

6)  Vgl.  ebenda  s.  288  und  333. 
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9.  Eine  Verbindung  5XX+4XX  liegt  wol  vor  in  nr.  202, 16s.S4 
infdix,  propera     crede  vel  vetera,     cur  damnaberis    gens  misera. 

10.  Endlich  die  Verbindung  mit  dem  jambischen  dreisilbler  zu 
3XX+4XX  erscheint  nr.44  s.134  V  quae  cupit,     hanc  fugio,     qtiae  fugit, 

haue  cupio,     plus  renu-o     debitum,    plus  feror     in  vetitutn,    plus 
licet    ü libitum ,    plus  übet    illieitum. 

11.  Der  jambische  viersilbler  tritt  in  selbständiger  funetion 
ferner  mit  gleichen  zeilen  gebunden  auf;  unter  anderen  strophen- 
zeilen  erscheinen  paare  oder  reihen  von  viersilblern.  Nr.  8  s.  6, 5fg. 
qui  de  regum  potentia,  non  de  dei  dementia,  spem  coneipis,  l*s 
deeipis,  et  excipis  ab  aula  summi  prineipis1;  nr.  9  s.  7,7/8  .  .  cur 
offertsas  mininttm     aut  derisum  hominum     non  metuis,     dum  destnris 

et  corpus  et  auimam?  salva  sattem  ultimam  . .;  nr.  170  s.  65,  67 
.  .  talium  si  fidem  ineurreret,  desereret  Pylades  Atridem;  nr.  32 
s.  116  VII  sol  quia  regnat  in  piseibus  caelestibus  dat  copiam  plena- 
riam  . .;  nr.  35  s.  119  VIII 1 — 4  me  mergis  hie,  cum  sis  iliic,  notando 
sie  7io7i  stabis  hie;  nr.  37  8.  124  VI  .  .  suave  est  quiescere,  suavins 
est  ludere  in  gramine  cum  virgine  speciosa.  si  variarum  otlor 
herbarum  .spiraverit,  si  dederit  thorum  rosa..2;  nr.  38  s.125  refrain 
5fg.  sed  7nisere  defluere  cum  Venere  laborat*;  nr.  42  s.  131  IV  8 
euneta  tarn  degantia,  tarn  regia,  tarn  suavia,  tow  äulcia*;  nr.  81 
s.  167  (erstes  lied)  refrain  o  vireat,  o  floreat,  o  gaudeat  in  tempore 
iuventus*;  nr.  159  s.  224  III=-IV  (Schmeller  II = III)  sub  libra  pondero, 
quid  melius     aut5  dubius     mecum  delibero6. 

Schliesslich  tritt  der  jambische  viersilbler  auch  einzeln  auf;  in 
nr.  4  s.  4  reimt  der  viersilbler  auf  beliebige  zeilen:  z.  b.  dei    fidei 
adhaereas.      in  spe  gaudeas     et  in  fide     i?itus  ardcas,      fori$  lucem. 

turturis  rdorqueas  .  .  u.  ö.;  in  nr.  12  s.  10  ist  in  9  jambische  acht- 
silbler  ein  viersilbler  eingefügt:  non  te  lusisse  pudeat,  sed  ludum  7ion 
ineidere,  et  quae  lusisti  Innere,  ad  vitae  frugrm  vertere.  mag  ist  m 
morum  doerat  tc  ratio,  ut  pnko  proeul  vitio  munderis  M>e  criminis. 
in  laude  muudae  virginis  ministrvs  in  altario.  :  Als  schlusszeile 
endlich   verwendet    ihn    nr.  36    s.  121    XV  -  XVI-  XVII  -  XXVIII 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  201. 

2)  Vgl.  oben  s.  103. 

3)  Vgl.  obeu  s.  398  und  105. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  291. 

5)  Die  lesart  et  dubius  bei  Wright  ist  wol  richtiger. 

6)  Vgl.  W.  Meyor  a.  a.  o.  s.  299. 
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iccidens  inseparabilc,  amn  tibi,  o  decus  habilr,  nil  tecttm  est  illau- 
labile,  tu  quippc  germcn  probabilc,  tractcUrile ;  ebenso  nr.  174 
l  233  XII1. 

Der  jambische  viersilbler  hat  einen  noch  weiteren  geltungs- 
>ereich  als  der  trochäische:  er  erscheint  in  41  selbständigen  gedichten, 
13  ernsten  und  28  heiteren,  ferner  in  einem  lied  des  weihnachtsspiel* 
ind  in  94  zehnsilblern  des  osterspiels  Fragm.  Bur.  tf.  VI1I/XI.  Inner- 
lalb  dieser  41  selbständigen  lieder  aber  begegnet  er  in  den  verschie- 
lensten  functionen,  in  weit  mehren  als  der  trochäische  viersilbler.  Das 
ig  schon  darin  begründet,  dass  er  seine  entstehung  aus  3  verschiedenen 
?ilen  herleitete,  der  trochäische  nur  aus  2.  Der  jambische  viersilbler 
t  aber  im  gegensatz  zum  trochäischen  in  der  ersten  periode  mittol- 
tei nischer  dichtung  noch  nicht  vertreten,  also  eine  Schöpfung  de» 
1.  Jahrhunderts;  es  ist  demnach  ein  beweis  für  die  beliebtheit  dieser 
>ile,  dass  sie  sich  dennoch  zu  solcher  bedeutung  entwickelte  und  so  zahl- 
iche  functionen  übernahm.  Sie  wurde  hauptsächlich  in  der  vaganten- 
chtung  gepflegt,  wie  ihr  überwiegendes  auftreten  in  den  heiteren  liedern 
figt,  was  sich  von  dem  trochäischen  viersilbler  nicht  sagen  lässt.  Der 
m bische  viersilbler  wurde  auch  in  Deutschland  gebraucht,  wie  nr.  174 
233  beweist 

f)  Der  trochäische  fflnfsilbler  5  XX. 

Der  trochäische  fünfsilbler  ist  nicht  durch   teilung  einer  mittel- 
Iterlichen  kurzzeile  entstanden,  sondern  hatte  ursprünglich-selbständige 
edeutung  in  der  mittel  lateinischen  dichtung.     Er  erscheint  daher 
A.  in  verschiedenen  Verbindungen  mit  anderen  zeilen. 
I.  Als  erstes  glied  (basis). 

a)  Mit  gleichen  zeilen  gebunden  erscheint  5xX  nr.  29  s.  34  III  5/6 
tira  gratia,  per  quem  talia. .;  nr.  43  s.  132  VIII  5  fg.  o  quam  dubia, 
sunt  haec  gandia,  Tcncris  furta  sunt  pia!  ergo  propcra  ad  harc 
mucru :  carent  laude  do/ta  sera 2;  nr.  1 54  s.  2 1 7  III  =»  VI -=  IX  1/2  —  7/8 
*trre  supplici,  more  med  tri  sana  crematum  . .  .*;  nr.  155  s.  2191  =  11 
=  VI  4/5  aegre  fero,  quod  aegroto,  nam  ex  toto  meo  roto  Venus 
briat.  dum  mc  sanriat .  ,3;  Fragm. Bur.  tf.  IV  b  ave  uobilis,  renerabilis 
Maria ,  amivabilis ,  comes  ntilis  in  riat  mentes  rrigr,  cursum 
irige    per  luice  invia,     mores  corrige     fuo  remige,     lux  super na , 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.  323. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  295. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  320. 
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nos  guberna  per  haec  maria;  zwei  fünfsilbler  hat  unter  den  be- 
liebig verbundenen  zeilen  auch  nr.  4  s.  4  8/9  . .  intus  ardcas  foris 
luceas . . . 

b)  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  verbindet  sich  5xX  zu 
5XX  +  7XX  nr.  36  s.  121  111  terminum  vidit(?)  brumae  desolaiio, 
gaudent  funditus  in  florum  cxordio.  Dieselbe  form  bietet  in  nach- 
ahmung  nr.  174  s.  233 III  1/2;  ferner  nr.  43  s.  132 III  8fg.  (öXXa  +  7xXa) 
sed  et  ignem,  qui  discurrit  per  praecordia,  fac  exstinguat  alia.  noster 
amor  non  furtiva  non  fragilia  amplexatur  gaudia;  nr.96  s.175  12/14 
=^=22/24  odorifera  surgunt  agro  gramina,  gaudet  et  agricola;  nr.88 
s.  1711  refrain  eya  qualia  sunt  amoris  gatidia;  eine  Verbindung  des 
fünfsilblers  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  erscheint  auch  nr.  2  s.  2, 
wo  vor  die  beiden  letzten  zeilen  einer  achtzeiligen  vagantenstrophe  ohne 
cäsurreim  ein  fünfsilbler  eingeschoben  ist,  der  mit  dem  letzten  sieben- 
silbler reimt:  fas  et  nefas  ambulant  passu  fere  pari;  prodigus  non 
redimit  vitium  avari;  virttts  temperantia  quadam  singulari  dcbet 
medium    ad  utrumque  vitium     caute  contemplari. 

c)  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  sich  der  fünf- 
silbler offenbar  in  nr.  81  s.  167  (erstes  lied)  3/4  ludos  incitat  avium 
concentus. 

d)  Mit  dem  jambischen  sechssilbler  wahrscheinlich  in  nr.  182 
s.  242:  refrain  modo  bibite,     sortes  apponite! 

e)  Mit  dem  jambischen  viersilbler  in  nr. 202,  16  s.84  infelix, 
propera,     credc  vel  vctcra,     rar  damnaberis    gens  miseraf 

f)  Indem  gleichsam  die  letzten  silben  von  5xX  widerholt  werden, 
entsteht  die  Verbindung  5xXa  +  3xXa:  nr.  149  s.  56  V  10   velit  Tttpiter 

turpiter;  nr.42  s.  131 II  3  nulrit  nulla  vis  frigoris;  nr.  160  s.  224 II 3 
Daphne  respuit,     rennt  t,     puduit. 

g)  Mit  zehnsilblern  (4XX+6XX)  verbunden  tritt  der  fünfsilbler 
in  nr.  24  s.  27  auf,  wo  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  or  basis  oder  schluss 
der  Verbindung  bildet:  quod  spiritn     David  praecinuit,     nunc  exposttit 

?iobis  deus,  et  sie  innotttit  (l.  stollen).  quantum  nobis  in  hoc 
indoluit,  quantum  nobis  propitius  fuit,  dum  sie  volttit  mortem 
pati  crucc,  nee  mernitf  (abgesang1).  Auf  zohnsilbler2  gebunden  er- 
scheint er  auch  in  nr.  167  s.  229,  wo  die  stropho  folgende  form  hat: 
si  nie  digneiur  qttam  desidero,  feliritatc  lovem  superof  nocto  cum 
illa  si  dormierOy     si  stta  labra  semel  suxero,     mortem  obire,    placenter 

1)  Vgl.  AV.  Meyer  a.a.O.  s.  205.  302. 

2)  Diese  haben  jedoch  die  form  xxxxxxxxxx. 
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ubire,  vitamque  /faire  libeas  potero,  hei  potero,  hei  potero,  hei 
utero,      tanta  si  gaudia  recepero. 

h)  Mit  dem  trochäischen  achtsilbler  verbindet  sich  5xX  in 
ir.  93  s.  51  II.  94  s.  52  I.  III  12/13  qaid  consequiturf  quam  exuitnr 
itadraate. 

II.  Als  zweites  glied  einer  Verbindung  erschoint  der  tro- 
häischo  fünfsiibler  selten. 

a)  Die  Verbindung  5XX+5XX  bietet  nr.62s.  153  in  str.V  =  VI  = 
II  ^VIII=XIII  =  XIV^XV  =  XVI:  ducit  puella  gregem  jmrvulum, 
rt  caat  capella     caprum  vetulum,      et  cum  aseUa     Uyat  vitulnm1; 

nd  nr.  138  s.  210  1  =  11  stctit  puella     rufa  tuaica;     tuniva  crepuit, 
fjtii.s  eam  tetig  iL 

b)  Eine  Verbindung  4XX-r-5xX  scheint  vorzuliegen  in  nr.  149 
56  V  l — 4  si  Sichaei    coniugis  mei    hgaienaei    pactae  fidci... 

B.  In  einigen  fällen  tritt  der  fünfsiibler  auch  als  einzelne  zeile  auf, 
r.  33  s.  117  I  l  iaai  ver  oritur.     vertu  fiore  rariata     tellus  redimitur . ., 

3  . .  et  tarn  fotia  obicit  Itiai  perdituai,  merula  choranlica  carmina 
yaptat;  als  schlusszeile  dient  5XX  in  nr.  182  s.  242,  z.  b.  in  X:  ergo 
os  lurfamus,  sortes  proiciamus ,  kictantcr  bibamus,  et  hoc  propere ; 
lit  beliebigen  andern  zeilen  gebunden  erscheint  5xX  in  nr.  4  s.  4;  end- 
ch  wird  der  fünfsiibler  sogar  geteilt  zu  2XX+3XX  in  nr.  57  s.  149  5fg. 
idi    viridi    Phyllidem  sub  tilia,    vidi    Phgllidi    qttacvis  arrideutia2*. 

Der   trochäische   fünfsiibler    ist   keine    häufige   erscheinung: 

4  selbständige  lieder,  7  ernste  und  17  heitere,  sowie  ein  draraenstück 
erwenden  ihn.  Wilhelm  Meyer*  sieht  in  ihm  eine  neuschöpfung  der 
weiten  periode  der  mittellateinischen  dichtung;  aber  die  tatsache,  dass 
r  in  2  liedern  der  handschrift  von  Cambridge  erscheint,  spricht  dafür, 
ass  er  schon  in  der  ersten  periode  bekannt  war.  Cambridge  IV  (a.  1024)* 
eisst  es  v.  18:  hoc  angelica  poscit  gloria,  apostolivus  poscit  ordo 
raelacidiiSy  wo  also  3  fünfsiibler,  2  durch  reim  gebunden  auftreten; 
erner  V6  (a.  1027)  heisst  es  v.  3  und  4:  3.  fjuae  angelivam  sihi 
iilitiam     in  ext-elsis  psallcre  sanetam  iussit  simphoniam ;  4.  aec  nou 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  <>.  s.  297. 

2)  Vgl.  oben  s.  395  und  396,   ferner  W.  Meyer  a.a.O.  s.  290. 

3)  In  einem  falle  tritt  der  fünfsiibler  als  toil  einer  grösseron  zeile  auf,  uäuilich 
i  or.  11  8.8,  wo  wahrscheinlich  dor  trochäischo  achtsilbler  in  5\A-{-3'  «.  zerlegt 
t;  vgl.  oben  8.  399  nnd  407,  dazu  \V.  Meyer  a.a.O.  8.295. 

4)  A.  a.  o.  s.  294. 

5)  Zeitschr.  f.  dtsch.  altert,  bd.  14  s.  460. 

6)  Das.  s.  461. 
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variam  mundi  discordiam  semovendo  concordare  fecit  armoniam; 
hier  ist  zweimal  ein  trochäischer  fünfsiibler  auf  einen  jambischen  sechs- 
silbler  gebunden.  Allerdings  findet  der  fünfsiibler  noch  keine  Ver- 
wendung als  selbständige  zeile  zum  strophenbau. 

In  der  zweiten  periode  tritt  der  fünfsiibler  nun  sofort  als  selb- 
ständige zeile  auf;  seine  entstehung  kann  verschiedenartig  erklärt  werden: 
wahrscheinlich  ist  er  die  zweite  hälfte  des  zum  rhythmischen  zehnsilbler 
gewordenen  fünffüssigen  jarnbus,  der  nun  in  5Xx+5xX  zerlegt  wurde, 
wie  er  uns  z.  b.  in  nr.  62  s.  153  entgegentritt:  V.  ducit  pueUa  gregem 
parvulum,  et  cum  capella  caprum  vetulum,  et  cum  aselia  ligat 
vitulum.  Aus  dieser  Zerlegung  entsprang  als  neue  zeile  der  trochäische 
fünfsiibler,  während  der  erste  teil  schon  früher  als  Adonius  bekannt  war. 
Dass  der  fünfsiibler  5xX  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  beweisen 
nr.  29  s.  34,  138  s.  210,  174  s.  233  als  sicher  deutsche  lieder,  wenn 
wir  von  den  Cambridger  gedichten  absehen. 

g)  Der  jambische  fünfsiibler  5  XX. 
Der  jambische  fünfsiibler  hat  ebenfalls  ursprünglich  selbständige 
bedeutung.     Er  erscheint 
A.  in  Verbindungen. 

I.  Als  rhythmische  zeile  (hier  nur  als  basis). 

1.  Mit  gleichen  zeilen  verbindet  er  sich  in  nr. 43  s.  132  V  llfg. 
est  ergo  dignum     vir  um  benignum     vitare  Signum,     unde  maUgnnm 

munnur  cursitet  per  populum;  ebenda  VI  times  in  vatium,  tarn 
est  arcanum,  quod  nee  Vulcanum  curo  cum  sophisticis  catenis. 
Slilbontis  more  letheo  rore  Argum,  soporc  premam  clausis  ocitlis 
centenis1;  nr.  154  s.  217  III«=VI  =  IX  3 fg.  u.  9 fg.  sana  crematum; 
laxa  reatum,  solve  ligatum  catena  dupliei2;  Frgm.  Bur.  tf.  VI  7fg. 
parcito  proli!  mors  mihi  noli!  tunc  mihi  soll  sola  mederis.  morie, 
beate,  separor  a  te>  dum  modo  nette  non  crucieris;  ferner  daselbst  3 
hinc  mit,  hinc  fluit  ttitda  ernoris,  proh  dolor,  hine  color  efftufi 
oris,  ähnlich  nr.44  s.  134  IV  5  —  10. 

2.  Die  Verbindung  5XX+5XX  erscheint  in  nr.  62  s.  153  und  nr.  138 
s.  210 3. 

3.  Die  Verbindung  dos  jambischen  fünfsilblers  mit  dem  trochäi- 
schen sechssilbler,  die  sogenannte  sapphische  zeile,  hat  nr.  39 
s.  127  III  und  IV  1  —4  Cypris  barbnto    gaudeat  orcultu,     tarn  renovata 

maturo  tumultu ..;  nr.  83  s.  169  9/12  . .  invida  fama     tibi  novercatur. 

1)  Vgl.  W.  Moyer  a.  a.  o.  s.  296. 

2)  Vgl.  daselbst  s.295.  3)  Vgl.  oben  s.  411. 
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cautius  ama,     ne  comperiatur1;  Strophen  aus  drei  sapphiscben  Zeilen 
bat  nr.  62  s.  153:  z.  b.  II  herba  tenella     ftore  coronatnr,    rosa  navella 
rtibore  notatur,     nigra  puella     veste  coronatur1. 

4.  Die  Verbindung  des  fünfsilblers  mit  dem  jambischen  sechs- 
silbler,  die  sogenannte  alkäische  zeile,  bietet  nr.  62  s.  153  III  u.a. 
tuuüa  lata  sttccincta  balth£oy  circumligata  frons  filo  nibeo,  stat 
inrlinata  sab  alto  pileo;  nr.  83  s.  169  1  —  8  rumor  letalis  crelrro 
nie  vnlnerat,  meisque  malis  dolores  aggregat:  me  male  multat 
vox  tut  criminis,  quae  iam  resultat  in  mundi  terminis1;  die  elf- 
silbler  von  nr.  43  s.  132  VII  3  =  6  bieten  vielleicht  eine  reimlose  Ver- 
bindung dieser  zeilen:  3  lascivus  atnor  et  pudieitia,  6  ad  iugum 
tauten     suare  transeo. 

5.  Die  Verbindung  5 XX +4 XX  zeigt  nr.  44  s.  134  IV  1—4  =  6  — 8 
quod  mihi  datur,  expaveo,  quodque  negatur,  hoc  areo*;  hier  ist 
quantitierende  messung  des  fünfsilblers  möglich. 

6.  Die  Verbindung  5  XX +3  XX  bietet  dasselbe  lied  44  in  str.  VI 
13  fg.  hiur  mihi  fletus  abundat,  hüte  quia  fretus  inundat.  est 
mihi  pallor  in  ore,  est,  quia  fallor  amore;  auch  hier  liegt  vielleicht 
quantitierende  messung  vor. 

II.  Als  quantitierende  zeile  tritt  nämlich  der  jambische  fünf- 
silbler  besonders  häufig  auf,  weil  er  dem  alten  versus  Adonius  in  der 
silbenzahl  und  dem  schluss  entsprach  und  die  messung  _^^_^  als  har- 
monische zeile  beliebt  blieb.  Wir  finden  daher  den  fünfsilbler  in  ver- 
schiedenen Verbindungen  —  ausser  den  beiden  5_^  +  4^_  und  5_^  + 
3_^,  die  auch  rhythmisch  gelesen  werden  könnten,  —  als  unzweifelhaft 
quantitierende  zeile. 

Dasselbe  lied  nr.  44  s.  134  bietet  die  Verbindung  5_^  +  5_^  in 
str.  II:  iam  Dionaea  laeta  (horva  sedulo  resonat  vantibus  liorum. 
iamque  IHone  iocis,  agone  releral,  cruciat  eorda  sitorum*;  die 
Verbindung  5_^  +  6_^  in  str.  VI:  o  metuenda  Dionae  decreta,  o 
fugienda  venena  secrela  usf.;  die  Verbindung  6^_  +  5_^  in  str.  II: 
iam  Dionaea  leta  rhorra  sedulo  resonat  cantibtts  liorum  .  .*;  ebenso 
str.  III:  me  quoque  sn btrahit  illa  sopori,  invigilareque  cogit  amori . . .; 
Diese  letzte  Verbindung  zeigt  auch  nr.  46  s.  135  VII  —  X:  hoc  caro  prae- 
dirnt  haer  maeilenta,  hoc  sibi  rendicat  ubsquv  perempta* ,  und 
nr.  202,47  s  92  v.  19 fg.:  haee  nova  gaudia  sunt  veneranda,  festa 
praisentia      magnificanda  usf. - 

1 )  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  297. 

2)  Vgl.  ebenda  s  288. 
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In  allen  erwähnten  fällen  waren  auch  die  anderen  verbindungs- 
componenten  quantitierend  gemessen;  ausserdem  geht  aber  der  jambische 
fünfsilbler  als  (quantitierender)  adonier  noch  2  Verbindungen  mit  rhyth- 
mischen zeilen  ein. 

a)  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  verbindet  er  sich  in  nr.  39 
s.  127  VI  5fgg.:  gratia  laetitiae  iure  cupita,  moribus  et  facie  tarn 
redimita. 

b)  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  er  sich  in  irr.  39 
8.  127  str.  VI  9fgg.:  floscido  praesignis     dote  leporis     foveat  me  fignis 

dulcij  amaris. 

III.  Eine  eigentümliche  erscheinungsform  des  jambischen  fünf- 
silblers  bietet  der  in  3  teile  zerlegte  hexameter,  wie  wir  ihn  in  nr.  167 
s.  229  vors  5  fg.  finden :  .  .  cum  crescente,  lalwre  vigente,  vigorc 
labente1  .... 

B.  Neben  diesen  zahlreichen  Verbindungen  kommt  der  jambische 
fünfsilbler  als  einzelne  zeile  kaum  vor.  Nr.  24  s.  27  refrain  exsurgat 
deusy  et  dissipet  liostes,  <jnos  habuit,  postquam  praebuit  Saracenis 
locuniy  quo  iacuit.  Die  fälle,  wo  er  in  regellosem  zeilengemisch 
allein  oder  mit  andern  zeilen  gebunden  auftritt,  kommen  für  uns  nicht 
in  betracht,  da  sie  ins  gebiet  der  rhythmischen  prosa  gehören  (nr.  4 
s.  4  I,  29  s.  34  III,  33  s.  117  VI,  176  s.235  V). 

Der  jambische  fünfsilbler  ist  noch  seltener  als  der  trochäische: 
nur  10  selbständige  gedichte,  1  ernstes  und  9  heitere,  sowie  2  dramen- 
stücke  zeigen  ihn.  Doch  erscheint  er  innerhalb  dieser  in  zahlreichen 
functionen.  Er  ist  schon  in  der  ersten  periode  der  mit  dichtung  vor- 
handen und  wird  selbständig  verwendet;  seinen  Ursprung  kann  man  aus 
verschiedenen  antiken  metren  herleiten.  Einmal  entstand  er  aus  dem 
Adonius  _^w_^,  der  rhythmisch  zu  ^_^_w  wurde;  dies  bestätigt  sich 
dadurch,  dass  er  sehr  häufig  noch  als  adonier  verwendet  wird.  Ferner 
entstand  er  aber  durch  die  Umwandlung  dreier  anderer  antiker  zeilen: 
der  jambische  triraeter  wurde  zur  rhythmischen  zeile  5XX  4-7XX,  die 
sapphische  zeile  zu  5  XX +  6  XX,  die  alkäische  zeile  zu5XX  +  6xX.  In 
allen  diesen  functionen  erscheint  nun  der  jambische  fünfsilbler  schon 
in  der  ersten  periode:  also  als  selbständiger  rhythmischer  adonier,  als 
quantitierender  adonier,  als  fünfsilbler  gebunden  mit  gleichen  zeilen 
und  in  den  drei  erwähnten  antiken  Verbindungen.  Und  zwar  wurd< 
er  in  sehr  ausgedehntem  masse  verwandt2. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  324. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  209,  216.  223.  225! 
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So  haben  wir  als  Schöpfung  der  zweiten  periode  nur  die  Verbin- 
dung 5XX  +  5XX  und  die  Verbindungen,  die  die  zeile  als  quantitie- 
render  adonier  eingeht,  ausgenommen  die  Verbindung  6xX  +  5*><i  die 
als  ' kleine  asklepiadeische  zeile'  schon  früh  vorhanden  war.1  Dagegen 
sind  die  in  der  ersten  periode  vorhandenen  Verbindungen  5XX  +  7x* 
(der  alte  jambische  trimeter)  und  8  XX  +•  5  XX*  ganz  ausser  gebrauch 
gekommen,  und  auch  die  früher  sehr  beliebten  alkäischen  und  sapphi- 
schen  Zeilen  finden  wenig  Verwendung  mehr. 

Wir  erkennen  daraus,  dass  die  zeile  in  der  zweiten  periode  sehr 
an  beliebtheit  verloren  hat  zu  gunsten  anderer  Zeilen.  Dass  der  jam- 
bische fünfsilbler  auch  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  beweist 
nr.  138  s.  210. 

h)  Der  jambische  sechssilbler  6  XX. 
Der  jambische  sechssilbler  erscheint 
A.  In  Verbindungen. 
I.  Als  basis. 

1.  Die  Verbindung  6 XX +  6 XX,  der  asklepiadeer  oder  alexan- 

driner,  erscheint  zunächst  als  6xXx-f  6xXa,  also  als  langzeile  ohne 

cäsurreim.     Nr.  151  s.  59  II  1— III 1   o  dulees  Phryyios,     o  dulces  ad- 

venös  .  .;    ferner  VII  2  =  X2   heu  vixi  nimium,     mors  agat  cetera; 

doppelt  gesetzt  nr.  36  s.  121  IV  1  —  4  numquam  tanti  rordis*     fui pro 

Jupiter     de  spe  venerea,     opinor  imjiter;  die  dreifache  zeile  erscheint 

in   nr.  150  s.  57   als  Strophe:  superbi  Paridis     leve  Judicium,     Hele- 

nae  species    amata  nirnium     fit  casus  Troiae     deponens  Ilium4;  die 

vierfache  langzeile  bildet  Strophe  nr.  202  -2  s.  80  19  fg.  Judaea  misera, 

seitens    in  tenebris,      repelle   maculam     delicti   funebris,      et   laeto 

(/audio     partus  tarn  celebris,     erraris  mini  tue     cedas  illecebris;  ebenso 

Hr.  202  -3  s.  81  und  -10  s.  82.5     Häufiger   findet   sich   die   langzeile 

ttiit  cäsurreim  (6xXa  +  6xXa  usw.).     Das  reimpaar  6xXa  +  6x*a 

erscheint  einzeln  nr.  151  s.  59  XV   o  dnlris  anima,      vitae  spes  unica, 

Und  4/5  Eneavf  sequere,      nee  suaves  desere;  nr.  36  s.  121  III  5/6  qui 

Pioruid  Cypridem     plaudentes  eidem;  ebenso  in  der  nachbildung  nr.  174 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  224. 

2)  Vgl.  Cambridge  (Zs.  f.  <1.  a.  bd.  14  s.  449  fgg.)  HI  2  lamentemur  et  plore- 
wrtus:      quare  tacetnus? 

3)  In  dieser  zeile  ist  unerlaubter  taclwechsel  eingetreten  und  so  aus  dem  jam- 
bischen ein  trochäischer  sechssilbler  geworden. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  297. 

5)  Vgl.  ebenda  s.  298. 
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s.  233  IV  2/3  ad  fraudem  Decii     sub  spe  stipendii1;  nr.  43  s.  132  IV 
1/2  und  4/5  ignis  quo  crucior,      immo  quo  glorior;    nr.  45  III  =  IV 
(Schmeller  s.  135  II  und   s.  275  1)  visu,  colloquio,      contoctu,  Itasio; 
nr.  40  s.  129  111  =  17  (Schmeller  II  1/2  und  8/9)  in  )tac  prae  cetera 
totius  operis;  nr.  202  -16  s.  84  1/2  infelix,  propera,     crede  rrl  vetera. 
Fortlaufende   reihen   von  jambischen   sechssilblern    erscheinen  nr.  154 
s.  217  I=IV=YII  5 — 7  und  12  — 14  abiectus  lugeo,     despectus  pereo, 
exclusus  langueo;   nr.  93  s.  51  I  =  III.  94  s.  52  II  1  —  4  dir  Christi 
veritas,      die  cara  raritas,     dir  rara  Caritas,     vbi  nunc  habitas?  ein«; 
Strophe  der  form  3mal  6xXa  +  3mal  6xXb  hat  nr.  36  s.  121  V.  VI.  XX. 
XXI.  XXX  me  risu  linea     regit  virginea,     nunc  ergo  tinea     maeroris 
pellitur,    dolor  avellitur,    tremor  praecellitur2;  dahin  gehört  auch  nr.203 
-8  s.  105  flete,  fideles  animeve,     flete,  sorores  optiniae!     ut  sint  mulli- 
plices     doloris  indices     planctus  et  lacrimae.     Schliesslich  erscheinen 
in  dieser  Verbindung  formen  mit  gekreuztem  reim.     Die  form  2 mal 
(6x*a  +  6x*b)  haben  nr.  171  s.  65  I  =  II  4  —  7  quid  Romae  faciam? 
mrntiri  nescio ;     potentum  gratiam      dat  adulatio;  nr.  36  s.  121  I  1—4 
siquem    Pieridum      ditarit   conrio,      nulli    Teieridum      aptetur   otio; 
ebenso  nr.  38  s.  125  V-=  VI  1—4  und  nr.  40  s.  129  I  =  II  1—4.    Die 
form  3mal  (6xXa  +  6xXb)  bildet  Strophe  in  nr.  181  s.  242  urbs  salve 
regia,      Trtvir,  urbs  urbium,     per  quam  lascivia      redit  ae  gaudium 
florescus,  patria,    flore  socUüium.    Die  form  2  mal  (6xX  a + 6xX  b) + 2  mal 
(6xXc  +  6xXb)  hat  nr.  202,33  s.  89   pastores,  quaerite      natum*  in 
praesaepio,     et  votnm  sofoite     matri  rum  filio.      Nee  mora  veniat 
isti  consilio,     sed  vos  huc  dirigat     mentis  derotio.A     Ferner  begegnen 
mannigfache  Variationen  der  Zeilen  6xXa+6xXa  und  6xXa+6xXb: 
nr.  170  s.65  hat  6XXa.  2mal  6xXb.  6xXa  o  curas  hominum,     quos  curat 
curia!     o  quorum  shulia     non  habent  terminum! ,  ebenso  nr.  171  8.65 
1  =  11  10—13;  nr.74  s.165  hat  2  Strophen  der  form  4mal(6xXa+6xXb). 
6xXb.  6xXa.  6xXb  procurans  odiunt     effectu  proprio     vix  det rohen- 
titim    gaudet  inten  tio.     nexas  est  rordium     ipsa  detractio,     sie  per  con- 
trariuvi     ab  hoste  ?iescio     fit  hie  provisio;     in  ?ior  amantium     felis 
conditio.4   Eine  ähnliche  reimhiiufung  bietet  nr.  76  s.  46  in  der  form  2 mal 
(6xXa  +  6xXb).  4mal  (6xXc  + 6xXd)4,  und  nr.  157  s.  223  in  der  form 

1)  Dasselbe  liegt  wol  36  II  5/6  und  174  III  3/4 -=  36  III  5/6  vor,  nur  dtss 
die  zeilen  entstellt  sind. 

2)  Vgl.  W.Meyer  a.a.O.  s.298. 

3)  Die    zeile    hat    silbenzusatz    am    anfang   (auftact),    wenn    nicht    nat'in  zu 
lesen  ist? 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  298. 
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2mal(6xXa  +  6xXb).  6xXa.  6xXa.  6xXb.  6xXb.  ÖXXa1;  nr.202s.106 
-8  hat  eine  folge  von  sechssilblern  der  reimform  2x(6xXa  +  6xXb). 
6xXc.  6xXc.  6xXc.  6xXd.  6xXd.  6xXc.  Durch  andere  Zeilen  werden 
die  sechssilblerfolgen  variiert  in  nr.  151  9.59  II  =  III  o  dulces  Phry- 
gios,  o  dulces  advenas,  quos  tanto  tempore  dispersos  aequore  tarn 
hie  ms  septima  iaetaverat  ob  odium  Junonis,  scyllea  rabies,  Cyclo- 
pum  sanies,     Celaeno  pessima     transduxerat     ad  solium     Didonis. 

2.  Die  Verbindung  des  jambischen  sechssilblers  mit  dem  tro- 
chäischen (6xX+6XX)  erscheint  nr.40  s.  129  V  =  VII  — 4  (Schindler 
III  1 — 4  und  8  —  11)  naturae  studio     longe  venustata     contendit  lilio 

rugis  non  crispata.1 

3.  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  verbindet  sich  der 
sechssilbler  zu  6xX  +  7XX  nr.  151  s.59  VII  =  X  1  quid  agam  miseraf 

Dido  regnat  altera]  nr.  36  s.  121  I  und  IV  5/6  par  Phoebi  cytharae 
sum  in   rerno  nectare;    nr.  138  s.  210  3/4   tunica  crepuit,     st  quis 
eam  tetigit. 

4.  Mit  dem  jambischen  siebensilbler  verbindet  sich  der  sechs- 
silbler zu  6xX  +  7XX;  als  langzeile  ohne  cäsurreim  hat  diese  form 
nr.  202  -58  und  -60  s.  94  finxit  invidia  kam  singulnritatem ,  ut 
hämo  coleret  utiam  dimnitatem.  Die  zeile  6xXa+7Xxb  erscheint 
ebenfalls  in  nr.  202  -59  s.  94  fraudi*  verstttias  compellor  experiri, 
per  qua*  nequitia  restra  solet  meutiri.  siib  forma  veritas  virtutis 
putalmtur,  osteudit  falsitas,  quod  forma  mentiatnr;  in  nr.  151  s.59 
XV  ist  der  siebensilbler  geteilt:  sis  nostri  concia  et  nuntia  doloris; 
ebenso  in  nr.40  s.  129  1  =  II  (Schindler  I)  5  fg.  prudens  explicuit 

et  texuit     natura,      tarn  praeconceperat ,      quae  fuerat     factum*. 

5.  Mit  dem  jambischen  achtsilbler  verbindet  der  sechssilbler 
sich  zu  6 XX +  8 XX  in  nr.43  s.  132  VIII  1  —  4  non  bene  dixeris  iugnm 
seeretum   Veneris,      quo  nil  liljcritis,      nil  dulcius,  nil  melius. 

II.  Der  jambische  sechssilbler  erscheint  ferner  als  zweites  glied 
einer  Verbindung. 

1.  Die  Verbindung  6  XX +  6  XX  bietet  nr.  174  s.  233  I  1—  4  si 
quis  Deciorum,      dives  officio,     gaudes  in  Vagorum      esse  consortio  ,.  . 

2.  Die  Verbindung  7XX  +  6XX  liegt  vor  in  nr.  202  -34  und -35 
s.  89  simplex  coetus,  aspire      qualis  astutia    •  eius,  qui  sie  fabricat 
vero  contraria,      utque  sua  fallerent      nugis  meudacia,      in  rbythmis 
condliaty     quae  profert  omuia. 

3.  Die  Verbindung  7 Xx  +  6xX  liegt  vor  in  nr.  35  s.  119  XI  5  fg. 
ex   fraudibus   alteruis     et   ignominia     cur  aemula  superbis,     bifrons 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a  o.  s.  299.  2)  Vgl.  oben  8.  398  und  404. 

xmacHEirr  r.  deutsche  Philologie,     bd.  xxxix.  27 
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ingloria!  cum  foedera  discerjns,  o  pracceps  nitnia,  te  funditm 
eveitis  ceu  Bachanaria1 ;  in  nr.  122  s.  196  erscheint  eine  Strophe  2raal 
(7XXa  +  6x*b).  2mal  (7Xxc  +  6xXd).  2mal  (7Xxe  +  6XX01. 

4.  Die  Verbindung  des  sechssilblers  mit  dem  jambischen  acht- 
silbler  erscheint  als  langzeile  ohne  cäsurreim  nr.  36  s.  121  II 3/4  rifa 
me  potest  alere  vel  7nortis  taedio2;  doppelt  in  nr.  35  s.  119  XVII  11 
bis  14  intemerata  virginum,  sercna  respice,  et  generosa  siipplicis 
iam  vota  perfice;  der  cäsurreim  ist  teilweise  vorhanden  nr.  35  str.  IV 
=  XIV,  wo  vermutlich  eine  Strophe  2mal(8xXx+6xXa).  2mal(8xXx+ 
6xXb)  zu  gründe  liegt:   IV  cuncta  sprevi  virginum*    ego  tripudia, 

te  volens  mihi  iungere,     modo  diludia     quaevis  in  isque  gratiam; 
sed  iam  alterius    captas  benevolentiam,     quo  nil  deterius. 

5.  Mit  dem  jambischen  fünfsilbler  verbindet  sich  der  sechs- 
silbler  zur  sogen,  alkäischen  zeile,  5XX  +  6XX;  nr.  62  s.  153 III  u.a. 
Utnica  lata  snccincta  baltlieo;  ebenso  nr.  83  s.  169  1 — 8  und  vielleicht 
ohne  reim  nr.  43  8. 132  VII 3  =  64. 

6.  Eine  Verbindung  des  trochäischen  fünfsilblers  mit  dem 
sechssilbler  scheint  vorzuliegen  in  nr.  182  s.  242  refrain  2  modo  bibite, 

sortes  apponite!* 

7.  Die  Verbindung  des  jambischen  viersilblers  mit  unserer 
zeile  erscheint  in  nr.  75  s. 45  o  varium     fortunae  lubricnm*. 

8.  Die  Verbindung  des  trochäischen  viersilblers  mit  dem  jam- 
bischen sechssilbler  erscheint  nr.  80  s.  167  cur  suspectum  me  tcnet 
domina;  in  nr.  82  s.  168  wird  eine  Strophe  von  4  zehnsilblern  ohne 
cäsurreim  durch  einen  zweisilbler  abgeschlossen;  nr.  24  s.  27  ist  aus 
solchen  zehnsilblern,  vermischt  mit  trochäischen  fünfsilblern,  gebaut 
Dieser  zehnsilbler  wurde  ein  vorzugsvers  der  dramatischen  dichtung  und 
so  finden  wir  ihn  im  Benedictbeurer  osterspiel  Pragm.  Bur.  tf«VIII/XI 
als  grundlage  des  metrischen  aufbaus:  es  erscheinen  dort  94  zehnsilbler, 
je  4  zu  einer  Strophe  vereint;  oft  tritt  an  stelle  des  trochäischen  vier- 
silblers ein  jambischer,  z.  b.  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI4  o  domine }  reete 
meminimus,      quod  a  türlni     saepe  audirimus  u.  ö.7 

1)  Vgl.  W.Meyer  a.a.O.  s.313. 

2)  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Überlieferung  hier  richtig  ist. 

3)  Der  zeile  fohlt  offenbar  eine  silbe. 

4)  Vgl.  oben  s.  413.  5)  Vgl.  oben  s.410.  G)  Vgl.  oben  8.407. 

7)  Vgl.  über  diese  Verbindung  oben  s.401/2.  —  Eine  quantitierende  behand- 
lung  dieser  zeile  (ix  '•  finden  wir  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  jambischen  fünfsilbler 
bisweilen  angewendet:  so  nr.  44  s.  134  II  und  III,  nr.  40  s.  135  VII— X,  nr.  202  -47 
s.  112  19  fg.;  vgl.  darüber  oben  s.  413. 
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8.  Ausser  den  Verbindungen,  die  der  jambische  sechssilbler  ein- 
geht, tritt  er  in  wenigen  fällen  als  einzelne  zeile  auf  und  zwar  gleich- 
sam als  schlusszeile  hinter  anderen  Strophenteilen;  nr.  40  s.  129  III 
=  IV  (Schmeller  II  1 — 7  —  8 — 14)  in  hoc  prae  ceteris     totius  operis 

natura*  lucet  opera;  tot  munera  milli  favoris  conhdit,  sed  ex- 
fuUt  hanc  ultra  cetera;  nr.  154  8.  217  III=VI  =  IX6  und  12  parce 
iupplici     more  medici,     sana  crematum,     laxa  reatum,      solve  Ugatum 

catena  dupUci;  nr.  171  s.  65  I  =  II  Aristippe,  quamvis  sero,  tuo 
tarnen  ttindem  quaero  frui  consilio;  nr.  92  s.  173  refrain  miser, 
miser,  modo  niger  et  ustus  fortiter;  doch  ist  der  sechssilbler  in  den 
»raten  3  liedern  nr.  40,  nr.  154,  nr.  171  jedesmal  durch  die  entsprechende 
Keile  der  gegenstrophe  gebunden,  da  diese  3  lieder  Sequenzen  darstellen, 
und  den  letzten  fall  kann  man  als  erweiterung  der  Verbindung  4XX  + 
6xX  auffassen1.  Einmal  erscheint  der  jambische  sechssilbler  zerlegt 
in  3  XXX  +  3  XXX  (also  mit'tactwechsel)  nr.  149  s.  56 III 1  fg.  Anna  dux, 

mea  lux,  iste  quis  sit,  amltigo*.  Das  vorkommen  einzelner  oder 
mit  beliebigen  anderen  zeilen  gebundener  sechssilbler  in  Strophen  von 
regelloser  bauart,  wie  29  s.  34,  32  s.116,  33  s.  117,  41  s.  131,  43  s.132 
solche  bieten,  kommt  für  uns  nicht  in  betracht,  da  wir  in  diesen  ent- 
weder rhythmische  prosa  oder  arge  Verderbnis  vor  uns  haben. 

Der  jambische  sechssilbler  ist  nach  W.Meyer8  aus  dem  as- 
klepiadeer  _w_ww_,  _^w_^_  entstanden,  der  zur  rhythmischen 
zeile  XXXXXX  |  xXXXxX,  also  zum  alexandriner  wurde,  indem  jede 
hälfte  selbständige  Verwendung  fand.  Daneben  resultierte  diese  zeile 
aber  auch  aus  der  alkäischen  zeile  ^_^_w  |  _^w_v>_,  die  zur 
rhythmischen  zeile  XXxXx  |  XXXXXX  umgewandelt  wurde.  Diese  beiden 
zeilen,  alexandriner  und  alkäische  zeile,  waren  schon  in  der  ersten 
periode  der  mittellateinischen  dichtung  gebräuchlich  \  neben  ihnen  auch 
vereinzelt  die  sog.  phaläcische  zeile  6 XX  +  5 XX,  der  kleine  a&kle- 
piadeer4.  Zu  diesen  muss  man  m.  e.  noch  die  Verbindung  5xX  +  6xX 
rechnen,  die  wir  in  der  Cambridger  Sammlung  nr.  V3.  4  fanden:  3  quae 
ingelicam  silri  müitiam  ...  4  nee  non  variam  inundi  discordiatn  . . . 
In  der  zweiten  periode  sind  die  alten  Zeilenarten,  der  alexandriner 
und  die  alkäische  zeile,  weiter  benutzt  worden,  doch  die  erste  zeile 
ingleich  mehr  als  die  zweite;  denn  während  die  alkäische  zeile  nur 
?-  resp.  3mal  erscheint,  finden  wir  die  form  6xX  +  6xX  einschliess- 
ich  aller  reimstellungen  in  16  selbständigen  gedichten,  5  ernsten  und 
LI  heiteren,  sowie  6  dramenliedern;  ausserdem  bietet  oft  ein  und  das- 

1)  Vgl.  oben  s.  402.     2)  Vgl.  oben  8.  396. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  226,  225  und  297.     4)  VfL  a.  a.  o.  s.  224. 

27* 


420 


Luxums 


selbe  lied  mehrere  funetionen  dieser  Verbindung  Ferner  tritt  der  j;u»- 
bische  seehssilbler  in  4  Verbindungen  als  basis,  in  8  Verbindungen  dl 
zweites  glied  auf,  die  sämtlich  ausser  der  zeile  5xX  +  6 XX  Schöpfungen 
der  zweiten  periudo  sind;  von  allen  diesen  Verbindungen  hat  aber  eigent- 
lich nur  der  zehnsilbler  4XX(XX)  +  6xX  grössere  bedeiit im-;  gewonnen 
Im  ganzen  treffen  wir  den  jambischen  seehssilbler,  —  wenn  wir 
die  quantitierenden  seilen  einschließen  —  in  *J0  selbständigen  Hfital 
24  heiteren  und  6  ernsten;  dazu  kommen  12  lieder  aus  den  dr&men 
nr.  202  s.  80  und  20^  s.  95  sowie  die  94  zehnsilbler  aus  dem  orte 
Fragm.  Bur.  tf.  VII1/XL  Dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  be- 
weisen ,  abgesehen  von  dem  umstand,  dass  nr.  202,  203  und  Fraiiiii 
Bur.  tf.  VIII  XI  im  wesentlichen  deutsche  dramen  sind,  nr.  1'*  -.:\" 
174  U28&,  181  s.2H\ 


i)   Der  trochäische  seckBsiibler  6XX, 
Mit  dieser  zeile  kommen  wir  zu  denjenigen  versarten,  die  in  der 
blütezeit  der  mittellateinisehen   dichfcung  besonders   beliebt   waren,  dU 
Zeilen  6  XX,  7 XX,  7 XX,  8 XX,  8xx.     Her  tn>.  hinsehe  seehssilb]< 
scheint 

A.  in  Verbindungen: 
L  als  basis. 

L  Die  Verbindung  6 XX  +  6XX  begegnet   als   langzeile  SX> 
6XXa  nur  in  nr,  202  -til  s.  94  omni  um  rectorem     le  sohim  profiU 

tilfi  Iota  mmte    snnper  obsequemur;  nfter  erscheint  die  zeile  6#xa 
+  6Xxa:  nr.  29  s,  34 II 3/4  annis  quaier  tjttinis     schmal  hm  pruMsi 
VI  3/4  fmserans  cor  leuiL      tempus  mim  venu;    nr.  33  s.  117 
com  sna  jHttone}     Ötpido  cum  Diüwßl;   nr.  .'17  s.  124  III  1/2  Moiphc«* 
ht    mvntf'W     Irohil    inpcllctttem;    nr.  11    a.  131  II 3/4  suovr  dchnihtr, 
fronde   wdimilur;    nr.  1 1K  s«  193   1/2    sähe   rw  opfaftim,     amaiüikn* 
ff  rat  ti  tu;  nr.  174  s.233  I  5/0  vivo  nnmtptttm  spertws,     diltgas  tal»  i 
nr.  177  s.  237  3/4  p&res  noslrae  sortes      pugnatot  sicut  forte»;    nr.  1**1 
s,  2'\\  3/4  nostra  ptmgant  ora      mntica  sonora,     In  dem  rohen  gedickt 
nr.  17  s.  14  bilden  die  sechssüblerpaare  offenbar  den  grundstorfc 
17/8  prhtripcs   et  ra/r.v     subv&ierunt  foges;    aber   statt    dieser  Zeilen 
treten  infolge  von  auftact  und  silbenzusatz  im  innem  sehr  oft  sieben* 
und  aehtsübler  auf.    In  nr.  170  e. 65  5fg*  ist  ein  seohssilhlerpuar  dunA 
2  jambische  viersilbler  getrennt:  tahum  si  fidem     inc&mrwt9    dm&wd 

Pyttotrs  Atridem*    Fortlaufende  reihen  solcher  secbssitbler  erscheinen 
hiuitig:  nr.  161  b,225  7  fg.    Veneria  od  nutumf    corqio  prius  tutwn 

1)  Die  zeile  hat  auftact. 
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curia  non  imbutum;    nr.  182  8.  242,    wo   3  sechssilbler,    durch    einen 
trochäischen  fünfsilbler  abgeschlossen,  die  Strophe  bilden:  hospes  lau- 
datur1,     si  abunde  datur,     ut  bene  btlxitur,     et  hoc  propere;    nr.  160 
s.  224  II 7—  9  subvertitur  spes  mea2,     quia  Cytherea    laesae  partis  rea;. 
ebenso  35  s.  119  1X6—  N8.     Vielleicht  liegt  der  dreimal  gesetzte  sechs- 
silbler auch  zu  gründe  in  nr.  197  s.  76 III 5 — 7  sij  me  v/dtis  audire*, 
rontestor  me  stire     viros]  probitatis  rnirac5.     Viermal  gesetzt  erscheint 
der  trochäische  sechssilbler  in  nr.  35  s.  1191X1  —  4  si  lethargum  vitae 
insectabor  Ute,    lianc  tu  coli*  rite,     et  cgo  te  mite;    ebenso    nr.  57 
s.  149  1  —  4,   und    wahrscheinlich  auch   nr.  197  s.  76  IUI — 4  pauperie 
mea  conteste6,    palet  manifeste,     quod  eo  sine  veste*    satis  inhoneste; 
*iie  zweite  Strophe  dieses  liedes  besteht  ihrer  bestimmung  gemäss  wol 
.aus  4 mal  6Xxa+4mal6*xb,  die  aber  durch  auftact  und  zusatzsilben  arg 
entstellt  sind :  o  nobile*  prarlati,     viri  litterati,     summt  regis  legati, 
o  presbyteri  bcati,     gcnus  praeelectum,     nie  omnibus   abirctum     con- 
solans  despectum     virtutis  vestrae  per  c/fectum.     Die  form   der  sechs- 
silblerverbindung  mit  gekreuztem  reim  endlich  treffen  wir  nr. 86  s. 49 
1  —  4  versa  est  in  luclum     cytliara  Walthcri,     non  quia  se  ductum 
extra  gregem  citri1 ;  nr.  39  s.  127  VI  1  —  4  sat  modo  mature    sum  con- 
fessu*  cam,     claudit  opus  iure,     dum  conplector  eatn;    nr.  161   s.  225 
1  —  6   qnis  furor  est   in  amorc?     rorde  simul  ore     cogor  innovari, 
eftrdis  agente  dolore    flucluantis  more     videor  mutari,  doch  kann  hier 
der  erste  sechssilbler  auch  zum  vorhergehenden  achtsilbler  gehören. 

2.  Die  Verbindung  des  trochäischen  sechssilblers  mit  dem  jambi- 
schen bietet  nr.  174  s. 23311— 4». 

3.  Die  Verbindung  des  sechssilblers  mit  dem  trochäischen  sie- 
bensilbler,  6XX  +  7XX,  treffen  wir  als  einzelne  zeile  ohne  cäsurreim 
vermutlich  nr.  33  s.  11718/9  in  bis  Philomcna  Tereum  reiterat,  und 
in  nr.  23  s.  25  1/2  und  5/6  crueifigat  omnes  domini  er  uz  altera! 
nova  Christi  vulnera!  arbor  salutifera  perditur,  sepulchrum  gens 
etertit  rxtera»;  die  form  2mal  (6XXa  -h  7xXx)  bietet  nr.  160  s.  2241 
7  — 10  nam  ad  teile  meum  quod  speravi  melius,  votnm  Dioneum, 
cedit  in  contrarium. 

4.  Mit  dem  jambischen  sieben  silbler  verbindet  sich  der  sechs- 
silbler zu  6XXa+7Xxa  in  nr.  93  s.  51  II.   94  s.  52  I.  111.  1—4  bulla 

1)  Es  fehlt  der  zeile  eine  silbe.  2)  Uio  zeilo  bat  auftact. 

3)  Zeile  7  hat  auftact.  4)  Die  zeile  hat  zusatzsilbe. 

5)  Die  zeile  hat  auftact.  (>)  Die  zeile  hat  auftact  und  zusatzsilben. 

7)  Vgl.  W.Meyer  a.a.O.  s.  303.  8)  Vgl.  oben  s.417. 

9)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  303. 
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fttltiH ttante  suh  iiuliee  tonante,  reo  appelltmte,  srttttutiu  ffMmmk; 
auch  in  nr,  160  s,  224 II 1/2  scheint  diese  Verbindung  vorzuliegen:  De* 
tium  flagrantem,     prmxmfam     anlnhtntem K 

5.  Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  zehnsilbler  bietet  nur 
nr.  201  s.  79  1—1  pange,   vtm  Ädonis     nohikm  praelatum  de  sofio, 
qui  (jmutet  in  donis     et  earet   t -itim  am  lotiö. 

IL  Sehr  häufig  bildet  der  trochäische  seehssilbler  den  schlu&s 
einer  Verbindung. 

L  Die  zeile  4  XX  +  6  XX  zeigt  (ohne  cäsurreim)  nr,  U6  &  IT 
und  19/20  duhisona    resonal  hurundo;  mit  cäsurreim  ni\  160  s.  224 II 
4/5  (nach  Schmeller)  amplezart:     mihi  nfrawtri 

2,  Die  Verbindung  des  sechssüblers  mit  dem  jambischen  füuf- 
silbler,  die  sogen,  sapphische  zeile,  bieten  nr.  62  s.  153 II  u.a.  herb* 
tenelkt  fhrr  coronatur;  nr.  3*>  s.  127  KI  =  IV  1  —  4  und  nr, 83  s.  1#8 
!>_ 12*. 

::.  Die  Verbindung  5XX  +  6XX  scheint  in  nr.  81  s.  167  (erstes  lied 
LH)  vorzuliegen,  wo  v.  3/4  lauten  lados  iueitat     avium  concmt 

4.  Die  Verbindung  des  troehäischen  sechssüblers  mit  dem  jam- 
bischen 6XX  +  6XX  bietet  nr.  40  s.!29V  =  VI  1  —  4  (Schmeller  III 1-4 
und  8  —  11  natura*  studio  lange  renustata  eontendil  lilio  rugis 
von  crispaia. 

5.  Die  Verbindung  8XX  +  6XX  liegt  vor  in  dem  lateinisch -deut- 
schen misehgedicht  nr.  146  s.  216  ich  tras  eh*  chint  m  leotwtttu,  Ptrgo 
dum  fiorebam,  do  priste  mich  diu  uerit  al,  mnuihas  plueebant  •■'•; 
vielleicht  haben  wir  diese  Verbindung  auch  in  nr.  31  s,  115  II  5  — 7 
decet  iocuitdari,      q?/os  mifihwv  eontujU      Oioneo  lurL 

6.  Sehr  häufig  erscheint  die  Verbindung  dos  troehäischen  sechs- 
süblers mit  dem  troehäischen  achtsübler.  In  der  form  8Xxx  + 
6XXa  hat  sie  nur  nr.  33  s.  117  I  2  wrfc  flare  eariala  tdlus  redimitur 
Als  8XXa  +  6XXa  erscheint  sie  (vermutlich)  in  nr.  161  s*  225  1/2  und 
4  5  qtm  furor  est  in  amoref  corde  stmttl  orc  eogor  inuoeuri\  cor- 
dis  agtnte  dolore  flueiuands  more  videor  vmiarL  Die  form  8XXa 
+  6XXb  bietet  nr.  46  s.  135  I  Clausus  Chroms  et  Strato      carcer 

rlsu  Joris  rescralo     faciem  detc.nl;     purpurn lo     ftorrt  pruto, 
ter  teuet  primatum,     ex  algenti     renitent  i     speeic  renal  um1.     Eine 
er  Weiterung  der  Verbindung  8  XX +  6  XX  zeigt  nr,31  s.  115  111  =  173  —  5 
dum  ahonmts  PaUadis     Oythereac,  scolatn     iutrohsnu,  inier  mutlos 
heue  eultas     vidi  unum  solam  .  .,-    eine  erweiterte  atrophe  aus  dieser 


1)  Vgl.  W.  Heyw  a,*o,  s.2m 
3)  Vgl.  W.  Meyer  a-  a.  o.  s,  316, 


2)  VKL  ob*  s.  412  13, 
4>  Vgl.  ebendn  9.  320. 
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Verbindung  haben  wir  in  nr.  36  s.  121  VII  =  XXII  =  XXXI  ne  miretur 

ducis  tantae     quis  sublimitatem,     quae  me  sibi  vi  praestante     doctum 

reddit  plus  quam  ante,    still  ans  largitatem1.     Da  der  achtsilbler  gern 

geteilt  wurde,  so  begegnen  wir  häufig  der  Verbindung  des  sechssilblers 

mit  dem  geteilten  trochäischen  achtsilbler,  wie  es  schon  in  nr.  46  s.  135  I 

v.  5  —  8  vorlag;  einzelne  Zeilen  der  art  hat  nr.  33  s.  117  110/11  ei  iam 

fatum     antiquatum     querule  retractat;    ebenso  III  6  nunc  occurrens, 

nunc  procurrcns    concio  penuata;  ferner  2  bei  der  widerholung  des 

raotivs  sich  entsprechende  zeilen  finden  wir  in  nr. 45  s.  135  I=-II  5 — 7 

(Schmeller  I  5—7  —  12  —  14)  mea  gratum     et  optatum     amlulit  tro- 

phaeum,  und  mc  beari,     serenari     vultum  Dioneum;    ebenso  nr.  118 

s.  193  3  —  5  —  8  — 10  gaudiorum     fax  multorum,     florum  incrementum 

und  salvetote     et  cstote     iocorum  augmentum;   Strophen  dieser  form 

hat  nr.  36  s.  121 VIII  -  IX  =  XXIII  =  XXIV  o  decora     super  ora     belli 

Absalonis,      et  non  talis,     ut  mortalis     sis  conditionis1;    ebenso  in 

der  nachbildung  nr.  174  s.  233  V III - IX -X VIII -XIX.     Eine  erwei- 

terung  dieser  form  bietet  nr.  160  s.  224  11  —  5  multi formt  succcdenle 

Veueris  seintilla,     vagor  mentc     discurrente,     me  mergentc     curarum 

**aeva  Scglla*. 

7.  Am    häutigsten  jedoch  verbindet   sich   der   trochäische   sechs- 
ssilbler  als  zweites   glied    mit   dem    trochäischen  siebensilbler  zur 
sogenannten  vagantenzeile  (7XX  +  6XX).     Diese  Verbindung  werden 
wir  bei  der  behandlung  der  vagantenzeile  (§  5  k  1)  näher  besprechen:  des- 
halb seien  hier  nur  kurz  die  lieder  aufgeführt,  in  denen  die  Verbindung  be- 
gegnet: ohne  feste  cäsur  als  langzeile  erscheint  sie  nr.  20  s.  21  I.  IV.  V. 
VIII;  als  7xXx  +  6XXa  einzeln  nr.  31   s.  115  III=IV  1/2,    33  s.  117 
II  3/4,    155  s.219  III  1/2;    doppelt   als  2mal  (7xXx  +  6XXa)   nr.  190 
s.  250  II  5/8,  nr.202,56  s.94,  als  selbständige  Strophe  nr.91  s.50  und 
178  s.  238;  die  form  3mal  (7xXx  +  6XXa)  bildet  Strophe  in  nr.  61  s.  152 
IX  — XVI  und  nr.  78  s.  165;   die   form   2mal  (7xXx  +  6XXa).    2mal 
(7xXx-f  6Xxb)  erscheint  als  strophe  nr.  203  s.  95-1  (erste  Str.):  mwuli 
delectatio;  ebenso  mihi  confer  venditor;  cecc  merces  optimae;    -3  heu 
vita  praeterita;  hinc  ornatus  sacculi;  ibo  nunc  ad  medicttm;  -5  Debi- 
toren habuit  v.  1-  8;  ferner  in  nr.  25  s. 27  I.  II.  X.  XII;  die  form  2mal 
(7xXx  -}-  6XXa),  2 mal  (7xXx  -}-  6Xxb),  2 mal  (7xXx  +  6XXc)  hat  nr.  20 
s.  21  I.  V  (siehe  oben!) 

Die  strophe  4  mal  (7xXx  -j  6XXa)  haben  nr.19  s.  19,  25  s.27  (ausser 
I.  IL  X.  XII),  26s.29,  172s.67,  194  8.74,  197  s.  76  I.  IV,  198s.76IV, 
199  s.  77,  49  s.  1.58,  50  s.  141,  65  s.  155,  193  s.  251,  nr.  202  s.  80  -7,  -8, 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.320.  2)  Die  zoile  hat  auftact 
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-20,  -24,  -25,  -52,  -54,  nr.  203  s.  95  -1  (zweite  Strophe),  -5  v.  8—16, 
Fragm.  Bur.  tf.  II/III;  als  teil  einer  Strophe  begegnet  die  form  nur 
nr.  84  s.  170,  1—8. 

Die  form  2mal  (7xXa  +  6XXb)  bietet  mit  unreinem  cäsurreim 
Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -52;  als  strophenteil  erscheint  sie  nr.  11  8.8, 7 — 10, 
29  s.34I  7—10,  85  s.47  II  =  V  7— 10,  35  s.  119  III  11—14,  39  s.  127 
111  =  IV  5  —  8,  155  s.  219  III  9— 12;  als  selbständige  Strophe  nr.  48 
s.  137  refrain,  63  s.  155;  vielleicht  ist  nr.  44  s.  134  I  in  4  einzelstrophen 
der  form  2 mal  (7xXa  +  6Xxb)  zu  zerlegen. 

Die  form  3  mal  (7xXa  +  6Xxb)  erscheint  als  strophenteil  nr.  13 
s.  11  II  1  —  6,  42  s.  131  I  1  —  6;  als  Strophe  nr.  67  s.  37  und  61  s.  151 
I— VIII.  Die  form  2mal(7xXa  +  6*xb),  2mal(7xXc  +  6Xxd)  erscheint 
als  Strophe  nr.  77  s.47,  34  s.118,  90  s.  173,  Fragm.  Bur.  tf.  VI  6:  doch 
scheint  in  dem  letzten  fall  die  form  2mal  (7xXa  +  6Xxb),  2mal  (7xXc 
+  6Xxb)  vorzuliegen. 

Die  form  4mal  (7xXa  +  6Xxb)  bietet  nur  nr.  54  s.  147. 

Variationen  dieser  grundformen  bieten  sich  zahlreich:  von  der 
Verbindung  ohne  cäsurreim  in  nr.  2  s.  2,  155  s.  219  V  7 — 91,  im  refrain 
von  nr.  67  s.  37,  34  s.  118,  79  s.  166.  Variationen  der  gereimten  Ver- 
bindung der  verschiedensten  art  haben  nr.  86  s.  49  refrain,  203,8  s.  106 
Mi  Johannes  v.5-8;  54  s.  147  refrain,  71  s.4l  5  —  8,  33s.ll7I4— 7; 
86  s.49  5—10,  Fragm.  Bur.  tf.  VI  1,  10  s.8,  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  112fg.; 
47  s.136;  119  s.  194,  31  s.  115  111  =  IV  1  —  5,  32  s.  116  I,  53  s.  146  1. 
refl.  II  (nach  Schmeller),  156  s.220  VIfg.,  13  s.  11  IL 

B.  Selten  tritt  der  trochäische  sechssilbler  als  einzelne  zeile  auf, 
und  zwar  dient  er  dann  zum  abschluss  anderer  zeilenpartien:   nr.  35 
s.  119  XV  7 — 11  =  12  — 16  gaadc  proles  regia,     quae  vitae  privilegia 
gestasf  ecce  veneria     collegia     per  tr  floruerunt;  in  nr.56  s.148  schliesst- 
jede  Strophe  mit  einem  trochäischen  sechssilbler  des  reims  -ore:   Sacvit 
aurae  spiritns,     ei  arborum     comac  flttnnt  penitus     vi  frigorum;     siUS 
canttts  7iemorum;     nunc  torpescit  rere  solo     ferrens  amor  pecornm. 
Semper  amans  sequi  nolo     hovos  licrs  (empor um     bestiali  more. 

Als  refrainzeile  dient  der  sechssilbler  in  erweiterter  form  nr.  14E 
s.  216  rincula     vincula     vittcula  rumpcbat.     In  nr.  52  s.  145   enthäl 
jede  strophe  fünf  trochäischo  achtsilbler,  die  denselben  reim  tragen,  ab- 
geschlossen durch  einen  trochäischen  sechssilbler,  der  durch  alle  sech  -ä 

1)  In  nr.  31  s.  115  FI  5 — 7  ist  wol  vers  6  als  achtsilbler  zu  nehmen,  nicht  al* 
8iebensilblor  mit  auftact.     Der  fall  gehört  also  nicht  hierher. 
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phen  den  reim  -ora  trägt;  genau  ebenso  schliesst  ein  sechssilbler 
Strophen  von  120  s.  195 l. 

Vereinzelt  wird  der  sechssilbler  auch  geteilt  in  XXX  +  XXX  (mit 
Wechsel):  so  in  nr.  43  s.  132  V  3/4  est  pater,  est  ?nater,  est  frater, 
ui  quatcr.23 

Der  trochäische  sechssilbler  ist  schon  in  der  ersten  periode 
mittel  lateinischen  dichtung  vorhanden.  In  dieser  zeit  erscheint  er 
häufigsten  in  Verbindung  mit  dem  jambischen  fünfcilbler  in  der 
mannten  sapphischon  zeile4.  So  z.  b.  in  der  Cambridger  samru- 
5  nr.  XXVIII:  vestinnt  silvae  tenera  maerorem  virgulta,  suis 
rata  pomis;  canunt  de  celsis  sedibns  palumbes  carmina  cutictis. 
i  dieser  antiken  zeile  wird  er  wol  überhaupt  entstanden  sein:  durch 
5sung  vom  fünfsilbler.  Er  begegnet  dann  als  selbständige  zeile  mit 
eher  zeile  gebunden:  6*xä-f  6Xxa:  so  z.  b.  Cambridge  III  tarnen- 
ur  nostra  socii  peccata...  Ausserdem  tritt  er  mit  dem  trochäischen 
silbler  zu  einer  langzeile  zusammen:  so  erscheint  bei  Du  M6ril5 
17  die  strophe  2 mal  (SXXa  +  6XXa)  ex  quo  enim  me  jussisti  hunc 
wundunt  nasci >    prae  eunetis  ego  amavi    vanitatc  pasci. 

In  der  zweiten  periode  hat  nun  der  geltungsbereich  des  sechs- 
lers erheblich  an  ausdehnung  zugenommen.  Die  sapphische  zeile 
xj  6 XX)  zwar  wird  weniger  als  früher  verwandt:  von  unseren  ge- 
lten zeigen  sie  nur  drei  heitere  lieder.  Dagegen  erfreute  sich  die 
nndung  mit  dem  trochäischen  achtsilbler  (8XX-(- 6XX)  grösserer  be- 
theit:  wir  finden  diese  Verbindung,  einschliesslich  der  falle,  wo  der 
silbler  geteilt  erscheint,  in  neun  heiteren  liefern,  dabei  verschie- 
blich innerhalb  eines  liedes  in  mehreren  funetionen.  Sie  wird  auch 
mannigfacher  weise  erweitert6.  Eine  überragende  bedeutung  aber 
in  dieser  periodo  die  Verbindung  6XX  |-6XX  gewonnen;  sie  wird 
langzeile  ohne  cäsurreim,  als  kurzzeile  im  paar-  und  reihenreim  wie 

1 )  In  diesen  beiden  liedorn  nr.  52  und  120  lässt  sich  der  Strophen  bau  auch  als 
»itorung  der  Verbindung  8>\-f  (5,v<  zu  5mal  8Äxa-f6x\b  auffasson:  siehe 
Meyer  a.a.O.  s.320! 

2)  Vgl.  oben  s.  31)9. 

3)  Zu  erwähnen   ist  endlieh   noch,  dass  der  trochäische  sechssilbler  in  nr. 43 
4  VI  quantitiorend  gemessen  ist.   wo  er  in  Verbindung  mit  dem  adonier  5x  \ 
itt:  o  metuenda     Dionc  decreta,     o  fugietida     cenena  seertta,     fraude  vtrenda, 
pte  replcta  usf.,  vgl.  oben  s.  413. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.21Cfg. 

5)  Poesie*  puptdaircs  latincs  antcricures  au  douxianr  siecle.     Paris  1843. 

6)  Wenn  wir  nr.  52  s.  14."»  und  120  8.  195  als  crweiteruugen  der  Verbindung 
-fÖA-.  auffassen,  erhalten  wir  11  heitere  lieder! 
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in  gekreuzter  reimstellung  verwendet,  im  ganzen  in  18  selbständigen 
gedichten,  von  denen  nur  drei  ernster  natur  sind,  und  in  einem 
dramenlied. 

Von  den  neuen  Verbindungen,  die  der  trochäische  sechssilbler  in 
der  zweiten  periode  eingeht,  nimmt  die  Verbindung  7xX  +  6*x,  die 
sog.  vagantenzeile,  die  erste  Stellung  ein.  Die  cäsurfreie  langzeile, 
die  Verbindung  ohne  und  mit  innenreim  (7xXx  +  6xxa,  7xXa  +  6Xxb) 
treten  uns  in  einfacher  und  erweiterter  form  entgegen,  am  meisten  die 
Strophe  4 mal  (7xXx  +  6Xxa).  Im  ganzen  sind  es  67  lieder,  in  denen 
die  vagantenzeile  erscheint,  49  selbständige  und  18  in  den  drei  dramen 
enthaltene:  von  jenen  sind  nur  15  ernster  gattung. 

Die  übrigen  Verbindungen,  die  der  sechssilbler  neu  eingeht,  kom- 
men neben  den  erwähnten  kaum  in  betracht:  für  jede  finden  sich  nur 
ein  bis  zwei  beispiele. 

Die  drei  Verbindungen  nun ,  welche .  sich  besonders  bevorzugt  zeig- 
ten, 8XX  +  6XX,  6XX  +  6XX,  7XX  +  6XX,  begegnen,  wie  wir  sahen, 
fast  nur  in  heiteren  liedern.  Durchaus  gilt  dies  von  der  Verbindung 
8XX  +  6XX  (wie  von  der  sapphischen  strophe),  mit  geringen  ausnahmen 
von  der  Verbindung  6XX  +  6XX;  einige  fälle  mehr  in  ernsten  liedern 
bietet  die  vagantenzeile.  Diese  drei  zeilen  sind  also  in  der  Vaganten- 
dichtung weit  mehr  benutzt  als  in  der  kirchlichen  poesie. 

Wir  erkennen  ferner  an  diesen  Verbindungen  wie  an  der  zahl 
der  Verbindungen  überhaupt,  dass  der  trochäische  sechssilbler  in  weit 
grösserem  masse  zur  schlusszeile  denn  als  basis  einer  Verbindung  be- 
nutzt wurde.  Sein  trochäischer  schluss  und  sein  harmonisch- dreiteiliger 
rhythraus  legten  solche  Verwendung  wol  besonders  nahe:  in  mehreren 
liedern  fanden  wir  ihn  ja  auch  diroct  als  strophenabschluss  gebraucht 
Im  ganzen  erscheint  der  sechssilbler  in  90  liedern,  72  selbständigen  und 
18  in  den  dramen  enthaltenen;  von  jenen  sind  nur  20  ernster,  dagegen 
52  heiterer  natur.  Im  ganzen  also  wie  im  einzelnen  stellt  sich  heraus, 
dass  der  trochäischo  sechssilbler  eine  charakteristische  zeile  der  Vaganten- 
dichtung des  12.  und  13.  Jahrhunderts  war. 

Dass  er  auch  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  bedarf  keines  bewei- 
ses:  wurde  doch  die  vagantenzeile  in  Deutschland  besonders  gepflegt.  Ein 
beispiel  bietet  nr.193  s.251.  Aber  auch  in  anderen  Verbindungen  erscheint 
er  in  deutschen  liedern:  8XX  +  6XX  hat  nr.  146  s.216,  das  lateinisch- 
deutsche mischgedicht,  8XX  +  6XX  nr.  174  s.  233,  6XX  +  6XX  nr.  177 
s.  237,  zwei  deutscho  trinkliedor,  6XX  + 10xX  nr.  201  s.  79,  das  gedieht 
des  Marners.  Selbständige  funetion  biotot  nr.  145  s.  216.  Wir  erkennen 
also,  dass  er  eine  weitgehende  Verbreitung  in  Deutschland  gefunden  hat. 
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Sein  erscheinen  in  regellosen  Strophen,  wie  sie  nr.  29  s.  34,  33 
s.  117,  37  s.  124,  39  s.  127,  41  s.  131  bieten,  kommt  für  uns  nicht 
in  frage. 

k)  Der  trochäische  siebensilbler  7  XX. 
Der  trochäische  siebensilbler  erscheint: 
A.  in  zahlreichen  Verbindungen. 
I.  Als  basis. 

1.  Die  Verbindung  7  XX  +  7  XX  findet  sich  in  allen  möglichen  reim- 
formen.    Die   langzeile   7x*x  +  7x*a   erscheint   einzeln    nr.  33  s.  117 
II  5.  6  kis  antem  consiliis      noster  adest  Jupiter,    ebenso  V  1/2;   in 
nr.  202, 15  s.  84  wird  viermal  eine  langzeile  durch  einen  viersilbler  ge- 
schlossen angelus  consilii      natus  est  de  virgine,      sol  de  Stella;    der 
refrain  von  nr.  160  s.  225  besteht  aus  solcher  langzeile  sie,  sie  amans 
rajrior    pendulus  in  varium1;  zwei  solcher  langzeilen  erscheinen  nr.  178 
b.  238  in  der  schlussstrophe  XIII  omnes  tibi  canimus     maxima  prae- 
conia,     te  laudantes  merito     tempora  per  omnia;    Strophen  von   vier 
langzeilen  ohne  cäsurreim  bietet  das  bei  Schraeller  wie  bei  Dreves*  un- 
vollständig überlieferte  lied  nr.  28  s.  33:   z.  b.  str.  IV  (nach  Schmeller) 
tirbs  sacrata  coelitus      et  amata  superis,      legis  tabernacmlum ,      lern- 
jjlum  archae  foederis,      in  hanc  mittit  dominus      ignem  annis  sin- 
gidis,      Hospitale  pauperum      et  asylum  miseris*;    diese   form,   4  mal 
^7xXx+7xXa)  ist  dann  die  grundform  der  meisten  lieder  des  weih- 
riachtsspiels  nr.  202  s. 80;  nämlich  der  lieder  -2,  -5,  -9,  -11,  -12,  -13, 
-18,  -19,  -21,  -22,  -23,  -26,  -27,  -28,  -29,  -30,  -31,  -32,  -36,  -38, 
-39,  -40,  -41,  -42*. 

Die  beiden  teile  der  langzeile  wurden  weiter  aufeinander  gereimt: 
die  form  7xXa  +  7x*a  ist  sehr  häufig.  Das  einzelne  reimpaar  steht 
als  teil  am  anfang  einer  strophe  nr.  31  s.  115  V  parce,  pucr,  ptterof 
fave,  Venus,  tenero;  oder  nr.  33  s.  117  II  istis  insulta?itibus  easibus 
fatalibus;  ebenso  findet  sich  das  reimpaar  im  Strophenanfang  nr.  14 
s.12,  29  s.  34  III,  35  s.  119  X,  38  s.  125  III -IV,  41  s.  131  II,  45 
s.  275  VII  -VIII,  81  s.  167  (erstes  lied)  I.  II,  81  s.  167  (zweites  lied), 
96  8.175  4/5  15/16,  145  s.216  I.  II,  177  s.237,  191  s.251;  im  innern 
der  strophe  finden  wir  dieses  reimpaar  nr.  29  s.  34  I  5/6  und  VII  7/8 
rat  eternae  gtoriae  dono  suac  gratiae;  ebenso  nr.  23  s.  25  3/4,  38 
s.  125  V- VI  5/6,    60  s.  150  4/5,    155  s.  219  III  4/5  und  7/8.  IV  2/3, 

1)  In  III  10  11  orscheint  eine  solche  langzeile,  deren  erster  component  auf  die 
vorhergebende,  deren  zweiter  auf  die  folgende  zeile  reimt 

2)  Analecta  hymnica,  bd.  XXI  8. 163. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  304.  4)  Vgl.  ebenda  8.  304. 
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203,  -6  s.  102  (o  Inda),  -8  s.  106  (Mi  Iohannes);  am  schluss  einer 
Strophe  begegnet  das  reirapaar  nr.  32  s.  116  IV.  V.  VI:1  IV  quam  felici 
vivere  vult  eos  pro  manere!  ferner  36  s.  121  II2,  174  s.  233  II,  72 
s.  42  V:J,  57  s.  149  refrain,  203,8  s.  106  o  Maria;  geradezu  refrain  bildet 
das  paar  in  nr.  31  s.  115  I  und  IV.  Mehrere  reimpaare  (aabbcc  usf.) 
erscheinen  nr.  15  s.  12  II  5  fg.  foveas  innoxium,  deprime  flagitium 
superbi  et  inpii,  supremi  iudicii  memor  iuste  iudica,  iudicans 
non  claudica;  in  derselben  weise  bieten  zwei,  drei  oder  mehrere  reim- 
paare von  trochäischen  siebensilblern:  nr.  178  s.  238  (nach  Seh  melier) 
str.  II  und  IV,  31  s.H5II(?),  32  s.  116  VI,  79  s.  166,  89  s.  172,  55  s.  147, 
190  s.250,  192  s.73,  in  den  letzten  fünf  fällen  Strophen  bildend;  oft  in 
nr.  17  8.  14  statt  der  paare  von  trochäischen  sechssilblern ;  schliesslich 
mit  Variation  durch  einschiebung  zweier  viersilbler  nr.  9  s.  7. 

Sehr  oft  finden  wir  ferner  reihen  einzelner  siebensilbler:  nr.  14 
s.  12  3  —  5  gradus  istos  repperi,  per  quos  gradus  comperi,  augeri 
et  conteri;  ebenso  erscheinen  drei  siebensilbler  nr.  28  s.  33  II  (nach 
Schmellerj  3  —  5,  38  s.  125  l^II  7—9,  60  s.  150  1—3,  88  s.  171  I. 
Als  Strophe  begegnet  diese  form  ausser  in  88  s.  171  I(?)  in  nr.  202  -43 
s.  91  heu  heu  heu!  mens  Herodis  effera  cur  in  nostra  viscera  btlla 
movet  cuspera?1;  vier  siebensilbler  (4mal  7xXa)  zeigen  nr.  27  s.  32  VII, 
33  s.  117  II  9  —  12,  55  s.  147  refrain,  160  s.  224  III  1—4;  sechs  sieben- 
silbler in  reihenreim  hat  nr.  154  s.  217  II  — V  — VIII  1—  6;  acht  sieben- 
silbler nr.  46  s.  135  V  als  Strophe. 

Die  dritte  form  der  Verbindung  von  siebensilblern  war  die  mit  . 
gekreuztem  reim,  7x*a  +  7xXb;  die  form  2mal  (7xXa-f-7xXb)  hat  - 
nr.  48  s.  137  1  —  4  obmittamus  stttdia,  dulce  est  desipere,  et  car — 
pamus  dulcia  iuventutis  teuvrae;  ebenso  Fragm.  Burana  tf.  VI  2;  diecs 
form  6 mal  (7xXa  + 7x*b)  bietet  nr.87  s.  50 5.  Daneben  werden  zahl — 
reiche  Variationen  der  verschiedenen  reimforraen,  des  gepaarten,  ge — 
kreuzten  und  umschliessenden  reims,  gebildet:  die  form  ababeded  haflB 
nr.53  s.  146  str.  III.  IV,  die  form  ababebeb  202,  1  s.  80;  ababxbxh= 
202, 6  s.  82;  ababec  bietet  37  s.  124 1 1  —  6  und  176  s.  236 1.  Formen  m\mk 
umschliessendem  reim  haben  wir  in  nr.  14  s.  12,  wo  die  strophe  lautet 
7x*aabbbcddc,   ferner  nr.  8  s.  6  16  —  19  (Schmeller  III  6  —  9),    17Ä- 

1)  In  str.  V  und  VI  hat  dio  letzto  zeile  auftact  bezw.  zusatzsilben. 

2)  Dio  letzto  zoilo  hat  oino  silbo  zu  wenig. 

\\)  Vielleicht  sind  es  hier  verderbte  achtsilbler. 
1)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.  305. 

."))  Vgl.  ebenda  s.  305,  wo  —  wol  versehentlich  —  von  vier  langzeilen  statt  von 
dreien  gesprochen  wird! 
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s.65  V  =  VI  1  —  4,  VII-VIII  1  —  4,  38  s.  125  I-II  1-4;  andere  Varia- 
tionen bieten  nr.  13  s.  11  III  8—13,  85  s.  47  1I-V  1  —  6,  171  s.  65 
III  —  IV.  Sechs  Strophen  der  form  7xXaabccb  hat  nr.88s.  171,  eine 
strophe  zu  aabccbddb  149  s.  56  I1.  Fragm.  Bur.  tf.  VI  8  hat  die  form 
7xXaaaabccccb. 

2.  Eine  beliebte  Verbindung  war  ferner  die  des  trochäischen  sieben- 
silblers  mit  dem  jambischen.     Zunächst  begegnen  einzelne  zeilen  der 
art   7xXa  +  7Xxb    mit  anderen   zeilen  einer   strophe   durch    reim  ge- 
bunden: nr.  8  s.  6  11/12  (Schmeller  III  1/2)  quid  in  opum  aggere     exag- 
geras  peecatum?       in  deo  cogitatum;    nr.  151    s.  59  XV    latebras   ac 
tenebras    mox  adeas  horroris;  nr.  42  s.  131  II 7/8  studet,  quae  corruperat 
brumae  torpor,  amare;  ähnlich  erscheinen  einzelne  zeilen  in  nr.  118 
s.  193  13/14,   119  s.  194  4/5,  203,  2  s.  97  (Simonis  .  .).     Die  langzeile 
7xXx  +  7XXa  bildet   in  der   form    2mal  (7xXx-f  7XXa)  den  schluss 
von  strophe  III.  IV.  V   in  nr.  31  s.  115*;   in  nr.  39  8.  127  schliessen 
s*tr.  VII  -VIII  mit  der  form  3mal  (7xXx  +  7XXa)3;  eine  strophe  4mal 
<7xXx  +  7XXa)  hat   nr.  202,  37   8.  90  o  gm*  simplex  nimium     et  in 
**ensu  rutnerata!A      qnod  foenum  et  pabnlutn,      quae  Imbits  non  in- 
«7#v#/a,     in  praesepi  eomedat     deitas  reelinata,     delxtcharis  nimium, 
*>um  putas  ista  rata5.     Die  form  7xXa+7XXb  wird  in  nr.  46  s.  135 
III  und  IV  zu  einer  strophe  2mal  (7xXa  +  7XXb)  verwandt:   Satyrn* 
hoc  exeitat    et  Dryadtim  ehorea,     redivivis  ineitat    hoc  ignilms  Napaea l. 
Eine   form    7XXa-|  2mal  7xXb-f  7XXa    hat   nr.  42   s.  131  II  11—14 
ein  si  me  mnare     uno  rettet  osculof     quae  cor  felici  iaeulo6     me  gandet 
ruinerare.     Daneben   kommen   manche  Variationen  vor:    nr.  40  s.  129 
VII     VIII  5  fg.  (Schmeller  IV  5  — 9  und  14—18)   naris  eminentia 
produeitur  rennste     qttadam  tnnperantia,     nee  nimis  erigitur,     nee  pre- 
mitnr     injuste;    nr.  93  8.  51  II.    94  I.  III  5—9  veritas  opprimitur, 
distrahitur      et  retulitur      iustitia  prostante;      itur  et  reenrritur      ad 
Ouriam,   nee  ante;    nr.  41    s.  131  V  sie  Iteati  spes  alitur1,      flatfrans 
oris  tenelli     dnm  acclhtat  Ixtsium,     schuiit  nnbem  onwittm     curamm, 
sed  avelli     neseit,  ni  eongressio     sit  archana   mediea  dueüi;    ähnlich 
ist  strophe  IV  erweitert:  es  erscheint  die  form   3mal  (7xXa+ 7Xxb). 
7xXa  +  7xXx  4  7Xxb.  7xXa-f  7xXx  ~f  lOXxb;  mit  geteiltem  sieben- 

1)  Eine   bei  Schmeller   nicht  gedruckte  str.,   die   zwischen  VII  und  VIII   ein- 
zuschieben ist,  hat  die  form  ababacao  (vgl.  Zs.  f.  d.  altert,  bd.  35  s.  336). 

2)  Vgl.  \V.  Meyer  a.  a.  o    a  311. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  312. 

4)  Die  zeile  hat  auftaet.  wenn  et  oder  in  nieht  zu  entfernen  ist. 

5)  Vgl.  W.  Meyer  a  a.  <>.  s.  311.  (>)  Die  zeile  hat  auftaet. 
7)  Die  zeile  hat  silbenzusatz  im  inneru. 
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silbler  jambischen  Schlusses  erscheint  die  Verbindung  wie  schon  in  40 
s.  129  VII  -VIII  ferner  in  nr.38  s.  125  VII  =  VIII  7—10  fugiendo  for- 
um    et  leirius     pugnahir.     sicqne  Venus  vineitur;      dum  fiigitur, 
fugatur;  und  ebenso  45  s.  275  VII  =  VIII  mitior  amasia    dans  basia 
mellita. 

3.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  jam- 
bischen achtsilbler  führte  infolge  des  gleichen  Schlusses  zunächst 
zur  form  7xXa  +  8xXa.  Wir  finden  diese  zeile  einzeln  nr.  60  s.  150 
als  schluss  fioctis  in  silentio  fit  captus  amor  laqueo;  nr.  96  s.  175 
6/7  =  17/18  sol  est  in  aestifero  degente  domieilio;  erweiterte  formen 
begegnen  in  nr.  53  s.  146  I.  refl.  II  (nach  Schmeller)  v.  5  —  7  gandet 
ehorns  iuvenum,  dum  turba  frequens  avium  garritu  modulatur; 
ferner  nr.  35  s.  119  XV  7 — 11  =  12 — 16  gaude  proles  regia,  quae  ritae 
privilegia  gestas,  ecce  veneria  collegia  per  te  flotwerunt.  Die  form 
2  mal  (7  XX a  +  8xXa)  bietet  nr.  95  s.  174  v.  3  —  6  brumatis  saevitia  tarn 
venu  in  tristitia,  grando,  nix  et  pluvia  sie  eorda  reddunt  segnia; 
als  strophe  erscheint  diese  form  in  nr.  158  8.223  V.  Die  form  7xXa 
+  8xXb  bildet  den  abgesang  von  nr.  38  s.  125  111= IV  quem  captivum 
tenuit  risu  puella  simpliei;  2  mal  (7xXa  +  8xXb)  bietet  nr.  8  s.  6  1 — 4 
bonum  est  confidere    in  dominorum  domino,     bonum  est  spem  ponere 

in  spei  nostrae  iermino,  ebenso  nr.  170  s.65  8 — 11,  35  s.  119  Xr  1 — 4 l. 
Die  form  7xXa  +  8xXa.  7xXb  +  8xXb  bietet  nr.  195  s.  253  IV  5  —  8 
summo  patris  filio,  et  hospiti  largissimoy  tau  dicto  nomine,  nt  longo 
vivat  tempore*.  Der  siebensilbler  ist  in  3XX  +  4XX  zerlegt  in  nr.  36 
s.  121  XVIII -XXIX,  wo  die  strophe  3xXa  +  4xXa  + 8xXb,  3xXc 
-f  4xXc  +  8xXb  erscheint  gratia,  solatia  donata  menti  languidae, 
mea  dos,     amorum  flos,     morigerata  vivide. 

4.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  acht — 
silbler  7XX  +  8XX  ist  nur  in  nr.  202,5  s.8l  1—4  vertreten  ul  haec— 
virga  floruit  omni  carens  nntrimento,  sie  et  virgo  paHet  sine  carni?-* 
detrimento  3. 

5.  Die  Verbindung  7  XX +  6  XX  erscheint  ebenfalls  nur  im  weih— 
nachtsspiel,  nr.  202 -34  und  -35  s.  89,  wo  eine  strophe  4 mal  (7xXx: 
+  6xXa)  auftritt4. 

6.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  vier- 
silbler  7XX  +  4XX  bietet  nr.  15  s.  12  str.  II  1—4;  eine  erweiterung 
erscheint  in  str.  I;  ähnlich  nr.  202  s.  84  -15  \ 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8.  312. 

2)  Wenn  hier  bei  v.  G  und  8  nicht  Silbenausfall  anzunehmen  ist  (?) 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  312.  4)  S.  oben  s.  417.  5)  8.  oben  s.401. 
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7.  Sehr  häufig  begegnet  die  Verbindung  7 XX  +  4 XX,  da  der  vier- 
ler eine  widerholung  der  letzten  silben  des  siebensilblere  darstellt1, 
leben  geht  der  trochäische  siebensilbler  mit  dem  jambischen  vier- 
ter selbständige  Verbindungen  ein,  als  7xXa  +  4xXb*. 

8.  Die  Verbindung  des  siebensilblere  mit  dem  trochäischen 
jisilbler  bietet  nr.  31  8. 115  IV  6/7  nulla  magis  wobilü,     habilis*. 

9.  Die  Verbindung  des  siebensilblere  mit  dem  jambischen  drei- 
bler  7 XX -I  3 XX  erscheint  nr.  96  s.52  8— 11  nequit  aestu*  animi 
mtis     tattiis  nutlis  eximi    volentis;  ebenso  nr.38  s.125  refrain  1  — 44. 

10.  Am  häufigsten  jedoch  geht  der  trochäische  siebensilbler  als  basis 
Verbindung   mit  dem   trochäischen   sechssilbler  ein,   die  sog. 

ijantenzeile.     Diese  zeilenart  wird  unter  kl  besondere  besprochen 
-den;  eine  kurze  aufzählung  der  lieder,  in   denen  sie  auftritt,  habe 
bereits  bei  besprechung  des  trochäischen  sechssilblers  gegeben;  auf 
se  verweise  ich  hiermit5. 

11.  Auch  als  zweites  glied  einer  Verbindung  begegnet  der 
Mische  siebensilbler  häufig. 

1.  Die  beliebteste  Verbindung  ist  der  trochäische  fünfzehn- 
ter, die  Vereinigung  des  siebensilblere  mit  dem  trochäischen  acht- 
er, 8Xx-|  7  XX.  Diese  Verbindung  besprechen  wir  genauer  bei 
indlung  des  achtsilblers,  auf  welche  ich  deshalb  hier  verweise6. 

2.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblere  mit  dem  jam- 
3hen  achtsilbler  erscheint  offenbar  nicht  als8xX-f  7XX,  sondern 

teilung  des  achtsilblers  als  4 XX  +  4  XX  +  7  XX:  nr.  155  8. 219  V  1  fg. 
pungitur,  qui  nititur  repugnare  stimulo,  und  VI  6  —  8  plus 
!#7//>\  qui  premitur  invitiis  sitb  ouere.  Die  form  4xXa-f-4xXa 
XX  a  scheint  in  nr.  43  s.  132  VII  vorzuliegen  in  trutina  mens 
ia      fluctuant  contraria     lascivus  atnor  et  ptidiritia1. 

.'>.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblere  mit  dem  jam- 
chon  begegnet  in  nr.  3  s.  3  1/2  veritas  veritatum,     via%  rita,  reritas, 

nr.  20.5, 2  s.  98  ...  hunc  turbae  confitentur     salvatarem  saeculi. 
4.  Die  Verbindung  des  siebensilblere  mit  dem  trochäi schon  fünf- 
ter erscheint  mit  reimloser  cäsur  (5xXx  +  7xXa)  nr.  36  8.121  III 
4,  ebenso  174  s.233  IUI  — 2;  die  form  5xXa-f  7xXa  bietet  nr.43 
52  III  8 fg.,  ferner  96  s.  175  12/14-22/24  und  88  s.  171  I  refrain8. 

fünfsilbler  erscheint  geteilt  in  nr.  57  s.  149  5  — 109. 

1)  S.  darüber  oben  s.  40«.  2)  8.  oben  s.407.  3)  S.  oben  s.397. 

4)  S.  oben  s.  .W.        5)  S.  oben  8.  423  bis  425;  vgl.  ferner  unten  8. 437  bis  442. 
6)  S.  nnten  s.  447  bis  449..  7)  Vpl.  oben  s.  405. 

8)  8.  oben  s.  410.  9>  S.  oben  s.411. 
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5.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäiscben  vier- 
silbler  liegt  reimlos  vor  in  Fragm.  Bur.  tf.  IV  c1;  eine  erweiterung 
der  Verbindung  liegt  vor  in  nr.  154  s.  217  I.  IV.  VII  1—4  und  8 — 1 1 ?. 

6.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  jambischen  vier- 
silbler  4XX  +  7XX  erscheint  nr.  43  s.  132  IX,  nr.  38  s.  125  I— II  5/6, 
VII  =  VIII5/6,  nr.40  s.  129  V=VI 5/6 (III 5/6  =  12/13  nach  Schmeller)3. 

7.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  trochäi- 
schen sechssilbler  erscheint  nr.  33  s.  117  I  8/9,  nr.  23  s.  25  1/2  und 
5/6,  nr.160  s.224  17—10*. 

8.  Die  Verbindung  des  trochäischen  siebensilblers  mit  dem  jam- 
bischen sechssilbler  6xX  +  7xX  erscheint  nr.  151  s.  59  VU  =  X1, 
nr.  36  s.  121  I  =  IV  5/6,  nr.  138  s.  210  3/45;  in  nr.  149  s.  56  III  erscheint 
der  sechssilbler  in  3XX  +  3XX  geteilt:  doch  nur  in  der  ersten  zeile  ist 
der  rhythmus  XXX + XXX  eingehalten:  die  folgenden  verse  haben  ganz 
oder  teilweise  den  rhythmus  XXX  +  XXX:  anna  (lux,  mea  lux,  wie 
quis  sit  ambigo;  quis  honor,  quis  color,  vultu  quis  inteUigo;  ui 
reor,  vereor,  hirnc  uostra  connubia  poscere,  id  vere  portendunt 
mea  samnia6. 

9.  Die  Verbindung  des  siebensilblers  mit  dem  trochäischen  drei- 
silbler  3XX  +  7xX  erscheint  als  3xXa  +  7xXa  am  Schlüsse  der  stropbe 
von  nr.  84  s.  170,  ferner  nr.  161  s:225  v.  10,  vermutlich  auch  in  nr.  IT 
s.  14  IV  9/10;  erweitert  erscheint  die  Verbindung  in  nr.  42  s.  131  II  9T. 

B.  Neben  den  zahlreichen  Verbindungen,  die  der  trochäische  sieben- 
silbler  eingeht,  kommen  in  geringem  masse  die  falle  in  betracht,  in 
denen  er  als  einzelne  zeile  erscheint 

Hierher  würden  die  lieder  gehören,  in  denen  der  siebensilbler 
geteilt  auftritt  (in  3 XX  +  4 XX  zerlegt);  doch  sind  die  einzelnen  teile  als 
selbständige  zeilen  anzusehen  und  fallen  daher  in  die  rubriken  des 
trochäischen  dreisilblers  und  des  jambischen  viersilblers. 

Wie  der  trochäische  sechssilbler,  so  hat  nun  auch  der  siebensilbler 
als  einzelne  zeile  die  function,  den  schluss  eines  Strophen  teils  oder 
einer  strophe  zu  bilden.  In  nr.  56  s.  148  wird  der  erste  teil  der  stropbe 
durch  7  XX  abgeschlossen  saevit  attrae  spiritus,  et  arlßorum  comM 
fluttnt  penitus  vi  frigorum;  silet  rattttts  nemorum;  ähnlich  nr.  15^ 
s.  224  racillanlis  trulinar  libramine  mens  suspensa  fhtctiiat,  d 
aestuat     in  tumultiis  auxios;  im  ersten  lied  reimt  der  siebensilbler  auf 

1)  S.  oben  s.  401.  2)  8.  oben  s.  402.  3)  S.  oben  s.  407. 

4)  8.  oben  s.  422.  5)  S.  oben  s.  417. 

6)  Die  zeile  hat  auftact;  vgl.  über  den  geteilteu  sechssilbler  a.  396  und  419. 

7)  S.  oben  s.  397. 
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gleiche  Zeilen  des  ersten  teils,  im  zweiten  auf  solche  des  zweiten  teils 
der  Strophe;  in  nr.  160  s.  224  schliesst  jede  strophe  mit  dem  siebensilbler 
cedit  in  contrarium,  in  nr.  155  s.  219  I  =  1I  =  VI  mit  der  zeile  moriar 
in  Yenere,  die  mit  dem  letzten  fünfzehnsilbler  der  strophe  gebunden 
ist,  z.  b.  II  nuper  senex,  iuveneseo,  deseneseo  nee  compeseo  motus 
jnimiy  tiani  quod  prorimi  me  castigant,  plus  instigant  et  me 
jognttt  fitrere.  moriar  in  Venere;  in  nr.  156  s.  220  schliessen  str.  I — V 
e  mit  einem  siebensilbler;  doch  ist  dieser  strophenbau  wol  als  erweiterung 
»ines  fünfzehnsilblers  anzusehen:  dum  eurata  regetarem,  soporique  mem- 
bra  darem,  et  langueret  animalis,  praevaleret  naturalis  virtutis 
iominium;  in  nr.  57  s.  149  schliesst  jede  strophe  mit  einem  sieben- 
ulbler,  der  zugleich  die  erste  zeile  des  refrains  zu  sein  scheint:  z.  b. 
[  11  fg.  inrideo,  dum  video.  sie  eapi  cogit  sedulus  me  laqneo  vir- 
jineo  eordis  venator  oculus,  visa  captus  virgine.  Refrain  ey  morior! 
sed  haee  mihi  penitus  mors  dulcior,  sie  amanti  w'vitur7  dum  sie 
imans  moritur.  Die  sonst  auftretenden  einzelnen  siebensilbler  in  nr.  33 
5. 117  I.  VI,  32  s.  116  III,  29  s.34  IV.  V  u.a.  kommen  nicht  in  betracht, 
weil  hier  keine  regelmässigen  rhythmischen  gebilde  vorliegen1. 

Der  trochäische  siebensilbler  war  schon  in  der  ersten  periode 
mittellateinischer  dichtung  vorhanden;  er  entstand  aus  dem  trochäischen 
fünfzehnsilbler,  der  an  die  stelle  des  trochäischen  septenars  getreten 
war,  durch  teilung  in  8XX  +  7XX2.  Nr.  202,47  s.  92  ist  auf  solchen 
fünfzehnsilblern  ohne  oäsurreim  aufgebaut:  es  gehört  jedesfalls  zum  teil 
der  ersten  periode  an,  da  die  erste  strophe  mit  Cambridge  XXVI 
str.  I  übereinstimmt.  Bevor  im  IL/12.  Jahrhundert  der  cäsurreim  auf- 
trat, wurde  oft  8  XX  in  tiradenreim  auf  7  XX  gebunden  *.  Daneben 
wurde  der  trochäische  siebensilbler  in  dem  alten  jambischen  trimeter 
gebraucht,  der  zur  rhythmischen  langzeile  5XX+7XX  geworden  war: 
auch  hier  reimte  der  siebensilbler  auf  den  ersten  teil  vereinzelt  in 
tiradenreim4.    Seitdem  dann  der  siebensilbler  durch  den  cäsurreim  dem 

1)  Zu  erwähnen  wären  noch  die  fälle,  in  denen  der  siebensilbler  sich  als  ge- 
teilte zeile  mit  anderen  verbindet:  so  mit  dem  trochäischen  sechssilbler  nr.  33 
s.  117  I  am  schluss  werula     choraulica     carmina  roaptat;   erweitert  nr.  10  s.  8  lienit 

et  libuit  facert,  quod  placuit.  iuxta  rolutitatem  cttrrere,  peragrre  enrnis 
toluptatem;  mit  dem  jambischen  siebensilbler  nr.  42  s.  131  I  9  nemoris  vis 
frigoris  sinistra  denudarit ,  nr.  151  s.  59  XV  2  latebras  ac  tenebras  mox  adeas 
horroris;  mit  dorn  trochäischen  siebensilbler  nr.  155  s.  219  V  milies  ac  plu- 
ries  mortis  sub  articulo;  und  mit  dem  jambischen  achtsilblor  nr.  26  s.  121 
XV11I  :-=  XXIX  yrntia  solatia  donata  menti  lamjuidae.  ?nea  dos.  amornm  (los, 
morigerata  neide;  vgl.  über  den  in  3  V\+4'» '»   geteilten  siebensilbler  oben  s  390. 

2)  Vgl.  W.M^yer  a.a.O.  R.21G.         3)  Vgl.  ebenda  s.195.        4)  Vgl.  ebenda  s.212. 
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achtsilbler  gegenüber  selbständig  geworden  war,  wurde  er  auch  mit 
anderen  zeilen  verbunden.  Zunächst  Hess  man  von  dem  oft  geteilten 
achtsilbler  den  ersten  teil  fort  und  erhielt  so  den  elfsilbler  (4XX  +  7 XX)1. 
Das  gebräuchlichste  aber  war  die  Verbindung  7  XX +  7 XX,  bei  der  ent- 
weder nur  die  langzeilen  oder  auch  die  einzelnen  siebensilbler  aufeinander 
reimten.     Endlich  existiert  auch  schon  eine  langzeile  7  XX  +  7  XX  *. 

In  der  zweiten  periode  wird  der  jambische  trimeter  (5XX  +  7XX) 
selten  mehr  verwendet  und  findet  sich  unter  unseren  liedern  nicht  Der 
alte  trochäische  fünfzehnsilbler  ist  weiter  benutzt,  aber  wie  sich  später 
zeigen  wird,  mehr  in  der  geistlichen  poesie  als  in  der  Vagantendichtung. 
Der  elfsilbler  sowie  die  Verbindung  7  XX +  7  XX  sind  in  unseren  liedern 
sehr  spärlich  vertreten  und  waren  ebenfalls  mehr  in  der  geistlichen  als 
in  der  weltlichen  dichtung  gebräuchlich8.  Grössere  beliebtheit  gewann 
die  Verbindung  7XX  +  7XX:  die  alte  form  7xXx  +  7xXa  findet  sich 
bezeichnenderweise  in  dem  grössten  teil  der  lieder  des  weihnachtsspiels 
nr.  202  s.  80,  das  hierdurch  seine  altertümlichkeit  betreffe  des  grund- 

stocks  beweist.    Sonst  erscheint  diese  form  nur  vereinzelt,  in  vier  liedern 

Sie  war  in  der  zweiten  periode  längst  abgelöst  von  der  zeile  7xXa  + 
7xXa,  die  vereinzelt  schon  in  der  ersten  periode  auftrat4;  sie  erscheint 
jetzt  als  einzelne  zeile,  in  paaren  oder  reihen  in  37  selbständigen  liedern., 
sieben  ernsten    und    30   heiteren,   sowie   in    drei  dramenstücken.     Die 
vagantenpoesie  verwandte  diese  zeile  also  weit  mehr  als  die  geistliche 
dichtung. 

Sie  entsprach  an  zahl  der  icten  und  im  schluss  dem  retim- 
paar  der  deutschen  dichtung  mit  männlichem  reim,  bisweilen,  bei 
auftactlosen  zeilen  und  regelmässiger  widerkehr  der  Hebungen  und 
Senkungen  im  deutschen  reimpaar,  auch  an  silbenzahl.  Es  lag  daher 
den  deutschen  vaganten  besonders  nahe,  diese  zeile  zu  verwenden. 
Nun  sind  von  den  30  selbständigen  liedern ,  welche  reimpaare  von  sieben- 
silblern  zeigen,  nur  vier  (nr.  15  s.  12,  23  s.  25,  38  s.  125,  57  s.  149) 
sicher  fremden  Ursprungs,,  dagegen  nr.  29  s.  34,  145  s.  216,  174  s.  233, 
192  s.  73  sicher  deutsch,  die  meisten  lieder  sind  heiterer  gattung,  einige 
wie  nr.  177  s.237,  190  s.  250,  191  s.251  gehören  den  trink-  und  spiel- 
liedern  an:  von  diesen  heiteren  liedern  werden  wir  später  viele  als 
deutsch  erkennen,  wie  es  W.  Meyer5  von  ihnen  vermutete.  Wir  werden 
also,  wenn  bei  einem  Hede  dieses  moment  zu  anderen  indicien  deutscher 
herkunft   hinzutritt,    auch   die   Verwendung   von   siebensilblerpaaren  als 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.  215.  2)  Vgl.  ebenda  s.223. 

3)  Vgl.  ebenda  s.  312.  4)  Vgl.  ebenda  s.21ö  (V2). 

5)  Fragm.  Bur.  s.  24  25. 
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mterium  mit  in  anspruch  nehmen  dürfen.  Besonders  ist  deutsche  her- 
kunft dann  wahrscheinlich,  wenn  die  ganze  Strophe  aus  paaren  trochäi- 
icher  siebensilbler  besteht  Die  Verwendung  solcher  reimpaare  zum 
itrophenbau  war  im  allgemeinen  nicht  beliebt  wegen  der  zu  rasch  sich 
bigenden  gleichen  reime:1  kunstvolle  dichtungen  weisen  sie  selten  auf, 
ind  es  ist  bezeichnend,  dass  wir  sie  häufig  in  dem  rohen  gedieht  nr.  17 
i.  14  antreffen.  Noch  mehr  gilt  dies  natürlich  von  siebensilblerreihen: 
liese  finden  wir  überhaupt  nicht  oft;  von  den  12  liedern,  in  denen  sie 
erscheinen,  sind  nur  zwei  (nr.  28  s.  33  und  38  s.  125)  nachweislich  fremd; 
lie  übrigen  werden  wir  später  auf  grund  anderer  indicien  fast  alle  nach 
Deutschland  weisen.  Die  in  der  zweiten  periodo  allgemein  übliche  form 
der  Verbindung  von  siebensilblern  war  die  mit  gekreuztem  reim  (7xXa 
7x*b)2;  und  wenn  wir  diese  form  und  ihre  Variationen,  also  um- 
schliessenden  reim,  Vermischung  von  paar-,  reihen-,  gekreuzten  und 
umsch liessenden  reimen  verhältnismässig  selten  in  unseren  liedern  finden, 
nämlich  nur  in  17  gedichten,  während  die  zeile  7xXa  +  7xXa  in  39 
erschien,  so  liegt  das  eben  daran,  dass  eine  grosse  zahl  dieser  lieder 
deutscher  herkunft  ist  und  die  sonst  weniger  beliebte  form  7xXa  +  7xXa 
von  deutschen  dichtem  besonders  gepflegt  wurde.  Unter  den  liedern 
der  complicierteren  reimformen  finden  wir  auch  mehr  nachweislich  fremde, 
wie  nr.  8  s.  6,  13  s.  11,  85  s.  47,  171  s.  65,  38  s.  125.  Bezeichnenderweise 
überwiegen  hier  die  ernsten  lieder;  wir  finden  10  ernste  und  7  heitere 
in  den  kunstvolleren  formen,  während  tue  zeile  7xXa  +  7xXa  nur  10 
ernste  gegenüber  29  heiteren  gedichten  aufwies.  So  erkennen  wir  schon 
jetzt,  dass  unter  den  heiteren  gedichten  viele  deutscher  herkunft  sein 
müssen. 

Neben  diesen  schon  in  der  ersten  periode  vorhandenen  zeilen- 
ferbindungen  des  trochäischen  siebensilblers  entstehen  nun  noch  unend- 
lich viele  neue  in  der  zweiten  periode.  Die  Verbindung  7xX-j  7  XX 
erscheint  in  13  selbständigen  liedern  und  zwei  dramenstücken ;  von  jenen 
tind  11  heiterer,  2  ernster  gattung;  die  Verbindung  7XX  +  8XX  tritt 
n  11  selbständigen  liedern  (darunter  2  ernste)  auf,  7XX---8XX  nur 
>inmal  im  weihnachtsspiel,  7XX  +  4XX  zweimal  in  ernsten  liedern.  Öfter 
?rscheint  die  Verbindung  7XX  +  4XX,  weil  der  viersilbler  hier  eine 
ffiderhohmg  der  letzten  silben  des  siebensilblers  darstellt,  nämlich  in 
16  liedern,  unter  denen  sich  nur  ein  ernstes  findet:  diese  form  gehört 
ilso  wesentlich  der  Vagantendichtung  an.  Die  Verbindungen  7XX  :  3xX 
ind  7 XX  T  3 XX  treten  selten  auf,  jene  einmal  in  einem  heiteren,  diese 
in  einem  ernsten  und  einem  heiteren  lied. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  304.  2)  Vgl,  ebenda  8.304. 

2b* 
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Als  schluss  wird  der  siebensilbler  am  häufigsten  mit  dem  trochäi- 
schen achtsilbler  verbunden,  wie  in  der  ersten  periode:  27  selbständige 
und  5  dramenlieder  zeigen  diese  Verbindung;  von  jenen  sind  15  ernster 
natur.  Sie  eignete  mehr  der  geistlichen  poesie.  Die  Verbindung  mit 
dem  jambischen  achtsilbler  erscheint  in  der  form  4xX  +  4xX  +  7  XX  in 
zwei  heiteren  liedern,  die  Verbindung  7  Xx  +  7  XX  in  einem  ernsten  lied 
und  einem  dramenstück,  die  Verbindung  5xX  +  7xX  in  sechs  heiteren 
liedern;  diese  zeile  scheint  eine  eigene  erfindung  der  vagantenpoesie  des 
12.  und  13.  jhs.  zu  sein:  W.  Meyer  erwähnt  sie  nicht  Der  elfeilbler 
4 XX +  7  XX  wird  kaum  mehr  verwendet:  er  ist  in  der  zweiten  periode 
eine  beliebte  hymnenzeile \  die  heitere  dichtung  pflegt  ihn  kaum;  er 
erscheint  in  unseren  liedern  in  einem  hymnus  auf  Catharina  Fragm.  Bor. 
tf.  IV  c,  sonst  nur  in  einer  erweiterung  in  einem  heiteren  lied.  Die 
Verbindung  4XX  +  7XX  tritt  dreimal  in  heiteren  liedern  auf,  die  Ver- 
bindung 6  XX +  7  XX  in  zwei  heiteren  und  einem  ernsten  gedieht,  die 
Verbindung  6xX  +  7xX  in  vier  heiteren,  die  Verbindung  3XX  +  7XX  in 
drei  heiteren  liedern  und  einem  ernsten  gedieht.  Die  grösste  variations- 
lust  bestand  eben  bei  den  dichtem  der  heiteren  lieder.  Als  schlusszeile 
dient  der  siebensilbler  in  sechs  heiteren  liedern,  als  geteilte  zeile  geht 
er  Verbindungen  ein  in  fünf  heiteren  und  einem  ernsten  lied. 

Der  trochäische  siebensilbler  ist  eine  vorzugszeile  der  heiteren 
Vagantendichtung:  das  zeigt  die  tatsache,  dass  von  den  109  selbständigen 
liedern,  in  denen  er  erscheint,  nur  37  ernste  sind,  also  ca.  7s?  während 
das  Verhältnis  der  ernsten  gedichte  zu  den  heiteren  im  ganzen  55:91, 
also  fast  5/h  betrug.  Ausserdem  erscheint  der  trochäischo  siebensilbler 
f)8mal  in  den  vier  dramen:  42mal  in  nr.  202  s.  80,  llmal  in  nr.  203 
s.  95,  4 mal  in  Fragm.  Bur.  taf.  VI1I/XI  und  einmal  in  der  sequew 
von  taf.  VI. 

Dass  er  in  Deutschland  besonders  gepflegt  wurde,  beweist  ausser 
der  grossen  zahl  von  beispielen,  welche  die  zweifellos  zum  grössten 
teil  in  Deutschland  entstandenen  dramen  bieten,  die  tatsache,  dass  wir 
12  lieder  bestimmt  nach  Deutschland  weisen  können  (nr.  29  s.  34,  42 
s.  1312,  95  s.  174,  118  s.  193»,  I38s.210,  145  8.216,  174*233,  177 
s.2374,  192  s.  73,  193  s.  251,  198  s.  76 -\  Fragm.  Bur.  tf.II/III),  und  dass 
die  mehrheit  aller  heiteren  lieder  und  insbesondere  der  trink-  und  spiel- 
lieder  den  siebensilbler  verwenden. 

1)  Vgl.  W.  Mey*r  a.  a.  o.  ».  312.  2)  Str.  IV  3  eaesaries  subrubea  . . 

3)  Str.  III  G  o  quam  crines  f/ari.  .  4)  Str.  IV  1   Simon  in  Alsatiam  . 

5)  Str.  V  2  ..causa  seht  11  ine  unius. 
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kl)  Die  vagantenzeile  7  XX +6  XX. 

Die  älteste  form  der  vagantenzeile,  7xXx  +  6XXa,  ist  zugleich 
die  gebräuchlichste;  sie  wurde,  wie  die  vagantenzeile  überhaupt,  selten 
als  einzelne  zeile,  vielmehr  gewöhnlich  zum  stropbenbau  in  widerholter 
form  verwendet.  Einzelne  zeilen  erscheinen  nr.  33  s.  11 7 II  3/4  in  choreae 
speciem  res  reciprocatur ;  als  einleitung  complicierter  Strophen  nr.  31 
8.115  III  und  IV  1/2,  155  s.  219  III  1/2  amor  noster  snittil,  dum  re 
peramata...;  die  doppelte  form  2  mal  (7  xXx  +  6  XXa)  erscheint  als  teil 
einer  Strophe  nr.  190  s.  250  II  5  —  8,  wo  statt  der  erwarteten  sieben- 
silblerpaare  vagantenzeilen  auftreten;  als  selbständige  Strophe  nr.  202, 56 
s.  94  ille  iure  cupidus  dem  aestimatur,  qui  vttlt,  spretis  ceterix,  ut 
solus  colatur;  sieben  Strophen  der  art  hat  nr.  91  s.  50,  neun  Strophen 
nr.  178  s.  238.  Die  form  3mal  (7xXx  +  6XXa)  bildet  Strophe  in  nr.  61 
s.  152  IX  —  XVI  Iove  cum  Mercurh  geminos  tenentc,  et  a  libra 
Vettere  Martern  expellentc  nata  est  Caecilia,  tauro  iam  latente,  ebenso 
in  nr.78  s.  165.  Die  form  2mal  (7xXx  +  6XXa).  2mal  (7xXx  +  6XXb) 
erscheint  als  Strophe  in  7  stücken  von  nr.  203  s.  95:  nämlich  in  -1  (nur 
die  erste  Strophe)  mundi  deketatio,  ferner  mihi  confer  venditor,  ecce 
merces  optimae;  -3  heu  vita  praeterita,  hinc  ornatus  saeculi,  ibo  nunc 
admedicum;  -5  debitores  habtiit  v.  1  —  8:  z.  b.  mundi  delectatio  dulcis 
est  et  grata,  eins  conversatio  suavis  et  ornata.  mundi  sunt  deliciae, 
quibus  aestnare  volo,  nee  laseiviam  eius  devitarc.  Diese  form  er- 
scheint ferner  in  str.  I.  IL  X  und  XII  von  nr.  25  s.  27,  während  das 
übrige  lied  die  form  4  mal  (7xXx  +  6XXa)  hat  In  nr.  20  s.  21 IV  haben 
wir  die  eigentümliche  erscheinung,  dass  die  cäsur  nach  dem  sieben- 
silbler  nicht  fest  ist,  sondern  scheinbar  die  langzeile  13XX  vorliegt: 
\mnceps  tenebrarum  sc  sentit  gloriari}  jedoch  nur  im  letzten  teil  der 
atrophe;  im  ersten  teil  (v.  1 — 4)  ist  sogar  cäsurreim  verwendet!  Ebenso 
scheint  es  mit  dem  ersten  teil  (v.  1 — 8)  von  VIII  zu  stehen.  Dasselbe 
ied  bietet  in  str.  I  und  V  die  form  2mal  (7xXx  +  6XXa).  2mal(7xXx 
-f  6Xxb).  2mal  (7xXx  +  6XXc),  aber  auch  hier  ist  seltsamerweise  die 
2äsur  nicht  fest,  sondern  schwankt  in  I  zweimal,  in  V  einmal1. 

Die  form  4 mal  (7xXx  +  6XXa)  ist  als  strophe  die  gebräuchlichste2: 
wir  finden  sie  in  nr.19  s.19*,  25  s.27  (ausser  I.  IL  X.  XII),  26  s.29, 
172  s.  673,  194  s.  74 s,  197s.76I.  IV,  198  s.  76  IV,  199  s.  77,  49  s.  138, 
50  s.  141,  65  s.  155*,  193  s.251,  Fragm.  Bur.  tf.  II/III,  202  s.80  -7,  -8, 

1)  Diese  erscheioungen  sämtlich  auf  überliofcrungsfehler  zurückzufahren  und 
zu  emendieren,  geht  kaum  an. 

2)  Vgl.  Schreiber,  Vagantenstropho  1894  s.27. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  308.  4)  Vgl.  ebenda  s.  309. 
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-20,  -24,  -25,  -52,  -54,  203  s.  95  -1  (zweite  strophe),  -5  v.  9  —  16;  als 

strophenteil  nur  einmal  nr.  S4  s.  170  1 — 8;  z. b.  19  I  utar  contra  ritia, 

carmine  rehelli.     mel  proponnnt  alii,     fei  snpponunt  ntelli,     prctus 

su best  ferreum      deauratae  pellt,      et  Uonis  spolium      induunt  a.selli. 

Die  nächste  form  der  vagantenzeile  war  dann  7xXa  +  6*xb.  An- 
sätze dazu  finden  wir  bereits  vereinzelt  unter  den  liedern  von  203 
s.  95,  z.b.  in  -1  mundi  delectatio  dulcis  est  et  grata,  eius  conversatio 
suavis  et  ornata  .  .  .;  dadurch  veranschaulicht  gerade  das  drama  (203 
und  202)  die  entstehungsgeschichte  der  vagantenstrophe,  dass  es  neben- 
einander die  formen  2mal  (7xXx  +  6*Xa),  4mal  (7x*x  +  6Xxa)  und 
die  ansätze  zur  form  2 mal  (7xXa+  6*xb),  4mal  (7xXa  +  6Xxb)  auf- 
weist. So  bietet  auch  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -52  eine  Strophe  2mal 
(7xXa-|-  6Xxb)  mit  unreinen  cäsurreimen.  Die  reine  form  2mal  (7xXa 
-f  6Xxb)  erscheint  zunächst  verschiedentlich  als  teil  anderer  Strophen. 
Nr.  11  s.  8  7 — 10  lautet  et  ad  vitae  vesperam  corrigendum  legi,  quid- 
quid  ante  perperam  puerilis  egi;  ähnlich  nr.  29  s.  34  I  7 — 10,  85  s.  47 
II  V7— 10,  35  s.  119  III  11-14,  39  s.  127  III  5  —  8,  155  s.  219  III 
9—12;  als  selbständige  strophe  erscheint  die  form  nr. 48  s.  137  refrain, 
63  s.  155;  vielleicht  ist  nr.  44  s.  134  I  in  vier  einzelstrophen  dieser  form 
zu  zerlegen. 

Die  form  3mal  (7xXa  +  6Xxb)  findet  sich  als  strophenteil  in  nr.  13 
s.  11  II  1 — 6  ad  corpus  in firmitas  capitis  descendit,  singulosqur  gra- 
vilas  artus  apprehendit,  refrigescit  Caritas,  nee  sc  iam  extendit; 
obenso  42  s.  131  I  1  —  6;  als  selbständige  strophe  begegnet  sie  nr.  67 
s.37  und  61  s.  151  I— VIII. 

Die  form  2mal(7xXa-f  6*xb).  2rnal(7x*c  +  6XXd)  z.b.  remigaM 
naufragus  olim  sine  portu,  ferebalur  pelagus  aquilonis  ortu.  dum 
vavis  ab  aequore  diu  quassaretur,  non  fuit  in  litore,  qui  com]*i- 
teretur  erscheint  als  strophe  in  nr.  77  s.  47,  34  s.  118,  90  s.  173,  Fragm. 
Bur.  tf.  VI  6:  doch  scheint  in  dem  letzten  fall  die  form  2 mal  (7xXa~ 
6Xxb).  2mal(7xXc  +  6*xb  vorzuliegen.  Endlich  die  form  4maI(7xXa 
r  6Xxb)  tritt,  als  die  schwierigste,  nur  in  nr.  54  s.  147  auf:  solis  iubnr 
nituit  nnntians  in  inundum,  quod  nobis  emieuit  tempus  lacto- 
bundum;  ver  quod  nunc  apparuit,  dans  solum  faeeundum,  sahttan 
meruit     per  rannen  ioeundum. 

Von  diesen  grundformen  der  vagantenstrophe  werden  nun  zahlreiche 
Variationen  gebildet,  die  gewöhnlich  darauf  beruhen,  dass  die  unmittel- 
bare folge  von  7  XX  und  6Xx  aufgegeben  und  entweder  der  eine  oder  der 
andere  component  widerholt  wird.  Die  einfache  zeile  7xXx-f  6Xxa 
wird  durch  vorsetzen  eines  sechssilblers  zur  form  6XXa-f  7xXx  +  6XXa. 
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Diese  dient  als  schluss  in  155  s.  219  V7— 9  parrc  Venus  parte!  noster 
ignis  aestuat  prineipis  in  arce;  als  refrain  wird  diese  form  verwandt 
nr.67s.37,  34  s.  118,  79  s.  166. 

Sonst  betreffen  die  Variationen  als  zeichen  höherer  kunstfertigkeit 
meist  die  Vagantenstrophen  mit  cäsurreim ;  nur  nr.  2  s.  2  bietet  eine  er- 
weiterung  der  vagantenstrophe  ohne  cäsurreim:  fas  et  nefas  ambulant 
pas.su  fere  pari;  prodigus  non  redimit  Vitium  arari;  virtns  tempe- 
rantia  quadam  siitgulari  (lebet  medium  ad  utrumque  vitium  mute 
contemplarL  Eine  Variation  der  form  2  mal  (7xXa  +  6Xxb)  war  6xxa 
-f7xXb  +  7xXb  +  6XXa;  diese  bietet  der  refrain  von  nr.  86  s.  19: 
Übet  intueri  iudtces  ecclesiae,  qnorum  statu*  hodie  peiov  est  quam 
ken\  ebenso  nr.  203, 8  s.  106  Mi  Iohannes  vers  5 — 8. 

Meist  aber  erweiterte  man  durch  widerholung  des  siebensilblers; 
aus  der  einfachen  zeile  7xXa  +  6Xxb  wurde  so  die  form  7xXa-j  7xXa 
-f6Xxb,  wie  sie  der  refrain  von  54  s.  147  bietet  ergo  nostra  coneio 
ftsallat  cum  tripudio  dulci  melodia;  oder  7xXa  +  7xXa+7xXa  + 
6xxb,  wie  es  nr.  71  s.  41  5  —  8  bietet  flcte  Sion  filiae!  praesides  er- 
lesiae  imitantur  hodie  Christum  a  remotis1;  oder  es  entstand,  indem 
unten  noch  ein  siebensilbler  antrat,  die  form  7xXa  + 7xXa+ 6Xxb 
r  7xXa,  wie  sie  nr.  33  s.  117 1  4 — 7  zeigt:  exeitat  in  gaudium  cor  con- 
eatus  avium,  voee  relativa  lovem  salutantium;  aus  der  Strophe  2mal 
7xXa  +  6Xxb)  wurde  durch  erweiterung  7xXa  + 7 XXa  +  6XXb.  7xXc 
-f  7xXc  +  6Xxb,  wie  wir  es  nr.  86  s.  49  5 — 10  und  in  der  sequenz 
Pragm.  Bur.  VI  1  finden:  planctus  ante  nesria  planctu  lassor  anria, 
rntrior  dolore,  orbat  orbem  radio,  me  Iudaea  filio,  mentibus  dulcore; 
>der es  entstand  die  form  7xXa  + 7xXa  + 7xXa  +  6Xxb,  7xXa+6Xxb, 
Brie  sie  nr.  10s.8  bietet2,  oder  die  form  7xXa  + 7xXa  + 6Xxb,  7xXc 
+  7xXc  -f  6Xxb  +  6Xxb,  die  wir  Fragm.  Bur.  tf.  VI1I/IX  112 fg.  finden. 

Die  Strophe  2mal  (7xXa  + 6Xxb).  2mal  (7xXc-f  6XXd)  wird  er- 
weitert zu  2mal  (7xXc-f  6XXb).  7xXc  +  7xXo  +  6Xxd,  7xXe  +  7xXe 
4-6Xxd  in  nr.  47  s.  136:  laetabimdus  rediit  avium  conecntus,  rer 
tocundum  prodiit,  gaudeat  inventus.  nova  ferens  gaudia;  modo  ver- 
fiant  omnia,  Phoebus  sereiuitur,  redolens  temperiem  novo  flore  fadem 
Flora  renovatur*. 

Eine  erweiterung  der  einfachen  vagantenstrophe  kann  endlich  da- 
iurch  entstehen,  dass  andere  zeilen  zur  Variation  eingemischt  werden: 
lies  sahen  wir  schon  bei  der  Strophe  ohne  cäsurreim  in  nr.  2  s.  2;  ferner 
rietet  nr.  119  s.  194  die  atrophe  7xXa-r  7xXa-i- 6Xxb,  7xXa+7Xxb 
w:is  orto  sidere     crit  rirgo  propere     faeie  vemali,     oves  iussa  regere 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  323.  2)  Vgl.  ebenda  8.  311. 
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baculo  pastorali;  in  31  s.  115  111= IV  1 — 4  schliesst  sich  an  die  ein- 
fache zeile  7xXx  +  6XXa  die  form  8Xxb  +  4Xxb  +  6XXa  an;  nr.  32 
s.  116  I  hat  die  form  7xXa+  7xXa  +  6*xb,  8x*c  +  8xXc  +  6*xb; 
in  nr.  53  s.  146  haben  str.  I,  refl.,  II,  die  form  2mal  (7xXa  +  6*xb). 
7xXc  +  8xXc  +  7Xxb;  doch  haben  refl.  und  II  in  der  letzten  zeile 
den  reim  d.  In  nr.  13  s.  11  zeigt  str.  II  die  kunstvolle  stropbe  3 mal 
(7xXa  +  6Xxb).  7xXc  +  7xXc  +  7Xxd,  7xXe-f  7xXe  +  7Xxd.  Eine 
eigenartige  erweiterung  bietet  endlich  nr.  156  s.  220  VIfg:  nämlich 
auf  2mal  (7xXa  +  6Xxb).  7xXc  +  6xXd  folgt  ein  hexameter,  der  in 
der  cäsur  auf  c,  im  schluss  auf  d  gebunden  ist:  artes  arnatoriac  tarn 
fton  instruunhir  a  Nasoite  traditae,  passim  pcrvertuntur  ;  nam  si 
quis  istis  utitur1,  more  moderiioriim  turpiter  abutiiur  hac  ansite- 
titdinc  marum2. 

Die  vagantenzeile  ist  eine  Schöpfung  der  zweiten  periode  mittel- 
lateinischer dichtung;  das  älteste  beispiel  bietet  Abälard  Planctus  II3 
und  so  ist  ihre  entstehung  einstweilen  in  Frankreich  zu  suchen.  Die 
geschichte  ihrer  entwicklung  liegt  uns  in  dem,  was  unsere  lieder  bieten, 
ziemlich  klar  vor  äugen;  es  ist  zwar  merkwürdig,  dass  bei  Abälard,  also 
im  anfang  des  12.  Jahrhunderts,  schon  die  vollkommenste  form  der  ein- 
fachen vagantenstrophe  erscheint,  nämlich  4mal  (7xXa+ 6XXb).  Das 
Hesse  vermuten,  dass  die  zeile  bei  Abälard  schon  eine  entwicklung  hinter 
sich  hatte,  wenn  nicht  der  gänzliche  mangel  eines  früheren  belegs  da- 
gegen spräche;  so  muss  man  wol  annehmen,  dass  sie  durch  den  genius 
Abälards  gleich  die  kunstvolle  gestalt  erhalten  hat,  in  der  sie  auftritt 
Als  sie  dann  weit  über  die  grenzen  Frankreichs  hinaus  Verbreitung  fand, 
hat  sie  sich  auf  dieser  höhe  nicht  halten  können,  sondern  ist  in  der  form 
7xXx-f6XXa  allgemein  beliebt  geworden:  dies  geschah  wol  durch  den 
eintluss  Walthers  von  Chatillon  und  des  Archipoeta,  die  meist  in 
der  form  4  mal  (7xXx  +  6XXa)  dichteten,  also  im  letzten  drittel  des 
12.  Jahrhunderts.  In  diese  zeit  fallen  demnach4,  was  auch  ohne  weiteres 
evident  ist,  die  liedor  nr.  19  s.  19,  25  s.  27,  26  s.29,  172  s.67,  194  s.  74, 
199  s.  77,  49  s.  138,  50  s.  1 41,  65  s.  1 55,  193  s.  251.  Die  lieder,  in  denen 
der  gekreuzte  reim  auftritt,  gehören  wol  ebenfalls  dem  ende  des  12.  jhs. 
an,  wie  ja  nr. 86  s.49  höchstwahrscheinlich  von  Walther  von  Chatillon  ist 

In  ihrer  langzeilenform  7xXx  +  6XXa  erscheint  die  vagantenzeile 
in  23  solbständigon  liedern  und  15  dramenstücken,  von  jenen  sind 
18  heiter,  ">  ernst;  in  der  form  7xXa-J-6Xxb  erscheint  die  zeile  in 
17  selbständigen  liedern  und  2  dramenstücken,  von  jenen  sind  11  heiterer, 

1)  Dio  zeilo  hat  auftact.  2)  V^l.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  309. 

3j  Vgl.  ebenda  s.  308.  4)  Nach  Schreibers  unteibaohung  a.  a,  o.  8.  84. 
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6  ernster  natur;  in  den  verschiedenen  Variationen  erscheint  sie  in  17  selb- 
ständigen liedern  und  3  dramenstücken,  von  jenen  sind  11  heiter,  6  ernst 
Im  ganzen  tritt  dio  vagantenzeile  uns  in  49  selbständigen  gedichten, 
von  denen  34  heiterer,  15  ernster  art  sind,  sowie  in  18  dramenstücken 
ontgegen,   also   insgesamt   in   67  liedern.     Es   überwiegt  demnach  der 
gebrauch    der   Verbindung   in  der  heiteren  dichtung.     Am  meisten  gilt 
dies  für  die  cäsurreimlose  strophe,  und  bei  dieser  werden  wol  die  vielen 
deutschen  lieder  schuld  sein;  denn  sicher  deutsch  sind  193,  198,  Fragm. 
ßur.  tf.  II/III;    für  nr.  25,  26,  49,  50   hat  es  Schreiber  wahrscheinlich 
gemacht,  wir  werden  es  später  bestätigt  finden;  ferner  werden  wir  nr.  78 
und  178  als  deutsche  lieder  erkennen.  Auch  von  den  Strophen  mit  gekreuz- 
tem reim  sind  einige  deutsch:  sicher  nr.  29  und  42,  später  werden  wir 
auch  35,61 1— VIII,  77,  31,  32  als  deutsche  lieder  erkennen;  zudem  sind 
von  den  dramenliedern  unzweifelhaft  die  meisten  deutschen  Ursprungs. 
Wir  sehen  daraus,  dass  die  vagantenzeile  in  Deutschland  viel  ge- 
braucht  wurde,   was  ja   auch   natürlich   ist,   da   sie   einem    4 hebigen 
stumpfen  -f   3 hebigem    klingenden    deutschen    verse   völlig   entsprach: 
vergleichen  wir  z.  b.  Dietmar,  MSF  40,  3—10  wir  hdn  die  winterlangen 
naht     mit  freuden  wol  etnphangen,     ich  und  ein  ritter  wolgeslaht;     sin 
wille  dcrst  ergangen;  oder  Rein  mar,  MSF  193, 22 fg.  ich  tuon  mit  disen 
dingen  niht:     ich  trüre  ein  teil  xe  sere.     der  mich  so  ril  gesargen  sihty 
ich  fürhte  er  mirx  verkere. 

Wenn  wir  auch  überzeugt  sind,  dass  beide  formen,  der  lateinische 
dreizehnsilbler  und  die  deutsche  stumpfe  und  klingende  kurzzeile,  selb- 
ständig in  der  eigentümlichen  technik  der  dichtung  beider  idiome  sich 
entwickelt  haben,  so  ist  doch  einleuchtend,  dass  für  einen  deutschen 
vaganten  die  Verwendung  einer  anklingenden  zeile  besonders  nahe  lag. 
Diese  beziehungen  zwischen  der  vagantenzeile  und  dem  deutschen  kurz- 
vers  können  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  seit  Ehrismann  dazu  beweis« 
kräftige  belege  erbracht  hat1. 

1)  Der  jambische  siebeiuilbler  7  XX. 

Der  jambische  siebensilbler  erscheint: 
A.  In  Verbindung  mit  anderen  zeilen. 

I.  Als  basis. 

1.  Die  Verbindung  7XX  +  7XX  begegnet  sehr  häufig.  Als  reira- 
paar  7*Xa-j  7XXa  erscheint  sie  im  anfang  einer  strophe  nr.  149  s.  56 
VI  -  VII 1/2  Anna  refcrt:  assiste  mi  soror,  ncc  resistc;  ebenso  42  s.  131 
III  1/2  (in  2  ist  auftact);   im  innern  einer  strophe  finden  wir  das  paar 

1)  Zeitschr.  36,  396  fg. 
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nr.  151  s.  59  IV  2  iam  nulla  spes  Didonis  de  Tunis  colonis;  ferner 
nr.35  s.119  XVII  5/6  \  42  s.  131  II  5/6,  7  s.6  II  5/6;  durch  erweiterung 
der  Verbindung  7XX  +  7XX  zu  7XX+7XX  +  7XX  in  nr.  8  s.  6  11/13 
(Schmeller  III  1 — 3)  quid  in  opum  aggere  exaggeras  j)eccatum?  in  dco 
cogitatum;  in  dem  rohen  lied  nr.  17  s.  14  tritt  oft  statt  des  trochäischen 
sechssilblers  der  jambische  siebensilbler  auf:  z.  b.  III  —  6  in  huiusmunä 
domo  miser  qui  vivis  homo,  quod  cinis  es  memento,  tranmbis  in  mo- 
mentOj  posf  carncm  cinis  eris  atque  mortc  teneris1 ;  ähnlich  treten  in 
nr.  22  s.  24  oft  an  stelle  der  jambischen  achtsilbler  jambische  sieben- 
silbler: z.  b.  X  1/2  nam  panis  filiorum  fit  ribiis  catulorum;  verschie- 
dentlich erscheinen  reihen  von  jambischen  siebensilblern:  die  form  3mal 
7XXa  hat  nr.39  s.  127  VII  =- VIII 1 — 3  haec  memor  corde  serva,  quod  ie 
mea  Minerva,  nunc  prudens  nunc  jrroterva;  ebenso  160  8.224  111 6—8. 
Vier  siebensilbler  hat  nr.35  s.  119 III 1  —  4  amor  instillat,  quare  tc  virgo 
saluiarc  velim,  sed  onus  grave  videris  ace?*bare,  ebenso  XIII  1—4;  als 
strophe  erscheint  diese  form  in  nr.  198  s.  76  V(in  3  silbenzusatz);  mehrere 
reihen  hat  35  s.  119  I,  wo  die  form  7XXaaabbbccddd  auftritt*. 

2.  Die  Verbindung  7Xx+7xX  erscheint  in  nr.  3  s.  3  1/2  und 
nr.  203,2  s.  98.8 

3.  Die  Verbindung  7XX  +  6XX  orscheint  in  nr.  35  s.  llOXIofgg. 
und  122  s.  196*. 

4.  Die  Verbindung  7XX  +  8XX  begegnet  einmal  in  einer  strophe 
2mal  (7XXa-f8XXb)  nr.  36  s.  121  XXV  sed  primum  exaltandus  est 
visus  clarificatus,     a  quo  Iori  sccundus     est  mihi  significatus. 

II.  öfter  erscheint  der  jambische  siebensilbler  als  schluss  einer 
Verbindung. 

1.  Die  Verbindung  8 XX  +  7 Xx,  der  jambische  fünfzehnsilbler, 
wird  bei  behandlung  des  jambischen  achtsilblors  näher  besprochen 
werden;  ich  verweise  daher  auf  diese  stelle.5 

2.  Die  Verbindung  des  jambischen  mit  dem  trochäischen  sieben- 
silbler, 7xX-|-  7  XX,  ist  bereits  bei  behandlung  dos  trochäischen  sieben- 
silblers  besprochen  worden,  worauf  ich  hiermit  verweise.6 

3.  Eine  Verbindung  8  XX +7  XX  scheint  vorzuliegen  in  nr.  7  s.6 
III  3/4  sine  vestc  nuptia/i,     a  curia  regali. 

4.  Die  Verbindung  des  siobensilblers  mit  dem  jambischen 
sechssilbler   finden  wir  dreimal  im  weihnachtsspiel  202  s.  80:  -58 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  313.  2)  Vgl.  ebenda  s.  313. 

3)  Vgl.  oben  s.  432.  4)  Vgl.  oben  s.  418.  5)  S.  unten  8.  453. 

6)  S.  unten  s.  429/30. 
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und  -60  s.  94,  -59  s.  94;   ferner  in   nr.  151  s.  59  XV   und  40  8.  129 
I  =  n  5  —  8i. 

5.  Eine    Verbindung    des    jambischen    viersilblers   mit    dem 
siebensilbler  scheint  vorzuliegen  in  nr.  42  s.  1311  U/12  et  aethera     si- 
lentio  turbavil,    rxilio    dum  aves  relegavit;  eine  erweiterung  dieser  form 
erscheint  im  refrain  von  81  s.  167  (erstes  lied)   o  vircat,     o  floreat, 
o  gaudeat     in  tempore  inventw*2. 

6)  Eine  eigenartige  Verbindung  geht  der  jambische  siebensilbler 
in  nr.  39  s.  127  III  —  IV  ein:  er  wird  nämlich  zunächst  zweimal  als  schluss 
mit  einer  zeile  verbunden,  die  zwischen  9XX  und  11 XX  schwankt;  dann 
folgt  ein  einzelner  siebensilbler  und  diesem  ein  fünfzehnsilbler,  der  in 
9Xxx  +  6Xxa  geteilt  zu  sein  scheint:  z.  ß.  391II  9fg.  nomine  pudico 
pal/eat  renereum  libawcn  provida,  ne  palam  cbulliat  expertae  rei 
{amen;  devirginata  tarnen  von  homiit,  cum  iteravit  natura?  lue- 
tarnen;  hier  sind  wol  keine  festen  Verbindungen  zu  erkennen,  sondern 
nach  des  dichters  eigener  angäbe  Vermischung  von  prosa  und  rhythmik. 

Die  fälle,  in  denen  der  siebensilbler  geteilt  in  4  XX  +  3  XX  erscheint, 
sind  bei  den  verschiedenen  Verbindungen  aufgezählt  worden:  zusammen- 
gestellt sind  sie  bei  der  besprechung  des  jambischen  viersilblers  A  II 
(oben  s.  404/5). 

B.  Ausserdem  finden  wir  den  jambischen  siebensilbler  auch  als 
einzelne  zeile  und  zwar  zum  abschluss  einzelner  strophenteile  oder 
ganzer  Strophen  verwendet 

Das  erste  begegnet  besonders  häufig  in  nr.  35  s.  119:  so  str.  VI 
5  10,  wo  auf  3 mal  8xXa  +  4XXa  die  zeile  7Xxb  folgt  amareram  prae 
eeteris  te.  sed  amici  veterLs  es  iam  oblita,  superis  vel  inferis  ream 
te  erimlnamur;  in  str.  VII  wird  eine  fünfzehnsilblerstrophe  mit  geteiltem 
achtsilbler  dadurch  erweitert,  dass  auf  jeden  der  drei  fünfzehnsilbler  ein 
jambischer  siebensilbler  folgt:  dolor,  fletus,  irae,  metus  tremebundis 
artubus    simnlincubucre.    prae  dolore    verso  more    canticum  Contimit, 

nil  reif  tat  nisi  flcre.  sortedira  pendet  pyray  structa  Ines;  Atropos 
filum  ecssarit  nere;  in  str.  VIII  werden  durch  den  siebensilbler  drei 
strophenteile  abgeschlossen:  4mal4xXa.  2 mal  4xXb-f  7XXc;  2 mal  4 XX d 
-f  7XXc;  3mal  8xXo+7XXc;  in  str.  IX  ist  die  form  4 mal  6 XX a+  7 XX b. 
3 mal  6Xxc  -\  7Xxb;  endlich  in  str.  XVI  ist  dio  vermutliche  folge: 
7xXa  4-  4xXa  -f  4xXb  -f  7XXc,  7xXb  +  4xXb  +  4xXb -f  7XXc;  7xXd3 
:  IXXd-i  7XXc,  7xXd  |  4xXd  +  4xXx(?)-r  7Xxe.  In  nr.  38  s.  125 
V  — VI  folgt  auf  2 mal  (6xXa  +  6xXb)-f  2mal  7xXc  die  zeile  7XXd, 
die  auf  den  dreisilbler  am  Schlüsse  reimt. 

1)  Vgl.  obou  s.  417.         2)  Vgl.  oben  s.  407.         3)  Die  zeile  hat  wol  aoftact 
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Als  abschluss  ganzer  Strophen  dient  der  jambische  siebensilbler  in 
nr.  37  s.  124  VI,  wo  der  schluss  lautet:  captatur  dum  lassis  instillatur; 
ebenso  schliesst  der  siebensilbler  die  Strophen  I  und  II  von  nr.  38  8. 125, 
die  Strophen  V  und  VI  von  45  s.  275,  die  Strophen  V  und  VI  (Schmeller  111 
1—7=8 — 14)  von  nr.  40  s.  129:  naturae  studio  lange  vcnustata  con- 
tendit  law  rugis  non  crispata  froiis  uivea;  arcus  supercilia  discri- 
minant  gemelli  usf.;  ferner  schliessen  mit  einem  jambischen  siebensilbler 
alle  Strophen  von  83  s.  169,  die  bei  Schmeller  allein  stehende  Strophe 
von  3  s.  3,  und  nr.  32  s.  116 III. 

Der  jambische  siebensilbler,  wahrscheinlich  entstanden  aus 
dem  Pherecrateus  _^_^_^  der  quantitierenden  poesie,  der  zur  zeile 
xXxXXXX  in  der  rhythmischen  dichtung  wurde,  ist  schon  in  der  ersten 
periode  der  mittellatoinischen  dichtung  vorhanden.  Er  wurde  gebraucht 
in  der  Verbindung  7XX  +  7XX,  die  entweder  nur  mit  endreim  (7XXx 
-f  7Xxa)  oder  mit  gekreuztem  reim  (7Xxa  +  7Xxb)  erscheint1,  ferner  in 
der  Verbindung  7XX  +  7XX*  und   in  der  Verbindung  6XX(XX)  +  7  XX.3 

Die  zeile  hat  in  der  zweiten  periode  keine  grosse  entwicklung  er- 
fahren.    Aus  der  langzeile  7XXx  +  7Xxa  wurde  naturgemäss  die  form 
7XXa+7Xxa,  die  in  paar-  und  reihenreim  in  11  selbständigen  liedern 
erscheint,  von  denen  4  ernster  natur  sind.     Die  form   7XXa-j-7XXb 
findet  sich   aber  in  unseren   liedern  überhaupt  nicht!     Die  alte  zeile 
7  XX +  7  XX  zeigen  nur  2  lieder,  ein  ernstes  und  ein  dramenstück;  die 
Verbindung  6XX  +  7XX  ist  nicht  vertreten,  die  Verbindung  6XX  +  7XX: 
nur  in  2   heiteren   liedern    und   3  stücken   des  weihnachtsspiels.     Die?» 
einzigen  neuen  Verbindungen,  dio  der  siebensilbler  als  basis  eingeht,  sind. 
7  XX +  6  XX,   die   uns   in   2  heiteren   gedichten  entgegentritt,  und  7X>c 
+  8XX,  wie  sie  uns  eine  strophe  eines  heiteren  liedes  bietet 

Dagegen  ist  die  zeile  als  schluss  einige  neue  Verbindungen  von  be- 
deutung  eingegangen:  am  verbreitetsten  ist  der  jambische  fünfzehnsilbler4 
8XX  +  7XX,  den  wir  in  14  selbständigen  liedern,  9  heiteren  und  5  ernsten, 
antreffen,  sowie  in  2  dramenstücken.  Ebenso  häufig  begegnet  die  zweite 
neue  Verbindung,  7XX  +  7XX,  nämlich  in  13  selbständigen  gedichten, 
11  heiteren  und  2  ernsten,  sowio  2  dramenliedorn.  Dann  erscheint 
ausser  der  schon  erwähnten  Verbindung  6xX-(-7XX  noch  die  zeile 
8XX  +  7 XX  in  einem  ernsten  lied  und  ixX-|-  7 XX  in  2  heiteren  liedern, 
beides  neue  Verbindungen  der  zweiten  periode. 

1)  Vgl.  \V.  Meyer  a.  a.  o.  s.222. 

2)  Vgl.  ebenda  s  223.  3)  Vgl.  ebenda  s.  223  IX  6a. 

4)  „  Der  politische  vers  der  Nougriechen  u :  vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  316. 
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Man  erkennt,  dass  der  jambische  siebensilbler  mehr  als  schluss 
denn  als  basis  einer  Zeilenverbindung  auftritt;  und  so  wurde  er  denn 
auch  als  schlusszeile  von  Strophen  und  Strophenteilen  häufig  verwendet, 
wie  wir  gesehen  haben.  Er  hatte  eben  als  selbständige  zeile  weniger 
bedeutung  und  eignete  sich  seines  trochäischen  Schlusses  wegen,  und  weil 
er  als  jambische  zeile  an  die  trochäischen  acht-  und  siebensilbler  har- 
monisch anzuschliessen  war,  vortrefflich  zum  abschluss  einer  zeilenperiode. 

Im  ganzen  erscheint  der  jambische  siebensilbler  in  34  selbständigen 
gedichten,  25  heiteren  und  9  ernsten,  sowie  7  dramenliedern,  doch  oft 
innerhalb  eines  liedes  in  mehreren  functionen. 

Dass  die  zeile  in  Deutschland  verwendet  wurde,  beweisen  nr.  42 
s.  131,  174  s.  233,  118  s.  193  und  die  dramenlieder. 

m)  Der  trochliiche  achtailbler  8  XX. 

Der  trochäische  achtsilbler  erscheint  nie  einzeln,  sondern  stets  in 
Verbindungen. 

A.  Als   basis   geht  er  eine  reihe  bedeutender  Verbindungen  ein. 

1.  Sehr  häufig  erscheint  die  Verbindung  8 XX +  8  XX.  Das  einzelne 
reim  paar  8Xxa  +  8Xxa  findet  sich  am  anfang  einer  strophe  nr.  171 
s.  6o  1  =  11  Aristippc,  quamvis  sero,  tuo  tarnen  tandem  quaero,  eben- 
so nr.40  s.  129  V- VI  (nach  Schneller)  1/2,  203,  8  s.  106  Mi  Johannes, 
planet  um  move  und  o  Maria,  tantnm  noli;  im  innern  einer  Strophe  171 
s.  (35  V«=  VI  5/6  quibns  me  vis  sie  placere,  adnlari  vel  tacere,  ähnlich 
fil  s.  145  1  3/4,  118  s.  193  11/12,  200  s.  78  Sitibnndi  4/5,  203,  2  s.  97 
o  Maria  Magdalena  5/6.  In  dem  reimpaar  erscheint  der  zweite  acht- 
silbler geteilt  nr.  155  s.  219  1  =  11=  VI  1/3  aegre  fero>  quod  aegroto, 
nam  ex  toto  meo  roto;  2  reimpaare .  erscheinen  verbunden  (2  mal 
8Xxa  +  2mal  8Xxb)  als  strophenteil  nr.93  s.51  I.  III.  94  s.52  II  (nach 
Sohmeller)  v.  5/8  auf  in  valle  vishnist  out  in  throne  Pharaonis,  aut 
in  alto  cum  Neronc,  aat  in  antro  cum  Timone;  nr.  156  s.  220  bietet 
eine  erweiterung  des  trochäischen  fünfeehnsilblers  in  der  form  2  mal 
8Xxa  +  2mal  8Xxb  +  7xXc;  eine  selbständige  strophe  aus  2  reimpaaren 
hat  nr.73  s.431,  158  s.  223  (ausser  V.  VI.  VII.  VIII.),  168  s.230.1  Vier 
solcher  paare  bilden  eine  strophe  nr.  175  s.  235. l  Häufig  treten  die 
achtsilbler  zu  reihen  zusammen:  die  form  3mal  8XXa  bietet  nr.  198 
s.  76  I,  wo  die  strophe  lautet  saeerdotes  et  levitae,  quotquot  estLs  me 
andite!  vos  debetis  sin*'  Ute  verlxi  mea  intellegere;  daselbst  bildet  diese 
form    strophe    in  III.     4 mal  8Xxa    findet   sich    im    Strophenanfang  von 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  318. 
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nr.71  s.  41,  vielleicht  als  erweiterung  der  Verbindung  8  XX  +  6XX1,  und  in 
nr.  179  s.  240,  wo  die  form  auch  als  erweiterung  aufgefasst  werden  kann.' 
Diese  reihe  erscheint  als  selbständige  Strophe  nr.  27  s.  32  debachatur 
mundus  pomo,  quod  comedit  primus  homo;  demonstratio  nobis  tomo, 
quod  priratur  nostra  dornt) ;  ebenso  158  8.224  VII  und  VIII.  Eine 
folge  von  5  achtsilblern,  durchbrochen  von  einem  zweisilbler,  bietet 
nr.  23  s.  25, 13fg.  sponsa  Sion,  immolatnr  Ananias,  ineurvatur  cormt 
David,  flagellatnr  mundus,  ab  immundis  abdieatur,  per  quem  iste 
iudieatur  mundus;  die  form  6mal  8Xxa  erscheint  nr.  198  s.  76  als 
zweite  strophe.  Grössere  reihen  von  achtsilblern  finden  wir  nur  in  64 
s.  36,  das  in  seinen  3  Strophen,  die  nur  aus  achtsilblerreihen  bestehen,  alle 
möglichen  reimformen  zeigt:  str.  I  hat  die  form  8mal  8XXa  +  4mal  8Xxb, 
str.  II  4mal  8*xa+2mal  8XXb  +  4mal  8XXc,  str.  III  4raal  8XXa 
+  4 mal  8Xxb  +  4  mal  8XXC.  In  nr.  52  s.  145  und  120  s.  195  haben  wir 
wol  erweiterungen  der  Verbindung  8 XX +  6 XX  vor  uns:  beide  lieder 
zeigen  die  strophe  5 mal  8XXa  +  6Xxb.8  Die  form  des  reimpaares  tritt 
natürlich  auch  bei  erweiterung  anderer  Verbindungen,  so  besonders» 
des  trochäischen  fünfzehnsilblers,  auf,  wenn  der  achtsilbler  widerhol  t- 
wurde;  doch  kommen  diese  fälle  bei  den  betreffenden  verbindungei^ 
selbst  zur  spräche. 

2.  Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  dem  trochäischen  sieben — 
silbler,   der    trochäische   fünfzehnsilbler,   ist  die   beliebteste  er  — 
scheinung.     Eine  einzelne   zeile  findet  sich  nr.  203  -2  s.  97    o  Marina 
Magdalena,     nova  tibi  nuntio.     Die  älteste  form  der  Verbindung  bietest 
Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  118/119  und  121/126:   es  erscheint  teils  8*x:x 
+  7xXx,   teils   8XXx  +  7xXa,   teils   8Xxa+7xXa.     Die   form    2ma7 
(8XXa+7xXb)  begegnet  als  strophenteil  nr.  56  s.  148  6 -—9  nune  tor- 
pescit  vere  solo     ferverts  amor  pecorum.     semper  amans  se(jui  nolo 
nova*  vires  (empörtem,  und  als  zweite  Strophenhälfte  nr.  48  s.  137  5— 8. 
Als   selbständige   strophe   finden   wir  sie  nr.  27   s.  32  refrain    und  46 
s.  135  II.     Die   form   3mal  (8Xxx  + 7xXa)  hat   das   alte    lied    202,47 
s.  92  1  — 18  ad  fontein  philosophiae     sitientes  currite,     et  saporij  tri- 
pertiti    Septem  rivos  bibile,     tino  fönte  procedentes,     ?ion  eodem  tramite; 
die  form   mit  cäsurreim   3 mal  (8XXa  +  7xXb)  nr.  205  s.  109  und  206 
8.110  als  selbständige  strophe.     Die  form  2 mal  (8XXa  +  7xXb).  2 mal 
(8Xxc  +  7xXd)  erscheint  32  s.  116  str.  VIII  +  IX  (nach  Schindler)  ista 
Phrison  derantabat     iitxta  reyis  filiam,     aegram  quae  se  simidalxü% 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  323. 

2)  Vgl.  ebenda  s.  319.  3)  Vgl.  ebenda  a.  320. 
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dum  perrexit  per  viam     desponsari.  sed  haec  gnanus     notans  sponso 
retulit,     mos  trmwatur  nt  profanus,     tandem  sponso  detulit. 

Aus  der  einfachen  Verbindung  von  8Xx  und  7xX  werden  nun  zahl- 
reiche Variationen  gebildet,  meist  durch  widerholung  des  achtsilblers. 
Nr.  171  s.65  VII  -VIII  schliessen  mit  der  form  8XXa  +  8XXa  +  7xXb 
sed  palixmis  nomen  cavi,     cuius  semper  declinavi     fraudis  artificium; 
in  nr.  29  s.  34  V  7—10  scheint  die  form  8XXa  +  8Xxa  +  7xXb-f  8Xxa 
enthalten  zu  sein:  felix  acumen  hiäus  mentis,     q tu  cum  trilnis  elemeti- 
tis    aliis  ac  dirimit     litem  pari*  ligamentis.    Die  beliebteste  Variation  ist 
die  sog.  stabatmaterstrophe  2mal8XXa+ 7xXb.  2maI8XXc  +  7xXb: 
diese  bildet  Strophe  in  nr.  IS  s.  16,  207  s.  111,  173  s.232,  202,48  s.92, 
Fragm.  Bur.  tf.  IV  a;  z.  b.  dem  largis  in  naluris      cunetis  dedit  crea- 
turis      sua  iura  facere.      ignis,  aer,  terra,  mare     consueverunt  nobis 
flare,      largitatem  colere;    die  seltene  form   2mal  8Xxa+7xXb.   2 mal 
8XXC  + 7xXb.  2mal  8Xxd  +  7xXb  hat  nr.  162  s.225,  wozu  noch  zwei 
Strophen  aus  Fragm.  Bur.  tf.  I  kommen.     Eine  stabatmaterstrophe  folgt 
auf  zwei  einfache  fünfzehnsilbler   in  nr.  85  s.  47  I     IV  exspirante  pri- 
snitivo     probitatis  fomitv,      laus  exspirat  adoptivo     earens  laudis  ca- 
jn'te.     splendor  vitae  singularis,     flos  marcescens  militaris     vergit  in 
%  uteri  tum,     dum  humanae  iubar  sortis,     rex  virtutum  dirae  mortis 
fatis  solvit  debitum;  dreimal  wird  der  achtsilbler  gesetzt  in  nr.  202,59  8.93 
nudi,  rex  Egyptiorum,     lapsa  ririus  idolorum,     destituta  via  deornm 
iaeet  cum  miseria.      iam  delubra  veeiderunt,     simulaera  eorruerunt, 
di  fugati  fugierunt,     fieu  cum  ignominia;    durch  einschieben  eines 
achtsilblerpaares  ist  eine  fünfzehnsilblerfolge  erweitert  nr.  13  s.  11  111, 
wo   1  —  S  lauten  vide  deus  ultionum,     vide  ridens  omnia,     quod  spe- 
lunra  vispitlonum     facta  est  eeclexia,     quod  in  templum  Salomonis 
venu  princeps  llabylonis,     et  extelsum  sibi  tronutn    jtosuit  in  meilio; 
nr.  151  s.59  XIII      XIV  bietet  die  Variation  2 mal  SXXa  +  2mal  7xXb. 
4XXC  -f  4Xxc-f  7xXb:  fulget  sidus  Orionis,     saevit  hyems  Aquilonun, 
Scylla  regnat  aequore;     tempestatis  tempore,     Palinure,     non  seeure 
flasse/u  solvis  littore;    durch  einschieben  eines  siebensilblers  vor  den 
letzten  von  drei  fünfzehnsilblern  wird  die  Strophe  in  auf-  und  abgesang 
geteilt  in  nr.  S5  s.  47  III     VI:1  o  mors  caeca,  caecilatis     nos  premens 
arliculo,      omnis  ausa  probitatis     derogarr  titulo,     praclatorum  speeulo 
orbem  prirans,   largitatis      totius  iguiculo.      Als  erweiterung  einer 
fünfzehnsilblerfolge  könnte  man  auch  die  in  nr.  43  s.  132  III  s  — 13  auf- 
tretende form  2mal(8XXx  j  5xXa  {  7xXa)  auffassen,  so  dass  ein  fünf- 
silbler  eingeschoben  erseheint. 

1)  In  Strophe  VI   wird  ein  fünfzehnsilbler  angefallen  sein,   den   das  original 
sicher  hatte. 
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Da  der  achtsilbler  oft  in  4XX  +  4XX  geteilt  wurde,  erscheint  auch 
der  fünfzehnsilbler  in  der  form  4XXa  +  4XXa  +  7xXb.  Einzelne  solcher 
zeilen  begegnen  nr.  8  s.  6  14/16  (Schmeller  III  4/6)  tuum  iacta,  prius 
acta  studea*  corrigere;  ähnlich  31  s.  1 1 5  V 3/5,  1 55  s. 2 1 9 1 -  II  =  VI 6/8 l, 
159  s.  224  I  — II  6/8;  als  strophenteil  erscheint  die  form  4XXa  +  4Xxa 
+  7xXb.  4Xxc  +  4XXc  +  7x*b  nr.  23  s.  25  7—12  Holefite  plena 
gente  sola  sedet  cimtas;  agni  foedus  rumpit  Jiaedm;  plorat  dotes 
perditas;  ebenso  37  s.  124  I  7 — 12;  als  selbständige  Strophe  nr.  6  s.  5, 
176  s.  236  II.  Die  form  2mal  (4XXa  +  4XXa  +  7xXb).  4XXc  +  4Xxc 
+  7xXb  hat  als  strophenteil  28  s.  33  I  llfg.  Eine  Strophe  4XXa-f 
4*xa+7xXb.  4XXc  +  4XXc  +  7xXb.  4Xxd  +  4XXd  +  7xXb  bat  nr.  35*^ 

s.  119  V  nil  queo  fari*,     nee  solari    me  curat  OlyceHum.     me  fasti 

du     et  allidit     aestimans  inglorium.     bella  gero    cum  severo,     Cypri 

diu  ob  meritum.     Durch  ansetzen  je  eines  jambischen  siebensilblers  a^H? 
den  fünfzehnsilbler,  der  dann  den  reim  trägt,  ist  die  form  erweitert  z^kj 
4XXa  +  4XXa+7xXx  +  7XXb.  4XXc-)-4XXc  +  7xXx  +  7Xxb.  4XX    <^i 
-f-4XXd  +  7xXx-)-7Xxb  im  selben  lied  str.  VII.     Eine  strophe  4 XXL    a 
+  4XXa+7xXb.    4Xxc  +  4XXc+7xXd.    4Xxe  +  4XXe+ 7xXd    hantf 
nr.  151  s.  59  XI  ==  XII:  anna  vides,      quae  sit  fides     deeeptoris  perfidwT ? 
fraude  fieta     me  relicta     regna  fugit  punica:     nil  sorori     nisi  mo*~*\ 
soror,  rentat,  unica.     Endlich   die  vierfache  form  4XXa  +  4Xxa  -f 
7xXb.    4Xxc  +  4XXc  +  7xXb.    4XXd +  4Xxd  +  7xXe.    4XXf+4Xxf 
-f7xXe  erscheint  als  strophe  in  nr.  I  s.  1. 

3.  Die  Verbindung  8  XX +  7  XX  scheint  in  nr.  7  s.  6  III  3/4  vor- 
zuliegen  si?ie  veste  uuptiali,     a  curia  regali3. 

4.  Die  Verbindung  8XX  +  6XX,  des  trochäischen  achtsilblers  mit 
dem  trochäischen  sechssilbler  ist  bereits  bei  behandlung  des  sechs- 
silblers  besprochen  worden:  ich  verweise  daher  auf  die  betreffende  stelle4. 

5.  Mit  dem  trochäischen  viersilbler,  der  gleichsam  die  hälfte 
des  achtsilblers  widerholt,  erscheint  er  verbunden  nr.  31  s.  115  III  und 
IV  3/4  introissem  inter  mirftas  heue  cultas,  und  verschiedentlich  in 
nr.  200  s.  78  z.  b.  matris,  pascis  tui  oris     et  amori$h. 

6.  Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  dem  jambischen  vier- 
silbler liegt  vor  in  nr.  179  s.  240:  auf  4mal  8Xxa  folgt   2raal  (8XX 
+  4xXb);  ferner   11  s.  8,   wo  der  achtsilbler  in   5xX-f-3XX  aufgelöf 
scheint6. 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  320.  2)  Die  zeile  hat  auftact. 

3)  S.  oben  s.  443.  4)  S.  oben  s.  423. 

5)  S.  oben  s.  401.  6)  8.  oben  9.407. 
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7.  Einmal  nur  erscheint  als  strophenabschluss  die  Verbindung  des 
achtsilblers  mit  dem  trochäischen  zehnsilbler  8Xxa-f  lOXxa,  in 
nr.  191  s.  251  ut  hwulemw  dignos  laude,     virtuosos  et  carentes  fraude. 

B.  Ais  schluss  einer  Verbindung  erscheint  der  trochäische 
achtsilbler  selten. 

1.  Die  Verbindung  mit  dem  trochäischen  siebensilbler  bietet 
nur  nr.  202,5  s.8l  1  —  4l. 

2.  Die  Verbindung  mit  dem  jambischen  siebensilbler  bietet 
nur  nr.  36  s.  121  XXV*. 

3.  Mit  dem  trochäischen  fünfsilbler  verbindet  er  sich  in 
nr.  93  II  s.  51.  94  I.  III,  wo  v.  11/12  lauten  quid  consequitur,  quam 
eociiitur  quadrante*. 

Der  trochäische  achtsilbler  ist  eine  alte  zeile,  der  erste  teil 
des  zum  trochäischen  fünfzehnsilbler  gewordenen  trochäischen  septenars 
der  quantitierenden  poesie,  der  schon  in  der  ersten  periode  der  mittel- 
lateinischen dichtung,  wie  der  zweite  teil,  selbständig  gebraucht  wurde. 
Er  trat  sowol  als  langzeile  8XXx  +  8*xa,  wie  in  reihen  gereimt  8Xxa 
-f  SXXa  usf.  auf;  auch  wurde  er  oft  geteilt  und  zeigt  die  viersilbler  auf- 
einander gebunden4.     Daneben  erschien  die  Verbindung  8 XX  +  6 XX  als 
langzeile  *'*,   ebenso  die  langzeile  8XX  +  4XX6.     Am  verbreiterten  war 
schon  in  dieser  periode  der  trochäische  fünfzehnsilbler,   der  meist  in 
der  form  8*xx  -f-  7x*x,  oft  als  8*Xx  +  7x*a,  vereinzelt  als  8*xa 
4  7x*b  auftrat7.     Daneben  erscheinen  auch  die  formen  8XXa  +  7xXx, 
ferner  4Xxx  |  4*Xx  +  7x*x  oder  4XXx  +  4XXa+  7xXx  (resp.  7xXa) 
oder  4XXa+ 4XXa4  7xXx7. 

In  der  zweiten  periode  ist  der  achtsilbler  kaum  neue  Verbindungen 
eingegangen,  vielmehr  sind  die  alten  weiter  entwickelt  worden.  Die 
langzeilen  SXxx  +  8XXa  sind  nicht  mehr  vertreten,  statt  dessen  ist  die 
Verbindung  8*xa-f  8XXa  die  herrschende  form  des  doppelten  acht- 
silblers; in  paaren  und  reihen  erscheint  so  der  achtsilbler  in  19  selb- 
ständigen gedichten,  12  heiteren  und  7  ernsten,  und  in  2  dramen- 
stücken;  mit  gekreuztem  reim  begegnet  diese  Verbindung  überhaupt 
nicht.  Am  meisten  ist  jedoch  auch  jetzt  noch  der  trochäische  fünfzehn- 
silbler gebraucht:  er  erscheint  einschliesslich  aller  Variationen  und  der 
abarten  mit  geteiltem  achtsilbler  in  29  selbständigen  gedichten,  14  hei- 
teren und  15  ernsten,  sowie  5  dramenstücken.  Dass  die  formen  8*xx 
-{  7x*x,  8*xx  i  7x*a,  8*xa+7x*a  nur  in  Fragm.  Bur.  tf.VIII/XI 

1)  Vgl.  oben  8.431.  2)  Vgl.  oben  8.443.  3)  Vgl.  oben  s.411. 

4)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.213fg. 

T»)  Vgl.  ebenda  8.218.    C)  Vgl.  ebenda  8.219.    7)  Vgl.  ebenda  8. 204 fg. 
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auftreten,  ist  ein  beweis  für  das  alter  dieses  dramen teils.  Wir  erkennen 
an  dem  Verhältnis  der  lieder,  dass  der  fünfzehnsilbler  und  insbesondere 
die  stabatmaterstrophe  vornehmlich  in  der  geistlichen  dichtung  gebraucht 
wurden.  Die  Verbindung  8  XX +  6  XX  erscheint  in  10  selbständigen 
liedern,  die  sämtlich  heiter  sind,  sie  scheint  also  von  der  weltlichen 
dichtung  bevorzugt  worden  zu  sein.  Die  übrigen  Verbindungen,  8 XX 
+  4XX,  8XX  +  4XX,  8XX  +  7XX  und  7XX  +  8XX,  7XX  +  8XX,  5XX 
+  8  XX  kommen  daneben  kaum  in  betracht 

Es  ist  für  den  Charakter  des  achtsilblers  bezeichnend,  dass  er  kaum 
als  scbluss  einer  Verbindung  erscheint:  infolge  seiner  länge  und  seiner 
teilbarkeit  eignete  er  sich  wol  vorzüglich  als  basis,  besonders  in  kirch- 
lichem gebrauch,   aber  als  zweites  glied   einer  Verbindung  war  er  zu 
schwerfallig,  insbesondere  für  die  vagantenpoesie.     Er  hat,  wie  wir  er — 
kennen,  überhaupt  kaum  seinen  geltungsbereich  erweitert,  sondern  seines 
f unetionen  in  den  alten  Verbindungen  sind  variiert  worden ;  dabei  son — 
derte  sich  der  fünfzehnsilbler  als  vorzugsvers  der  geistlichen,  der  vier — 
zehnsilbler  als  vorzugsvers   der  weltlichen  dichtung  vom   allgemeines! 
gebrauch. 

Im  ganzen  begegnet  der  trochäische  achtsilbler  in  54  selbständige *ma 
liedern,  32  heiteren  und  22  ernsten,  sowie  in  8  dramenstücken.  Da^$ 
er  in  Deutschland  gebraucht  wurde,  beweisen  ausser  den  dramenstücköu 
nr.29  s.34,  174  s.233,  118  s.193. 

n)  Der  jambische  achtsilbler  8XX. 

Der  jambische  achtsilbler  erscheint: 
A.  in  Verbindungen. 

I.  Als  basis. 

1.  Sehr  beliebt  ist  die  Verbindung  8xX  +  8xX.  Reimlos  scheint 
sie  aufzutreten  in  nr.  33  s.  117  III  3/4  alterno  motu  laterum  laseive 
üwtant  corpora;  das  reimpaar  8xXa  +  SxXa  erscheint  als  strophenteil: 
im  anfang  nr.  43  s.  132  V  quid  refert  pro  re  pendula  vitae  pati  peri- 
cula?  ebenso  45  s.  275  V  — VI  vim  nimis  audax  infero.  ftaec  ungut 
saerit  aspero,  ferner  56  s.  148  refrain,  203,8  s.  105  1— 2  =  6  —  7;  im 
innern  einer  strophe  nr.  29  s.  34  I  3/4  miUesimo  centesimo  septua- 
gesimo  septimo\  ferner  32  s.  116  V  3/4,  33  s.  117  V  3/4,  43  s.  132  IV  7/8, 
V  6/7  und  9/10,  160  s.  224  III  12/13.  In  dem  regellosen  lied  nr.  17 
s.  14  erscheinen  bald  im  anfang  (so  str.  VI),  bald  im  innern  der  strophe 
(so  str.  V  3/4)  an  stelle  der  sechssilblerpaare  solche  von  jambischen  acht- 

1)  Die  zeile  hat  eine  zusatzsilbe. 
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silblern.  Oft  begegnen  mehrere  reimpaare:  die  form  2  mal  8 XX a  + 
2mal  8xXb  erscheint  als  strophenteil  nr.  35  s.  119  XVII  7  —  10  in- 
ntamentnm  Veneris  fastidium  est  ceteris,  qaod  latulis  mihi  Mil- 
ium clarumque  det  obsequium,  ferner  195  s.  254  IV  1  —  4;  als  eigene 
Strophe  nr.69  s.40,  149  s.  56  IV,  151  s.59V  =  V11I,  36  s.  121  X,  158 
s.  223  VI,  174  S.233X  1  —  4  (nach  Schmeller),  XX,  203,6  s.  100  (Jesum 
treulas  propere);  der  dritte  achtsilbler  ist  in  4XX  +  4XX  geteilt  in  nr.  20 
21  II==VI  o  sedes  apostolica,  qtiae  rix  tatet  catholica,  convertere, 
convertere,  iam  muitdus  languet  opere1;  statt  des  dritten  achtsilblers 
erscheinen  drei  viersilbler  in  nr.  8  s.  6  7  —  9  (nach  Schmeller  II  3)  qui  de 
regnm  potentia,  non  de  dei  dementia  spem  coneipis,  te  deeipis, 
et  exripis  ab  aula  summi  prineipis*;  drei  reimpaare  von  achtsilblern 
begegnen  nr.  35  s.  119  X  3  —  8,  als  selbständige  Strophe  nr.  22  s.  24; 
vier  reimpaare  jambischer  achtsilbler  bietet  als  Strophe  nr.  35  8.119  II. 
Häufig  treten  auch  die  achtsilbler  zu  reihen  zusammen.  Die  form 
3mal  8xXa  erscheint  als  strophenteil  nr.  35  s.  119  VI  1—3  und  6  —  8 
VIII  11  —  13,  28  s.  33  II  6— 8.  Selbständige  Strophen  bildet  diese 
form  in  nr.  91  s.  173  und  121  s.  195  veris  dulcis  in  tempore  flarenti 
stat  sub  arbore  Jidiana  cum  sorore;  der  zweite  achtsilbler  ist  ge- 
teilt in  4XX  +  4XX  in  nr.  7  s.  6  II  1—4  o  conditio  misera!  c&n- 
sidera,  quam  aspera  sit  haec  vita  mors  altera1;  vier  achtsilbler 
im  reihenreim  begegnen  als  strophenteil  nr.  149  s.  56 II  1 — 4,  35  8.119 
XVII  1  —  4,  83  s.169  13/16,  84  s.  170  9/12;  als  eigene  atrophe  203,6 
s.  100  (Jesum  tradam,  credite).  Die  form  8xXaabbb  erscheint  als 
strophenteil  nr.  32  s.  116  IV  1—5,  die  form  8x*aaabbb  nr.  29  s.  34 
VII  1—6,  die  form  8xXaaaaxaa  nr.43  s.  132  III  1—7;  als  selbstän- 
dige Strophe  erscheint  SxXaaaabbbb  in  43  s.  132  II,  SxXaaaabbbbbb 
in  35  s.  119X11  (wenn  hier  die  form  nicht  aaaabbcddc  lauten  soll). 
Neben  diesen  einfachen  reimformen  erscheinen  dann  der  gekreuzte 
reim  sowie  der  zwischenreim  und  mischungen  aus  allen  reimformen. 
Die  folge  8xXabab  bildet  Strophe  in  151  s.  59  VI  =  X.  Durch  teilung  je 
des  ersten  achtsilblers  wird  diese  form  zu  4xXa+4xXa-f  8xXb.  4xXc 
-f  4xXc  +  8xXb,  wie  sie  in  nr.  57  s.149  11 — 16  erscheint  invideo,  dum 
video:  sie  capi  cogit  sednlus  me  laqueo  virgineo  cordis  venator 
oculus1;  35  s.  119  III  5  —  10  hat  die  folge  8xXabbacc  als  strophen- 
teil, nr. 5  8.4  die  form  SxXabbacddcc  als  Strophe8.  Noch  länger  ist 
die  achtsilblerreihe,  die  in  nr.  13  s.  11  I  Strophe  bildet,  nämlich  8 XX 
aabcbccddc,  am  längsten  diejenige,  die  die  Strophe  I  von  nr.  7  s.  6 
bildet,  nämlich  SxXaaabbccddeffe.    Die  achtsilblerfolge  wird  durch- 

1)  Vgl.  oben  s.  405.        2)  Vgl.  oben  s.  408.        3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  315. 

29* 
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brochen  von  anderen  zeilen  in  nr.  12  s.  10,  wo  die  Strophe  die  form 
8x*abbba.  4x*c.  8x*cddc  aufweist1;  in  nr.  42  8.131  lautet  str.  IV 
8x*aaabb.  3xXc  +  4xXc.  8x*b.  4x*b.  4xXb.  4xXb. 

2.  Als  basis  verbindet  sich  der  achtsilbler  ferner  mit  dem  jam- 
bischen siebensilbler  zu  8XX  +  7XX,  dem  jambischen  fünf- 
zehnsilbler.  Die  Verbindung  erscheint  einzeln  nur  in  erweiterter 
form:  nr.  43  s.  132  I  18/20  hat  8x*a  +  7Xxb-|  8xXa  nil  ergo  reslat 
satius,  quam  caecam  mentis  flammnm  denudare  diffusius;  nr.  53 
s.  146  I.  IL  III  (nach  Schmeller  I.  refl.  II)  5  —  7  hat  die  form  7xXa 
+  8xXa  +  7Xxb  gaudet  chorus  iuvenutn ,     dum  turba  frequens  arium 

garritu  modulatur;    in  nr.  40   s.  129  V  =  VI  (nach  Schmeller)   7/SV 
tritt  die   form   7Xxa  +  8xXb  +  3xXb  +  4x*a  auf  prudentior  natura^ 

ut  ex  his  fiat  aptior      et  gratior      iunctura;    die    doppelte    zeilö 
2  mal  (8xXa-f  7Xxb)  begegnet  nr.  68  s.  38  1—4  amaris  stupens  easi- 
bus       vox  exultationis       Organa  in  salicibus      su&pendit  Babylonis  - 
ebenso  93  s.  51  I  =  III.  94  s.  52  II  (nach  Schmeller)  9/12,   155  s.  219 
IV  4  -  7 ;  als  selbständige  strophe  nr.  36  s.  121  XI.  XII.  XIII.  XIV.  XXVI. 
XXVII,  ebenso  174  s.  233X5— 8.  XI 1— 4.  5-8.  XXL  XXII.  XXIII  > 
zwei  Strophen  derart  hat  ferner  nr. 202, 57  s. 94,  fünf  Strophen  202,62 
s.942.     Die  dreifache  zeile  3 mal  (8xXa+  7Xxb)  hat  nr.41  s.  131  I  als 
eigene  strophe  saturni  sidus  lividum     Mercurio  micaute     fugatur  ab 
Apolline    risum  Iovis  nudante,     iam  redit  ab  erilio     ver  eoma  rtiti- 
lante;    eine  erweiterte  form  erscheint  in  nr.  3  s.  3  wo  v.  3  —  8  lauten: 
per  veritatis  semitas      eliminas  peccatum;      te  verbum  hwaryiatum 
clamant  fides,  spes,  Caritas;     tu  primae  pacis  statum     reformas  post 
reatum;    eine  andere  erweiterung  finden  wir  in  nr.  16  s.  13,  wo  durch 
einschieben  eines  jambischen  siebensilblers  vor  die   letzte  zeile   einer 
vierzeiligen  strophe  die  form  3raal(8x*a+  7Xxb).  7XXb.  8xXa-f  7*xb 
entstanden  ist:  in  Oedeonh  area     veUus  aret  extentum,     et  demolitur 
tinea      regale  vestimentum,      superabundat  palea      quae  sepelit  frv- 
mmtwn,      et  loquitur  iumetttum,      nee  redit  bos  ad  fiorrea,      sed  se- 
quitur  carpentum3.     Mit  dem  geteilten  achtsilbler  verbindet  sich 
der  jambische  siebensilbler  in  nr.  35  s.  119  VIII  5 fg.  sed  lubrica     con- 
tagia     te  gaudes  inseetari;     prostibulum     patibulumf?)      iam  meruit 
piari,    und    in    42    s.  131   I  7/8   erarnit      quod  floruit      quia  felicem 
statum*.     Der  geteilte  siebensilbler  erscheint  in  dieser  Verbindung 
nr.  7  s.  6  II  11/12  prorsus  aret  et  deficit,      nie  effieit      beatum5. 

1)  Vgl.  oben  s.  408.  2)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  310,    wo  fälschlich  36 

s.  121  XXV  aufgeführt  wird,  während  174  s.  233  XXIII  fehlt! 

3)  Vgl.  ebendas.  317.  4)  Vgl.  oben  s.  405.  5)  Vgl.  oben  8.404. 
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3.  Die  Verbindung  des  jambischen  achtsilblers  mit  dem  troc hal- 
ten siebensilbler  tritt  in  einfacher  form  nicht  auf:  wir  finden  nur 

geteilten  achtsilbler  in  dieser  Verbindung1. 

4.  Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  dem  jambischen  sechs- 
ter ist  bereits  bei  besprechung  dieser  zeile  behandelt  worden,  worauf 

hiermit  verweise2. 

5.  Mit  dem  trochäischen  sechssilbler  verbindet  sich  der  acht- 
ler vermutlich  in  nr.  31  s.  115  II  5/7;  sie  bildet  eine  Strophe  2  mal 
Xa+6Xxb)  in  nr.  146  s.  216 ». 

6.  Oft  tritt  ferner  der  achtsilbler  in  Verbindung  mit  dem  jambi- 
en  viersilblcr  auf,  indem  dieser  die  letzte  hälfte  des  achtsilblers 
chsam  widerholt:  einzeln  erscheint  diese  Verbindung  nr.  7  s.  6 
1/2;  ebenso  151  s.59  XV6,  nr.32  s.  116  VII  1/2;  in  nr.  35  8.119 
erscheint  1—5-6—10  die  form  3mal  8xXa  +  4x*a  +  7XXb;  eine 
liehe  folge  hat  str.  XV  7  fg.;  die  form  8xXa  +  4xXa.  8xXb  + 
*b  bietet  nr.  40  s.  129  II  3  —  6  =  10—13  (nach  Schindler)4;  die  zeile 
K&-\  4xXb  erscheint  als  schluss  der  beiden  Stollen  in  nr.  38  s.  125 
-IV;  die  form  2mal  (8xXa  +  4xXb)  in  nr.  40  s.  129  IV  1—4  = 
—  13  (nach  Schmeller);  der  refrain  von  121  s.  195  scheint  die  form 
haben  4xXa  +  8xXb  +  4xXa5. 

II.  Als  schluss  von  Verbindungen  begegnet  der  jambische  acht- 
ler in  wenigen  fällen. 

1.  Am  häufigsten  erscheint  die  Verbindung  7XX  +  8XX6. 

2.  Die  Verbindung  des  jambischen  sechssilblers  mit  dem  jam- 
:hen  achtsilbler  erscheint  nur  nr.  43  s.  132  VIII  1— 47.  Vielleicht 
t  diese  Verbindung  auch  der  erweiterung  in  nr.  159  s.  224  II  =  111 
;h  Schmeller)  zu  gründe,  Wo  es  heisst  sub  libra  pondero:  quid 
ius,  et  dubius  mecum  delibero,  dum  menti  refero  delicias 
erias  .  .  . 

3.  Mit  dem  jambischen  viersilbler  erscheint  der  achtsilbler 
bunden  in  nr.3  s.  3  13/14,  ferner  7  s.  6  111  5/6,   159  s.  224  refrain 

str.  II -III  8—11  (nach  Schmeller)8. 

4.  Die  Verbindung  9XX  (-8XX  erscheint  nur  einmal  in  nr.  68 
3  5 — 8,  wo  die  form  2 mal  (9XXa-j  8xXb)  auftritt;  captiva  est  con- 
vnis;  involuta  doloribus,  Sion  cantira  laeta  aonis  permutavit 
ilibus*. 

1)  S.  daiiiber  oben  8.  405  und  432.            2)  S.  oben  s.418. 

3)  S.  oben  s.  123.  4)  S.  über  diese  fälle  fjenauor  oben  s.  405/406. 

5)  S.  oben  s.  406.  6)  S.  darüber  oben  s.  430  31.         7)  8.  oben  8. 405  u.  417. 

8)  S.  oben  s.  406.  \))  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8. 323. 
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B.  Einzeln  begegnet  der  jambische  achteilbler  eigentlich  kaum; 
als  Übergang  einer  Strophenfolge  zur  andern  treffen  wir  ihn  nr.  159 
s.  224  II =111  7  (nach  Schraeller)  quae  mea  mihi  florula,  wo  er  auf  den 
ersten  achtsilbler  der  folgenden  Verbindung  gebunden  erscheint;  sonst 
dient  er  als  schlusszeile  in  4  s.  4  II  (nach  Schmeller)  per  haec 
possis  corripere;  ferner  43  s.  132  I,  wo  auf  einen  vorausgehenden  elf- 
silbler  der  achtsilbler  his  ergo  sit  introitus  reimt 

Der  jambische  achtsilbler  war  schon  in  der  ersten  periode  der 
mittellateinischen   dichtung   sehr   gebräuchlich;   er   entstand1    aus   dem 
jambischen  dimeter  sowie  dem  glyconeus  der  quantitierenden  dichtung^ 
(^_w_w_w_   und   _w_ww_^_)    und    wurde   nur    mit  gleichen    zeilem_ 
verbunden.    Wir  treffen  die  formen  8xXa  +  8x*a,  4mal  8xXa,   2 mal 
8xXa  +  2  mal  8x*b  usf.  bis  zu  6  paaren   und  vereinzelt  auch  8x*e% 
+  8x*b*. 

Die  Verbindung  des  achtsilblers  mit  gleichen  zeilen  ist  auch  in  der 
zweiten  periode  die  verbreitetste;  sie  erscheint  in  30  selbständigen  ge- 
dichten,  19  heiteren  und  11  ernsten,  sowie  in  3  dramenstücken.  Die 
nächstbeliebte  Verbindung  war  der  jambische  fünfzebnsilblcr,  der  in 
14  selbständigen  gedichten,  9  heiteren  und  5  ernsten,  sowie  2  dramen- 
liedern  auftritt.  Ausserdem  verbindet  sich  der  jambische  achtsilbler  in 
je  2  heiteren  liedern  mit  dem  trochäischen  siebensilbler,  dem  jambi- 
schen sechssilbler  und  dem  trochäischen  sechssilbler.  Mit  dem  jambi- 
schen viersilbler  verbunden  erscheint  er  in  7  selbständigen  liedern,  von 
denen  nur  1  ernster  natur  ist. 

Als  schluss  verbindet  sich  der  jambische  achtsilbler  am  meisten 
mit  dem  trochäischen  siebensilbler,  nämlich  in  11  selbständigen  liedern, 
9  heiteren  und  2  ernsten;  dann  mit  dem  jambischen  sechssilbler  in 
2  heiteren  gedichten,  mit  dem  jambischen  viersilbler  in  2  ernsten  liedern 
und  einem  heiteren,  schliesslich  mit  dem  jambischen  neimsilbier  in 
einem  ernsten  gedieht  Als  einzelne  zeile  begegnet  er  in  2  heiteren 
liedern  und  einem  ernsten. 

Im  ganzen  finden  wir  den  jambischen  achtsilbler  in  46  selbständigen 
gedichten,  30  heiteren  und  16  ernsten,  sowie  in  5  dramenstücken;  wir 
können  also  von  einer  bevorzugung  in  einer  der  beiden  selbständigen 
gattungen  kaum  reden:  natürlich  aber  waren  die  mannigfachen  Variationen 
in  der  vagantenpoesie  im  engeren  sinne  reicher  vertreten  als  bei  der 

1)  Vgl.  ebenda  s.  219. 

2)  Siehe  z.  b  Cambridge  nr.  VII.  XXIII.  XXIX  (Zeitschr.  f.  d.  altert  bd.XIV 
s.  449  fg.). 
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geistlichen  dichtung;  das  beweist  schon  die  tatsache,  dass  zwei  heitere 
lieder,  nr.  35  s.  119  und  43  s.  132  den  achtsilbler  in  mehreren  funo 
tionen  besonders  zahlreich  verwenden. 

Die  zeilo  war  entschieden  mehr  beliebt  als  basis  denn  als  schluss 
einer  Verbindung,  wie  auch  der  trochäische  achtsilbler.  Dass  sie  in 
Deutschland  gebraucht  wurde,  beweisen  ausser  den  dramenstücken  nr.  29 
s.  84,  42  s.  131,  174  s.  233.  Nr.  35  s.  1 19,  das  ihn  besonders  häufig  geigt, 
werden  wir  später  als  deutsch  erkennen. 

o)  Der  trochäische  nennsilbler  9  XX. 
Der  trochäische  neunsilbler 
A.  in  zwei  Verbindungen  und  zwar  nur  als  basis. 

1.  Die  Verbindung  9xXa  +  9xXa  erscheint  als  einzelnes  reim- 
paar  im  anfang  einer  Strophe  nr.  51  s.  145  I  anni  iwvi  redit  voHtas, 
hiemis  cedit  asperitas;  die  form  3 mal  9xXa  bietet  dasselbe  lied  I,  5 — 7 
siib  intrantc  Januario  metis  aestu  languet  vario,  propter  puellam  quam 
diUgo.  Eine  strophe  aus  4mal  9x*a  +  4x*a  hat  nr.  36  s.  121  XV.  XVI. 
XVII.  XXVIII1  und  174  8.233  XII*. 

2.  Eine  Verbindung  des  neunsilblers  mit  dem  jambischen  sechs- 
silbler  liegt  vielleicht  vor  in  nr.  29  s.  34,  wenn  wir  V  3/4  lesen  de 
profundo  maris  hicme    hücgro  remige. 

B.  Einzeln  zum  abschluss  verwandt  erscheint  der  trochäische 
neunsilbler  in  nr.  198  s.  76  I,  wo  auf  3 mal  8XXa  eine  zeile  9 XX  folgt: 
sacerdotex  et  lecitac,  quotquot  estisy  me  audite!  vos  debetü  sine  Ute 
verfxi  mea  iuteücgere;  ferner  in  43  8.  132  V,  wo  jeder  strophenteil 
durch  einen  neunsilbler  abgeschlossen  wird,  so  dass  die  form  erscheint: 
2 mal  8 XX a.  4mal  3Xxb  +  9xXc.  2mal  SXXd  +  9xXc.  2mal  8xXe. 
4mal  5XXf-f  9xXe. 

Mit  dem  trochäischen  neunsilbler  beginnen  die  seltenen  zeilen 
der  mittellateinischen  dichtung.  Er  begegnet  mit  gleichen  zeilen  ge- 
bunden in  3  heiteren  liedern,  scheint  eine  Verbindung  in  einem  ernsten 
gedieht  einzugehen  und  dient  als  abschluss  in  2  heiteren  liedern.  Also 
einmal  ist  diese  zeile,  die  in  der  ersten  periode  der  mittellateinischen 
dichtung  nur  einmal  in  reihenreim  gebunden  belegt  ist3,  durchaus  der 
heiteren  poesie  vorbehalten,  andererseits  hat  sie  überhaupt  nur  ephemere 

1)  In  str.  XV  sind  dto  ersten  2  zeilen  verderbt,  ebenso  in  174  str.  XII  zeile 
3  und  4. 

2)  Die  zeilen  in  nr.  37  s.  124  VII  4  5  sind  zu  willkürlich,  um  in  betraoht  zu 
kommen.  Vgl.  über  diese  Verbindung  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  323. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8.  228. 
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bedeutung.  Von  den  6  liedern,  in  denen  sie  auftritt,  sind  2  (nr.  198 
s.  76  und  174  8.  233)  deutsch  und  sichern  damit  das  vorkommen  des 
trochäischen  neunsilblers  in  Deutschland. 

p)  Der  jambische  neunsilbler  9  XX. 
Der  jambische  neunsilbler  erscheint  in  3  Verbindungen:  ^ 

1.  Die  Verbindung  9XX  +  9 XX  findet  sich  als  reimpar9Xxa  +  9XXa 
im  anfang  der  Strophe  nr.  32  s.  116  II  omnis  nerus  elementorum  legem 
blandam  sentit  amoriim1;  dasselbe  begegnet  nr.  37  s.  124  VI,  51  s.  145 
II  und  IV.  Die  form  3mal  9XXa  hat  nr.  51  s.  145  II  5—7*  placet  plus 
Franciae  regina.  mihi  mors  est  tarn  vicina,  nisi  sanet  me  flos  de  spina^ 
Die  form  4  mal  9XXa  hat  dasselbe  lied  str.  III  1— 4.8 

2.  Eine  Verbindung  des  neunsilblers  mit  dem  jambischen  acht — 
silbler  begegnet  in  nr.68  8.38  5—8,  wo  die  form  2mal  (9XXa  +  8xXb> 
erscheint  captiva  est  confnsionis;  invohita  doloribus,  Sion  cantica 
laeta  sortis    permutavit  flebilibus.* 

3.  Eine  Verbindung  9XXx  +  6XXa  scheint  zum  abschluss  der 
Strophen  II  und  IV  von  nr.  39  s.  127  benutzt  worden  zu  sein  non  horruit, 
cum  iteravit    naturae  luctamen. 

Der  jambische  neunsilbler,  in  der  ersten  periode  der  mittel- 
lateinischen dichtung  nicht  belegt,  also  eine  Schöpfung  der  zweiten,  er- 
scheint ebenso  selten  wie  der  trochäische:  wir  finden  ihn  in  5  liedern, 
darunter  ein  ernstes  ist,  und  in  3  Verbindungen.  Wie  der  trochäische 
neunsilbler,  erscheint  auch  er  meist  mit  gleichen  zeilen  verbunden. 
Er  ist  wie  jener  hauptsächlich  in  der  heiteren  poesie  verwendet  und  hat 
dieselbe  ephemere  bedeutung.  Dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde, 
geht  aus  unseren  beispielen  ohne  weiteres  nicht  hervor;  doch  werden 
wir  später  nr.  32  s.  116  als  deutsches  lied  erkennen. 

q)  Der  trochäische  zehnailbler  10  XX. 

Der  trochäische  zehnsilbler  erscheint: 

1.  Mit  gleichen  zeilen  gebunden.  Die  form  lOXxa+lOXXa 
findet  sich  als  reirapaar  in  nr.  29  s.  34  I  1/2  und  V  1/2  anno  Christi 
inrarnationisj  anno  nostrae  rcparationis;  ebenso  51  s.  145  II  3/4  und 
IV  3/4;    die   form  3mal  lOXXa  bietet  51  s.  145  I  5— 7*  und  IV  5—7 

1)  Mit  Sicherheit  lässt  sich  allerdings  der  Charakter  dieser  zeilen  nicht  feststellen. 

2)  Die  zweite  zeile  ist  um  eine  silbe  zu  kurz. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  323. 

1)  Vgl.  ebenda  s.  323  und  oben  s.  453. 

f))  Die  sechste  zeile  ist  um  eine  silbe  zu  kurz. 
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non  tactu  sanabor  laMorum,  nisi  cor  unum  fiat  duorum  et  idem  velle. 
vale  flos  florum  ! 

2.  Daneben  hat  der  trochäische  zehnsilbler  eine  gewisse  bedeutung 
als  einzelne  zeile,  die  zum  abschluss  von  Strophenteilen  und  Strophen 
verwandt  wird:  so  nr.  32  s.  116  VII  redderls  formam  lurbidae  Iunoni; 
in  nr.  41  s.  131  werden  5  Strophen,  nämlich  IL  111  (hier  leitet  auch  ein 
zehnsilbler  ein).  IV.  V.  VI  durch  einen  zehnsilbler  geschlossen.  Die 
strophe  'sitibnndi'  von  nr.  200  s.  78  schliesst  mit  der  zeile  sim  de  bonis 
litis,  quae  te  placent;  in  191  s.  251  erscheint  der  zehnsilbler  mit  einem 
trochäischen  achtsilbler  verbunden:  ut  lattdemus  dignos  laude,  virtuosos 
et  carentes  fraudex\  in  nr.  43  s.  132  werden  die  beiden  Strophenhälften 
von  str.  VI  mit  einem  zehnsilbler  abgeschlossen:  times  in  vanum,  tarn 
est  arcanum,  quod  nee  Vulranum  curo  nun  sophistieis  eatenis.  Stil- 
bontismore   letheorore    Argum,sopore    premam  clausis  oeulis  centenis* 

Auch  der  trochäische  zehnsilbler  ist  eine  Schöpfung  der  zweiten 
periode  mittellateinischer  dichtung.  Er  erscheint  in  7  liedern,  5  heiteren 
und  2  ernsten.  Am  meisten  wird  er  als  schlusszeile  verwendet  Auch 
diese  zeile  ist  aber  wesentlich  der  heiteren  poesie  eigen,  und  ebenso 
unbedeutend  wie  die  neunsilbler.  Von  den  7  liedern  sind  29  s.  34 
sicher  deutsch,  für  32  s.  116,  41  s.  131,  191  s.  251  werden  wir  später 
erkennen,  dass  sie  deutscher  herkunft  sind.  Daraus  geht  hervor,  dass 
der  trochäische  zehnsilbler  in  Deutschland  nicht  ungern  benutzt  wurde. 

r)  Der  jambische  zehnsilbler  10  XX. 
Der  jambische  zehnsilbler  erscheint: 
A.  In  2  Verbindungen: 

1.  Mit  gleichen  zeilen  gebunden  begegnet  er  als  reimpaar  lOxXa 
+  lOxXa  nr.  43  s.  132  I  1/2  aestatis  florigero  tempore  sub  umbrosa 
residens  arbore ;  ebenso  195  8.253  III  1/2,  wenn  es  hier  nicht  zufällig 
ist;  auch  die  grundform  von  149  s.56  VIII 1/2  wird  das  zehnsil bierpaar  sein. 
In  nr.  167  8. 229  ist  die  strophe  auf  zehnsilblern  aufgebaut:  si  me  dignetur 
quam  desidero,  fvlintate  lovem  supero.  novtv  cum  illa  si  dormicro, 
si  sua  labra  semel  siurro,  mortem  subire,  plarenter  obire,  vitamque 
finire  libeus  potero,  hei  polero,  hei  potero,  hei  potero,  tanta  si  gaudia 
reeepero.3 

1)  Vgl.  oben  s.  450. 

2)  Das  auftreten  des  zehnsil  Mors  in  regellosen  gebilden  wie  37  s.  124  IV,  175 
s.  235  III.  IV.  VIII,  176  s.  23Ü  VIII,  195  s.  253  I  kommt  für  uns  nicht  in  frage. 

3)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  324. 
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2.  Die  Verbindung  6XX+10XX  bildet  die  form  2mal  (6*xa 
+  lOxXb)  in  nr.  201  s.  79  1 — 4  pange  vor  Adonis  nobilem  pradatum 
de  solio,     qui  gmidet  in  donis,     et  caret  vitiornm  lolio.1 

B.  Als  schlusszeile  wird  der  jambische  zebnsilbler  verwendet  in 
201  s.  79;  der  abgesang  hat  die  form  llXXc+  7x*c+  lOxXc  est 
jocundtis,  laettis  et  affabilis,  in  promisso  stabilis,  providns,  prudm, 
honorabilis;  ferner  nr.  29  8. 34  VII  haec  nova  tripudia  requirat  casta 
Sion  filia. 

Auch  der  jambische  zebnsilbler  ist  in  der  zweiten  periode 
der  mittellateinischen  dichtung  entstanden;  er  erscheint  wie  die  3  bisher 
besprochenen  zeilen  meist  mit  gleichen  zeilen  gebunden,  daneben  ein- 
mal in  einer  anderen  Verbindung  und  vereinzelt  als  schlusszeile,  im 
ganzen  in  4  heiteren  und  2  ernsten  gedichten.  Für  ihn  gilt  dasselbe, 
was  für  die  3  letzten  zeilen  gesagt  wurde:  er  war  überhaupt  wenig 
gebräuchlich,  aber  mehr  in  heiterer  als  in  ernster  dichtung.  Dass  er 
in  Deutschland  verwandt  wurde,  beweist  nr.  201  s.  79. 

s)  Der  trochäische  elfsilbler  11 XX. 
Der  trochäische  elfsilbler  bietet  sich  in  3  Verbindungen  dar: 

1)  Mit  gleichen  zeilen  gebunden  erscheint  er  nr.  37  s.  124  VI  8/9 
dnlciter  soporis  alimonia  post  defessa  Veneria  commercia,  ebenso  174 
s.  233  II  1/2  und  43  s.  132  I  3/4. 

2)  Mit  dem  trochäischen  siebensilbler  wird  er  durch  reim 
verbunden  in  nr.  201  s.  79;  der  abgesang  hat  die  form  HxXc  +  7xXc 
+  lOxXc  est  jocundus,  laetm  et  affabilis,  in  promisso  stabilis,  prori- 
ditSj  prüdem,  honorabilis*]  ferner  in  43  s.  132  VII,  wo  die  strophe  aus 

2  teilen  zu  8xXa+  7xXa  +  llXXa  besteht   in  trutina     mens  dubia 
flnctuant  contraria      laseivns  amor  et  pudicitia. 

3.  Mit  einem  jambischen  achtsilbler  wird  er,  vielleicht  zufällig, 
durch  reim  verbunden  in  nr.  43  s.  132  1,  wo  die  strophe  schliesst 
audaces  fortuna  invat  penitus.     his  ergo  sit  introitus. 

Der  trochäische  elfsilbler  erscheint  meist  mit  gleichen  zeilen 
verbunden,  vereinzelt  auf  ändere  zeilen  gereimt,  im  ganzen  in  4  liedern, 

3  heiteren  und  einem  ernsten.    Er  war  in  der  ersten  periode  der  mittel- 

1)  Vgl.  oben  s.  422. 

2)  In  dem  elfsilbler  ist  die  teilung  in  4x:<x  +  7xxa,  die  durch  das  gedieht 
geht,  wol  beabsichtigt:  es  begegnet  hier  wahrscheinlich  der  sonst  in  den  CB  nicht 
anzutreffende  alte  geistliche  elfsilbler,  doch  kommt  für  den  reim  die  zeile  nur  als 
ganzes  in  betracht. 
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lateinischen  dichtung  nur  in  der  form  4 XX  +  7xX  vorhanden;  so  erscheint 
er  noch  in  nr.  201  s.  79  est  jocundus,  laetus  et  affabilis;  die  cäsurlose 
form  ist  eine  Schöpfung  der  zweiten  periode.  Auch  der  trochäische 
elfeilbler  war  selten  und  mehr  in  heiterer  als  in  ernster  dichtung  ver- 
wendet    Nr.  201  s.  79  zeigt,  dass  er  in  Deutschland  gebraucht  wurde. 

t)  Der  jambische  elfsilbler  11 XX. 

Der  jambische  elfsilbler  erscheint  nur  im  reimpaar  11 XX a  +  llXXa; 
so  in  nr.  37  s.  124  V  1/2  ex  alvo  laeta  fumus  evajwat,  qin  capitis  tres 
cellulas  irrorat;  ebenso  als  schluss  der  strophe  nr.  42  s.  131  III.  Sein 
auftreten  in  regellosen  Strophen  von  29  s.  34,  175  s.  235,  195  s.  253 
kommt  hier  nicht  in  betracht. 

Der  jambische  elfsilbler  ist  demnach  die  seltenste  der  längeren 
zeilen;  nur  2  lieder,  beide  heiter,  weisen  ihn  auf.  Auch  er  ist  eine 
Schöpfung  der  zweiten  periode  und  wurde  in  Deutschland  gebraucht, 
wie  nr.  42  s.  131  beweist 

Wir  erkennen,  dass  diese  längeren  zeilen,  9XX,  9XX,  10XX,  10XX, 
11 XX,  11 XX  keine  wesentliche  bedeutung  für  die  kunst  des  12./13.  Jahr- 
hunderts haben;  vereinzelt  brauchten  sie  die  dichter  der  heiteren  gattung, 
selten  die  geistlichen  poeten.  Dass  wir  trotz  der  geringen  fälle  dennoch 
für  jede  zeile  belege  dafür  haben,  dass  sie  in  Deutschland  verwendet 
wurde,  lässt  vermuten,  dass  diese  verse  in  Deutschland  mehr  als  anders- 
wo gebraucht  wurden. 

§  6.    Strophenschluss. 

Was  über  die  technik  des  strophenbaus  im  allgemeinen  hervor- 
zuheben ist,  habe  ich  bereits  im  ersten  teil  der  abhandlung  (§  3)  bemerkt; 
hier  sei  nur  noch  eine  eigentümlichkeit  des  strophenbaus  besprochen,  die 
für  die  heimatsbestimmung  der  betreffenden  lieder  in  betracht  kommen 
kann.  Ich  meine  die  erschein ung,  dass  bei  einer  beschränkten  anzahl 
unserer  gedichte  die  strophe  mit  einer  längeren  zeile  geschlossen 
wird.  Dieso  gewohnheit  finden  wir  in  der  mittel  lateinischen  rhythmik 
sonst  nicht,  wenn  wir  den  hexameter  ausnehmen,  der  öfter  —  aber 
dann  auch  mit  cäsurreim  —  als  schlusszeile  verwandt  wird.  Um  so 
beachtenswerter  ist  es,  dass  einige  lieder  und  leiche  der  Carmina  Bu- 
rana diesen  gebrauch  zeigen.  Wir  sehen  dabei  natürlich  von  dem  bau 
einer  strophe  mit  regelloser  folge  verschiedener  zeilen  ab  (wie  z.  b. 
nr.  4  s.  4)  und  behandeln  nur  die  fälle,  wo  ein  bestimmter  Strophen- 
bau  vorliegt  und  die  schlusszeile  umsomehr  auffällt 
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Solche  längere  abschlusszeile  begegnet  in  nr.29  s.34  VII,  (149  s.56  V), 
197  s.  76  IL  III,  198  s.  76  I,  32  s.  116  VII,  41  s.  131  IL  III.  IV,  V, 
42  s.  131  in,  191  s.251. 

Besonders  deutlich  tritt  dies  princip  hervor  in  41  s.  131,  wo  4 
resp.  5  Strophen  mit  einem  zehnsilbler  schliessen:  str.  II  lautet  cantu 
nemas  avium ,      lascivia  canentium      suave  delinitur,      fronde  redi- 
mitur,      vernant  Spinae  floribus      micantibus>      Venerem  signantibus, 
quia  spina  pungit,  flos  blanditur;  in  IV  erscheint  die  strophfe 
3 mal  (7x*a+7Xxb).  7xXa+  7xXx  +  7XXb.  7xXa+  7xXx  +  lOXXb- 
inV  7xXx  +  7XXa.  7xXb  +  7xXb  +  7XXa.  7xXx+ lOXXa:  oder  wen» 
in  nr.  191  s.  251  die  strophe  lautet:    iocundcmur  socii,     sectatores  otii^ 
nostra  pangant  ora     cantica  sonora,     ut  laudemus  dignos  laude,     vir  — 
tnosos  et  carentes  fraude.    Ein  zeichen  besonderer  kunstfertigkeit 
ist  diese  erschein ung  nicht,  denn  sie  begegnet  gerade  bei  den  bedeu- 
tenderen erzeugnissen  nicht,  vielmehr  bei  solchen,  die  in  mancher  be- 
ziehung  gegen  die  rhythmischen  gesetze   Verstössen,  wie  29  s.  34,  32 
s.  116,  197  s.  76,   198  s.  76,  41  s.  131.     Dann  kann  hier  nur  der  ein- 
fluss  einer  anderen  metrischen  technik  wirksam  sein.     Und  wenn  wir 
daran  denken,  dass  schon  der  älteste  minnesang  dieses  princip  befolgt 
(vgl.  z.  b.  MSF  39,  18   Dietmar  von  Aist:   sldfetf  du  friedet  xure\ 
und  dass  die  epische  strophe  des  Nibelungenliedes  und  Gudrunliedes 
dasselbe  zeigen,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  gebrauch, 
eine  zeilenperiode  mit  einem  längeren  vers  zu  schliessen,  aus  der  deut- 
schen metrik  stammt  und  von  den  lateinischen  dichtem  deutscher  natio- 
nalität  bewusst  oder  unbewusst  auf  die  lateinische  kunst  übertragen  wurde. 

Dass  dieses  nun  wirklich  sich  so  verhält,  beweist  der  umstand, 
dass  wir  gerade  von  den  betreffenden  gedichten  verschiedene  als  sicher 
deutschen  Ursprungs  bezeichnen  können,  wie  29  s.  34,  198  s.  76,  42  s.  131: 
die  übrigen  sollen  von  uns  noch  als  deutsche  erwiesen  werden.  So 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  dieses  moment  der  Strophenbildung  als  ein 
kriterium  deutscher  herkunft  in  anspruch  nehmen. 

§  7.  Silbenzahl  der  Zeilen. 

Die  mittellateinische  dichtung  zählte  die  silben  der  zeilen,  daher 
die  ausbüdung  einer  solchen  fülle  voü  zeilenarten!  Die  einander  ent- 
sprechenden zeilen  mussten  sich  in  liedern,  reinen  Sequenzen  und 
strengen  leichen  an  zahl  der  silben  völlig  gleichen;  dies  war  ein  haupt- 
gesetz  der  mittellateinischen  rhythmik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 
Dieser  forderung  genügen  denn  auch  die  gedichto  der  erwähnten  zeit, 
welche  wir  bei  Dreves,  Wright,  Du  M6ril,  Mone  u.  a.  zusammen« 
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gestellt  finden.  Dagegen  begegnet  bei  den  liedern  unserer  Sammlung 
sehr  häufig  Verstoss  gegen  die  Silbengleichheit  der  zeilen.  Diese  er- 
scheinung  erklärt  sich  einfach,  wenn  man  den  einfluss  der  deutschen 
nationalen  raetrik  hier  als  grund  der  Störung  annimmt;  die  deutsche 
dichtung,  die  das  princip  der  silbenzäblung  nicht  kannte,  hatte  die 
freiheit,  einen  auftact  vor  jede  zeile  zu  setzen,  Senkungen  ausfallen  zu 
lassen  oder  durch  mehrere  silben  zu  füllen.  Diese  gewohnheit  machte 
sich  dann  bei  dichtem  deutscher  nationalität  auch  in  den  lateinischen 
producten  geltend.     Und  so  sagt  W.  Meyer1:  „Lateinische  gedichte  des 

II.  bis  13.  Jahrhunderts  mit  ungleicher  silbenzahl  habe  ich  bis  jetzt  nur 
in  Deutschland  gefunden.14 

Daraufhin  wäre  schon  die  behauptung  gerechtfertigt,  dass  die  lie- 
der  der  Benedictbeurer  handschrift,  welche  Zeilenungleichheit  zeigen, 
deutschen  Ursprungs  sind.  Doch  lässt  sich  durch  nähere  Untersuchung 
dies  noch  kräftiger  begründen.  Wir  übergehen  bei  dieser  betrachtung 
einmal  die  gedichte  oder  Strophen,  deren  zeilen  durch  die  mangelhafte 
Überlieferung  unheilbar  zerstört  sind,  und  ferner  diejenigen,  welche  das 
princip  gleicher  silbenzahl  offenbar  nicht  befolgen,  d.  h.  eine  reihe  freier 
leiche  und  leichstrophen,  also  folgende  gedichte:  nr.  4  s.  4,  29  s.  34  IL 

III.  IV.  V.  VIII,  149  s.  56  IL  V,  31  s.  115  II,  32  s.  116  IL  III.  V,  33 
s.  117  VI,  37  s.  124  IL  III.  IV.  V.  VII,  39  s.  127  I.  II.  41  s.  131  VI, 
176  s.  236  III.  IV.  V.  VII.  VIII,  195  s.  253  I.  IL  III,  und  behandeln 
nur  die  Unreinheiten  in  sonst  correct  gebauten  liedern. 

Durch  Verstösse  gegen  das  gesetz  der  Silbengleichheit  entsprechender 
zeilen  zeichnen  sich  nun  folgende  gedichte  aus:  nr.  17  s.  14,  22  s.  24, 
25  s.  27,  29  s.  34,  72  s.  42,  77  s.47,  149  s.56,  192  s.  73,  197  s.  76,  198 
s.  76,  31  s.  115,  32  s.  116,  35  s.  119,  36  s.  121,  41  s.  131,  42  s.  131,  53 
s.  146,  55  s.  147,  78  s.  165,  Sl  s.  167  (erstes  lied),  96  s.  175,  146  s.  216, 
156  s.  220,  158  s.  223,  160  s.  224,  174  s.  233,  175  s.  235,  176  s.  236,  178 
s.  238,  182  s.  242,  190  s.  250,  193  s.  251,  202  s.  80  -33,  -37,  -43,  -61, 
-62,  203  s.  95 -6  (Jesum  tradani,  credite)2,  -8  (o  Maria  iantnm  itoli), 
Frgm.  Bur.  tf.  II/III,  tf.  V11I/XI  -20,  -29,  -39,  -52,  -91,  -102,  -107, 
-112,  -136.» 

Also  im  ganzen  33  selbständige  lieder  und  16  dramenstücke;  von 
enen  sind  7  ernst  und  26  heiter.     Die  tatsache,  dass  die  meisten  der 

1)  Gesammelte  Abhandlungen  zur  mit.  rhythmik  I  s.  250.  Vgl.  auch  besonders 
252  fg.  und  256  fg. 

2)  In  der  folgenden  Strophe  Jesum  tradas  propere  nehme  ich  keine  Verletzung 
der  Silbengleichheit  an,  da  Jesum  bald  zwei-,  bald  dreisilbig  gelesen  werden  kann. 

3)  Vgl.  dazu  W.  Meyer  a.  a.  o.  s.  249. 
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selbständigen  lieder  heiterer  gattung  sind,   spricht  allein  schon  für  die 
deutsche  herkunft  der  33  gedichte;   für  die  dramenstücke  ist  sie  ja  so 
gut  wie  unzweifelhaft!    Von  den  33  liedern  sind  nun  aber  nr.  29  s.  34, 
192  s.  73,  198  s.  76,  42  s.  131,  146  s.216,  174  s.233,  193  s.  251,  Frgm. 
Bur.  tf.  II/III  sicher  deutsch1,  ferner  sind  nr.  197  s.76,  175  s.235,  176 
s.  236,  178  s.  238,  182  s.  242,  190  s.  250  ihres  inhalts  wegen  höchst  wahr- 
scheinlich  deutscher   herhunft2     Nr.  25  s.  27    will  schon  Schreiber3  als 
product  eines   deutschen   klerikers   ansehen.     Für   die   anderen   lieder— 
werden  wir  später  noch  indicien  deutscher  herkunft  angeben.     Keinem 
aber  der  49  gedichte  kommt  in  den  verdacht,  einer  fremden  handscbrifM 
entnommen  zu  sein.     Wir  finden  also  W.  Meyers  behauptung  voll  be    . 
stätigt   und   können    alle   49  lieder   als   deutsche  in  anspruch  nehmer^ 
was  sich  im  einzelnen  noch  bestätigen  wird. 

Die  erscheinungen  der  silbenzahlungleichheit  lassen  sich  nun  k*j 
3  verschiedene  kategorien  sondern,  die  wir  als  auftact,  silbenzusatz 
im  innern  und  silbenmangel  bezeichnen  wollen. 

I.  Auftact 

Dem  deutschen  dichter  war  es  unmöglich,  durchgängig  Zeilen  zu 
verwenden,  die  mit  trochäischem  rhythmus  begannen:  er  gebrauchte  in 
seiner  heimischen  dichtung  in  weitem  umfange  die  freiheit  der  auftact- 
bildung.  Infolgedessen  setzte  er  nun  aber  auch  in  lateinischen  gedichteo 
den  zeilen  von  trochäischem  rhythmus  hie  und  da  eine  unbetonte  silbevor. 
Andererseits  gab  er  infolge  der  silbenfreiheit  auch  jambischen  zeilen  im 
anfang  eine  silbe  zu,  die  wir,  wenn  auch  der  rhythmus  dadurch  schein- 
bar trochäisch  wird  (z.  b.  nr.  72  s.  42  I  5  corpus  vinditis  domlnicum), 
auch   als   auftact  bezeichnen  müssen. 

Der  auftact  ist  die  häufigste  der  3  erscheinungen  ungleicher  silben- 
zahl;  er  begegnet  in  folgenden  liedern4:  nr.  17  s.  14  (52)5,  25  s.27  (10), 
72  s.42  (1),  77  s.47  (7),  149  s.56  (3),  192  s.  73  (4)6,  197  s.  76  (10),  198 
s.  76  (4),  31  s.  115  (2),  32  s.  116  (2),  35  s.119  (5),  36  s.  121  (4),  41 
s.  131  (3),  42  s.  131  (2),  53  s.  146  (8),  55  s.  147  (22),  78  s.  165  (17),  96 

1)  Nr.  198  8.  str.  V  Schilling;  nr. 42  s.  str.  IV  caesaries  subrubeaf  Vgl.  oben  8. 437. 

2)  Vgl.  W.  Meyer  Fragmenta  Burana  s.  21. 

3)  Die  vagantenstrophe  s.  63. 

4)  Ich  gebe  hinter  jedem  lied  in  klammern  die  zahl  der  auftacte  an;  dabei 
nehme  ich  —  ich  glaube  in  Übereinstimmung  mit  andern  —  an,  dass  dort,  wo  bei 
überschüssigen  silben  in  der  zeile  2  vocale  zusammenstossen,  diese  nach  antiker  me- 
thode  elidiert  werden  (also  z.  b.  174  s.  233  XIV  4  undeoritur  lese  ich  als  viersilbig!) 

fi)  Ich  lege,  wenn  ich  52  auftacte  angebe,  die  auffassung  zu  gründe,  dass  trochü- 
sche  sechs-  uud  siebensilbler  im  Hede  beabsichtigt  sind. 

0)  Die  angäbe  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  lateinischen  zeilen  des  liedes. 
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175  (1),  156  s.  220  (13),  158  s.  223  (5),  160  s.224  (3),  174  s.233  (4)\ 
5  8.235(1)*,  176  s.  236(1),  178  s.238(2),  182  s.  242  (12),  190  s.250  (5), 
3s.251(12)s,  Frgm.Bur.tf.  11/111(2),  202  s.  80  -33(1),  -37(1),  -43(1), 
1  (1),  -62  (1),  203  s.  95  -6  Jesum  tradatn,  credite  (1),  -6  s.  102  o  Juda 
quid  venüti  (1),  -8  o  Maria,  tantum  noli  (1),  Prgm.  Bur.  tf.  VIII/XI 
D  (1),  -29  (1),  -39  (1),  .52  (1),  -102  (1),  -112  (1),  -136  (1): 

Der  auftact  begegnet  demnach  in  29  selbständigen  gedichten, 
ernsten  und  24  heiteren,  sowie  in  15  dramenliedern,  also  weitaus  in 
l  meisten  der  49  lieder. 

Bezeichnenderweise  finden  wir  nun  am  häufigsten  den  trochäi- 
hen  siebensilbler  mit  auftact;  er  entsprach  ja  genau  der4hebigen 
mpfen  kurzzeile  der  Deutschen;  so  bieten  nr.  17  s.  14,  25  s.  27,  77  s.  47, 
d  s.  56,  192  s.  73,  197  s.  76,  198  s.  76,  31  s.  115,  32  s.  116,  35  s.  119, 
s.  131,  42  s.  131,  53  s.  146,  55  s.  147,  78  s.  165,  96  s.  175,  156  s.220, 
9  s.  224,  178  s.  238,  190  s.  250,  193  s.  251,  Fragm.  Bur.  II/III,  202 
*0  -43,  203  s.  95  -8,  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -52,  -112,  also  22  selb- 
ndige  gedichte  und  4  dramenstücke,  auftacterscheinungen  im  trochäi- 
len  siebensilbler.  Davon  sind  in  nr.25s.  27,  77  s.47,  78  s.  165,  197 
r6,  198  s.  76,  53  s.  146,  156  s.220,  178  s.  223,  193  s.  251,  Frgm.  Bur. 
II/III,  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -52,  -112  die  siebensilbler  in  der 
ganten zeil e  —  die  in  Deutschland  besonders  gepflegt  wurde  —  mit 
m  trochäischen  sechssilbler  verbunden. 

Innerhalb  der  vagantenzeile  trägt  denn  auch  der  sechssilbler  den 
ftact:  so  in  nr.25  s.27  (7 mal),  77  s.47  (3mal),  78  s.  165  (löraal),  197 
76  (2mal),  198  s.  76  (2mal),  53  s.  146  (2mal),  156  s.220  (9mal),  193 
J51  (7 mal);  ausserhalb  der  vagantenzeile  finden  wir  den  sechssilbler 
t  auftact  in  nr.  17  s.  14(45raal),  197  s.  76  (7 mal),  35  s.  119(1  mal),  160 
>24  (2mal),  182  s.242  (llmal),  202  s.80-61  (lmal). 

Ferner  zeigt  der  trochäische  achtsilbler  auftact  in  nr.  198  s.  76 
nal),  156  s.  220  (lmal),  15S s.  223  (4 mal),  203  s.  102  -6  o  Juda  ad  quid 
liati  (lmal);  der  jambische  achtsilbler  in  nr.  72  s. 41  (lmal),  32 
U6(lmal),  203  s.  100  -6  Jesum  tradam,  credite (\m^\)\  der  jambische 
*bensilbler  in  nr. 42  s.  131  (lmal),  202  s.KO  -37  (lmal),  -62  (lmal); 
r  jambische  sechssilbler  innr. 36  s.  121  (2mal),  174  s.233  (2 mal), 

1)  lo  str.  XVIII 4  liegt  hsl.  kein  auftact  vor:  deshalb  rechne  ich  ihn  nicht. 

2)  Dieses  lied  bietet  in  str.  III  und  IV  zeilen,  die  weit  über  das  mass  von 
tilben  hinausgehen:  doch  werden  sie  mit  bezugnahme  von  IV 4  als  durch  silben- 
atz  erweitert  zu  Im 'trachten  sein. 

3)  Zwei  von  diesen  auftacten  betreffen  fälle,  in  denen  der  siebensilbler  am 
luss  eine  silta  zu  wenig  hat,  die  der  folgende  sechssilbler  am  anfaog  zu  viel  bringt 
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202  s.  80  -33  (lmal),  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  (lraal).  Grössere  Zeilen 
zeigen  kaum  auftact:  der  trochäische  neunsilbler  einmal  in  nr.  36 
s.  121  und  175  s.  235,  der  aus  4Xx(XX)  +  6xX  bestehende  zehnsilbler 
Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -20  (lmal),  -39  (lmal),  -102  (lmal),  -136  (lmal). 

Dass  der  trochäische  siebensilbler  und  sechssilbler  eigentlich  allein 
in  grösserem  umfange  die  auftacterscheinungen  aufweisen,  bestätigt  die 
behauptung,  dass  deutsche  dichter  sich  diese  freiheit  erlaubten;  denn 
diese  zeilen  standen  ja  dem  deutschen  verse  besonders  nahe. 

Im  allgemeinen  ist  der  auftact  einsilbig,  doch  zuweilen  auch  zwei- 
oder  mehrsilbig  (vgl.  nr.  17  s.  14,  197  s.  76  u.  a.). 

II.   Zusatzsilben  im  innern  der  zeile. 

Der  deutsche  dichter  konnte  in  seiner  heimischen  dichtung  —  ohn^ 
an  eine  festgesetzte  silbenzahl  gebunden  zu  sein  —  eine  rhythmische 
Senkung  mit  einer  oder  mit  mehreren  silben  füllen.    Wenn  auch  de>* 
lateinische  dichter  gemäss  der  freiheit  des  tactwechsels  zwei  silben  sta%| 
einer  in  die  Senkung  setzen  durfte,  so  war  es  ihm  —  in  der  zweiten 
periode  mittellateinischer  dichtung,  von  der  wir  reden  —  nicht  erlaub*, 
darum  die  silbenzahl  einer  zeile  zu  erhöhen.    Es  durfte  statt  XXXXXXX 
wol  lauten  XXXXXXX,  aber  nicht  XXXXXXXX.    Wo  wir  derartiges  finden, 
silbenzusatz   im   innern    der  zeile,    ist  deutscher  einfluss   anzunehmen. 
Solchen  silbenzusatz  finden  wir  nun  in  folgenden  gedichten:  nr.  17  s.  14 
(ca.  28),  25  s.  27  (1),  29  s.  34  (2),  77  s.  47  (1),  149  s.  56  (2),   192  s.  73  (2), 
197  s.76  (4),  198  s.  76  (2),  32  s.116  (1),  36  s.121  (1),  41  s.131  (1?),  55 
s.  147  (3),    81  s.  167  (erstes  lied:  2),    96  s.  175  (1),    146  s.  216  (1),    158 
s.223(3),    174s.233(3),    175  s.  235  (4)1,    182s.242(5),    193  8.251(7), 
Fragm.  Bur.  tf.  VIII/IX -20. 

Also  20  selbständige  gedichte  und  ein  dramenlied  bieten  diese  er- 
schein ung;  von  jenen  sind  4  ernst,  16  heiter.  In  vagantenzeilen 
erscheint  der  silbenzusatz  nr.  25  s.  27,  77  s.  47,  193  s.  251,  und  zwar  in 
4  siebensilblern  und  5  sechssilblern ;  der  trochäische  siebensilbler 
tritt  ferner  ausserhalb  der  vagantenzeile  mit  silbenzusatz  auf  in  nr.  149 
s.56  (einmal),  192  s.  73  (2  mal),  81  s.  167  (erstes  lied  2  mal),  96  s.  175 
(lmal),  146  s.  216  (lmal),  174  8.  233  (1  mal);  der  trochäische  sechs- 
silbler ferner  in  nr.  17  s.  14  (ca.  28  mal),  197  s.  76  (4  mal),  182  s.  242 
(5mal);  der  jambische  siebensilbler  zeigt  silbenzusatz  in  nr. 29  8. 34 
(lmal),  198  s*.  76  (lmal),  der  jambische  sechssilbler  in  nr.  36  s.  121 
(lmal),  174  s.  233  (lmal),  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI -20;  ferner  der  tro- 

1)  In  str.  IV  sind  neue  zeilen,  1  und  2  trochäische  zehnsilbler,  3  und  4  tro- 
chäische neunsilbler,  5  und  6  trochäische  elfsilbler  zu  constatieren. 
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tische  achtsilbler  in  nr.  158  s.223(3raal),  175  s.  235  (4 mal),  198 
3  (lmal);  der  jambische  achtsilbler  in  nr.29  s.34(lnial),  32s.ll6 
lal);  endlich  der  jambische  zehnsilbler  in  nr.  149  s.  56  (1  mal). 

Auch  der  silbenzusatz  im  innern  der  Zeilen  betrifft,  wie  wir  sehen, 
ptsächlich  den  trochäischen  sieben-  und  sechssilbler.  Im  wesentlichen 
I  es  dieselben  lieder,  die  die  auftacterscheinung  zeigten. 

Im  allgemeinen  wird  nur  eine  silbe  zugesetzt:  z.  b.  174  s.  233  III 
Wt  nöstra  eönciö;  aber  bisweilen  erscheinen  zwei  und  mehrere  zu- 
silben,  wie  in  17  s.  14  VII  4  et  indectntcr  cörondti,  oder  197  s.  76 
1  pauperie  mta  ront&tc,  die  beide  erweiterungen  trochäischer  sechs- 
ler darstellen. 

Man  könnte  die  regellosen  gebilde,  die  uns  einzelne  Strophen  auch 
erwähnten  lieder  bieten,  —  welche  wir  von  der  betrachtung  aus- 
lossen  — ,  als  durch  silbenzusatz  erweiterte  Zeilen  betrachten:  doch 
t  sich  diesen  keine  bestimmte  zeile  zu  gründe  legen. 

Hl.   SiltanmangeL 

Der  silbenmangel  ist  die  seltenste  der  drei  erscheinungen  von  un- 
icbheit  der  sil benzahl.  Auch  ihn  möchte  ich  auf  den  einfluss  deut- 
er  metrik  zurückführen,  da  ja  die  deutsche  dichtung  wie  silben  zu- 
:en,  so  auch  Senkungen  ausfallen  lassen  konnte.  Dies  wurde  von 
liger  geübten  dichtem  auch  auf  die  lateinische  poesie  übertragen. 

Der  silbenmangel  begegnet  in  nr.  17  s.  14  (4),  22  s.  24  (24),  72 
>(4),  149s.5G(l),  32s.il6(l),  35s.ll9(6),  36s.l2l(3),  41s.l31(l), 
s.  131  (l),  53  s.  146  (1),  156  s.  220  (2),  158  s.223  (2)1,  174  s.233  (1), 
>  s.236(i),  17Ss.238(l),  182  8.242(1),  193  s. 251  (2),  202  8.80-62(1), 
I  s.95  -3  (1),  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI  -94,  -107;  also  in  17  selbstän- 
en  gedienten,  3  ernsten  und  14  heiteren,  und  in  4  dramenliedern. 

Die  erscheinungen  des  silbenmangels  sind  in  zwei  hauptgattungen 
scheiden,  je  nachdem 

I.  im  anfang  bezw.  im  innern  einer  zeile,  oder 
IL  am  schluss  der  zeile  eine  silbe  fehlt 

Die  falle  der  ersten  gattung  lassen  sich  wider  sondern,  je  nach- 
(i  im  anfang  oder  innern  der  zeile  die  silbe  fehlt;  aber  es  muss  bo- 
rkt werden,  dass  diese  Scheidung  nicht  streng  durchzuführen  ist,  weil 
-ch  die  freiheit  des  tactwechsels  der  anfang  eines  verses  verändert 
rden  kann  und  daher  nicht  mehr,  wie  bei  regelmässig  trochäischem 
;r  jambischem  tonfall,  unzweideutig  zu  entscheiden  ist,  ob  im  anfang 

1)  Iu  VIII  nehmen  wir  Patzigs  conjeotur  an. 
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oder  im  innern  die  silbe  vom  dichter  ausgelassen  ist.   Wir  wollen  aber 
doch  versuchen,  die  trennung  durchzuführen. 

I.  Die  häufigste  erscheinung  des  silbenmangels  ist  das 
fehlen  der  ersten  silbe  einer  zeile;  sie  begegnet  in  den  liedern  nr. 22 
s.24  UI  6,  72  s.42  II  5,  IV  5,  V  5.  6,  32  s.116  VI  7,  35  s.  119  IV  1, 
VI  1,  Vm  11,  XIV  1.  5,  XV  14,  36  s.  121  XXI  1,  XXVI  3,  XXVII  1, 
41  s.  131 IV  6,  42  s.  131 IV  1,  158  s.  223  VI  4,  174  s.  233  XIX  3,  202,  62 
s.94  15,  203,3  s.98  hoc  unguentum  3,  Fragm.Bur.  tf.  VIII/XI  -94,  -107; 
also  in  9  selbständigen  gedienten,  2  ernsten  und  7  heiteren,  sowie  in 
4  dramenliedern. 

Ein  deutliches  beispiel  dieser  art  von  silbenmangel  haben  wir  ia. 
nr.  203, 3  s.  98  und  Fragm.  Bur.  tf.  VIII/XI -94, -107  vor  uns:   statt  der- 
correcten   zeile  non  aliter      usquam  portabitis  begegnet  aliter      nus- 
quam  portabitis;  oder  wenn  in  nr.  72  s.  42  statt  zweier  jambischer  acht- 
silbler    die    Zeilen    Simon  iwn  est  mortuus,       sed  vivit  in  heredibus 
erscheinen.     Dagegen  ist  in  manchen  fällen  nicht  unzweifelhaft  auszu- 
machen, ob  im  anfang  oder  innern  der  zeile  die  silbe  fehlt:   so  wenn 
es  nr.  174  s.  233  XIX  3   im  reim   auf  dal  vescire  Bacchus  lautet:  dat 
vestem  saecus;  denn  dat  kann  sowol  betont  als  unbetont  sein,  je  nach- 
dem es  etwa  hiesse  iam  dat  vestem  saecus  oder  dat  iam  vestem  Saccus! 
Andererseits  könnte  auch  eine  zeile  wie  z.  b.  Simon  non  est  martuus  in 
correcter  form  lauten  Simon  iam  non  est  mortuus,  da  der  tactwechsel 
solches  gestattet    Wir  können  also  nur  vermutungsweise  behaupten,  dass 
hier  im  anfang  und  dort  im  innern  einer  zeile  eine  silbe  fehlt. 

Die  letzte  erscheinung,  fehlen  einer  silbe  im  innern  einer 
zeile,  scheint  nun  vorzuliegen  in  nr.  17  s.  14  II  11,  III  7,  X  5.  7,  149 
S.56VI5,  53s.l46refl.l,  158  s.22.5  VIII 4,  176s.236II6,  182s.242Il, 
also  in  6  selbständigen  liedern,  einem  ernsten  und  5  heiteren.  Zum 
beispiel  mag  17  s.  14  III  7  dienen  iuvoca  Christum  oder  182  s.  242  II 
Itöspes  laudätur:  doch  könnte  eine  solche  zeile  in  correcter  form  auch 
lauten  tunc  höspes  laudätur. 

II.  Ganz  eigentümlicher  art  ist  nun  die  zweite  gattung  des 
silbenmangels,  nämlich  die  erscheinung,  dass  am  Schlüsse  einer 
zeile  eine  silbe  fehlt;  dadurch  wird  der  zeilenschluss  in  seinem  cbarakter 
entstellt  und  die  zeile  dementsprechend  eine  andere.  So  werden  in 
nr.  22  s.24,  wo  jambische  achtsilbler  zu  gründe  liegen,  oft  jambische 
siebensilbler  gesetzt,  die  entweder  mit  einem  achtsilbler  durch  reim  ge- 
bunden sind,  wie  22  II  4  bcatus  est  qni  parrnlm  petrae  collidit  tuos, 
—  in  diesem  falle  liegt  eine  grobe  Verletzung  der  rhythmischen  gesetze 
vor  — ,  oder  paarweise  verbunden  an   der  stelle   von   ach tsil bierpaaren 
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stehen,  wie  in  X  1/2  nam  panis  filiorum  fit  cibus  catulontm  u.  ö. 
Die  erstgenannte  erscheinung,  dass  zwei  zeilen  verschiedenen  Schlusses 
aufeinander  gereimt  sind,  treffen  wir  auch  nr.  178  s.  238  IV  3/4  bibent 
stri  socii,  bibent  et  amiei;  der  letztgenannte  fall  liegt  auch  vor  in 
nr.  156  s.  220  VI  l — 4,  wo  statt  zweier  vagantenzeilen  vier  trochäische 
sechssilbler  erscheinen;  und  dasselbe  tritt  auch  dann  ein,  wenn  wie  in 
nr.  193  s.  251  XIV  3  und  7  dem  siebensilbler  am  schluss  eine  silbe  ge- 
nommen, dem  folgenden  sechssilbler  am  anfang  eine  zugesetzt  erscheint. 
Wir  können  diese  fälle  zwar  nicht  aus  einer  einwirkung  deutscher  metri- 
scher gesetze  oder  freiheiten  erklären;  der  fall  begegnet  ja  aber  in  den- 
selben liedern ,  die  auch  die  übrigen  Unreinheiten  bezüglich  der  silben- 
zabl  aufwiesen. 

Wenn  wir  untersuchen,  in  welchen  zeilenarten  der  silbenmangel 
sich  zeigt,  so  ergibt  sich  folgendes:  der  trochäische  siebensilbler 
zeigt  den  silbenmangel  in  53  s.  146  (lmal),  156  8.220 (2 mal),  176  s.236 
(lmal),  178  s.238  (l[mal),  193  s.251  (2mal);  der  trochäische  sechs- 
silbler in  17  s.  14  (3mal),  174  s.  233  (lmal),  182  s.  242  (lmal);  der 
trochäische  achtsilbler  in  nr.  158  s.  223  (lmal);  der  jambische 
achtsilbler  in  nr.  22  s.  24  (24mal),  72  s.  42  (4mal),  149  s.  56  (lmal), 
32  s.  116  (lmal),  35  s.  119  (5mal),  36  s.  121  (2mal),  42  s.  131  (lmal), 
158  s.  223  (lmal),  202  s.  80-62  (lmal;;  der  jambische  siebensilbler 
in  35  s.  119  (lmal),  41  s.  131  (lmal);  der  jambische  sechssilbler  in 
36  s.  121  (lmal);  ausserdem  erscheint  der  silbenmangel  in  dem  aus 
4XX(XX)  |  6x*  bestehenden  zehnsilbler  203s. 95- 3 (Mercator),  Fragm. 
Bur.  tf.VIH/XI-94  und  -1071. 

§  8.    Hiatus. 

Unter  hiatus  verstanden  die  dichter  des  altertums  das  zusammen- 
stossen  einmal  eines  auslautenden  vocals  oder  vocals  plus  ;//  mit  dem 
anlautenden  vocal  des  folgenden  Wortes,  und  ferner  eines  auslau- 
tenden vocals  mit  einem  anlautenden  //  des  folgenden  wortes;  beides 
wurde  als  unschön  gemieden.  Dasselbe  empfinden  treffen  wir  bei  den 
dichtem  der  mittel  lateinischen  zeit,  insbesondere  natürlich  in  der  blüte- 
zeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts:  sie  mieden  den  vocal-  und  den 
Ä-hiat2. 

1)  Unter  den  erscheinungen  ungleich  massiger  silbenzahl  haben  wir  eine  nicht 
erwähnt,  di^  auch  nur  einmal  in  unserer  Sammlung  begegnet:  dass  nämlich  am  Schlüsse 
einer  zeiln  eine  müm*  zugesetzt  wird;  s.  nr.  193  s.  251  11  cum  in  örbem  ün%rh-\sum! 

2)  Vgl.  \V.  Meyer  a.a.O.  s.  275 fg. 

30* 
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Im  text  eines  liedes  konnte  nun  der  hiatus  in  dreierlei  Stellungen 
auftreten:  einmal  im  innern  der  zeile,  ferner  in  der  cäsur  einer  lang- 
zeile  oder  zweier  in  Zeilenverbindung  vereinter  ungleicher  kurzzeilen, 
und  endlich  zwischen  zwei  selbständigen  zeilen.  Der  hiatus  der 
ersten  und  zweiten  gattung  erscheint  natürlich  am  seltensten:  beide 
arten  fallen  gewissermassen  unter  eine  kategorie,  da  eine  langzeile  mit 
reimloser  cäsur  beziehungsweise  eine  reimlose  Zeilenverbindung  ebenso 
eine  einheit  bildet  wie  eine  kurzzeile.  Der  dritte  fall  wird  nur  von 
wenigen  dichtem  gemieden. 

Selten  ist  es,  dass  ein  lied  weder  vocalhiat  noch  A-hiat  jeder  der 
drei  gattungen  aufweist;  solche  völlig  hiatreinen  lieder  sind  folgender 
nr.2s.2,    3  s.  3,   10  s.  8,   16  s.  13,    27  s.32,   72  s.  42,    77  s.  47,    87s.507 
91  s.  50,  207  s.  111,  54  s.  147,  80  s.  167,  81  s.  167  (erstes  lied),  81  s.  167 
(zweites  lied),  90  s.173,   138  s.210,   159  s.224,  161  s.  225,   162  s.225, 
Fragm.  Bur.  tf.IVc,  202  s.80  -2,  -7,  -13,  -15,  -23,  -25?  -32,  -36,  -39, 
-40,  -48,  -49,  -54,  -56,  -59,  -60,  -61,  203  s.95  -1  (zweites  und  drittes 
lied),   -3  (erstes,   drittes  lied),   -5,   -8   s.  106   (o  Maria),   Fragra.  Bur. 
tf.VIII/XI  -16,    -25,   -34,    -47,    -52,   -59,    -63,    -67,    -75,  -98,  -112, 
-118,  -132 !;  also  20  selbständige  lieder  und  36  dramenstücke;  von  jenen 
sind  10  ernst,  10  heiter.    Von  den  selbständigen  gedichten  sind  es  zu- 
meist die  künstlerisch  vollkommensten,  doch  finden   sich  auch  minder 
gute  producte,   wie  72  s.  42,    77  s.  47  darunter.    Von  der  masse  der 
heiteren  sind  wenige  hiatrein,  von  den  trink-  und  spielliedern  bezeich- 
nenderweise kein  einziges. 

Alle  übrigen  lieder  zeigen  in  irgend  einer  weise  hiatus2. 
A.  Vocalhiat  erscheint: 

I.  Innerhalb  der  zeile  z.  b.  nr.  11  s.  8  VI  4  si  ad  romitum 
in  folgenden  gedichten3:  nr.  4  s.  4  (1),  5  s.  4  (1),  7  s.  6  (l),  11 
s.  8  (2),  13  s.  11  (2),  14  s.  12  (1),  15  s.  12  (1),  17  s.  14  (4),  18 
s.  16  (2),  23  s.  25  (2),  24  s.  27  (1),  25  s.  27  (4)*,  26  s.  29  (22) 5,  29  s.  34  (3), 
68  s.  38(2),  69  s.  40(1),  86  s.  49(1),  149  s.  56  (1),  186  s.  72  (3),  194 
s.  74  (1),  197  s.  76  (2),  198  s.  76  (4),  200  s.  78(fragment)  (4),  201  s.  79(1), 
31  s.  115  (1),   32  s.  116  (1),   35  s.  119  (5),  36  s.  121  (3),  37  s.  124  (4),  39 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.  a.  o.  8.  276. 

2)  Ich  setze  dabei  in  den  fällen  keinen  hiatus  an,  wo  die  zeile  bei  angenom- 
menem hiat  silbenzusatz  erführe,  wie  z.  b.  undeoritur,  dum  luditur;  ich  nehme  an, 
dass  hier  elision  stattfand,  da  solche  fälle  in  den  kunstvollsten  liedorn  als  einzel- 
erscheinungen  begegnen. 

3)  Ich  setze  hinter  die  nummer  die  zahl  der  hiate  in  klammern. 

4)  Nicht  wie  Schreiber  a.a.O.  s.  62  meint:  2. 
:>)  Nicht  wie  Schreiber  a.a.O.  s.  61  meint:  20. 
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8.127(4),  43  s.  132(1),  48  s.  137  (2),  49  s.  138  (10),  50  s.  141  (8),  53 
s.  146  (1),  55  s.  147  (7),  61  s.  152  IX— XVI  (2),  65  s.  155  (3) *,  84  s.  170  (1), 
88  s.171(2),  89s.l72(6),  96  s.  175  (1),  120  s.  195  (4),  146  s.  216  (4), 
154  s.  217(1),  158s.223(4),  173  s.  232  (2),  174  8.233(2),  175  s.  235(1), 
182  s.242(l),  193  s.251  (1),  195  s.253(5),  Fragm.Bur.  tf  IVb(2);  ferner 
or.  202  8.80-3(1),  -5(1),  -10(1),  -20(2),  -22(1), -24(1),  -27(1),  -80(1), 
•35  (1),  .41  (1),  -42  (1),  -43  (l),  -62  (2),  203  s.95  -6  s.  102  (1),  Fragm. 
Bur.  tf.  VIII/XI  -4(1),  -102  (l),  -121  (1),  -136  (1);  also  53  selbstän- 
dig6 gedichte  und  18  dramenstücke  bieten  vocalhiat  in  der  zeile;  von 
enen  sind  20  ernst  und  33  heiter.  Beide  gattungen  zeigen  diese  er- 
»cheinung  in  gleichem  masse.  Bezüglich  der  heiraat  der  betreffenden 
ieder  ergibt  sich  folgendes:  sicher  ausserdeutschen  Ursprungs  sind  nr.  4 
$.  4,  7  s.  6,  11  s.  8,  13  s.  11,  15  s.  12,  18  s.  16,  23  s.  25,  86  s.  49,  61  s.  152, 
55  s.  155,  173  s.  232,  8  ernste  und  3  heitere  lieder,  die  alle  nur  geringe 
Fälle  von  vocalhiatus  zeigen  (z.  b.  nr.  65  nur  3!).  Sicher  deutsch  sind 
a)  eo  ipso  nr.29s.34,  198  s.  76,  201  s.  79,  146  s.  216,  174  s.  233,  193 
3.  251,  b)  nach  unseren  bisherigen  ergebnissen  ferner  nr.  17  s.  14,  25 
3.27,  26  & 29,  149  8.56,  197s.76,  31  s.  115,  32s.ll6,  35  s.  119,  36 
s.  121,  50  s.  141,  53  s.  146,  55  s.  147,  89  s.  172,  96  s.  175,  158  s.  223, 
182  8.242,  195s.253,  also  23  lieder. 

In  diesen  gedieh ten  finden  wir  nun  den  hiatus  gerade  besonders 
ätark  vertreten:  während  das  äusserst  umfangreiche  lied  nr.  65  s.  155 
nur  3  fälle  bot,  haben  kleine  gedichte  wie  nr.  158  s.  223  4,  198  s.  76  4, 
55  s.  147  7,  195  s.  253  5,  89  s.  172  6,  ja  26  s.  29  gar  22  fälle  von  hiatus! 

Somit  sind  wir  wol  berechtigt,  den  stärker  auftretenden  vocalhiat 
in  der  zeile  für  ein  Charakteristikum  deutscher  lieder  zu  halten,  und  es 
bestätigt  sich  sehr  schön  die  Vermutung  Schreibers*,  dass  nr.  49  s.  138 
und  50  8. 141,  die  eine  zahl  von  10  resp.  8  hiaten  aufweisen,  deutsche 
vagantenlieder  sind.  Zudem  sind  ja  auch  die  meisten  dramenlieder 
sicher  deutscher  herkunft 

II.  Wir  können  die  richtigkeit  dieser  behauptung  prüfen  an  der 
zweiten  gattung  des  vocalhiats,  dem  zusamraenstossen  zweier  vocale 
n  der  cäsur  einer  langzeile  oder  Zeilenverbindung,  deren  teile 
licht  beiderseits  reim  tragen:  s.  z.  b.  26  s.  29 II 1/2  exeunte  Junio  anno 
vost  miUcno  trntum  et  octoginta  iuneti  nun  septeno  ...  Er  steht, 
>vie  bemerkt,  dem  ersten  hiatus  sehr  nahe;  ihn  zeigen  folgende  lieder: 
ir.  19  s.  19  (2),  25  s.  27  (1),  26  s.  29  (7),  150  s.  57  (5),  31  s.  115  (1),  49 
?.  138  (2),   50  s.  141  (2),   65  s.  155  (3),   78  s.  165  (2),   178  s.238  (l),    202 

1)  Nicht  wie  Schreiber  a.a.O.  8.76  meint:  2  (vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  8.275!) 

2)  A.  a.  o.  s.  65  und  69. 
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s.  80  -3(1)»,  -6(1),  •  18(2),  -41  (l),  Fragm.  Bur.  tf.  VIH/XI  -12  (1),  -89(1), 
-102  (2),  -121  (1),  also  10  selbständige  lieder  und  8  dramenstücke ;  unter 
jenen  3  ernste  und  7  heitere.  Von  ihnen  sind  nur  nr.  19  s.  19  und  65 
s.  155  sicher  ausländische  producte,  dagegen  alle  andern  ausser  150  s.  57 
sicher  deutsche.  Auch  diesen  vocalhiat  finden  wir  bei  nr.  49  s.  138  und 
50  8. 141  vertreten. 

III.  Die  dritte  gattung  des  vocalhiates  war  die  erschein  ung,  dass 
selbständige    kurz-   bezw.   langzeilen   an    ihren    beriibrungs— 
punkten  in  der  strophe  vocalzusammenstoss  zeigen:  s.  z.b.  9  s.  7 
I  1/2  in  ktcu  miseriae      et  lutu  lururiae      volveris  inutile      tempits 
perdens,  Pamphile,  oder  1  s.  1  II  7/8  obumbrata     et  velata     mihi  quo- 
que  nitcris.    Dieser  hiatus  ist  sehr  verbreitet;  er  begegnet  in  folgenden 
liedern:  nr.  1  s.  1  (2),  4  s.  4  (6),  5  s.  4  (2),  6  s.  5  (1),  7  s.  6  (5),  8  s.  6  (4), 
9  s.  7  (2),   11  s.  8  (1),   12  s.  10  (9),   13  s.  11  (1),   14  s.  12  (1),  17  s.  14  (3), 
18  s.  16(11),  19  s.  19(6),  20  s.  21  (2),  22  s.  24(1),  23  s.  25  (6),  24  s.  27  (3), 
25  s. 27  (5),  26  8. 29  (6),  28  s.  33  (1),  29  s.  34 (2),  64  s.  36 (1),  69  s.  40(3), 
71  s.41  (4),  73  s.43  (3),  75  s.45  (2),  76  s.46(l),  85  s.47(3),  86  s.49(3), 
93  s.  51  I.  III.  94  s.  52  II  (3),  93  8. 51  IL  94  s.  52  III.  I  (1),  149  s.  56  (8), 
150  s.57(9),  151  s.59(2),  170  s.  65  (6),  171s.  65  (3),  172  s.  67  (9)»,  186 
s.  72  (4),  194  s.  74  (3),  197  s.  76  (3),  198  s.  76  (3),  199  8. 77  (2),  200  s.  78 
(Fragm.)  (6),  201  s.  79  (3),  205  s.  109  (2),  206  s.  110  (3)»,   31  s.  115  (4), 
32  s.  116  (2),  33  s.  117  (2),  34  s.  118  (l),  35  s.  119  (14),  36  s.  121  (4),  37 
s.  124(5),  38  s.l25(5),  39  s.l27(3),  40  8.129(4),  41  8.131(2),  42  8.131(2), 
43  s.  132  (11),  44  s.  134  (4),  45  s.  135  (2),  46  s.  135  (2),  48  s.  137  (4),  49 
s.  138  (10),  50  s.  141  (10),  51  s.  145  (1),  52  s.  145  (5),  53  s.  146  (1),  55 
s.  147  (5),    56  s.  148  (1),    57  s.  149  (6),    59  s.  150  (4),   60  s.  150  (2)*,  61 
s.  151  I— VIII (4),  Gl  IX— XVI  (3),  62s.  153(1),  63  8.155(1),  65s.  155 (41), 
74  s.  165  (1),  78  s.  165  (1),  82  s.  168  (6),  83  s.  169  (1),  84  s.  170  (3),  88 
s.  171(4),   89  s.  172(1),    92  s.  173(1),    95  s.  174  (8),    96  s.  175  (1),   118 
«.  193  (10),    119  s.  194  (4),    120  s.  195  (3),    121  s.  195  (3),    122  s.  196  (1), 
146  s.  216  (2)5,  154  s.  217  (7),  155  8.219(1),  156  s.  220(1),  157  8.223(1), 
158  s.  223  (l),  160  s.  224  (1),  168  s.  230  (6),  173  s.  232  (5),  174  s.  233(4), 
175  s.  235  (2),  176  s.  236  (6),  177  s.  237  (1),  179  8.240(7),  181  s.  242(1), 

1)  Hier  liegt  allerdings  eonjeetur  vor. 

2)  Nicht  wie  Schreiber  a.  a.  o.  s.  15  meint:  8. 

3)  Wenn  wir  den  zusatz  in  205  I  und  206  VI  mitrechnen,  sind  os  drei  resp- 
vier  hiate. 

•1)  Einmal  nur  durch  conjeetur  entstanden. 

5)  Doch  schüren   die  fälle  eigentlich    nicht  hierher,   da  deutsche  worte  mit 
lateinischen  zusammengössen. 
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182  8.242  (2),  190  s.250  (4),  191  s.  251(1),  193  s.251  (3),  195  8.253(4), 
Fragm.  Bur.  tf.  II/III  (4),  tf.  IV a  (1),  b  (2);  202  s.80  -1  (1),  -5  (1),  -6(1), 
-9  (3),  -11  (1),  -12  (1),  -16  (1),  -19  (1),  -20  (3),  -21  (2),  -26  (2),  -28  (1), 
-29  (1),  -31  (1),  -33  (1),  -34(3),  -37(1),  -38(2),  -42(3),  -47(4),  -52(2), 
-57  (1),  -62 (2),  203 s.  95  -1  (erstes  lied  1),  -3 (zweites  lied  l),  -6  s.  100(1), 
- 8  (erstes  liedl),  (zweites  lied  1),  Fragm.  Bur.  tf.  VI  (2),  tf.  VIII/XI -8(1), 
-21(1),  -29(1),  -39(1),  -55(1),  -71(1),  -82(1), -94(1), -107(2),  -124(1), 
-141  (1). 

Also  117  selbständige  gedieh te  und  40  dramenlieder  zeigen  vocal- 
hiat  zwischen  selbständigen  Zeilen;  von  jenen  sind  43  ernster,  74  hei- 
terer gattung.  4/s  ungefähr  aller  selbständigen  lieder  bieten  die  erwähnte 
erscheinung,  und  zwar  tritt  sie  gleichmässig  in  der  ernsten  wie  der 
heiteren  gattung  auf,  da  das  Verhältnis  bei  der  gesamtzahl  von  55  bezw. 
91  liedern  sich  beiderseits  ca.  wie  4/5  stellt;  bei  dieser  starken  Ver- 
breitung ist  der  vocalhiat  zwischen  selbständigen  zeilen  nicht  als  merk- 
mal  für  die  heimatsbestimmung  eines  liedes  zu  verwenden. 

B.  Ausser  dem  vocalhiatus  mieden  die  mittellateinischen  dichter 
der  zweiten  periode  auch  den  zusammenstoss  eines  auslautenden 
vocals  mit  einem  anlautenden  h  des  folgenden  wortes1. 

Am  seltensten  begegnen  auch  hier  die  hiate  innerhalb  der 
zeile  und  in  der  cäsur  einer  langzeile. 

I.  Der  hiatus  vor  h  innerhalb  einer  zeile,  (z.  b.  17  s.  14 
II  12  miser  qui  hoc  non  credit)  begegnet  in  nr.  17  s.  14(2),  29  s.  34(1), 
149s.56(l),  150s.57(2),  206  s.  110  (1),  50  8.141(2),  174  s. 233  (l)2, 
193  s.  251  (2),  195  s.  253  (1),  Fragm.  Bur.  tf.  II/III  (1),  202  s.  80  -3  (1), 
-29  (1),  -47  (1);  also  10  selbständige  gedichte,  darunter  4  ernste  und 
6  heitere,  zeigen  diesen  hiatus;  ferner  3  dramenlieder.  Auch  hier 
dominiert  die  heitere  dichtung,  die  meisten  lieder  sind  sicher  deutsch, 
keines  mit  sicherhoit  als  fremd  zu  erweisen.  Die  romanischen  dichter 
mieden  diesen  hiat  wol  mehr  als  die  deutschen,  da  das  h  in  Deutsch- 
land stärker  consonan tische  bedeutung  hatte. 

II.  Der  hiatus  vor.A  in  der  cäsur  einer  langzeile,  s.  z.b. 
49  8. 138  V  1/2  quae  est  causa,  dieifo,  huc  tut  adventas,  qualis  ad 
kaec  littora  uppulit  te  veittus?  begegnet  in  nr.  49  s.  138  (1),  50 
s.  141  (1),  202  s.  80  -38  (1),  -47  (1),  -58  (1),  203  s.  95  -2  (1),  Fragm. 
Bur.  tf.  VIII/Xl  -16  (1);  zwei  selbständige  heitero  lieder  und  5  dramen- 
stücke,  alles  deutsche  gedichte,  treten  uns  hier  entgegen. 

1)  Vgl.  W.  Meyor  a.  a.  o.  s.  276/7. 

2)  Nur  durch  conjeetur  entstanden. 
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III.    Der   hiatus    vor   anlautendem   h   zwischen    selbstän- 
digen zeilen,  s.  z. b.  17  s.  14  VII  7/8  clipeum  pro  $tolay     haec  mortis 
erit  mola,  oder  50  s.  141  VII  5/8  mrgensque  velociter      ad  hanc  pro- 
peravi,     hisquc  retro  poplite     flejro  salutavi,  erscheint  am  häufigsten, 
nämlich  in  nr.  7  s.  6  (l),  11  s.  8  (1),  17  s.  14  (2),  25  s.  27  (l),  26  s.  29  (1), 
71  s.41(l),  85  s.  48(1),  87  s.  50(1),  96  s.  52(1),  151  8.59(1),  172  8.67  (1) 
199  s.  77(1),  201  s.79(l),   32  s.  116(1),   33s.ll7(2),  35  s.  119(2),   37 
8.124(2),  38  8.125(1),  39  s.  127  (l),  40  s.  129(1),  44  s.  134(1),  46  8. 135(1)   , 
47  s.  136  (1),  49  s.  138  (1).  50  s.  141  (3),  52  s.  145  (2),   53  s.  146  (2),  5% 
s.  149  (1),  59  s.  150  (1),  84  s.  170  (l),  167s.229  (1),  168  8.230(1).  20S 
s.80  -20  (1),  203  s.95  -2  (1),   -3  (viertes  lied)  (1),   -6  (l),  Frgra.  Bu^r 
tf.  VIII/XI   -141   (1);    also    32   selbständige   gedichte,    10   ernste    uacj 
22  heitere,   sowie    5  draraenlieder   bieten  diesen  fall  von  hiatus  vor  /*. 
Von    diesen   liedern    sind  8  sicher  fremder  herkunft,    10  nach  unseres 
bisherigen   ergebnissen    als   deutsch    zu    bezeichnen:    wir  werden  daher 
aus  dem  erscheinen  dieses  hiats  —  wie  aus  dem  vorkommen  des  voca/- 
hiats  zwischen  selbständigen  zeilen    —    keine  Schlüsse  auf  eine  heimat 
machen  können. 

§  9.  Reime. 

Die  zweite  periode  der  mittellateinischen  dichtung  kennzeichnet 
sich  hauptsächlich  durch  den  reinen  zweisilbigen  reim,  das  heisst 
durch  den  absoluten  gleichklang  der  beiden  letzten  vocale  und  den  der 
consonanten  am  anfang  und  schluss  der  letzten  silbe,  der  von  ca.  1150 
an  für  die  lateinische  dichtung  im  allgemeinen  obligatorisch  ist.1  Doch 
treten  zu  allen  zeiten  neben  dem  zweisilbigen  reinen  reim  die  einsilbigen 
reime,  zweisilbigen  und  einsilbigen  assonanzen  auf.2  Das  vorkommen 
unreiner  reime  kann  nicht  als  merkmal  früherer  entstehung  als  1150 
gelten,  sondern  ist  in  den  meisten  fällen  als  ein  mangel  an  formgewandt- 
heit zu  betrachten.8  Wo  aber  der  reine  zweisilbige  reim  ausschliesslich 
erscheint,  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  entötehung  nach  1150  an- 
zunehmen.4 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  reime  wie  -ya :  -?a :  -ea,  -icus :  -iquus, 
-actis:  -arckus,  vocalbindungen  wie  -c-:-rw?-:-or-  nicht  als  Verstösse 
gegen  die  regel  anzusehen,  sondern  als  allgemein  benutzte  freiheiten  der 
bindung  zu  betrachten  sind. 

1)  Vgl.  W.  Meyer,  Ges.  abhdl.  I  s.  240. 

2)  Vgl.  ebenda  a.a.O.  8.  277 fg.  3)  Vgl.  ebenda  s.  277 fg.  u.  246. 

4)  Von  dem  dreisilbigen  reim,  der  unter  unseru  liedern  auch  verschiedentlich 
begegnet  (s.  z.  b.  nr.  59  s.  150),  handeln  wir  nicht  genauer.  Vgl.  \V.  Meyer  a.  a.  o.  8.280. 
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Völlig  reine  zweisilbige  reime  zeigen  von  unseren  liedern 
folgende:  nr.  1  s.  1,  2  s.  2,  3  s.  3,  4  s.  4,  7  s.  6,  8  s.  6,  9  s.  7,  10  s.  8,  11 
s.8,  12s.l0,  13  s.  11,  14  s.  12,  15  s.  12,  16  s.  13,  19  s.  19,  20  s. 21,  23 
s.  25,  24  s.  27,  25  s.  27,  28  s.  33,  67  s.  37,  68  s.  38,  71  s.  41,  75  s.45, 
76  s.46,  77  s.47,  85  s.47,  86  s.49,  87  s.50,  91  s.50,  93  s.51  I.  III.  94 
8. 52  II,  93  s.  51  II.  94  s.  52  III.  I,  96  s.  52,  150  s.  57,  170  s.  65,  171s.  65, 
172  s.  67,  186  s.  72,  194  s.  74,  197  s.  76,  198  s.  76,  199  s.  77,  200  s.  78, 
201  s.  79,  205  s.  109,  206  s.  110,  207  s.  111,  32  s.  116,  38  s.  125,  40  s.  129, 
42  s.  131,  43  s.  132\  45  s.  135,  47  s.  136,  48  s.  137,  49  s.  138,  52  s.  145, 
54  s.  147,  56  s.  148,  57  s.  149,  59  s.  150,  61  s.  151  I— VIII,  61  s.  152 
IX— XVI,  65  s.  155,  74  s.  165,  78  s.  165,  80  s.  167,  83  s.  169,  84  s.  170, 
90  8.173,  118  8.193.  119S.194,  120  s.  195,  154  s.  217,  157  s.  223,  159 
8.  224,  160  s.  224,  161  s.  225,  162  8.225,  168  s.230,  173  s.  232,  179 
s.240,  190  s.250,  193  s.251,  Frgm.  Bur.  tf.  II/III,  tf.  IV  a  und  c,  202 
s.80  -2,  -3,  -5,  -7,  -8,  -10,  -12,  -13,  -16,  -18,  -19,  -20,  -21,  -22,  -23, 
-25,  -27,  -28,  -29,  -30,  -31,  -32,  -34,  -35,  -36,  -38,  -39,  -41,  -42,  -43, 
-47,  -48,  -49,  -52,  -54,  -56,  -57,  -58,  -60,  -61;  203  s.  95 -1  (erstes 
lied,  drittes  lied),  -2,  -3  (erstes,  zweites,  viertes  lied),  -5,  -6  (s.  102),  -8 
(alle  3  lieder),  Prgin.  Bur.  tf.  VHI/XI  -4fg.,  -8,  -12,  -16,  -29,  -34,  -39, 
-47,  -59,  -63,  -75,  -82,  -132,  -141. 

Ganz  leichte  Verstösse,  bestehend  in  einem  einzelnen  fall  von 
zweisilbiger  assonanz  oder  einsilbigem  reim,  wie  sie  die  besten  dichter 
zeigen,  die  aber  —  jedesfalls  teilweise  —  auch  auf  der  mangelhaften 
Überlieferung  beruhen  können,  zeigen  folgende  lieder:  nr.  5  s.  4,  18  s.  16, 
64  8. 36,  73  s.  43,  151  s.  59,  36  s.  121,  37  s.  124,  39  s.  127,  44  s.  134,  46 
s.135,  51s.l45,  79  s.  166,  82  8.168,  88  s.  171,  155  8.219,  158  s.  223, 
167  s.  229,  175  s.  235,  181  s.  242,  191  s.  251,  Frgm.  Bur.  tf.  VI,  202 
s.  80  -59,  203  s.  95  -1  (zweites  lied).  Diese  lieder  sind  denen  mit 
durchaus  reinen  zweisilbigen  reimen  anzureihen,  so  dass  wir  im  ganzen 
107  selbständige  gedichte  und  68  dramenlieder  in  reinem  zweisilbigen 
reim  verfasst  linden,  d.  h.  ca.  */»  der  selbständigen  gedichte  und  ca.  »/« 
der  dramenstücke,  da  wir  ja  für  jene  gattung  146,  für  diese  95  lieder 
zur  betrachtung  ansetzten.  Der  grundstock  der  Carmina  Burana 
ist  also  in  dor  periode  des  genauen  zweisilbigen  reims  ver- 
fasst, was  sich  schon  durch  die  datierbaren  gedichte  kundgibt,  deren 
nachweislich  ältestes  im  jähr  1146 (nr. 22  s.  24:  vgl.  W.Meyor, Ges. abhdl.  I 
s.  249),  und  deren  jüngstes  um  1230  (nr.  201  s.  79:  vgl.  W.  Meyer 
Frgm.  Bur.  s.  25)  gedichtet  worden  ist 

1)  Wenn  wir  die  binnenreimo  in  str-  VIII  1  und  4  nicht  in  anachlag  bringen. 
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Von  den  107  selbständigen  gedichten  sind  nun  46  ernsten  und  61 
heiteren  Charakters,  so  dass  sich  das  Verhältnis  der  lieder  mit  reinen 
reimen  zu  denen,  die  unreine  aufweisen,  für  die  ernsten  wie  ca.  6:7, 
für  die  heiteren  wie  2 :  3  stellt,  da  wir  insgesamt  55  ernste  und  91  heitere 
lieder  zählen.  Wir  sehen  also,  dass  unter  den  heiteren  gedichten  viel 
mehr  solche  mit  unreinen  reimen  enthalten  sind  als  unter  den  ernsten, 
und  da  gerade  für  die  masse  der  heiteren  lieder  deutsche  herkunft 
höchst  wahrscheinlich,  für  einen  grossen  teil  von  uns  bereits  erwiesen 
ist,  so  werden  wir  von  vornherein  diesen  factor  als  Ursache  der  er- 
scheinung  vermuten. 

Neben  den  reinen  zweisilbigen  reimen,  die  natürlich  in  allen  liedern 
dominieren,  zeigen  nun  folgende  lieder  vereinzelte  fälle  zweisilbiger 
assonanz1:  nr.6s.5(3),  17  s.  14(3),  22  s.  24  (12),  26  s.  29  (5),  29  s.  34 
(1  resp.  2),  69  s.  40  (1),  72  s.  42  (3),  149  s.  56  (1),  31  s.  115  (3),  33  s.  117  (2),  34 
s.  118  (4),  35  s.  1 19  (23),  41  s.  131  (1),  50  s.  141  (5),  53  s.  146  (2),  55  s.  147  (9), 
60  s.  150  (11),  62  s.  153  (2),  63  s.  155  (1),  89  s.  172  (8),  92  s.  173  (2),  96 
s.  175  (5),  121  s.  195  (2),  122  s.  196  (1),  138  s.  210  (1),  146  s.  216  (1),  156 
s.220  (2),  174  s.233  (2),  176  s.236  (2),  177  s.237  (2),  178  s.238  (2),  182 
s.  242  (2),  195  s.  253  (4),  Frgm.  Bur.  tf.  IVb  (2),  202  s.  80  -15  (1),  -33  (1), 
-40  (1),  -62  (3),  203  s.  95  -3  (drittes  lied,  1),  Frgm.  Bur.  tf.  VI  (1), 
tf.  VIII/XI  -20  (1),  -25  (4),  -52  (1),  -54  (1),  -89  (l),  -94  (1),  -98  (1), 
-107  (1),  -112  (2),  -118  (1),  -121  (?),  -136(1),  also  34  selbständige  gedichte 
und  18  dramenlieder;  von  jenen  sind  8  ernst,  26  heiter. 

Neben  reinen  zweisilbigen  reimen  und  —  in  einzelnen  fallen  — 
zweisilbigen  assonanzen  zeigen  uns  folgendo  lieder  einsilbigen  reim3: 
nr.6  s.5(2),  17  s.  14(1),  22  s.  24(15),  27  s.32(5*),  69  s.  40(3),  72  s.  42 
(8),  149  s.56  (1),  33  s.  117  (6)*,  34  s.  118  (4),  35  s.  119  (13),  41  s.  131 
(l),  53  s.  146  (3),  55  s.  147  (4),  60  s.  150  (3),  62  s.  153  (l),  81  s.  167  (l)5, 
89  s.  172  (15),  96  s.  175  (4),  121  s.  195  (2),  138  s.  210  (2),  145  s.  216  (3), 
146  s.216  (1),   156  s.220  (2),   178  s.238  (1),   191  s.251  (l),  202  s.  80  -1 

1)  Unter  zweisilbiger  assonanz  verstehe  ich  einmal  den  gleichklang  nur  der 
beiden  letzten  vocale  mit  eventuellem  cinschluss  des  schliessenden  consonanten  (also 
semita  :  dcria ,  populis  :  mortui*)*  ferner  die  widerholuug  des  letzten  vocals  und  des  die 
beiden  vocale  treunenden  consonanten  (also  pectorcpauperc,  Ventris :  pectoris).  — 
Ich  gebe  in  den  klammern  die  zahl  der  fällo  an. 

2)  Unter  einsilbigem  reim  verstehe  ich  den  gleichkiang  der  letzten  silbe,  d.  h. 
des  letzten  vocals  und  des  die  lotzte  silbe  schliessenden  consonanten  —  homoiotcleuton 
(also  tnisrra:  filia,  sceleris  :  Metropolis).  —  Die  zahlen  in  klammern  geben  die  an- 
zahl  der  fülle  an. 

3)  Darin  sind  die  einsilbigen  reime  von  str.  VII  einbegriffen. 
\^  4)  Darin  sind  die  einsilbigen  reime  von  str.  VI  einbegriffen. 

5)  Beide  lieder  zeigen  je  einen  fall. 
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(1),  -6  (1),  -9  (1),  -II  (1),  -16  (4),  -24  (1),  -26  (1),  -37  (1),  203  s.  95  -6 
(s.  102,1),  Frgm.  Bur.  tf.  VÜI/XI  -67  (1),  -71  (1),  -89  (1),  -102  (1),  -107 
(1),  -112(1),  -121  (?),  195  s.  253  (2);  also  28  selbständige  gedichte  und 
16  dramenstücke;  von  jenen  sind  6  ernst  und  21  heiter. 

Einige  besondere  arten  einsilbigen  reims  müssen  von  den  eben 
aufgeführten  fällen  getrennt  werden:  einmal  die  erscheinung,  dass  mit 
absieht  einsilbige  Wörter  in  den  schluss  gestellt  werden  und  auf- 
einander reimen;  hier  liegt  also  nicht  wie  sonst  nachlässigkeit  oder  Un- 
fähigkeit zu  gründe.  Solche  einsilbige  bindung  treffen  wir  nr.  20  s.  21 
111= VII,  35  s.  119  VIII,  36  s.  121  XVIII.  XIX.  XXI.  XXIX.  XXX, 
149  s.56  III,  174  s.233  XV:  so  z.  b.  in  20  s.21  III  perit  lex,  manet 
faex,  bihit  grex  virus  hoc  letale;  oder  nr.  36  s.  121  XXIX  mea  lex 
livorum  faex  te  mihi  non  proieiet,  mea  dtix,  te  mea  lux  peren- 
niter  aspiciet.  Ferner  muss  man  die  einsilbigen  reime  der  deutsch - 
lateinischen  mischgedichto  192  p.  73  und  145  s.  216  besonders  beurteilen, 
weil  hier  die  bindung  zweier  silben  infolge  des  stumpfen  ausgangs  der 
deutschen  verse  eo  ipso  wegfällt.  Ebenso  ist  der  einsilbige  reim  der 
ersten  strophe  von  nr.  167  s.  229  nicht  als  Unfähigkeit  des  dichters  aus- 
zulegen: durch  die  quantitierende  Spielerei  wurde  der  ursprüngliche 
reimcharakter  der  str.  I  modificiert  Schliesslich  ist  auch  der  einsilbige 
reim  von  nr.  95  s.  174  besonders  zu  werten.  Hier  ist  vom  Marner  die 
vocalmodulation  beabsichtigt,  d.  h.  von  seinen  5  Strophen  trägt  jede 
in  allen  zeilen  einen  der  5  vocale  a,  r,  /,  o,  u  als  alleinigen  reim:  z.  b. 
taut  dudutn  aestivalia  pertransierc  tempora,  brumalis  saevitia  iam 
veitit  in  tristitia,  grando  nix  ft  pluvia  sie  mnla  reddunt  segnia,  ut 
desolentur  omnia. 

Sehr  selten  ist  die  einsilbige  assonanz:  nur  in  nr.22s.24  be- 
gegnen fälle  dieser  art  von  bindung:  in  str.  III  3/4  erscheinen  die  zeilen 
ornatam  ut  est  meretrix  in  forma  Babytonis,  und  in  XII  1.  2  die  zeilen 
twn  tarnen  ita  properet,     quin  eoniugi  provideaL 

Wir  finden  also  unreine  reime  überhaupt  —  wenn  wir  die  er- 
wähnten Sonderfälle  einsilbiger  reime  ausnehmen  —  in  38  selbständigen 
gedichten  und  27  dramcnliedern.  Von  diesen  zeigen  nur  zweisilbige 
assonanz  (seil,  neben  reinen  zweisilbigen  reimen)  nr.  26  s.  29,  29  s.  34, 
31s.ll5,  50  s.  141,  63  s.  155,  92  s.  173,  122  s.  196,  174  s. 233,  176 
s.236,  177  s.  237,  182  s.  242,  Frgm.  Bur.  tf.  IVb,  202  s.  80  -33,  -40,  -62, 
203  s.  95-3  (drittes  lied),  Frgm.  Bur.  tf.  VIII  XI  -20,  -24,  -52,  -55, 
-98,  -HS,  -136,  also  12  selbständige  gedichte  und  11  dramenstücke; 
die  übrigen  zeigen  auch  (oder  nur)  einsilbigen  reim  neben  dem  reinen 
zweisilbigen;  von  ihnen  bietet  eines  einsilbige  assonanz. 
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Von  den  38  selbständigen  gedichten  sind  nun  nur  8  ernste,  die 
übrigen  30  sind  heiterer  art;  also  ungefähr  1/1  aller  ernsten  und  1/3  aller 
heiteren  lieder  zeigt  reimunreinheit.  Diese  Unreinheit  ist  höchstens  in 
den  dramenstücken  als  ein  zeichen  des  alters  anzusehen,  da  die  dramen 
ja  in  vieler  beziehung  altertümlich  sind.  In  den  selbständigen  gedichten 
aber  ist  der  unreine  reim  stets  nur  ein  zeichen  der  kunstlosigkeit;  denn 
selbst  das  ältest  -  datierbare  stück  (nr.  22  s.  24)  stammt  aus  d.  j.  1146, 
also  einer  zeit,  in  der  der  reine  zweisilbige  reim  zur  herrschaft  gelangte, 
und  andere  wie  nr.  26  s.  29,  27  s.  32,  29  s.  34  sind  sicher  jünger,  27  nach 
1162,  28  um  1177,  26  nach  1187  entstanden.  Und  wenn  wir  ferner 
erkennen,  dass  von  den  38  liedern  ausser  dem  proven^alisch-lateinischen 
mischgedicht,  dessen  Überlieferung  ziemlich  entstellt  ist,  kein  gedieht 
als  fremd  erweisbar  ist,  dass  vielmehr  nr.  29  s.  34,  138  s.  210,  145 
s.  216,  146  s.  216,  174  s.  233,  177  s.  234  sicher,  ferner  nr.  176  s.  236,  178 
s.238,  182  s.  242,  191  s.  251,  195  s.  263  ihres  inhalts  wegen  höchst- 
wahrscheinlich deutschen  Ursprungs  sind,  wenn  wir  in  den  gleichzeitigen 
erzeugnissen  französischer  dichtkunst,  wie  sie  uns  z.  b.  die  hs.  von  St.  Omer 
bietet,  völlige  reimreinheit  finden,  und  wenn  wir  endlich  bedenken,  dass 
die  3  dramen  ihre  vorliegende  fassung  in  Deutschland  erhalten  haben1, 
so  ist  wol  die  behauptung  gerechtfertigt,  dass  die  reimunreinheit 
ein  charakteristicum  der  deutschen  lieder  ist  und  wo  sie  in 
stärkerem  masse  auftritt,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  merkmal 
deutscher  herkunft  angesehen  werden  kann.  Und  deshalb  halte  ich 
die  lieder  nr.  6  s.  5,  17  s.  14,  22  s.  24,  26  s.  29,  72  s.  42,  149  8.56,31 
s.  115,  33  s.  117,  34  s.  118,  35  s.  119,  41  s.  131,  50  s.  141,  53  s.  146,  55 
s.  147,  60  s.  150,  63s.l55,  81  s.  167  (erstes  üed),  89  s.  172,  92  s.  173, 
96  s.  175,  121s.  s.  195,  122  s.  196,  166  s.  220,  176  s.  236,  177  s.  237, 
178  s.238,  182  s.242,  191  s.251,  195  s.  253,  Frgm.  Bur.  tf.  IVb  str.IV. 
V  für  deutsche  produete.  Dies  wird  uns  dadurch  schön  bestätigt, 
dass  wir  diese  lieder  mit  ausnähme  von  6  s.  5,  33  s.  117,  34  s.118,  60 
s.  150,  63  s.  155,  89  s.  173,  122  s.  196  bereits  aus  anderen  gründen  für 
deutsche  erkannt  haben. 

§  10.  Reimformen.3 

Die  reimformen   bilden   einen  wichtigen  factor  beim  strophenbau: 
sie  sind  sogar  das  einzige  bildungselement  bei  gleichzeitigen  Strophen. 

1)  Vgl.  W.Meyer,  Fragmente  Burana  s. 21. 

2)  Ich  verstehe  unter  'reimformen'    die  mannigfaltigen  reimverbindungen ,   die 
man  als  paarreim,  gekreuzter  reim,  zwischenreim  usw.  bezeichnet. 
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Die  älteste  und  einfachste  form  der  reimverbindung  ist  der  paar- 
and  reibenreim;  durch  auflösung  der  langzeilen  entstand  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  der  gekreuzte  reim,  und  es  entwickelten  sich  nun  die 
übrigen  complicierteren  reimformen,  zwischenreim,  umschliessender  reim 
und  die  mannigfachen  Variationen.  Wir  treffen  daher  in  unseren  liedern 
den   paar-  oder  reihenreim  als  einzige  reimform  ziemlich  selten. 

Paarreim  erscheint  bei  gleichzeitigen  gedichten,  s.  z.  b.  nr.  69 
8.  40  florelxit  olim  Stadium,  nunc  rertitur  in  taedium;  iam  scire  diu 
vigttit,  sed  ludere  praevaluit,  in  nr.  17  s.  14,  22  s.  24,  69  s.  40,  72  s.  42, 
73s.43,  186  8.72,  192  s.  73,  55  s.  147,  79  s.  166,  89  s.  172,  158  s.  223 
(ausser  str.  V.  VH  VIII),  168  s.  230,  175  s.  235,  190  s.  250,  203  s.  95  -6 
{Jesum  tradas  propere),  -8  (o  Maria),  ferner  20  s.  21  11= VI1,  149  s.  56IV, 
151s.  59  V-VIII,  35  8.119  II,  36  s.  121  X,  174  s.  234  X  1—4,  XX, 
178  s.  238  II,  (195  s.  253  IV?). 

Die  Verwendung  der  reimpaare  in  lateinischer  dichtung  erinnert 
auffallend  an  die  deutschen  methoden  des  strophenbaus;  damals  gerade, 
im  12.  Jahrhundert,  hatte  sich  aus  der  deutschen  langzeile  die  doppelte 
kurzzeile  entwickelt,  wie  sie  das  Rolandslied  und  andere  dichtungen 
zeigen2;  auch  die  älteste  minnelyrik  brauchte  diese  formen3.  Dass  den 
deutschen  klerikern  diese  bildungsweise  geläufig  war,  zeigt  der  umstand, 
dass  das  Rolandslied  und  der  König  Rother  von  einem  geistlichen  ver- 
fasst  sind.  Daher  war  es  für  den  deutschen  vaganten  gegeben,  die  form 
der  reimpaare  auch  in  der  lateinischen  dichtung  anzuwenden.  Nun  sind 
von  den  erwähnten  liedern  nr.  192  s.  73,  89  s.  172,  174  s.  233  eo  ipso 
deutscher  herkunft,  für  17  s.  14,  22  s.  24,  69  s.  40,  72  s.  42,  55  s.  147, 
158  s.  233,  190  s.  250,  149  s.  56,  35  s.  119,  36  s.  121,  178  s.  238,  195 
s.  253  haben  wir  aus  gründen  der  silbenzah),  des  reims,  des  hiates  un- 
zweifelhaft deutsche  provenienz  festgestellt,  so  dass  sich  der  einfluss 
deutscher  dichtungsart  wol  constatieren  lässt  Ein  indicium  für  deutsche 
herkunft  ist  aber  aus  diesem  moment  nicht  mit  evidenz  zu  bilden. 

Die  form  des  reihenreims  bei  gleichen  zeilen  haben  folgende 
gedichte  und  strophen  (stellenweise  tritt  der  paarreim  zugleich  auf), 
z.  b.  27  s.  32  Delfachatur  mundus  porno,  quod  eomedit  prins  homo; 
demonxtnitur  nobis  tomo,  quod  privamur  )U)stra  domo:  nr.  27  s.  32,  64 
s.  36,  92  s.  173,  121  s.  195,  ferner  7  s.  6  IV,  197  s.  76  II.  IIP,  19S  s.  76 
IL  III.  V,   35  s.  119  I.   XII?,   36  s.  121  V.  VI.  XX.  XXI.  XXX,   43 

1)  Wenn  wir  zeile  'i  als  einen  achteilbler  ansehen. 

2)  Vgl.  Kauffmann,  Deutsche  metrik*  s.  55  §  62. 

3)  Vgl.  ebenda  §  100. 

4)  Dieseu  strophen  liegen  offenbar  troebäische  sechssilbler  io  groode. 
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s.  132  II,  46  s.  135  V.  VI,  88  s.  171  I,  158  s.  223  VII.  VIII,  174  s.  233 
V.  VI.  XV.  XVI1,  202  s.80  -43,  203  s.95  -6  (Jesum  tradam  credite). 
Paarreira  beziehungsweise  reihenreim  liegt  auch  da  vor,  wo  eine 
langzeile,  besteWewfr  am*suvei  gleichen  kurzzeilen,  ohne  cäsurreim  nur 
durch  endreim  mit  gleichen  1  angzef te»  an  atrophen  oder  Strophen- 
teilen  verbunden  wird;  s.  z.  b.  150  s.  57  superbi  Paridfs    ImaLUidichun, 

Helenae  specits  amata  niminm  fit  casus  Troiae  deponens  ITium. 
Doch  haben  wir  hierin  eben  die  ältere  form  der  langzeile,  die  späterhin 
in  die  form  von  kurzzeilen  aufgelöst  wurde,  welche  durch  paar-  oder 
reihenreim  —  später  auch  durch  die  complicierteren  reimformen  — 
verbunden  wurden.  Die  auflösung  geschah  zur  selben  zeit,  als  in 
Deutschland  an  stelle  der  althochdeutschen  langzeile  durch  reimbrechung 
das  sogenannte  reimpaar  entstand,  wie  es  die  frühepischen  und  früh* 
lyrischen  dichtungen  bieten,  also  in  der  zweiten  hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Die  form  der  langzeile  ohne  cäsurreim  treffen  wir  daher 
in  unsern  selbständigen  gedichten  kaum:  nur  nr.  150  s.  57  und  28 
s.  33  I.  III.  IV  weisen  sie  auf.  Im  ersten  lied  tritt  uns  eine  Strophe 
aus  3  langzeilen  zu  6xXx  +  6xXa  entgegen,  also  die  reiraform  aaa, 
im  zweiten  bieten  die  genannten  Strophen  die  form  4  mal  (7xXx  (-  7x*a) 
bezw.  5mal  (7xXx  +  7xXa),  also  aaaa  bezw.  aaaaa.  Daneben  hat  be- 
zeichnenderweise nur  das  weihnachtsspiel  nr.  202  s.  80  in  grösserem 
umfange  diese  einfache  form  verwandt:  es  begegnen  langzeilen  aus 
jambischen  sechssiblern  und  trochäischen  siebensilblern. 

Andererseits  haben  wir  es  bei  den  Verbindungen  ungleicher 
zeilen,  die  keinen  cäsurreim  aufweisen,  eigentlich  ebenso  gut 
wie  bei  gleichen  zeilen  mit  paar-  bezw.  reihenreim  zu  tun,  wenn  solche 
zeilen  Verbindungen  aneinander  gereiht  werden:  s.  z.  b.  numquid  fraier 
coUigit  ea  quae  audio?  q/tarda/tt  rox  insinuat  de  nato  filio  verum 
in  eontraritim.  adhttr  suseipio,  qttod  attdita  resident  iuncta  mendacio 
(nr.202  -35  s.  89). 

Für  diese  gattung  kommt  in  erster  linie  die  vagantenzeile  in 
frage,  die  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  am  meisten  in  der  form  7xXi 
4  6Xxa  zu  Strophen  zusammentritt.  Alle  lieder,  in  denen  die  vaganten- 
zeile ohne  cäsurreim  in  zwei-,  drei-  oder  vierfacher  folge  erscheint, 
haben  demnach  paar-  bezw.  reihenreim:  s.  z.  b.  172  s.  67  VII  res  est 
ardttissima    vineere  natura ///,    in  aspeetn  vinjinis    mentem  ferre  pttram; 

iurrnes  non  possunuts      legem  sequi  dnram,      lerinmque  eorpornm 

1)  Auch  nr.  182  s.  '242  kann  hii»r  angeführt  werden;  die  strophe  aaa  wird  durch 
eine  in  (Jeu  meisten  stropheu  gleiche  zeile  h  geschlossen. 
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nan  habere  nimm;  also  folgende  lieder:  nr.  91  s.  50,  178  s.  238,  202 
s.80  -56,  613.152  IX— XVI,  78  s.  165;  —  203  s.  95-1  (muntli  delec- 
tatio)  erste  Strophe,  mihi  confer  venditor,  ecce  merces  opiimtm;  -3  heu 
vita  praeter  ita,  hinc  ornatus  saecml*,  ibo  nunc  ad  medicum;  -5  debi- 
toresluibuü  1-8,  25  s.27  I.  IL  X.  XII,  20  s. 21  I.  IV.  V.  VIII;  — 
19s.l9,  25  s.27  (ausser  I.  II.  X.  XII),  26  s.  29,  172  s. 67,  194  s.  74, 
197  s.  76  I.  IV,  198  s.  76  IV,  199  s.  77,  49  s.  138,  50  s.  141,  65  s.  155, 
193  s.  251,  202  s.80  -7,  -8,  -20,  -24,  -25,  -52,  -54,  203  s.  95  -1  (zweite 
strophe),  -5  (9—16),  Frgm.  Bur.  tf.  II/I1I.  Und  so  wird  in  den  beiden 
liedern,  bei  denen  eine  folge  cäsurreimloser  vagantenzeiJen  einen  teil 
der  strophe  bildet  (nämlich  in  84  s.  170  und  190  s.  150  II),  der  Charakter 
der  ganzen  strophe  in  l>ezug  auf  reimformen  übereinstimmend:  84  s.  170 
und  190  s.  250  II  sind  durchaus  in  paar-  bezw.  reihenreim  gebaut 
Dasselbe  gilt  von  202  s.80  -5,  wo  auf  eine  folge  2mal  (7xXx  +  8XXa) 
eine  solche  4 mal  (7xXx  +  6XXb)  folgt.  Merkwürdiger  weise  ist  aber 
die  vagantenzeile  fast  die  einzige  Zeilenverbindung,  die  sich  am  ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  in  Strophen  mit  reimloser  cäsur  weitere  Ver- 
breitung verschafft  hat;  alle  anderen  Zeilenverbindungen  zeigen  mit  ge- 
ringen ausnahmen  den  fortgeschritteneren  zustand  des  gekreuzten  reims. 
Für  den  trochäischen  fünfzehnsilbler  haben  wir  ausser  den  sehr 
altertümlichen  Zeilen  in  Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI  118—126  und  dem  noch 
älteren  stück  in  nr. 202  s.80 -47, 1  —  18  kein  beispiel  einer  strophe  oder 
eines  strophenteils  ohne  cäsurreim.  Nur  wenige  Verbindungen  lassen  sich 
auffinden,  die  derartigen  paar-  oder  reihenreim  zeigen.  Das  sind  einmal 
die  drei  so  nur  im  weihnachtsspiel  202  s. 80  vertretenen  Verbindungen: 
7xX  {  6xX,  die  in  -34  und  -35,  7xX  |-7XX,  die  in  -37  je  eine  vier- 
zeilige  strophe  (xaxaxaxa)  bildet,  und  6XX(-  7XX,  die  in  -58  und  -60 
für  eine  zweizeilige  strophe  (xaxa)  verwendet  ist;  ferner  die  Verbindung 
8xX  f  6xX,  die  in  35  s.  119  (IV— XIV)  eine  strophe  (xaxaxbxb)  bildet, 
wobei  jedoch  teilweise  cäsurreim  zu  constatieren  ist;  und  endlich  die 
Verbindung  4  XX  -f  6 XX,  die  in  80  s.  167  wie  in  82  s.  16S  einer  strophe 
xaxaxaxa  zu  gründe  liegt  und  in  derselben  form  für  die  masse  der 
lieder  im  osterspiel  (Frgm.  Bur.  tf.  VIII/XI)  verwendet  worden  ist  Von 
den  5  Verbindungen  sind  3  nur  im  drama  vertreten,  kommen  also,  zu- 
mal da  diese  stücke  wahrscheinlich  älter  sind,  für  die  selbständige 
dichtung  der  zweiten  periode  nicht  in  frage:  die  beiden  anderen  Ver- 
bindungen sind  nur  spärlich  vertreten. 

Die  vagantenzeile  hat  demnach  in  dieser  beziehung  eine  ganz 
einzige  Stellung,  die  sich  wol  zum  teil  dadurch  erklärt,  dass  sie  die 
bevorzugte  zeile  deutscher  vagauten  war,  denen  sie  infolge  der  ahn- 
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lichkeit  mit  der  deutschen  langzeile  4  hebungen  stumpf  +  3  hebungen 
klingend  besonders  nahe  liegen  rausste1. 

Wir  finden  nun  ferner  den  paar-  und  reihenreim  bei  Verbindungen 
ungleicher  zeilen,  deren  cäsur  den  reim  trägt,  verwendet:  s.  z.  b. 
28  s.  33  II  festum  agitur,  dies  recolitur,  in  qua  Dagan  frangitur,  natm 
Agar  pelläur,  Abimelech  tnncitur,  Jerusalem  eripitur,  et  christianü 
redditur,  diem  colamus  igitur.  Hier  ist  natürlich,  den  gesetzen  der 
rhythmik  gemäss,  gleicher  schluss  die  Voraussetzung.  Wir  sehen  dabei 
ab  von  der  reimgleichheit  einer  zeile  mit  der  widerholung  eines  teils 
von  ihr  (wie  z.  b.  si  vocatus  ad  nuptias  advenias),  desgleichen  von  der 
Schlussgleichheit  längerer  zeilen,  die  gewissermassen  zur  rhythmischen 
prosa  gehören  (37  s.  124,  39  s.  127  u.  a.).*  Die  fälle,  in  denen  eine 
Verbindung  ungleicher  zeilen  in  sich  paar-  bezw.  reihenreim  aufweist, 
sind  selten,  einzelne  paare  erscheinen  in  folgenden  liedern :  7  s.  6  III 
3/4  (sine  veste  nuptiali,  a  curia  regali\  36  s.  121  I.  IV,  37  s.  124  VI 
10/11,  38  s.  125  VII-VIII  5/6,  43  s.  132  III  9/10  und  12/13,  53  s.  146 
5/6  (str.  I.  refl.  IL),  60  s.  150  10/11,  96  s.  175  6/7  =  17/18,  138  s.210  3/4, 
160  s.  224  II  1/2  und  4/5,  161  s.225  1/2  und  4/5,  10/11  (sentio:  Ve- 
neria officio),  191s. 251  5/6;  zwei  reimpaare  solcher  art  erscheinen 
93  3.51  II.  94  s.  52  III.  I.  1—4,  95  s.  174  3—6,  158  s.  223  V  in  der 
form  aaaa,  ferner  43  s.  132  VIII  1—4,  195  s.253  IV  5—8  in  der  form 
aabb;  eine  reihe  von  3  zeilen  desselben  reims,  deren  jede  verschieden 
lang  ist,  bietet  nr.201  s.  79  5—7,  43  s.  132  VIII  1-3  und  4—6;  in 
nr.28  s.  33  strophe  II  (refrain)  erscheint  5xXa  +  6xXa.  7xXa-|-7xXa 
+  7xXa.  8xXa-f  8xXa  +  8xXa;  in  nr.24s.27  haben  die  miteinander 
verbundenen  zehn-  und  fünfsilbler  denselblen  reim,  so  dass  die  Strophe 
die  form  hat  2mal  (10xXa  +  5xXa+  lOxXa).  10xXa+  10xXa  +  5x*a 
+  10xXa. 

Ein  einzelner  fall  liegt  vor,  dass  zeilen  ungleichen  Schlusses  und 
ungleicher  länge  auf  einander  reimen;  nr.  43  s.  132  VIII  5 — 10  lauten: 
o  quam  dulda  sunt  fiaec  gaudia:  Veneris  furta  sunt  pia.  Ergo  pro- 
pera    ad  haec  munera:     carent  laude  (Jona  sera. 

Der  paar-  und  reihenreim  ist  aber  nicht  die  in  der  mittellateinischeo 
dichtung  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  allgemein  gebräuchliche  form  der 
zeilenbindung,  sondern  vielmehr  der  gekreuzte  reim  und  die  man- 
nigfachen verschlingungen,  die  sich  auf  grund  dieser  reimformen 
herbeiführen  Hessen. 

1)  Vgl.  Ehrismanu,  Zeitechr.  36,  403  fg. 

2)  Auch  die  bindung  zweier  zeilen,  die  nur  teile  eiuer  grösseren  darstellen, 
schliesse  ich  aus:  rideo     cum  video  u.  a. 
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Bei  gleichen  Zeilen  ist  der  gekreuzte  reim  und  seine  Variationen 
das  einzige  mittel  künstlerischer  gestaltung;  in  folgenden  unserer  lieder 
erscheinen  diese  reimformen:  nr.  5  s.  4  z.  b.  str.  II  vide,  qui  colis  Studium 

pro  dei  nrinisterio,      ne  abutaris  studio     suspirans  ad  dispendium 
lucriy  nee  te  partieipes     coniugae  vitae  vitio,     namque  multos  invenio, 
qui  stmt  huius  partieipes    ecelesiarum  prineij/es,  7  s.6I,  13  s.  1 1 1,  14  s.  12, 
76  s.  46,  87  s.  50,  149  s.  56  I,   31  s.  115  I,    35  s.  119  XII1,  88  8.  171, 
171  s. 65  III=IV,    15ls.59VI=X,    157  &22:i,    74s.l65,   Frgra.  Bur. 
tf.  VI  1.  2.  7.  8,  203  s.95  -8  (zweiter  teil  des  ersten  liedes). 

Hier  war  gelegenheit  zur  reimhäufung  gegeben,  wie  sie  nr.  76 
s.  46,  87  s.  50,  74s.l65,  157  s.  223  zeigen;  darin  leisteten  besonders 
die  französischen  vaganten  ausserordentliches:  vgl.  z.  b.  St  Omer  nr.  1, 
3,  7,  16,  17,  20,  23,  30! 

Seine  eigentliche  bestimmung  erreicht  jedoch  der  gekreuzte  reim 
mit  allen  seinen  Variationen  in  den  mannigfachen  Verbindungen 
ungleicher  zeilen.  Hier  ist  es  unmöglich,  die  verschiedenen  Ver- 
bindungen im  einzelnen  durchzugehen.  Wir  können  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  kunstvollsten  reimformen  sich  in  solchen  gedichten 
finden,  die  wir  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  als  fremde  produete 
erkennen:  in  nr.  16  s.  13,  das  den  aufstand  der  brüder  vom  kl  oster 
Urandmont  a.  1219  darstellt,  ist  aus  der  Verbindung  8XX  +  7XX  eine 
Strophe  abababbab  gebildet;  nr.  75  s.  45,  das  Dreves2  überliefert,  hat 
aus  zehnsilblern  (4xXa  +  6xXb)  die  strophe  ababba.  ededde.  efef; 
nr.  11  s.  8,  das  ebenfalls  bei  Dreves  gedruckt  ist3,  bietet  eine  complicierte 
strophe  mit  nur  3  reimen.  5xXa  +  3xXb  +  4xXc.  5xXa  +  3xXb  +  4xXc. 
7xXc  +  6Xxb.  7xXc  +  6Xxb,  also  abc.  abc.  ebeb;  in  nr.  71  s.  41,  das 
wir  auch  in  der  handschrift  von  St  Omer4  finden,  treffen  wir  die  strophe 
4 mal  8 XX a.  3 mal  7 XX b.  6XXa,  also  aaaa.  bbba;  nr.  171s.  65,  bei 
Dreves  überliefert5,  hat  z.  b.  in  den  ersten  Strophen  die  form  2 mal  SXXa. 
6xXb.  2mal  (6xXc  )  6xXb).  2 mal  8XXa.  6xXb  +  2mal  6xXd  4  6xXb, 
also  aabebeb.  aabddb;  in  nr.56  s.  148,  das  Wright  in  seiner  Sammlung 
richtiger  bietet6,  ist  die  strophenform  7xXa  +  4xXb.  7xXa  |  4xXb. 
7xXb,  8XXc  i  7xXb.  8XXc  +  7xXb.  6XXd,  also  ababb.  ebebd; 
dieses  d  reimt  durch  das  ganze  lied;  und  so  wird  auch  68  s.  38  fran- 
zösischen   Ursprungs   sein,    das    die    form    zeigt:    8xXa+7Xxb.   8xXa 

1)  Ob  liier  die  form  aaaabbbhbb  oder  aaaabbcddc  (oder  —  ceee)  vorliegt, 
ist  nicht  zu  entscheiden. 

2)  Analecta  hymmVa  hd.  21  s.  102.  3)  A.  a.  o.  s.  113. 

4)  Mone,  Anzeiger  für  künde  der  deutschen  vorzeit  1838  s.  293  ur.  27. 

5)  O.  a.  o.  s.  1.V2.  fi)  Early  mysteries  s.  114 

ZUTSCHKin    K.    DKUT8CUK    PH1LOLOOIB.       HI).   XX XIX.  31 
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+  7XXb,  9*xb  +  8x*a.  9XXb  +  8xXa,  also  abab.  baba,  und  ebenso 
54  s.  147,  wo  die  seltene  erscheinung  der  vierzeiligen  vagantenstrophe 
mit  cäsurreim  auftritt,  also  abababab.  Wenn  wir  damit  nr.  34  s.  118 
vergleichen,  so  werden  wir  in  diesem  lied  wahrscheinlich  den  versuch 
eines  Deutschen  zu  sehen  haben,  die  form  der  vagantenstrophe  abab 
cd  cd  nachzubilden. 

Eine  besonders  starke  reimhäufung  zeigt  auch  nr.  41  s.  131  str.IV 
in  derform3mal(7x*a+7Xxb).  7xXa-|-7xXx  +  7Xxb.  7xXa  +  7xXx 
+  10Xxb,  also  ababab.  axbaxb.  Dieses  lied  haben  wir  als  deutsches 
erkannt 

Die  auffallendste  erscheinung  gehäufter  reime  bei  zeilen- 
verbindungen  bietet  aber  nr.  24  s.  27,  wo  die  strophenform  folgende  ist: 
lOxXa  +  öXXa  +  lOxXa.  lOxXa  +  5xXa  +  lOxXa.  lOxXa  +  lOxXa 
+  5xXa  +  10xXa;  dazu  kommt  der  refrain  5xXx  +  10xXa+  5xXa 
+  lOxXa;  die  strophe  hat  also  die  form  aaa  aaa  aaaa,  der  refrain  xaaa. 
Auch  dieses  gedieht  weise  ich  daher  der  französischen  kunst  zu:  die 
vergleichung  mit  den  gleichzeitigen  gedichten,  die  wir  in  St  Omer 
finden,  rechtfertigt  meine  behauptung  hinlänglich. 

Bei  diesem  orgebnis,  dass  gedichte  mit  besonders  starker  reim- 
häufung mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  französischen  Ursprungs  sind, 
ist  eine  einschränkung  zu  machen;  sie  betrifft  den  brauch,  in  5  Strophen 
alle  zeilen  je  auf  einen  der  5  vocale  a,  e,  i,  o,  u  ausgehen  zu  lassen,  die 
sogenannte  vocalmodulation,  wie  sie  uns  in  nr. 95  s.  174  begegnet. 
Dieser  reim,  eine  abart  des  tiradenreims,  war  in  der  blütezeit  mittel- 
lateinischer dichtung  nicht  üblich,  aus  dem  einfachen  gründe,  weil  der 
zweisilbige  reim  herrschte  und  die  vocalmodulation  naturgemäss  nur 
einsilbige  reime  venvandte.  Dagegen  griffen  die  nationallitteraturen  in 
ihrer  entwicklung  diese  form  auf,  da  sie  solche  forderung  zweisilbiger 
bindung  nicht  kannten.  So  wurde  die  vocalmodulation  in  der  fran- 
zösischen ritterpoesie  und  von  dort  aus  in  der  deutschen  lyrik  eingeführt, 
und  wir  treffen  sie  bei  Walther  (L.  75,25),  wo  jede  der  5  Strophen 
7  zeilen  von  4  hebungen  stumpfen  ausgangs  aufweist.  Das  lied  nr.  95 
s.  174  hat  auch  5  Strophen  zu  je  7  zoilen,  und  da  es  erst  um  1230 
gedichtet  sein  kann,  ist  es  unzweifelhaft  eine  nachahraung  des  Walther- 
schen  tones.1 

1)  Vgl.  Zeitschr.  36,401 ;  W.  Meyer,  Fragm.  Hur.  s.  25;  Burdach,  Keinmal  d.  A. 
und  Walther  v.  d.  Vogel  weide  s.  1<>8. 
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Anhang. 
Das  'daktylische  metrum'  der  minnesinger. 

(Ein  beitrag  zur  lösung  der  frage.) 

Unter  den  liedern  unserer  minnesinger  finden  sich  viele,  die  da- 
durch von  dem  sonstigen  metrischen  gebrauch  der  mittelhochdeutschen 
lyrik  abweichen,  dass  in  ihren  Zeilen  die  nebenicten  —  wenn  man  sie  un- 
befangen nach  den  deutschen  betonungsverhältnissen  liest  —  nicht  bloss 
auf  stamm-  oder  ableitungssilben,  sondern  mit  Vorliebe  auf  endsilben 
fallen,  dass  also  eine  überreiche  zahl  von  hebungen  und  eine  geringe 
zahl  von  Senkungen  erscheinen.  Und  zwar  haben  diese  zeilen  stets  zwei- 
mal zwei  dipodien,  also  vier  haupthebungen  und  vier  oder  drei  neben- 
hebungen,  je  nachdem  der  ausgang  des  verses  klingend  oder  stumpf 
ist:  z.b.  Walther  110, 13  (L.) 

wöl  m)$h  der  stunde,  dax  ich  s)c  erkunde, 
und  duz  ytch  geseheiden  von  ir  n)ht  enkun. 

Diese  auffallende  erscheinung  bedarf  einer  erklärung.  Zunächst 
ist  es  klar,  dass  diese  form  nicht  die  alte  deutsche  langzeile  darstellt; 
denn  diese  lässt  hebung  und  Senkung  im  allgemeinen  regelmässig  ab- 
wechseln: man  sieht  nicht  ein,  wie  aus  ihr  sich  ohne  weiteres  die  zeile 
von  so  ausserordentlich  leichter  versfüllung  entwickeln  solle. 

Die  forschung  hat  die  lösung  dieses  problems  in  der  verschieden- 
sten weise  versucht.  Zunächst  hielt  man  die  messung  der  betreffenden 
deutsehen  lieder  für  daktylisch,  also  dem  germanischen  betonungs- 
princip  widersprechend:  so  Wackernagel1,  Koberstein2,  Martin3, 
Bartsch4,  Pfaff5,  Weissenf  eis6,  Burdach7  u.  a.  Die  meisten  er- 
klärer  alter  und  neuer  zeit  halten  an  der  accentwidrigen  betonung 
einer  grossen  anzahl  mittelhochdeutscher  lieder  fest.  Auf  zwei  quellen 
finden  wir  in  diesen  theorien  zur  erklärung  verwiesen:  Wackernagel 
und  Martin  leiteten  die  zeile  aus  der  lateinischen  dichtung  her,  speciell 
aus  dem  daktylischen  zehnsilbler  dieser  poesie.  Dagegen  suchten  Bartsch, 
Pfaff,  Weissenfeis,  Burdach  das  vorbild  in  dem  romanischen  zehn- 
silbler. Eine  doppelte  quelle  gab  Koberstein  an:  beide  eben  genannten 
wege  schienen  ihm  begangen  zu  sein;  einmal  die  daktylischen  masse 
der  lateinischen  Sequenzen  und  ferner  die  zehnsilbigen  verse  der  roma- 
nischen  dichter   haben   das   vorbild    abgegeben.     Ähnlich    äussert   sich 

1)  Literaturgesch.  - 1  s.  169.  2)  Literaturgesch. 6  I  8. 111. 

3)  Zcitsehr.  f.  d.  a.  20  s.  59.  4)  Ebenda  11  s.  159.  5)  Ebenda  18  s.  52. 

6)  Der  daktylisdio  rhythmus  bei  deu  minnesingern,  Hallo  1886. 

7)  Keiumar  d.  A.  und  AValther  v.  d.  Vogelw.,  Leipzig  1880,  s.  19/2&. 

31* 
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Heinzel1:  „auch  wenn  Wilmanns  theorie  über  die  entstehung  der  deut- 
schen daktylen  aus  dem  französischen  zehnsilbler  und  elfsilbler  richtig 
ist,  könnten  daneben  der  lateinische  rhythmische  oder  quantitierende 
daktylus  nachgeahmt  worden  sein." 

Alle  diese  theorien  sind  m.  e.  nicht  haltbar,  weil  sie  voraussetzen, 
dass  eine  erhebliche  anzahl  deutscher  dichter  in  einer  form  dichtete, 
die  dem  grundprincip  ihrer  heimischen  verekunst  direct  widersprach. 
Die  sämtlichen  lieder  dieser  eigenartigen  form  müssen  accentgemäss  ge- 
lesen werden2,  in  der  art,  wie  es  im  eingang  dieser  betrachtung  geschah. 
Damit  ist  zwar  noch  wenig  für  den  rhythmus  im  einzelnen  gesagt,  und 
es  bleibt  gemäss  der  eigenart  deutscher  betonungsweise  die  möglichkeit, 
ein  lied  mit  verschiedenem  tonfall  zu  lesen:  so  kann  z.  b.  das  Walther- 
sche  lied  39,  11  sowol  rhythmisiert  werden 

ünder  der  linden  an  dir  h&ide, 

da  unser  zweier  bitte  was, 

da  müget  )r  vinddn  schönd  bilde 

gebröchen  blüomen  ünde  grds  usf. 

als  auch 

ünder  der  linden  an  der  kiide, 

da  unser  zweier  bitte  was, 

da  müget  ir  vinden  scfione  bilde 

gebrochen  blüomen  ünde  grds  usf. 

Die  letzte  rhythmisierung  erklärt  Saran8  für  die  richtige.  S.  sagt 
sich  von  der  alten  erklärung  dieser  verse  als  daktylischer  zeilen  völlig 
los  und  will  in  dieser  eigenartigen  behandlung  einen  archaismus  sehen: 
„Die  dichter  der  ausgesprochen  neuhöfischen  richtung  (minnesang)  greifen 
auf  die  eigenheiten  der  altheimischen  technik  (abstufung,  zusammen- 
ziehung, Senkungsfreiheit)  zurück  und  bilden  sie  weiter." 

Diese  erklärung  befriedigt  nicht.  Denn  warum  ist  diese  eigenheit 
altheimischer  technik  gerade  bei  den  zeilen  so  überwiegend  angewandt, 
die  dem  zehnsilbler  der  romanischen  und  lateinischen  metrik  entsprechen 
oder  nahe  stehen?  Wir  haben  die  tatsache,  dass  in  den  meisten  der 
in  frage  kommenden  gedichte  die  silbenzahl  9,  10,  11  oder  12  beträgt, 
also  mit  berücksichtigung  der  freiheit  des  auftactes  und  der  silben- 
vcrwendung  im  innern  der  zeile,  die  in  Deutschland  herrschte,  eine 
zehnsilbige  zeile  als  grundform  erscheint:  z.  b.  Walther  110,13 

1)  Sitzungsberichte  der  academie  zu  Wien,  134.  bd.,  jahrg.  1895:  Zum  alt« 
deutschen  drama  s.  107. 

2)  \vi.  Kauffmann,  Deutsche  metrik.  2.  autl.,  s.  llOfg. 
'M  Deutsche  Verslehre,  München   11*07.  s.  2Sf»fg. 
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wol  mich  der  stunde,  dax  ich  sie  erkande, 
die  mir  den  lip  und  den  muot  hat  betwungcn, 
sit  deich  die  sinne  so  gar  an  sie  wände, 
des  si  mich  hat  mit  ir  gilete  verdrimgenf 
dax  ich  gescheiden  von  ir  niht  enkan, 
dax  hat  ir  schoene  und  ir  gilete  gemachet, 
und  ir  röte?'  mimt,  der  so  liepltchen  lachet. 
oder  Morungen,  MSF  122: 

sist  xallen  eren  ein  wtp  wol  erkant, 
schoener  gebaerde,  mit  xühten  gemeit, 
so  dax  ir  lop  in  dem  riche  umbegSt. 
Und  wie  will  Saran  die  tatsache  erklären,  dass  gerade  diejenigen 
dichter  die  betreffende  eigenheit  bekunden,  die  auch  sonst  romanische 
Vorbilder  benutzen,  Hausen,  Gutenburg,  Steinach,  Horheim,  Morungen, 
Rugge,  Hartmann,  Hohenburg  u.a.?1     Diese  erscheinung  wird  dadurch 
nicht  erklärt,  dass  Saran  behauptet2,  diese  dichter  versuchten,  sich  die 
kunstmittel  der  alten  technik  zu  erhalten   und  den  neuen  formenschatz 
durch   deren  grundsätzliche  Verwendung  noch  zu   bereichern.    Warum 
findet  sich  diese  tendenz  nicht  auch  bei   den  älteren  lyrikern?     Und 
eine  bewusste  archaisierung  ist  doch  zu  dieser  zeit  eine  auffallende  er- 
scheinung!   Die  momente,  die  für  die  beziehung  zur  französischen  kunst 
sprechen,  finden  bei  Saran  keine  genügende  Würdigung. 

Im  folgenden  will  ich  nun  versuchen,  meine  ansieht  über  diese 
frage  darzulegen.  Ich  halte  dabei  grundsätzlich  an  der  forderung  fest, 
dass  die  betreffenden  lieder  ihrem  wortaccent  gemäss  gelesen  werden. 
Schon  Koberstein  hatte  behauptet,  dass  der  'daktylische*  rhythmus 
auf  doppeltem  wege  in  die  deutsche  dichtung  gekommen  sei,  aus  der 
lateinischen  poesie  und  dem  französischen  minnesang,  der  in  dem  zehn- 
silbler  eine  höchstwahrscheinlich  aus  dem  lateinischen  stammende  zeile 
brauchte.     Dieselbe  ansieht  vertrat,  wie  wir  sahen,  Heinzel. 

Was  zunächst  die  beziehung  zum  romanischen  zehnsilblor 
betrifft,  so  pflichte  ich  hier  —  mit  gewisser  einschränkung,  wie  sich 
zeigen  wird  —  der  Untersuchung  bei,  die  Wilmanns  diesem  Verhältnis 
widmet3.  Der  romanische  zehnsilbler,  durch  eine  cäsur  in  zwei  un- 
gleiche hälften  zerlegt,  liegt  dem  viermal  gehobenen  'daktylischen  vers' 
zu  gründe.  Auf  grund  von  Untersuchungen  des  sprachlichen  materials 
in  den  deutschen  versen  gelangt  Wilmanns  zu  dem  ergebnis,  dass  der 
erste,  der  dritte  und  der  zweite  fuss  des  vierfüssigen  deutschen  verses 

1)  S.  Burdach  a.a.O.  8.20,  Bartsch  a.a.O.  8.160.  2)  Beitr.  23  8.95 fg. 

:t)  rntersuchungen  zur  mittelhochdeutschen  metrik,  in  den  Beitr.  zur  gesch. 
4er  älter,  deutsch,  lit.,  heft  4,  Bonn  1888. 
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nicht  die  form  eines  daktylus  haben  (_w^),  also  aus  einer  hebung  und 
zwei  Senkungen  bestehen,  sondern  zwei  hebungen  und  eine  Senkung 
enthalten,  also  die  form  j.±^  aufweisen.  Dadurch  gewinnt  der  deutsche 
vers  die  gestalt  j-i-^-l^+^j..  W.  stellt  ausdrücklich  fest,  dass  der 
'daktylische  zehnsilbier'  sich  auszeichnet  durch  den  reichtum  an  hebungs- 
fähigen silben,  specieller  durch  die  fülle  von  Stammsilben.  Er  bestreitet 
infolgedessen  die  ansieht,  dass  accentwidrige  betonung,  wie  ein  rein 
daktylischer  fluss  sie  zur  Voraussetzung  hätte,  den  Vortrag  dieser  zeilen 
beherrscht  habe,  und  erklärt,  der  daktylische  tonfall  sei  wie  der  jam- 
bisch-trochäische  durchaus  nicht  beabsichtigt.  Er  stellt  mit  recht  fest, 
dass  ein  hüpfender,  bewegter  gang  dem  verse  gar  nicht  zukomme,  viel- 
mehr ein  schwerfälliges  tempo  ihm  eigen  sei.  Wilmanns  nimmt  an,  dass 
die  rhythmische  gliederung  der  verse,  wie  sie  nur  in  Deutschland  sich 
zeigt,  sich  unter  dem  einflusss  deutscher  metrik  vollzog.  —  Meines 
erachtens  ist  diese  erklärung  sehr  einleuchtend:  nur  kommt  dann  diesem 
verse  nicht  mehr  das  prädicat  'daktylisch'  zu!  Wenn  Wilmanns,  wie 
ich  nicht  glaube,  annähme,  dass  aus  der  form  21^11^11^1  sich  eine 
rein  daktylische  zeile  _w^_^w_wv>_  in  Deutschland  entwickelt  habe, 
so  würde  er  seinen  eigenen  ergebnissen  widersprechen,  die  doch  darin 
gipfeln,  dass  die  zeile  reich  an  hebungssilben  ist  und  der  daktylische 
rhythmus  nicht  ihre  hervorstechende  eigenschaft  darstellt;  der  von  ihm 
gefundene  rhythmus  ii^iuii^  ist  aber  nicht  mehr  daktylisch 
zu  nennen.  Die  consequenz  der  eigenen  Untersuchung  hätte  W.  dazu 
führen  müssen,  diesen  begriff  ganz  und  gar  zu  verwerfen,  zumal  er  ja 
selbst  auf  die  ähnlichkeit  der  betreffenden  zeilen  mit  den  dipodisch  ge- 
messenen versen  Otfrids  hinweist. 

Wenn  ich  nun  mit  Wilmanns  die  entstehung  der  deutschen  'dak- 
tylischen' zeile  aus  dem  romanischen  zehnsilbier,  in  der  art  wie  er  sie 
darlegt,  wol  für  möglich  halte,  so  glaube  ich  dennoch,  dass  hauptsäch- 
lich der  lateinische  zehnsilbier  von  den  deutschen  dichtem  nach- 
geahmt worden  ist.  Und  wenn  die  entstehung  aus  einer  zeile  von  in- 
differenten silben,  wie  es  der  französische  zehnsilbier  doch  ist,  immer- 
hin gewisse  bedenken  erregen  möchte,  so  können  wir  die  art,  wie  aus 
dem  lateinischen  daktylischen  zehnsilbier  die  deutsche  zeile  entstand, 
ziemlich  unzweideutig  erkennen.  Und  da  die  metrische  beeinflussung 
der  deutschen  dichtung  durch  die  lateinische  schon  für  andere  deutsche 
versformen  nachgewiesen  ist1,  hat  diese  theorio  von  vornherein  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

1)  Vgl.  Ehrismami  in  der  Ztschr.  30,  300 fg.  und  besonders  ITeinzei  a.a.O.  s.  79 
bis  108,  woselbst  es  durch  die  angeführten  beispiolo  höchst  wahrscheinlich  gemacht 


DEUTSCHE    VAGANTENLIEDER   IN    DEN    CARMINA    BURANA  487 

Der  zehnsilbler  der  quantitiorenden  lateinischen  poesie 
tte  die  form  _ww_^w_^w_,  wie  wir  es  z.  b.  CB  nr.  98  s.  177  sehen: 

cedit,  hiemss,  tua  duritics  usf. 
enn  der  Deutsche  diese  zeile  nachbilden  wollte,  ergab  sich  für  ihn 
nächst  daraus  ein  vers  mit  vier  haupticten;  da  aber  ein  daktylischer 
ythrnus  ihm  seiner  einheimischen  metrik  gemäss  nicht  lag  und  die 
rzen  des  lateinischen  verses  sich  nicht  durch  nur  unbetonte  silben 
sfüllen  Hessen,  so  musste  er  naturgemäss  in  diesen  nebenhebungen  ein- 
iron,  und  zwar,  da  zwei  kürzen  zur  Verfügung  standen,  so,  dass  die  dem 
uptictus  folgende  kürze  oder  Senkung  den  nebenton  erhielt,  wie  der 
ythrnus  des  deutschen  satzes  überhaupt  es  bedingte.  Es  wurde  demnach 
s  der  lateinischen  zeile  _ww_ww_ww_  die  deutsche  zi^iv,iiui. 
erhalten  wir  aus  dieser  betrachtung  heraus  dieselbe  form  der  zeilo, 
3  Wilmanns  aus  der  Untersuchung  des  sprachlichen  materials  der  deut- 
len  verse  für  sie  postuliert.  (Ich  kannte  vordem  die  Untersuchung  von 
ilmanns  nicht.)  Auf  diese  weise  erhielt  sich  die  silbenzahl  und  der 
arakter  als  vierhebiger  vers,  während  zugleich  das  rhythmische  princip 
r  Deutschen  gewahrt  blieb. 

Dass  die  Übernahme  des  lateinischen  zehnsilblers  nun  tatsächlich 
der  oben  geschilderten  art  vor  sich  ging,  glaube  ich  beweisen  zu 
nnen,  indem  ich  ein  lateinisches  und  ein  deutsches  lied  vorführe, 
3  das  verfahren  in  unzweideutiger  weise  veranschaulichen. 

Du  M6ril  bringt  in  seiner  Sammlung1  ein  lateinisches  lied  aus 
ier  handschrift  des  13.  Jahrhunderts  von  zwei  Strophen,  deren  erste 
itet:  sie  mea  fata  eanendo  solor, 

ut  neee  prorima  facit  olor; 
blatidus  haeret  meo  cor  de  dolor, 
rosetis  effugit  ore  color, 
cura  crescente, 
maerore  vigente, 
rigor e  kibente, 
mi.scr  morior, 
tant  male  pedora  multat  amor; 
ah  morior;  ah  morior;  ah  morior, 
dam  aaoft  am  cm  rogor  et  non  amar. 
Die  strophe  des  liedes  besteht  aus  vier  zehnsilblern   des  reims  a, 
icm   in   drei   teile  zerlegten  hexameter,   der  sich  darstellt  als  5_wb 

d,  dass  st»j;ar  dio  Xibelungenstrophe  aus  dem  lateinischen  stammt  und  dio  umwaud- 
£  des  lat«'in.  zehnsilblors  (4  äx  +  Gx.-')  darstellt. 

1)  J'iteaics  jßopulaircit  du  moyen  age,  Paris  1847,  8.237. 
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+  6_wb  +  6-^b  (jedoch  in  quantitierender  messung,  also  _w^_^b. 
^_wu_wb.  w_uu_^b),  feraer  zwei  weiteren  zehnsilblern  des  reims  a, 
die  durch  drei  zeilen  _^^_  desselben  reims  getrennt  sind.  Nun  hat 
sich  der  dichter  den  scherz  gemacht,  die  zehnsilbler  der  ersten  stropbe 
daktylisch  zu  geben: 

sie  mea  fata  canendo  solor, 
also         ±    ww    ±^>    ^  ±  ^     w_i, 

während  die  zweite  strophe  gewöhnliche  zehnsilbler  jambischen  tonfalls 
enthält  (wenn  nicht  auch  sie  daktylisch  zu  lesen  sind?)1. 

Dieses  lied  erscheint  nun  auch  in  den  Carmina  Burana  nr.  167 
8.229,  jedoch  in  etwas  anderer  gestalt:  die  zeile  9  fehlt,  es  folgt  auf  die 
zweite  strophe  noch  eine  dritte,  und  einzelheiten  im  text  sind  geändert. 

Wenn  wir  fragen,  welches  der  beiden  lieder  das  originale  sei, 
so  haben  wir  zunächst  keine  veranlassung,  an  der  Originalität  des  in 
der  französischen  handschrift  erscheinenden  Stückes  zu  zweifeln:  es  ist 
in  jeder  beziehung  correct  gebaut,  zeigt  keine  Verletzung  der  silbenzahl, 
keinen  hiat  und  stellt  sich  in  der  technik  den  sonst  überlieferten  pro- 
dueten  französischer  kunst  an  die  seite,  indem  es  allitteration  und  Wort- 
spiel zeigt  und  mit  dem  hexameter  in  formvollendeter  weise  operiert 
Demgegenüber  erscheint  die  dritte  strophe  des  in  den  Carmina  Burana 
überlieferten  liedes  inhaltlich  als  überflüssig  und  schwach  im  Verhältnis 
zu  den  beiden  ersten  Strophen  und  ist  daher  wol  als  zusatz.  anzusehen: 
doch  weist  die  starke  allitteration  auf  entstehung  dieser  strophe  in 
Frankreich  hin,  so  dass  dieser  zusatz  schon  dort  dem  liede  gegeben 
sein  wird.  Auch  deutet  das  fehlen  der  zeile  9  darauf  hin,  dass  dem 
liede  CB  nr.  167  wol  eine  andere  fassung  als  die  bei  Du  M6ril  gegebene 
zu  gründe  gelegen  hat 

Der  sammler,  der  die  Carmina  Burana  zusammenstellte,  hat  dieses 
lied,  wie  so  viele  andere,   einer  französischen  Sammlung  entnommen1. 

Nun  finden  wir  in  einer  Leipziger  handschrift3  ein  lied  von 
zwei  Strophen,  die  formell  und  inhaltlich  denen  des  eben  erwähnten 
liedes  gleichen,  und  zwar  der  fassung,  wie  die  Carmina  Burana  sie 
bieten;  die  erste  strophe  lautet: 

mökte  zerspringen  min  herze  mir  gar 
von  leiden  sacken,  ich  tveer  lange  tot, 
daz  diu  vil  reine  ennimt  keine  war 
und  ich  unnnere  ir,  daz  ist  ein  not; 

1)  Vgl.  W.  Meyer  a.a.O.  s.  324. 

2)  Vgl.  W.  Meyer,  Fragmenta  Bttnma,  Berlin  1901,  s.  20. 

3)  Bartsch,  Deutsche  liederdichter,  Stuttgart  1879,  s.  297;  vgl.  s.  378. 


DEUTSCHE   VAGANTENLIEDER   IN    DEN   CARMINA    BURANA  489 

dax  ich  an  ir  armen 

sol  niemer  erwärmen: 

sol  ich  an  ir  armen 

nie  mer  ruowen  niht, 
owe,  ruowen  niht,  owe,  ruowen  niht, 
ach  sendex  herxe,  der  leiden  geschiht! 

Die  form  der  Strophe  ist:  4  sogenannte  daktylische  zeilen  von  je 
10  silben,  die  4  haupticten  haben,  sodann  3  'daktylische'  kurzzeilen 
von  je  2  haupticten  und  6  silben,  eine  kurzzeile  von  3  hebungen  und 
5  silben,  2  gleiche  kurzzeilen  derselben  art  und  zum  schluss  wider  eine 
'daktylische'  zeile  von  10  silben  und  4  haupthebungen. 

Diese  Strophe  entspricht  fast  genau  der  lateinischen  von  nr.  167 
s. 229,  nicht  der  form  bei  Du  M6ril,  denn  die  neunte  zeile  der  strophe 
im  französischen  liede  fehlt  bei  der  deutschen.  Stellen  wir  zur  ver- 
anschaulichung des  Verhältnisses  die  metrischen  Schemata  beider  lieder 
nebeneinander: 

Nr.  167  Bartsch  s.297 


-ww v-»v> v-/v^ *-/ v-/_ 


-v-/v> \_/v> v-»w 


./_^_\^-L  1. 


/ w  —  . 


V \s 


l±-^-L 


1 


Die  Übereinstimmung  ist  folgende:  in  beiden  liedern  leiten 
4  völlig  gleich  gebaute  langzeilen  von  4  haupticten  und  stumpfem  aus- 
gang  die  strophe  ein;  darauf  folgen  3  kurzzeilen  von  je  2  haupticten 
und  klingendem,  in  den  3  zeilen  gleichem  ausgang;  diesen  folgt  eine 
einzelne  kurzzeile  von  2  haupticten  und  stumpfem  ausgang;  hierauf  eine 
zusammengesetzte  zeile  von  6  hebungen;  den  abschluss"  bildet  wider 
eine  langzeile  von  4  haupticten  und  stumpfem  ausgang;  die  3  letzten 
zeilen  tragen  denselben  reim.  Die  ganze  anläge  der  strophe,  die  ja 
keineswegs  gewöhnlich  zu  nennen  ist,  stellt  sich  als  dieselbe  heraus; 
die  zahl  der  icten  stimmt  völlig  überein. 

1)  Die  zeileu  8.  9.  10  sind  m.  e.  auch  quantitierend  zu  lesen,  da  der  reim 
einsilbig  ist. 
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Die  abweichungen  sind  gering:  statt  des  gleichen  (reihen-)  reims 
in  den  lateinischen  vier  ersten  zeilen  hat  das  deutsche  lied  gekreuzten 
reim;  in  den  zeilen  8,  9,  10  hat  das  lateinische  gedieht  denselben  reim 
wie  in  den  ersten  vier  versen,  das  deutsche  führt  einen  neuen  reim 
ein;  doch  nur  in  der  ersten  strophe:  die  zweite  hat  in  den  zeilen  8.  9. 
10  denselben  reim  wie  in  2  und  4.  Sodann  weicht  die  silbenzahl  et- 
was ab;  wo  das  lateinische  lied  den  ersten  teil  des  hexaraeters  hat, 
finden  wir  (was  für  die  Übernahme  einer  lateinischen  form  seitens  eines 
Deutschen  höchst  charakteristisch  ist)  im  deutschen  lied  eine  zeile  mit 
auftact,  da  eben  die  lateinische  trochäisch  begann:  dadurch  werden  zeile 
5.  6.  7  im  deutschen  gedieht  gleich  an  silbenzahl.  Die  neunte  zeile 
besteht  im  lateinischen  lied  aus  drei  gleichen  teilen  von  vier  silben: 
das  deutsche  hat  nur  zwei  teile  von  je  fünf  silben. 

Ausser  dieser  frappanten  ähnlichkeit  der  metrischen  form  finden 
wir  nun  aber  auch  inhaltliche  indicien  naher  beziehung;  zunächst 
sehen  wir,  dass  das  motiv  der  achten  zeile  sowol  im  lateinischen  wie 
im  deutschen  lied  durch  die  teile  der  neunten  wider  aufgenommen  wird: 
in  nr.  167  heisst  es: 

libens  potero, 

hei  potero,  hei  potero,  hei  potero, 
im  deutschen  lied: 

ach  die  tuont  mir  ive, 

ach  die  tuont  mir  we,  ach  die  tuont  wir  we. 
Ferner  beide  lieder  sind  liebeslieder,  beide  dichter  klagen  über  die 
Zurückhaltung  der  geliebten,  und  zwar  teilweise  mit  denselben  gedanken 
und  sogar  ausdrücken:  beide  denken  an  den  tod;  vergleiche 

ut  nvcv  proxima  facit  olor  mit  ich  weer  lange  tot: 
vergleiche  ferner 

blandm  inest  meo  cordi  dolor  mit  dax  ist  ein  not, 

cum  crescente,  labore  vigentc  mit 

nch  sendex  lierxe,  der  leiden  geschiht, 

et  non  amor  mit  dax  ich  tuwuere  ir, 

norte  cum  illa  si  dormicro  mit 

sol  ich  an  ir  armen  niemer  ruouen  niht. 
Danach  kann  es  wol  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  eines  dieser 
beiden    lieder    dem   anderen  zum  muster  gedient  hat;    denn  dass  beide 
lieder  von  hinein  Verfasser  seien,  wie  Bartsch1  es  annimmt,    ist  darum 

1)  Deutsche  liederd.  s.  378. 
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ausgeschlossen,  weil  nr.  167  s.  229  ja,  wie  wir  sahen,  ein  französisches 
lied  ist. 

Aus  demselben  gründe  fällt  nun  aber  auch  die  möglichkeit  weg, 
dass  das  lateinische  lied  dem  deutschen  nachgebildet  sei:  denn  wie  sollte 
ein  lateinischer  dichter  französischer  nation  darauf  verfallen,  einen 
deutschen  text  zu  benutzen?  Zudem  konnte  die  lateinische  dichtung 
aus  ihrem  reichen  formenschatz  wol  geben,  brauchte  aber  nicht  formen 
zu  entlehnen.  Ferner  ist  uns  das  deutsche  lied  viel  später  überliefert 
und  die  sprachliche  fassung  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  seine 
fixierung  dem  14.  Jahrhundert  angehört1.  Alle  diese  momente  werden 
aber  gekrönt  durch  die  tatsache,  dass  die  form  des  lateinischen  liedes 
für  diese  poesie  durchaus  nichts  ungewöhnliches  aufweist,  das  den  la- 
teinischen dichter  hätte  reizen  können,  deutsche  formen  zu  übernehmen; 
vielmehr  ist  es  bezeichnend,  wie  der  deutsche  dichter  die  lateinische 
form  für  sich  handgerecht  machte:  der  hexameter,  der  im  lateinischen 
in  zwei  gleiche  teile  und  einen  ungleichen  teil  zerfallen  musste,  wurde 
für  den  Deutschen  naturgeinäss  eine  aus  drei  gleichen  zeilen  bestehende 
folge;  der  trochäisch  anlautende  vers  bekam  auftact!  Ferner,  der  reihen- 
reim, in  der  lateinischen  poesie  oft  gebraucht,  wurde  dem  Deutschen, 
der  reimhäufung  nicht  als  kunstfertigkeit  ansah,  zum  gekreuzten  reim: 
umgekehrt,  der  lateinische  dichter  hätte  den  kreuzreim,  wenn  er  schon 
etwas  übernehmen  wollte,  nicht  aufgegeben;  und  schliesslich,  wir  sehen 
deutlich,  wie  der  Deutsche  sich  bemühte,  den  dreifachen  reim  von 
zeile  5.  6.  7  widerzugeben,  wie  er  aber  doch  nicht  ohne  rührenden 
reim  auskommt.  Kurz,  wir  können  behaupten,  das  lateinische  lied 
ist  das  original,  das  deutsche  die  nachbildung!  Und  damit 
haben  wir  einen  untrüglichen  beleg  dafür,  dass  ein  deutscher  dichter 
die  lateinischen  quantitierenden  zehnsilbler  zum  vorbild  nahm,  und 
einen  beweis  für  unsere  theoretische  Überlegung,  dass  aus  der  folge 
_  ^_wv>_w^_  die  deutsche,  an  hebungsfahigon  silben  reiche,  nicht  dak- 
tylische zeile  iiviiviiwi  wurde.  Dass  dieses  lateinische  metrum  zu 
gründe  lag  und  nicht  der  rhythmische  zehnsilbler,  wie  ihn  die  zweite  latei- 
nische Strophe  zeigt,  wird  wol  niemand  bezweifeln:  die  zeile  w_v>_w_^_^ 
konnte  nie  zu  jll.^j.^^j.i.^jl  werden. 

Wir  haben  in  obiger  ausführung  einen  unzweifelhaften  beweis 
dafür  erbracht,  dass  das  sogenannte  'daktylische'  metrum,  jedesfalls  in 
diesem  fall,  auf  dem  wego  der  beeinflussung  durch  die  lateinische 
dichtung  nach  Deutschland  kam;  doch  auch  der  andere  weg  wurde,  wie 
wir  annahmen,  begangen,  der  über  den  romanischen  zehnsilbler,  welcher 

1)  Mono,  Beiträge  zur  künde  der  deutscheu  vorzeit  1833  8.  72. 
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aus  dem  lateinischen  entstanden  war,  führte;  und  dass  diese  ansieht  zu 
recht  besteht,  dass  beide  dichtungsgattungen  als  quellen  dieses  eigen- 
tümlichen metrums  anzusehen  sind,  finden  wir  nun  dadurch  bestätigt, 
dass  diese  specielle  strophenform,  die  das  betreffende  lateinische 
und  deutsche  gedieht  zeigten,  sich  gerade  bei  denjenigen  deutschen 
minnesängern  auch  verwendet  findet,  die  von  den  romanischen  dichtem 
beeinflusst  wurden.  Diese  form  war  also  bei  der  lateinischen  wie  bei 
der  nationalen  französischen  poesie  in  weitem  umfang  bekannt;  die  deut- 
schen dichter  erlangten  auf  beiden  wegen  künde  von  diesem  metrum 
und  bildeten  sowol  lateinische  als  auch  französische  zehnsilbler  nach. 

Wir  begegnen  dieser  strophenform  in  leichter  Variation,  um  nur 
einige  augenfällige  erschein ungen  zum  beweise  herbeizuziehen,  bei 
Hüsen,  Rugge  und  Veldegge,  die  sicher  alle  drei  von  Frankreich 
beeinflusst  waren. 

Hüsen,  MSF  53,15: 

tvax  mar  dax  sin  dax  diu  werlt  heixet  minne, 
undc  ex  mir  tuot  so  we  xaller  stunde, 
unde  ex  mir  nimet  so  vil  miner  sinne? 
in  wände  niht  dax  ex  iemen  erfunde. 
getorstc  ich  ex  jehen, 
dax  ichx  hete  gesellen, 
da  von  mir  ist  geschehen 
also  vil  hcrxesere, 
so  trolle  ich  gelouben  dar  an  femer  mere. 
Die  ähnlichkeit  ist  auffallend:  nur  erscheinen  elfsilbler  statt  zehn- 
silbler und  die  neunte  zeile  fehlt.    Das  lied  hat  ebenfalls  zwei  Strophen. 
Genau  dieselbe  form  hat  Hüsen  52,  37  bis  53,  14. 
Veldegge,  MSF  62,  25  —  63,  19: 

in  dem  abcrvllen,  so  die  bluomen  springen 
so  hüben  die  linden  und  grttotten  dir  buochen, 
so  haboi  ir  willen  die  vögele  singen, 
wan  sie  minne  vinden  aldd  si  si  suochen, 
an  ir  grnöx: 
wan  ir  bli tschaft  ist  gröx; 
der  mich  nie  verdröz: 
wan  si  swigen  al  doi   wintcr  stille; 
hier  ist  räsurreim  eingeführt,  die  zeilen  haben  12  silben,  da  durch  den 
cäsurreim  jede  zeile  in  zwei  gleiche  teile  zerfiel;  auch  ist  der  rhythmus 
freier  gehandhabt}  vers  5  —  7  sind  stumpf;  vers  s  und  9  fehlen  hier. 
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Eine  noch  andere  Variation  hat  Rugge  MSF  101,  15 — 30: 
got  hat  mir  armen  xe  leide  getan, 
dax  er  ein  wtp  ie  geschivof  also  guote. 
solt  iehn  erbarmen,         so  het  erx  geldn. 
sist  mir  vor  liebe  xe  verre  in  dem  muote. 

dax  tuot  diu  minne: 
diu  nimt  mir  die  sinne, 
wand  ich  mich  kere 
an  ir  lere 

xe  vil, 
diu  mih  der  not  niht  erläxen  enwil, 
sit  ich  niht  mdxe  begunde 

nochn  künde. 
Und  darin  ähneln  sieh  sehr  viele  der  'daktylischen'  lieder,  dass 
sie  einen  aufgesang  von  langzeilen  und  einen  abgesang  von  kurzzeilen 
haben,  die  mit  langzeilen  gemischt  sind:   vgl.  Horungen,  HSF  122,  1 
bis  123,  9,  Bartsch,  Ldd.  38,  208  —  39,  239  u.  a. 

Ich  glaube  durch  meine  ausfährungen  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
lateinische  dichtung  und  die  französische  nationalpoesie  den  deutschen 
dichtem  da9  vorbild  der  seltsamen  daktylischen  zeile  geliefert  haben, 
dass  aus  der  form  _v>w_w^_v>v>_  die  deutsche  zeile  ii^i^i^i 
sich  ergab. 

HAMBURG.  BERNHARD    LUNDIUS. 

OSKAR  SCHADE. 
t  30.  XII.  1906. 
Mit  Oskar  Schade  ist  der  letzte  der  germanisten  dahin  gegangen,  die  aus 
dem  munde  der  brüder  Grimm  und  K.  Lachmanns  noch  unmittelbare  wegführung  und 
förderung  ihrer  forsch ung  erfubreu.  Als  kritischer  herausgeber  und  vor  allem  als 
worterklärer  und  etymuloge  hat  Schade  einen  bleibenden  namen  in  der  geschiente  der 
germanistischen  Wissenschaft  hinterlassen.  Die  deutschen  altert  um  er  und  die  sage  hat 
er  nur  gelegentlich  gastreift,  jedoch  hat  die  erforschung  der  volkstümlichen  Über- 
lieferungen in  der  dichtung,  besonders  während  der  zeit  des  15.  und  16.  Jahrhunderts, 
wichtige  aufschlüsse  durch  ihn  gewonnen.  Eine  gewaltige  arbeitskraft  und  eine  ge- 
wisse kühnheit  der  combination,  dabei  aber  logische  schärfe  in  der  anordnung  und 
festigkoit  des  Urteils  waren  ihm  eigen.  Der  gipfelpunkt  und  schlussstein  seines  Schaffens 
und  seine  grösste  wissenschaftliche  tat  war  sein  Altdeutsches  Wörterbuch  in  zweiter 
aufläge.1 

1)  Bei  dem  folgenden  lebensabriss  stütze  ich  mich  zunächst  auf  die  kurzen 
selbatbiographischen  aufzeichnungen  in  der  publication:  Geistiges  Deutschland; 
gallerie  von  Zeitgenossen  Deutschlands  auf  dem  gebiete  der  künste,  Wissenschaften 
und  industrie,  Berlin  -  Charlottenburg  (Ad.  Rekstein)  o.  j.  (1903).  Die  andern  quellen, 
ausser  meinen  persönlichen  erinnerungen,  erwähne  ich  im  laufe  der  darstelluug. 
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Oskar  Schade  ist  am  25.  märz  1826  zu  Erfurt,  wo  sein  vater,  Friedrich 
Schade,  rector  war,  geboren.  Bis  in  die  zeit  des  dreissigjährigen  krieges  lassen  sich 
seine  vorfahren  zurückverfolgen  und  der  kirchenliederdichter  und  freund  A.  H.  Franckes 
Johann  Kaspar  Schade  (1666 — 1698),  dessen  heimat  ebenfalls  Thüringen  war,  gehörte 
zu  ihnen.  In  seinem  eiternhause  spürte  der  knabe  den  hauch  wahrer  frömmigkeit 
und  von  ihm  durchdrungen  wuchs  er  heran.  Mit  neun  jähren  begann  er  das  gymna- 
sium  seiner  Vaterstadt  zu  besuchen ;  die  letzten  zwei  jähre  bis  zur  reifeprüfung  bracht« 
er  auf  dem  gymnasium  zu  Schleusingen  zu,  dessen  director  J.  A.  Härtung  das  philo- 
logische Interesse  des  Jünglings  zu  fesseln  und  zu  fordern  wusste,  so  dass  in  seinem 
reifezeugnisse  seine  hervorragenden  philologischen  kenntnisse  besondere  efwähnung 
finden  konnten.  Dieses  philologische  interesse  einerseits  und  die  theologischen  familien- 
traditionen  anderseits  veranlassten  ihn,  als  er  zum  herbst  1845  die  Universität  Halle 
bezog,  zunächst  theologie  und  philologie  zu  studieren.  Er  horte  Vorlesungen  bei 
Tholuck,  Heinrich  Leo  (diese  beiden  mariner  scheinen  besonders  nachhaltigen 
einfluss  auf  ihn  ausgeübt  zu  haben),  Jul.  Müller,  Hupfeld,  dem  classischen  philo- 
logen  Bernhardy,  dem  germanisten  Emil  Sommer,  dem  romanisten  Blank, 
dem  philosophen  Joh.  Ed.  Erdmann  usw.,  ohne  dass  seine  Studien  schon  jetzt  eine 
specielle  richtung  eingeschlagen  hätten.  Seine  neigung  führte  ihn  freilich  immer  mehr 
der  Sprachwissenschaft  und  besonders  der  noch  in  ihrer  Jugendblüte  stehenden  germa- 
nischen philologie  zu.  Für  die  theologie  hat  er  daneben  bis  in  sein  spätes  alter  hinein 
sich  ein  lebhaftes  interesse  bewahrt  und  zwar  nicht  allein  aus  der  erkenntnis,  dass 
ein  gründlicher  kenner  der  älteren  deutschen  spräche  und  litteratur  auch  ein  gewisses 
mass  von  theologischen  kenntnissen  besitzen  müsse,  sondern  aus  einem  inneren  Herzens- 
bedürfnisse heraus.  Als  streitbaren  Protestanten  zeigen  ihn  seine  schrift  über  die 
Ursulalegende  und  seine  aufsätze  über  „Faust  vor  Goethe";  sein  frommes  empfinden 
klingt  auch  in  der  vorrede  zur  2.  aufläge  seines  Altdeutschen  Wörterbuches  allenthalben 
durch.  Damit  hing  es  auch  zusammen,  dass  er  in  Königsberg  zuzeiten  vorwiegend 
mit  theologen  in  regem  verkehr  stand  und  an  den  kirchlichen  angelegenheiten  seiner 
gemeinde  den  regsten  anteil  nahm.  Aber  der  junge  Student  hat  in  Halle  auch  dem 
fröhlichen  verbindungsieben  gern  und  willig  seinen  tribut  gezahlt  (vgl.  dr.  G.  Thurau, 
Der  alte  Schade;  Königsberger  Universitätskalender,  sommersemester  1907,  s.  66). 
Dass  er  1847  Halle  verliess  und  sich  nach  Berlin  begab,  zeigte  seinen  wissenschaft- 
lichen ernst  und  arbeitseifer .  und  die  namen  der  mäuner,  an  die  er  sich  hier  sofort 
auschloss,  die  richtung,  der  er  fortan  endgültig  zu  folgen  gedachte.  Böckh,  Ritter, 
L.  Ranke,  W.  Schott,  Trendelenburg  und  vor  allen  K.  Lachmann  und  die 
brüder  Grimm,  werden  hier  seine  lehrer;  die  seiner  dissertation  angehängt«  vita 
schliesst  mit  den  Worten:  quibus  (Lachmann,  J.  und  TV.  Grimm)  uti  summis  quae 
patrum  instar  in  me  contulerint  et  doctrinae  et  morum  benefieiis  dignas  alvjuando 
possitn  referre  gratias  Deum  Optumum  Maxumum  enixe  precor.  Ihnen  verdankte 
er  tatsächlich  die  gesamte  richtung  seiner  wissenschaftlichen  tätigkeit  und  sie  zogen 
den  strebsamen ,  arbeitseifrigen  und  begabton  Studenten  auch  in  ihre  persönliche  nähe 
und  gaben  ihm  gelegenheit,  sich  „manchen  harten  taler*  zuverdienen;  K.  Lachmann 
behandelte  ihn  nach  Schades  eigenen  Worten  „wie  einen  lieben  verwandten".  Pietät- 
voll und  voller  begeisterung  hat  daher  Schade  stets  ihrer  gedacht,  mit  jugendlichem 
Überschwang  in  den  widmungsvorreden  seiner  ersten  publicationen,  massvoll  aber 
doch  aus  vollster  Überzeugung  später  in  der  zweiten  aufläge  des  Altdeutschen  Wörter- 
buches, und  im  geselligon  verkehr,  so  oft  er  seiner  lehrer  gedachte.  So  nannte  er 
einmal  J.  Grimm   einen   der  grössten  Deutsehen,  die  je  gelebt  haben:   „er  war  kein 
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gewöhnlicher  mensch,  sondern  ein  wunderbar  begnadeter  vatestt.  Eine  herrliche  zeit 
war  es  für  den  Berliner  Studenten  0.  Schade;  sei  es,  dass  er  in  den  Vorlesungen  seiner 
grossen  lehrer  den  begeisterten  Worten  einer  aufblühenden  nationalen  Wissenschaft 
lauschte,  oder  sei  es,  dass  er  in  seiner  dachstube  in  der  Wilhelmstrasse,  die  er  sich 
selbst  möbliert  hatte  (auf  einen  arbeitstisch ,  den  er  für  einen  taler  erstanden  hatte, 
war  er  besonders  stolz),  mit  dem  herrlichen  blick  in  die  weit  ausgedehnten  gärten, 
seine  anwachsende  büchersammlung  mit  stolzer  genugtuung  musterte  und  in  unersätt- 
lichem Wissensdrang  zwar  den  blick  fest  auf  das  eine  ziel  gerichtet  hielt,  erforschung 
altnationaler  spräche,  litteratur  und  cultur,  aber  daneben  unter  W.Schotts  anleitung 
tartari8che  sprachen  studio rte,  oder  auf  seinem  täglichen  wege  ; durch  die  Leipziger 
Strasse  chinesische  vocaboln  memorierte.  Der  verkehr  in  den  familien  seiner  lehrer 
and  mit  den  angehörigen  L.  Rankes  bot  auch  dem  menschen  in  ihm  wertvolle  för- 
dern ng.  Das  jähr  1848  und  die  Unruhen  in  Berlin  zogen  ihn  in  den  strudol  der 
politischen  ereignisse  hinein:  er  schloss  sich  dem  bewaffneten  Studentencorps  an.  Seine 
schon  ohnohin  monarchische  gesinnung  erstarkte  dabei  und  er  hat  auch  später  nie 
darin  geschwankt.  Auch  dor  Berliner  f roischar,  die  für  Schleswig -Holstein  zu 
kämpfen  gedachte,  wollte  ersieh  anschliessen ,  und  nur  das  unbeugsame  verbot  seines 
vaters  hielt  ihn  davon  ab.  Als  wider  ruhe  eingetreten  war,  kehrte  er  zu  seineu 
Studien  zurück,  denen  er  durch  die  erworbung  des  doctorgrades  vorläufigen  abschluss 
zu  geben  beschloss.  Der  sommer  1848  und  der  folgende  winter  waren  der  Aus- 
arbeitung der  dissertation  gewidmet:  Dax  buochlin  ron  der  toehter  Syon.  Carmen 
theotiscum  mysticum  emendavit  et  explieavit  Oskar  Schade  Thuringus,  auf 
grund  deren  er  den  12.  juni  1849  in  Halle  zum  dr.  phil.  promoviert  wurde.  Da  er 
schon  den  plan  erwog,  sich  einmal  hier  zu  habilitieren,  so  hatte  er  zur  erlangung 
der  doctorwürde  seine  heimatsuniversisät  gewählt.  Die  schrift  ist  ganz  in  Lach  man  n- 
schem  sinne  gearbeitet,  präciso  die  einloitung  über  Verfasser,  heimat,  versbau,  reich- 
baltig  und  von  grosser  belesenheit  zeugend  die  sprachlichen  und  sachlichen  anmer- 
kungen.  Die  fortsetzung  der  philologischen  anmerkungon,  die  er  zum  Schlüsse  verheisst, 
ist  nicht  erschienen.  Die  resultatc  sind  bis  heute  unangefochten  geblieben;  vgl. 
A.  Wagner,  Über  den  mönch  von  Heilsbronn;  QF  15.  Mit  dieser  schrift  hatte  Schade 
den  weg  betreten ,  den  er  die  ganze  zeit  seiner  wissenschaftlichen  tätigkeit  gewandelt 
ist  —  bis  zur  einseitigkeit.  Die  dor  dissertation  beigefügten  zehn  thesen  zeigen  ihu 
in  der  altdeutschen  litteratur,  in  der  germanischen  mythologie,  in  der  mongolischen 
wie  in  der  altclassischen  litteratur  Umschau  haltend.  Er  schreibt  ein  gutes  latein, 
wie  er  auch  später,  zumal  in  Universitätsschriften,  gern  und  mit  grossem  geschick 
sich  der  golehrtensprache  bediente.  Oewidmet  ist  die  dissertation  dem  bedeutenden 
Berliner  schulmanne  und  philologen  Ferdinand  Ranke  und  dem  Hallenser  romanisten 
Ludwig  Blank.  Von  Halle  kehrte  der  junge  doctor  nach  Berlin  zurück  und  wurde, 
wie  er  in  der  Widmungsvorrede  zur  Crescentia  berichtet,  von  den  brüdern  Grimm  auf- 
gefordert und  von  Lachmann  darin  bestärkt,  Heinrich  von  Veldeke  kritisch  heraus- 
zugeben, wozu  ihm  der  letztere  sein  ganzes  bereits  gesammeltes  material  zur  Ver- 
fügung stellte.  Er  gieng  mit  begeisterung  an  die  arbeit;  da  erhielt  er  1850  eine  ein- 
ladung  nach  Belgien,  wohin  ihn  J.  Grimm  als  „notre  jeune  savant*  an  verschiedene 
familien  empfohlen  hatte.  Er  lebte  besonders  in  Lüttich  und  durchstreifte  von  hior 
aus,  meist  zu  pferde.  die  Ardennen,  auch  an  grossen  parforcejagden  nahm  er  teil 
und  lernte  so  dies  wertvolle  stück  altfränkischen  landes  kennen.  In  Lüttich  kam  er 
in  nähere  beziehung  zu  der  ungarischen  omigration,  die  damals  Belgien  aufgesucht 
hatte.      Zu  ihnon  gehörte  auch  die  familio  des  majors  von   Beyer,    die  er  genauer 
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kennen  lernte,  zu  deren  ungehörigen  in  Ungarn  er  in  innige  beziehungen  trat  und 
der  seine  nachmalige  gattin  angehörte.  Auch  in  Belgien  arbeitete  er  an  der  ausgäbe 
des  Veldekers  weiter.  Nach  dem  auf  enthalte  in  Belgien  folgten  1851  reisen  nach 
Süddeutschland,  Österreich,  Ungarn  und  wider  nach  dem  westen Deutschlands 
zurück,  wo  wir  ihn  1852  und  1853  für  längero  zeit  in  Bonn  widerfinden,  von  wo 
aus  1852  die  vorrede  zur  Crescontia  datiert  ist  und  wo  1853  bis  1854  Hoffmann  von 
Fallersieben  widerholt  mit  ihm  zusammentrifft  und  freundschaftlich  mit  ihm  verkehrt. 
Aber  schon  am  16.  September  1851  lässt  J.  Grimm  seine  gedächtnisrede  auf  Lachmann 
durch  ihn  an  Luise  Dahlmann  in  Bonn  mit  einem  briefe  überbringen,  in  dem  die 
anerkennenden  worte  stehen:  „Der  Überbringer  ist  Doctor  Schade,  ein  ehrlicher, 
kenntnisreicher  und  wohlmeinender  junger  Mann*4;  vgl.  brief Wechsel  zwischen  Jakob 
und  Wilhelm  Grimm,  Dahlmann  und  Gorvinus.  Herausgegeben  von  Ed.  Ippel 
(Berlin  1885),  s.  320  fg.  In  Bonn  wohnte  er  längere  zeit  bei  der  frau  baronin  von 
Beyer,  der  mutter  seiner  späteren  gattin,  „als  freund  und  ratgebe r\  Hoffmann  von 
Fallersleben  führte  er  bei  ihr  ein,  Hoffmann  besuchte  er  in  Neuwied,  mit  Hoffmann 
machte  er  verschiedene  ausflüge,  so  verlebten  beide  anfang  februar  1853  schöne  tage 
in  Köln  bei  £.  v.  Groote.  In  Bonn  arbeitete  er  an  der  Crescentia ,  die  aus  den  arbeiten 
am  Veldeker  hervorging  und  anfang  1853  (mit  der  widmung:  An  Jakob  und  Wilhelm 
Grimm  zum  4.  Januar  und  24.  februar  1853)  erschien,  die  vorrede  war  schon  im 
december  1852  fertig:  Crescentia.  Ein  niderrheinisches  gedieht  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert.  Herausgegeben  von  Oskar  Schade  (Berlin  1853).  In  den  wei  h  nachts - 
ferien  1853  widmet  Hoffmann  ihm  die  schrift  In  dulei  jubilo.  Nun  singet  und  seid 
froh  „als  einen  kleinen  dank  für  so  mancherlei  grosse  gefalligkeiten*  usw.  Schade 
gibt  ihm  als  beitrag  dazu  unter  nr.  1  eine  kritische  bearbeitung  des  gedichtes  De 
Henrico  (s.  27  bis  29),  die  dann  später  als  nr.  2  in  Schades  habilitationsschrift  auf- 
genommen wurde  (vgl.  auch  Schades  Altdeutsches  lesebuch  8.  60  fg.).  Die  gewandtheit 
Hoffmauns  im  aufspüren  und  edieren  alter  deutscher  texte  scheint  nicht  ohne  einfluss 
auf  Schade  geblieben  zu  sein;  in  einzelnen  fällen  überliess  er  dem  jüngeren  freunde 
gerne  texte  zur  herausgäbe.  So  erzählt  Hoffmann,  Mein  leben  V  (Hannover  1868) 
s.  202,  dass  er  ihm  einen  band  mit  alten  drucken  geistlicher  gedichte  überlassen 
habe,  die  Schade  sofort  herauszugeben  beschloss;  es  sind  ^Geistliche  gediente  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  vom  Niderrhein.  Herausgegeben  von  Oskar  Schade, 
Hannover  1854.  Auch  in  der  einleitung  zu  dem  später  zu  erwähnenden  Laurin  er- 
wähnt Schade,  dass  der  alte  druck,  den  er  neu  herausgibt,  von  Hoffmann  von  Fallers- 
leben auf  der  ministerialbibliothek  zu  Celle  entdeckt  sei.  Die  ausgäbe  der  geistlichen 
gedichte  vom  Niederrhein  verbindet  ein  inneres  band  mit  der  der  Crescentia;  er  be- 
zeichnet selbst  in  der  Widmungsvorrede  derselben  (an  Gervinus)  jene  publication  als 
eine  wideraufnahme  des  in  der  Crescentia  begonnenen.  Beide  Schriften  zeigen  ibn 
als  strengen  anhänger  der  Lachmannschen  schule  nicht  nur  in  der  art  der  geführten 
literarhistorischen  und  metrischen  Untersuchungen,  sondern  auch  in  dem  tone  und  der 
ausd rucks weise ,  die  durch  das  streitbare  selbstbewusstsein ,  das  darin  enthalten  ist, 
eine  besondere  färbung  erhält  (vgl.  Holtzmanns  recension  der  Crescentia  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  der  litteratur  40  [1853]  s.  841  bis  44).  Trotzdem  geht  er 
eigeno  wego  und  weist  z.  b.  scharfsinnig  gegen  Lachmann  die  frühore  entstehungszeit 
des  Auuoliedes  nach,  die  im  wesentlichen  sich  durch  spätere  nach  prüf  un  gen  als  richtig 
erwiesen  hat.  Wenn  auch  die  in  der  Crescentia  zuerst  aufgestellte  und  in  den  geist- 
lichen gefliehten  vom  Niederrhein  fortgeführte  strophentheorie  nicht  als  durchaus  stich- 
haltig anzusehen   ist,    so  haben   seine   Untersuchungen   in   ihrer  Kühnheit  und   ihren 
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Scharfsinn  doch  ausserordentlich  befruchtend  auf  die  spätere  forsch ung  eingewirkt.  Die 
ausgäbe  des  Heinrich  von  Veldeke  wird  daneben  weiter  gefordert  jedoch  nicht  zum  ab- 
schluss  gebracht:  die  Untersuchungen,  die  in  den  beiden  Schriften  über  niederrheinische 
dichtungen  des  11.  und  12.  jhs.  niedergelegt  sind,  sollten  ihr  als  vorarbeiten  dienen.  Fast 
gleichzeitig  wurde  abgeschlossen  und  erschien  „  Die  sage  von  der  heiligen  Ursula  und 
den  elftausend  Jungfrauen.  Ein  beitrag  %ur  sagen forsckung a  (Hannover  1854;  die 
vorrede  ist  im  juii  1853  in  Bonn  beendet).  Diese  J.  Grimm  gewidmete  schrift  zeigt  den 
Verfasser  auf  den  bahnen  des  begründers  der  germanischen  mythologie  (die  3.  aufläge 
von  J.  Grimms  Mythologie  erschien  in  demselben  jähre)  und  ist  eine  hervorragende 
wissenschaftliche  leisrung;  sie  greift,  soweit  es  nur  möglich  ist,  auf  historische,  sagen- 
geschichtliche und  mythologische  Überlieferung  hinüber;  mit  scharfsinniger  und  kühner 
combination  sucht  sie  den  mythologischen  hinlergrund  der  kirchlichen  sage  aufzu- 
decken, und  wider  knüpft  der  Verfasser  an  das  12.  Jahrhundert  an,  zu  dessen  cultur- 
geschichte  der  eine  teil  der  arbeit  einen  wertvollen  beitrag  gibt.  Auch  diese  schrift 
zeigt  wider  jenes  scharf  ausgeprägte  selbstbewusstsein ,  das  sich  nicht  damit  begnügt, 
eine  tat  auszuführen,  sondern  auch  die  eigene  freude  daran  deutlich  zum  aus- 
druck  bringt. 

In  loserem  zusammenhange  mit  Schades  bisherigen  Studien  und  forsch ungen 
stehen  drei  neuausgaben  alter  seltener  drucke  aus  dem  gebiete  der  heldensage.  Zuerst 
erschien  Ecken  Außfart.  Nach  dem  alten  Strasshurger  drucke  von  MDLIX  heraus- 
gegeben von  Oskar  Schade.  Hannover  1854  (die  widmung  an  Karl  Goedeke  ist 
aus  Bern  a.  Rheine  Weihnachten  1853  datiert);  es  folgte  Sigenot.  Nach  dem  alten 
Nürnberger  drucke  von  Friderich  Gutknecht  herausgegeben  von  Oskar  Schade. 
Hannover  1854  (die  widmung  an  W.  Grimm  mit  herzlichem  glückwunsche  zum 
24.  februar  1854  ist  ebenfalls  aus  Bern  a.  Rheine  im  februar  1854  datiert);  zuletzt 
Laurin.  Ein  altdeutsches  gedieht.  Nach  dem  alten  Nürnberger  drucke  von 
Friderich  Outknecht  herausgegeben  von  Oskar  Schade.  Leipzig  1854  (die  Wid- 
mung an  Hoffmann  von  Fallersleben  zum  2.  april  1854  ist  aus  Bonn  im  februar  1854 
datiert).  Alle  drei  ausgaben  sind  diplomatisch  genaue  widerholungen  der  alten  drucke 
(nur  in  150  exemplaren  gedruckt);  der  Laurin  gibt  ausserdem  noch  eine  Untersuchung 
über  die  Überlieferung  der  sage  und  die  bisherigen  ausgaben  sowie  über  Heinrich  von 
Ofterdingen;  die  sechszeilige  Strophe  aus  der  Oescentia  glaubt  Schade  auch  hier  zu 
erkennen.  Recensionen  seiner  früheren  arbeiten  geben  ihm  Veranlassung,  in  der  ein- 
leitung  zu  Ecken  Auszfart  zu  versichern,  dass  er  ausserdem  weitgehende  und  tief- 
greifende Untersuchungen  vorhabe  und  sich  durch  „  gespreizte  wegclagernde  recensenten  * 
nicht  werde  beirren  lassen. 

Dass  es  ihm  möglich  war,  in  den  zwei  jähren  1853  und  1854  so  viel  zu  publi- 
cieren,  erklärt  sich  nur  durch  seine  ganz  immense  arbeitskraft  und  scharf  eoncentrierte 
tätigkeit,  zumal  da  er  daneben  eine  gesellige  natur  war  und  anregenden  verkehr 
überall  aufsuchte.  Das  gebiet  seiner  fonwhung  war  freilich  ein  begrenztes,  aber  inner- 
halb desselben  staunt  man  über  die  kühnheit  seiner  au fstell ungen,  nicht  weniger  als 
über  die  gründlichkeit  und  den  Scharfsinn  seiner  Untersuchungen.  Eine  schaffen»« 
freudigkeit  sondergleichen  mit  pietätvollem  aufblick  zu  den  grossen  meistern  seiner 
Wissenschaft  beseelte  ihn.  Sicherheit  des  urteils.  die,  mit  streitbarer  herbheit  und 
sarkasmus  vereint,  das  für  recht  erkannte  nicht  leicht  preisgab,  verlieh  seiner  Per- 
sönlichkeit ein  f».-stes  gepräge.  so  dass  er  in  dem  nun  folgenden  abschnitte  seinen 
lebens  im  litterarischen  Weimar  sehr  bald  eine  der  führenden  peiviri  lieh  ketten  wurde 
und  in  ausgedehntem  verkehr  mit  zahlreichen  mannet  n  der  Wissenschaft  und  kunst  stand. 
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Die  näheren  umstände,  die  ihn  nach  Weimar  führten,  sind  zwar  aus  Hoff- 
manns Selbstbiographie  (Mein  leben  V  s.  200 fgg)  im  umriss  bekannt,  bedürfen  aber 
im  einzelnen  wol  noch  der  auf  hellung,  besonders  was  den  anteil  Bettinas,  der  warmen 
gönnerin  Hoffmanns,  betrifft  Im  nachlasse  Schades  haben  sich  zahlreiche  briefe 
Hoffmanns  von  Fallersleben  vorgefunden  (neben  briefen  der  brüder  Grimm,  K.  Lach- 
manns, M.  Haupts,  Feifaliks  u.  v.  a.);  sein  söhn  behält  sich  die  herausgäbe  des  vor- 
aussichtlich zwei  bände  füllenden  brief wechseis  vor.  Sicher  werden  diese  briefe  auch 
ein  günstigeres  bild  Schades  in  der  ganzen  angelegenheit  gewinnen  lassen.  Im  an- 
schluss  an  die  neu  zu  gründende  Goethestiftung  sollte  auf  den  wünsch  des  gross- 
herzogs  Karl  Alexander  von  Weimar  eine  litterarische  Zeitschrift  begründet  werden, 
die  der  grossherzog  subventionieren  wollte.  Die  Unterhandlungen  zwischen  dem  gross- 
heizog  einerseits  und  Schade  nebst  Hoffmann  anderseits  fallen  bereits  in  das  jähr  1853. 
Hoffmann  von  Fallersieben  (a.  a.  o.  s.  232  fg.)  druckt  einen  brief  Schades  aus  Bonn 
vom  13.  januar  1854  ab,  in  dem  dieser  über  Verhandlungen  mit  dem  grossherzoge 
berichtet,  wonach  nicht  nur  die  geplante  Zeitschrift  für  deutsche  spräche  und  litteratur, 
sondern  auch  noch  ein  litterarhistorisches  taschenbuch  und  ein  musenalmanach  unter 
der  redaction  Hoffmanns  und  Schades  ins  leben  gerufen  werden  sollte.  Im  märz  wird 
der  plan  des  „Weimar  ischen  Jahrbuchs  für  deutsche  spräche,  litteratur  und  kunstu 
festgestellt  und  im  juni  der  vertrag  mit  der  Verlagsbuchhandlung  von  Riimpler  in 
Hannover  abgeschlossen;  von  den  beiden  andern  geplanten  publicationen  ist  keine 
rede  mehr.  Schade  siedelt  mit  Hoffmann  nach  Weimar  über,  und  am  31.  juli  1854 
schreibt  Liszt  an  Rubinstein:  „Weymar  est  desorte,  la  cour  etant  absente.  II  n'y  a 
quo  Schade  qui  soit  rayonnant,  car  il  s'  est  dejä  presente  une  masse  d'abonnes  pour 
sos  k  Weymarische  jahrbiicher\  dont  la  premiere  livraison  est  ä  moitio  imprimee  et 
paraitra  definitivement  le  25.  Aoüt  (Fr.  Liszts  briefe  hrsgb.  von  La  Mara  I  nr.  117;  in 
nr.  115  hat  Liszt  die  Übersiedelung  Hoffmanns  nach  Weimar  erwähnt).  Zum 
28.  august  1854  (also  unter  dem  zeichen  Goethes)  erschien  das  erste  heft  und  noch 
vor  ablauf  des  Jahres  wurde  das  zweite  heft  des  ersten  bandes  den  abonnenten  zuge- 
stellt. Dieser  erste  band  brachte  von  Schade  die  Orundzüge  altdeutscher  metrik,  die 
ihn  ganz  im  banne  Lachmannscher  gründlichkeit  und  philologischer  genauigkeit  in  der 
feststellung  und  gruppierung  fein  beobachteter  metrischer  gesetzo  bei  den  ahd.  und 
mhd.  dichtem  zeigen.  Ja  er  sagt  selbst,  dass  er  nur  wenig  eigene  beobachtungen 
angeführt  habe;  die  abhandlung  soll  „nicht  forschender,  sondern  lehrhafter  art"  sein. 
Die  metrik  war  eiu  lieblingsgebiet  Schades,  das  ihn  bis  zu  seinem  lebensende  be- 
schäftigte, ohne  dass  er  aber  zu  einem  abschluss  gelangte.  Noch  in  seinen  letzten 
lobensjahren  hielt  er  jedoch  an  dem  plane  fest,  eine  deutsche  metrik  zu  schreiben, 
uud  das  Handexemplar  der  „Grundzüge"  zeigt  eine  grosse  menge  von  material  zu 
einer  erweiterung  und  vollständigen  ausführung  der  abhandlung.  Freilich  mit  den 
neuen  metrischen  forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  konnte  er  sich  nicht  befreunden: 
er  lehnte  sie  meistens  direct  ab  und  blieb  dogmatiker  von  streng  Lachmannscher 
Observanz.  In  seinen  späteren  interpretationsvorlesungen  spielten  metrische  orörte- 
rungon  eine  grosse  rolle,  und  wie  sehr  ihn  während  der  Weimarer  zeit  neben  zahl- 
reichen andern  Studien  immer  wider  die  metrik  beschäftigt  haben  muss,  zeigt  ein 
launiger  brief  Fr.  Hebbels  (ausgäbe  von  K.M.  Werner  VI,  s.  157)  vom  26.  juui  1858 
au  seine  frau.  Nacli  der  Vorstellung  seiner  (Jonoveva  in  Weimar  fand  ein  geselliges 
heisammensein  der  geistigen  notabilitäten  mit  dem  dichter  statt,  und  dieser  plaudert 
nun:  „  Au  meiner  seite  placirto  sich  dr.  Oskar  Schade,  der  mir  zum  gröbsten  er- 
götzen   von    Liszt    und    Dingelstedt    eine    Vorlesung   über  metrik    hielt,    dessen    etwas 
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kühles  herz  ich  aber  gewann,  als  ich  ihm,  was  er  selbst  nicht  erwartet  zu  haben 
schien,  ein  williges  und  geneigtes  ohr  lieb.  Ich  that  es  übrigens  gern,  obgleich  ort 
und  zeit  nicht  zum  besten  gewählt  waren,  denn   er  versteht  etwas  von  der  sache." 

Von  den  Weimarischen  Jahrbüchern  sind  sechs  bände  erschienen  1854  — 1857. 
Sie  enthalten  eine  fülle  und  mannigfaltigkeit  anregender  aufsätze  von  z.  t.  hervor- 
ragender wissenschaftlicher  bedeutung  und  kleine  interessante  „lindlinge".  Anfangs 
arbeiteten  die  beiden  herausgeber  einträchtig  miteinander;  vom  dritten  bände  ab  teilten 
sie  ihre  arbeit  in  der  weise,  dass  abwechselnd  je  eines  der  zu  einem  bände  vereinigten 
zwei  hefte  von  Hoffmann  und  von  Schade  herausgegeben  wurde  (vgl.  Hoffmann,  Mein 
leben  VI  s.  71  fg.).  Schades  eigener  anteil  an  den  darin  enthaltenen  wissenschaftlichen 
arbeiten  ist  ausserordentlich  gross;  seine  aufsätze  gruppieren  sich  inhaltlich  um  drei 
feste  mittelpunkte:  1.  das  15.  und  16.  Jahrhundert,  also  die  reformationszeit,  für  die 
jetzt  sein  wissenschaftliches  iuteresse  erweckt  war;  2.  deutsches  Volksleben,  wie  es 
sich  in  gebrauchen  und  in  Volksliedern  kund  tut;  3.  die  classische  zeit  des  18.  Jahr- 
hunderts. Was  den  ersten  punkt  betrifft,  so  sind  es  weniger  die  grossen  persönlich- 
keiten, denen  Schade  sein  Studium  zuwendet  —  nur  Fischart  wird  gelegentlich  be- 
handelt —  als  vielmehr  solche  litterarischen  erecheinungen,  die  dem  volkstümlichen 
sich  nähern,  wie  die  sogenannte  maccaronische  poesie,  die  pasquillenlitteratur  y  die 
neujahrsgedichte  (Klopfan),  Beryreien,  oder  männer  wie  Jörg  Graffund  Hans  Witxstat 
oder  Peter  Leite  der  andere  Kaletiberger  oder  das  Volksbuch  vom  bruder  Rausch. 
Mit  liebevoller  hingäbe  weiss  er  diesen  erscheinungen  gerecht  zu  werden  und  mit 
philologischer  akribie  ihren  anfangen  und  ihrer  weiterentwickelung  nachzugehen;  die 
texte  werden  getreu,  aber  mit  normierter  Schreibung  widergegeben.  Gelegentlich 
begegnen  wir  auch  hier  jenen  streitbaren  ausfällen  gegen  andere  forscher,  wie  II 
70  fg.  an  merk,  dem  masslosen  angriff  gegen  Zarncke  als  herausgeber  von  S.  Brants 
Narrenschiff.  Dass  die  metrik  auch  hier  seine  aufmerksamkeit  fesselt,  nimmt  uns 
nicht  wunder,  und  II.  s.  88 fg.  in  der  schönen  abhandlung  „Klopfan".  Ein  beitrag 
zur  neujahrsfeier"  verheisst  er  sogar  eine  spätere  abhandlung  „Vom  deutschen  versbau 
im  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert*4,  die  die  fortsetzung  der  grundzüge  der  altdeutschen 
metrik  aus  dem  ersten  bände  der  Weimarischen  Jahrbücher  bringen  sollte.  Dem  volks- 
brauch  und  Volksleben  sind  ausschliesslich  neben  der  abhandlung  „Klopfan"  gewidmet 
die  abbandlungen  „Vom  deutschen  handwerkslcbcn  in  brauch,  spruch  und  lied", 
„  Über  jüngling stceihen "  und  aus  dem  dritten  bände  die  Volkslieder  aus  Thüringen 
mit  der  ansprechenden  einleitung  zur  geschichto  des  deutschen  Volksliedes  und  über 
die  verschiedenen  gattungen  des  Volksliedes.  Die  letztere  abhandlung  zeigt  deutlich 
den  einfluss  Unlands,  dem  er  auch  ein  begeistertes  lob  spendet.  Die  thüringischen 
Volkslieder  hat  er  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  von  Weimar  gesammelt  und  fügt 
jedem  liede  wertvolle  nachweise  über  das  alter  und  Varianten  bei,  aber  auch  feines 
poetisches  Verständnis  lässt  die  arbeit  nicht  vermissen,  wie  Schade  überhaupt  trotz 
aller  philologischen  akribie  zartes  poetisches  empfinden  besass.  Der  classischen  zeit 
gehören  kleine  publicationen  von  briefen  im  dritten  bände  an  und  aus  dem  fünften 
bände  die  beiden  aufsätze  „Zu  GoeOies  Götx%i  (Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
bearbeitungen  des  dramas  nebst  publication  einiger  unedierter  scenen,  die  er  hand- 
schriftlich vou  dem  ihm  befreundeten  gymnasialprofessor  Scharff  erhalten  hatte)  und 
„Das  Puppenspiel  doetor  Faust"  (mit  einer  einleitung  über  das  Volksbuch  uud 
Marlowe). 

Eiue  ergänzung  zu  diesen   arbeiten   in   den  Weimarischen  Jahrbüchern  bilden 
dann   noch   drei   selbständige  publicationen.      Die  erste  ist  eine  Sammlung  von  volks- 
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liedein  aus  der  ältesten  gedruckten  Sammlung:  Bergreien.  Eine  lieder Sammlung  de* 
X  VI.  Jahrhunderts.  Nach  dem  exemplar  der  grossherxogliehen  bibliothek,  heraus- 
gegeben von  Oskar  Schade.  Weimar  1854  (die  vorrede  ist  September  1854  unter- 
zeichnet, also  bald  nach  der  Übersiedlung  geschrieben).  Die  zweite  sind  die  Briefe 
des  grossherxogs  Karl  August  und  Qoethes  an  Döbereiner  y  herausgegeben  von 
Oskar  Schade.  Weimar  1856;  die  einleitung  hierzu  ist  wider  ein  deutlicher 
beweis  für  die  ausserordentliche  regsamkeit  und  den  wissenschaftlichen  Scharfblick 
Schades:  sie  gibt  1.  aus  andern  quellen  zahlreiche  momente,  welche  die  frühzeitige 
praktische  regsamkeit  des  herzogs  in  erinnerung  bringen,  2.  eine  Übersicht  über  den 
gang  von  Goethes  naturstudien ,  3.  eine  anziehende  lebensbeschreibung  Döbereiners. 
Auch  die  anmerkungen  lassen  nichts  wissenswertes  unerörtert.  Die  dritte  publication 
sind  die  Satiren  und  pasquille  aus  der  reformationsxeit ,  herausgegeben  von  Oskar 
Schade.  3  bände,  Hannover  1856 — 58t  die  eine  überaus  wertvolle  grundlage  des 
Studiums  dieser  gattung  bilden.  Die  einleitung  zeigt  starkes  patriotisches  empfinden; 
die  Schreibung  ist  goregelt  in  Lach  man  nschem  sinne:  er  will  „in  spräche,  vers  und 
reim  die  absieht  des  jedesmaligen  Verfassers  aus  der  Verwilderung  heraus  zur  geltung 
bringen.* 

Doch  ist  auch  damit  noch  nicht  die  schriftstellerische  tätigkeit  Schades  während 
der  Weimarer  jähre  erschöpft.  Die  Jahrbücher  freilich  hörten  1857  zu  erscheinen 
auf,  weil  der  grossb erzog  die  Subvention  nicht  weiter  gewährte.1  Zwei  aufsitze 
Schades  waren  noch  für  sie  oestimmt  und  erschienen  1858  in  der  von  Bran 
herausgegebenen  Minerva,  die  sich  nun  zugleich  Weimarisch -Jenaisches  Jahrbuch 
für  deutsche  litteratur,  schöne  kunst  und  eulturgeschichte  nannte.  Die  grossartige 
feier  der  enthüllung  der  denkmäler  Karl  Augusts,  Schillers  und  Goethes  und  Wielands 
am  3.,  4.  und  5.  September  1857  gab  Schade  veranlassung  zu  einem  überaus  gehalt- 
vollen aufsatze  „Geschichte  der  septemberfeste  in  Weimar  1857",  der  nun  in  der 
Minerva  n.f.  I  (Jena  1858)  s.  55  — 143  erschien.  Bd.  II  derselben  Zeitschrift  (1858) 
brachte  dann  s.  85  —  168  „  Weimarische  didaskalien",  worin  Schade  eine  geschiente 
des  Weimarer  hoftheaters  und  eine  nach  litterarhistorischen  gesichtspunkten  geordnete 
und  behandelte  übersieht  der  während  der  Spielzeit  1857  und  1858  aufgeführten  stücke 
nach  dem  vorbilde  von  Lessings  Hamburgischer  dramaturgie  gibt.  Die  kritik  der 
schauspielerischen  leistungen  ist  ganz  kurz  und  oft  nur  durch  wenige  worte  gegeben. 
Ein  zweiter  teil,  die  opern  umfassend,  sollte  folgen,  ist  aber  nioht  erschienen  und 
liegt  noch  handschriftlich  vor.2 

Daneben  war  Schade  noch  an  einer  andern  periodischen  publication  beteiligt, 
dem  Weimarischen  sonntagsblatt;  Zeitschrift  für  Unterhaltung  aus  litteratur  und 
kunst,  das  1854  —  57  in  demselben  vertage  wie  die  Weimarische  zeitung  erschien; 
den  ersten  band  redigierte  der  bekannte  schriftsteiler  Joseph  Rank,  die  beiden  nächsten 

1)  Aus  welchem  gründe  das  geschah,  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  vielleicht  nur, 
weil  sie  immer  mehr  abonnenten  verloren  hatten  (vgl.  Hoffmann  v.  F.,  Mein  leben 
VI  s.  212). 

2)  An  diese  theaterkritiken  knüpft  sich  wahrscheinlich  die  anekdote  von  dem 
durch  seine  Improvisationen  beim  Weimarer  theaterpublikum  beliebten  komiker  Hett* 
stedt,  der  sich  durch  ein  abfalliges  urteil  Schades  verletzt  fühlte  und  nun  am  schlus» 
einer  Vorstellung  durch  den  boifall  veranlasst  mit  folgender  improvisation  vortrat:  „Ihr 
alle  klatscht,  und  das  ist  gnade;  nur  einer  zischt,  und  das  ist  schade. *  Auf  einem  bald 
darauf  folgenden  niaskenball  heftete  Hettstcdt  seinem  kritiker  einen  zettol  an  mit  den 
für  diesen  zweck  hergerichteten  weiten  des  l'olonius  aus  Shakespeares  Hamlet  II  2: 
„Dies  ist  Schade,  das  ist  wahr;  dorh  dass  «\s  wahr  ist.  das  ist  schade.* 
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bände  von  1856  und  1857  standen  uutor  der  verantwortlichen  redaction  des  vorlags- 
bucbhändlers  Hermann  Bö  h  lau,  wurden  aber  unter  mit  Wirkung  von  K.  Biedermann, 
Otto  Roquotte ,  J.  Saupe,  0.  Schade,  A.  Scholl,  Chr.  Schuchardt  herausgegeben.  Hier 
hat  Schade  im  ersten  bände  in  nr.  39  ein  paar  sehr  ansprechende  nhd.  Übertragungen 
von  deutschen  liedern  des  12.  Jahrhunderts  mitgeteilt  und  im  zweiten  bände  (1856) 
nr.  38,  39,  40,  52  einen  längern  im  besten  sinne  populär  gehaltenen,  aber  von 
eingehender  beschäftigung  mit  dem  Stoffe  zeugenden  aufsatz  „Faust  vor  Qoethc"  ver- 
öffentlicht ([.  Heimat  und  träger  der  sage,  Volksbücher;  II.  Marlowes  Faust;  III.  Das 
deutsche  volksdrama  Faust).  Der  aufsatz  steht  in  naher  beziehung  zu  der  im  5.  bando 
der  Weimarischen  Jahrbücher  über  das  Puppenspiel  von  doctor  Faust  veröffentlichten 
abhandlung.  Wie  weit  sonst  Schades  beteiligung  an  dem  sonntagsblatte  gebt,  lässt 
sich  nicht  mehr  feststollen.  Es  enthält  aber  unter  anderem  eine  reihe  von  aufsätzen 
über  volksbräuche,  Thüringer  sitton ,  Volksdichtung,  aufsätze  litterarischen  inhalts,  die 
z.  t.  von  Schade  beeinflusst  sein  könnten;  seine  ausgäbe  der  briefo  von  Karl  August 
und  Goethe  an  Döbereiner,  dio  Weimarischen  Jahrbücher  werden  besprochen.  Das 
blatt  enthält  auch  teils  kürzere,  teils  längere  besprechungeu  litterarischer  orecheiuungen 
der  gegen  wart,  theaterbesprechungen  usw.,  die  ohne  jede  andeutung  eines  autornamens 
erschienen  sind;  es  wäre  möglich,  dass  eines  und  das  andere  als  brosamen  von  seinem 
reich  gedeckten  tische  gefallen  ist.1 

Trotz  dieser  erstaunlichen  fülle  von  publicationen,  denen  allen  eingehende  und 
sorgfältige  Studien  vorangehen  mussten,  fand  Schade  noch  zeit  genug  zu  anregendem 
verkehr  und  ausgedehnter  geselligkeit.  Das  damalige  leben  in  Weimar,  an  dem  er 
vollen  anteil  nahm,  war  aber  auch  interessant  genug  durch  die  persönlichkeiten,  die 
dort  wirkten  und  erschienen,  und  durch  die  richtungen,  die  sie  vertraten.  Der  gross- 
herzog  Karl  Alexander,  seine  gemahlin  Sophie,  seine  mutter,  die  grossfürstin  Maria 
Paulowna,  für  die  noch  Schiller  die  huldigung  dor  künste  gedichtet  hatte,  die  hofräte 
Scholl,  director  Sauppe,  oberbibliothecar  Preller,  hofmalor  Preller  bildeten  den  mittol- 
punkt;  ihnen  gegenüberstand  die  neue  richtung,  Liszt  an  der  spitze,  um  den  sich  als 
schüler  und  vorehrer  eine  junge  künstlermenge  scharte,  aus  der  besonders  Joachim  Raff, 
Schades  persönlicher  freund,  und  dor  dichtercomponist  Peter  Cornelius  hervortraten. 
Dazu  kamen  die  häufigen  gaste,  musiker  und  dichter  wie  Berlioz,  Bülow,  Rubinstein, 
Hebbel,  Andersen  u.  a  ,  deren  werke  besonders  unter  Dingelstedts  intendanz  aufgeführt 
wurden  (vgl.  Geistiges  Deutschland  unter  Schade).  Man  braucht  nur  Hoffmanns  Selbst- 
biographie über  diese  Weimarer  zeit  oder  die  kleinen  notizen  im  Weimarischen  sonn- 
tagsblatto  zu  lesen  und  man  staunt  über  die  fülle  von  namen  geistig  hervorragender 
männer,  die  dauernd  oder  vorübergehend  in  Weimar  sich  aufhielten  und  mit  denen 
auch  Schade  in  mehr  oder  minder  intimem  verkehr  stand.  Er  trat  dem  im  november 
1854  gegründeten  Neu- Weimar- Verein  bei,  der  von  Liszt  gestiftet,  dichter  und 
musiker  aufnahm  (vgl.  Hoffmann,  Mein  leben  VI  s.  32fgg.)  und  soll  auch  selbst  ver- 
sucht haben,  Goethische  lieder  zu  componieren.  Im  märz  1855  trat  er  allerdings 
wider  aus.  Er  sammelte  volks-  und  handwerkslieder  aus  lebendigem  gesang  auf 
herbergen  und  auf  der  Strasse.  Dabei  war  er  ein  tleissiger  besucher  des  theaters, 
ein  flotter  tänzer  und  anregender  gesellschafter,  der  gelegentlich  allerdings  wegen 
seines  sarkasmus  gefürchtet  wurde,  wie  mir  persönlichkeiten  jener  tage,  die  noch  am 
loben  sind,  mitgeteilt  haben.    Er  fand  aber  auch  noch  zeit  und  Stimmung  zu  sinnigen 

1)  Dieselbe  Vermutung  hat  auch  herr  geh.  hofrat  von  Bojauowski  mir  gegen- 
über ausgesprochen. 
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Veranstaltungen,  wie  die  im  jahro  1855  zum  gedächtnis  der  50jährigen  widerkehr 
von  Schillers  todestage,  dessen  sonst  in  Weimar  niemand  gedachte,  über  die  der  söhn 
von  Peter  Cornelius  juni  1905  in  den  „Süddeutschen  monatsheften*  berichtet:  Cornelius 
und  sein  freund  0.  Schade  gingen  an  des  dichters  grab,  Schade  stiftete  einen  lorbeer- 
kranz,  P.  Cornelius  hatte  ein  gedieht  geschrieben ;  sie  legten  beides  an  Schilleis  gruft 
nieder  und  drückten  sich  stillschweigend  die  bände. 

Die  Weimarer  zeit  bildet  in  Schades  leben  den  definitiven  abschluss  seiner 
lehr  und  wanderjahre.  Seine  wissenschaftliche  tätigkeit  hört  nun  auf,  ein  suchen 
und  forschen  zur  eigenen  belehrung  und  ergrüridung  der  entwicklung  deutscher  spräche, 
deutschon  Volkslebens,  deutscher  dichtung  zu  sein;  das  lehrhafte  in  seiner  persönlich- 
keit kommt  nun  ganz  zum  durchbruch,  die  Wissenschaft  stellt  er  fortan  in  den  dienst 
des  erwählten  berufes,  lehrer  der  akademischen  Jugend  zu  werden.  Er  ist  seitdem 
—  trotz  der  gewaltigen  wissenschaftlichen. leistung,  die  sein  altdeutsches  Wörterbuch 
repräsentiert  —  weniger  ein  gelehrter,  der  in  der  studierstubo  in  stiller  beschaulichkeit 
und  unempfänglichkeit  gegenüber  der  weit  die  pfade  seiner  Wissenschaft  wandelt;  er 
nimmt  regen  anteil  an  den  menschen,  mit  denen  er  vorkehrt,  an  soinen  Schülern, 
ihren  Schicksalen  und  ihrou  Charakteren;  manchmal  vielleicht  mehr  als  es  ihneo 
dienlich  und  ihm  lieb  ist,  aber  immer  in  der  festen  Überzeugung  das  rechte  zu  tun 
und  ihr  wol  zu  fördern.  Streitbares  gerechtigkeitsgefühl  war  überhaupt  eine  hervor- 
stechende eigenschaft  an  ihm,  daraus  ergaben  sich  seine  grossen  Vorzüge,  aber  auch 
manche  kleine  schwächen,  die  ihm  Widersacher  und  gegner  genug  schufen,  erklären 
sich  daraus.  Als  zu  seinem  achtzigsten  geburtstage  sein  ölporträt  von  einem  hiesigen 
künstler  gemalt  wurde  und  der  künstler  ihn  in  ausserordentlich  sprechender  haltung 
von  büchern  umgeben  darstellte,  sträubte  er  sich  dagegeu  mit  den  Worten:  „Uh 
war  doch  kein  bücherwurm".  Das  ist  bezeichnend  für  sein  wescu  und  die  auffassung, 
die  er  von  sich  hatte. 

Am  23.  april  1860  verteidigte  er  an  der  Friedrichs  -Universität  zu  Halle  seine 
habilitationsschrift  Vetcrum  monumentorum  theotiscorum  decas  nobst  den  dazu  ge- 
hörigen thesen;  einer  seiner  Opponenten  war  dr.  K.  Lucae,  der  drei  jahro  spater  sich 
ebenfalls  in  Halle  habilitierte.  Mit  ausnähme  der  beiden  letzten  capitel  beschäftigt 
sich  die  schrift  mit  mohroren  der  kleinen  denkmäler  dos  9  —  12.  Jahrhunderts,  doren 
texto  er  mit  eingehender  Sorgfalt  und  Scharfsinn  reinigt  und  gliedert.  Dass  diese 
arbeit  (namentlich  auch  in  MüllenhorTs  und  Scherers  denkmälern)  verhältnismässig  wenig 
berücksichtigung  fand,  hat  ihn  bis  in  die  späteren  Jahrzehnte  gekränkt  und  ihm  auch 
in  seinen  Vorlesungen  häufig  zu  bittern  oder  sarkastischen  ausfällen  veranlassung  ge- 
geben. Nun  war  er  privatdocent  für  deutsche  spräche  und  litteratur  an  der  Uni- 
versität, wo  J.  Zachor  1854  sich  habilitiert  und  185(5  —  59  als  oxtraordinarius  gewirkt 
hatte,  um  von  da  nach  Königsberg  als  Ordinarius  und  oberbibliothekar  überzusiedeln. 
So  war  für  Schade  das  feld  frei,  obgleich  II.  Leo  über  angelsächsisch  und  altnordisch. 
Pott  gelegentlich  gotische  und  althochdeutsche  grammatik,  Prutz  über  leben  und 
dichten  der  minnesänger,  jedoch  vorwiegend  über  neuere  litteratur  las.  Schades  Vor- 
lesungen setzten  gleich  mit  dem  vollen  rüstzeug  strengster  wissenschaftlichkeit  eio. 
sie  blieben  in  ihren  gruudzügen  dieselben,  wie  er  sie  bis  kurz  vor  seinem  ende  in 
jugendlicher  rüstigkeit  noch  hielt.  Er  begann  im  homiiiersemestor  1800  mit  seinem 
grossen  colleg  über  deutsche  grammatik,  das  auf  J. Grimms  deutscher  grammatik  fusscod 
mit  grossem  pädagogischem  geschick  die  tatsachen  der  historischen  deutschen  grammatik 
den  Studenten,  auch   wenn  sie  ganz   neu  zur  Universität  kamen,   mitzuteilen  und  sie 
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zu  fesseln  wusste.  Gleichzeitig  erschienen  seine  Paradigmen  xur  deutschen  grammatik. 
Gotisch,  althochdeutsch,  mittelhochdeutsch,  neuhochdeutsch.  Für  rorlesungcn.  Halle 
(buchhandlung  des  Waisenhauses)  1860.  Sie  erschienen  18G8  in  2.,  1873  in  3.  und 
1884  in  4.  aufläge  und  erwiesen  sich  als  sehr  praktisch,  so  dass  sie  nicht  nur  von 
Schade,  sondern  auch  an  anderen  Universitäten  benutzt  wurden.  Schade  hat  es  stets 
verstanden,  seinen  zuhörern  die  notwendigkeit  einer  festen  grundlage  grammatischer 
kenntnisse  zum  bewusstsein  zu  bringen  und  mit  ernst  und  humor  ihnen  besonders 
in  den  interpretationsübungen  mit  pedantischer  genauigkeit  ein  fest  umrissenes  mass 
solcher  kenntnisse  eingeprägt.  Im  nächsten  winter  setzte  er  noch  ein  repetitionscolleg 
über  deutsche  grammatik  an,  dazu  kamen  aber  zwei  neue  Vorlesungen,  die  ebenfalls 
fast  unverändert  zum  festen  grundstock  seiner  gesamten  lehrtätigkeit  ausersehen  wurden : 
1.  Das  Nibelungenlied  mit  einleitung  über  dio  sage  und  den  stand  der  kritik.  2.  Alt- 
deutsche metrik.  Das  letztere  collog  war  im  wesentlichen  eino  widerholung  jenes 
auf satzes,  mit  dem  er  den  ersten  band  der  Weimarischen  Jahrbücher  eröffnete,  aber 
vermehrt  durch  eingehende  litteratu rangaben  über  metrische  forschungon.  Die  Vor- 
lesung über  das  Nibelungenlied  war  eine  der  gehaltvollsten  und  anregendsten,  die 
Schado  je  gehalten  hat.  Hier  bat  er  nicht  nur  dogmatisch  feste  tatsachen  mitgeteilt, 
sondern  die  zuhörer  in  die  gesebichte  der  wissenschaftlichen  erforschung  des  Nibelungen- 
liedes eingeführt.  Die  geschichte  der  sage,  die  Überlieferung,  die  entstehung  des 
Nibelungenliedes  und  die  grossen  Streitfragen,  die  sich  an  diese  drei  punkte  geknüpft 
haben,  fanden  hier,  natürlich  streng  auf  Lachmannscher  grundlage,  ihre  erörterung 
und  erledigung.  Wie  sehr  ihm  dieses  colleg  herzenssache  geworden  war,  zeigt  der 
umstand,  dass  er  es  noch  nach  seiner  emeritierung  weiter  zu  leson  gedachte.  Hier 
berücksichtigte  er  später  auch  die  neueren  forschungen  von  Bartsch,  Wilmanns, 
Braune  u.  a.  und  hat  widerholt  die  mitglieder  des  deutschen  seminars  in  Königsberg 
animiert,  die  orgebnisse  dieser  forschungen  zum  gegenstände  von  seminararboiten  zu 
machen.  Freilich  stand  er  selbst  ihnen  stets  sehr  skeptisch  und  abwartend  gegenüber. 
Im  sommer  1861  kam  dann  eino  geschichte  der  altdeutschen  poesie  und  eino  ein- 
leitung in  die  deutsche  grammatik  hinzu.  In  der  geschichte  der  altdeutschen  poesio 
streifte  er  die  zusammenhänge  der  dichtung  mit  der  eulturentwicklung  des  deutschen 
volkes,  aber  im  wesentlichen  war  das  colleg  mehr  eine  summe  von  resultaten  der 
forschungen  über  dio  entstehungszeit  der  litteraturwerke  und  ihre  sprachlichen  und 
metrischen  eigentümlichkeiten.  Die  einleitung  in  dio  deutsche  grammatik  war  zum 
teil  das,  wofür  J.  Grimm  den  ausdruck  geschichte  der  deutschen  spräche  geprägt  hatte, 
aber  zugleich  auch  oine  geschichto  der  indogermanischen  sprachen,  nur  dass  sich  seino 
darstellung  nicht  in  das  gebiet  der  sprachgeschichtlichen  entwicklung  der  grammatischen 
ei>cheinungon  des  deutschen  begab,  auch  später  nicht,  als  er  in  Königsberg  das  colleg 
in  erweiterter  gestalt  widerholte  und  dio  sprachgeschichtliche  forschung  längst  grosse 
triumphe  feierte,  ja  er  selbst  in  der  2.  aufläge  des  altd.  Wörterbuches  diesen  weg  be- 
treten hatte.  Im  anschluss  an  das  erste  colleg  des  vorigen  Semesters  hiolt  er  jetzt 
das  erste  interpretationscolleg,  erklärung  des  Nibelungenliedes.  Im  Wintersemester  1801/(52 
las  er  wider  über  deutsche  grammatik  und  daneben  ein  neues  colleg  über  Walther 
von  der  Vogel  weide,  das  in  die  gesamte  lyrik  des  mittelalters  einführte  und  den 
grössten  lyrikor  erschöpfend  behandelte.  Es  war  ein  fein  ausgearbeitetes  colleg,  das 
an  wissenschaftlichen  Streitfragen  nicht  vorüberging  und  eine  gründliche  kenntnis  des 
dichten*  vorbereitete,  rnterdessen  hatte  Schade  sein  Altdeutsches  lesebuch.  Gotisch, 
altsächsisch ,  alt-  und  mittelhochdeutsch.  Mit  literarischen  nachweisen  und  einem 
teiirierbuchc.  Erster  teil:  lesebuch ,  Halle  1*62  (die  vorrede  ist  datiert  im  Oktober  1801 ; 
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erscheinen  lassen  und  damit  eine  wertvolle  unterläge  für  intcrpretationsübungen  ge- 
schaffen, die  auch  zugleich  „den  gang  der  deutschen  poesie  während  des  Mittelalters 
lebendig  zeige,  proben  der  spräche  in  ihren  verschiedenen  mundarten  biete  und  die 
entwicklung  des  stils  lehre. u  Das  lesebuch  hat  grosse  Vorzüge  und  zeugt  von  ge- 
schmack  und  wissenschaftlicher  einsieht;  da  es  schon  seit  mehreren  jähren  vergriffen 
ist  und  die  wertvollen  litteraturnach weise  nicht  mehr  vollständig  sind,  wäre  eine  neu- 
auflage  wol  berechtigt.  Die  einleitung  gibt  rechenschaft  über  die  einrichtong  des 
buches  und  verschiedene  motrische  beobachtungen ,  darunter  die  Schadosche  triolen- 
theorie  für  beschwerte  verstacte.  Auf  grund  seines  eben  erschienenen  losebuches 
kündigte  er  im  sommersemester  1862  neben  Nibelungenlied  und  altdeutscher  metrik 
eine  erklärung  ausgewählter  altdeutscher  denkmaler  an,  die  er  im  nächsten  sommer 
noch  einmal  abhielt  Eine  neue  Vorlesung  hat  Schade  in  Halle  nicht  mehr  ange- 
kündigt; im  winter  1862/63  las  er  wider  deutsche  grammatik  und  die  einleitung  in 
die  deutsche  grammatik,  im  sommer  1863  die  geschichte  der  altdeutschen  poesie. 
Seine  Vorlesungen  waren  recht  gut  besucht,  seine  frische  und  temperamentvolle  art 
des  Vortrages  hat  sicher  angezogen ,  obwol  er  nie  zu  blenden  oder  durch  ästhetisierende 
excurse  die  zuhörer  zu  fesseln  suchte.  Strenger,  wissenschaftlicher  ernst  war  seinen 
Vorlesungen  eigen,  dor  nur  durch  gelegentliche  sarkastisch  witzige  Seitenbemerkungen 
unterbrochen  und  gewürzt  wurde.  Unter  seinen  Zuhörern  in  Hallo  befand  sich  auch 
Moritz  Heyne,  der  eben  (1862)  seine  laut-  und  flexiouslehre  der  altgermanischen 
dialekte  herausgegeben  hatte,  und  G.  E.  Förstemann.  —  Von  rein  wissenschaftlichen 
publicationen  aus  der  Hallenser  zeit  ist  nur  ein  ganz  kurzer  aufsatz  in  der  Zeitschrift 
für  rechtsgeschichte,  I.,  (Weimar  1861),  s.  249 fg.  über  den  von  J.  Grimm  RA.  s.  877 
erwähnten  hilferuf  Tiodute  zu  nennen. 

Die  philosophische  facultät  in  Halle  wollte  Schade  gern  als  professor  behalten 
und  hatte  demgemäss  antrage  an  das  ministerium  gestellt.  Aber  im  herbst  1803 
siedelte  J.  Zacher  von  Königsberg  nach  Halle  als  Ordinarius  über  und  an  seine  stelle 
kam  0.  Schade  nach  Königsberg  i.  Pr.  als  ordentlicher  professor  für  deutsche 
spräche  und  litteratur  mit  einem  jahresgehalte  von  800  talern.  Hier  hat  er  85  semester 
mit  vollster  hingebung  seiner  ganzen  persönlichkeit  seines  amtos  gewaltet,  eine  saule 
der  philosophischen  facultät,  ein  hervorragender  lehrer  der  akademischen  jugend,  eine 
markante  persönlichkeit  der  ganzen  stadt.  Innerhalb  dieser  langen  zeit  haben  viele 
hunderte  von  zuhörern  zu  seinen  füssen  gesessen ;  der  grösste  teil  des  höheren  lehrer- 
standes  unserer  provinz,  soweit  er  Sprachstudien  trieb,  verdankt  ihm  seine  ausbildung 
in  der  grammatischen  und  lexikalischen  durchdringuug  der  muttersprache.  Dichter, 
schriftsteiler  und  publicisten  zählen  zu  seinen  schillern,  sie  alle  gedenken  mit  hoch- 
achtung  ihres  einstigen  lehrers.  Auf  die  literarhistorische  und  ästhetische  sehe  dos 
Studiums  der  deutschen  spräche  und  litteratur  legte  er  weniger  grosses  gewicht,  ob- 
gleich er  auch  hierfür  ein  vielseitiges  feines  Verständnis  und  eiu  selbständiges  sicheres 
urteil  besass  und  beim  examen  die  candidaton  auch  hierin  geschickt  zu  prüfen  wusste. 
Aus  der  litteratur  des  19.  Jahrhunderts  waren  Platen  und  Kückert  neben  Geibel  wegen 
ihrer  formellen  Vorzüge  seino  lioblinge.  lu  den  letzten  Jahrzehnten  seines  lebens  hat 
er  auch  der  neuesten  litteratur  sein  lebhaftestes  interesse  entgegengebracht  und  für 
die  bibliothek  des  deutschen  seminars  eine  wertvolle  Sammlung  ihrer  erzeugnisse  be- 
schafft. Die  mitglieder  des  seminars  erhielton  sogar  öfter  themata  zu  arbeiten  über 
R.  Dehmel,  G.  Hauptmann,  H.  Sudermann  u.  v.  a.  Der  hiesigen  litterarischen  geseü- 
schaft  gehörte  er  als  tätiges  mitglied  dos  Vorstandes  an,  sein  rat  hat  ihr  gross« 
dienste  geleistet. 
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In  Königsberg  begann  Schade  im  wintcr  1863/64  wie  in  Halle  seine  Vor- 
lesungen mit  der  deutschen  grammatik  (6  stündig,  später  5  stündig)  und  der  ein- 
leitung  in  die  geschiente  der  deutschen  spräche.  Der  erste  zuhörer,  der  die  von 
Schade  während  seiner  ganzen  lehrtätigkeit  aufs  sorgfältigste  geführte  liste  hier  er- 
öffnet, ist  der  bekannte  Homerforscher  A.  Ludwich;  neben  ihm  steht  ausser  mehreren 
niännern,  die  houte  noch  in  bedeutenden  amtlichen  Stellungen  sich  befinden,  der  früh 
verstorbene  classische  philologe  Bugen  Flew.  Zunächst  behielt  Schade  die  Vorlesungen, 
die  er  in  Halle  gehalten  hatte,  bei;  deutsche  grammatik  las  er  in  den  ersten  jähren 
jeden  winter,  die  andern  Vorlesungen  wechselten  nach  bedürfnis.  Im  sommer  1867 
kam  ein  neues  cölleg  über  Xudrun  hinzu,  das  er  aber  nur  dieses  eine  mal  gelesen 
hat.  Dagegen  fügte  er  im  wintor  1868/69  ein  zunächst  2  stündiges  colleg  über  Otfrid 
hinzu,  das  fortan  in  einem  turnus  von  5  oder  6  Semestern  immer  widci  kehrte;  im 
sommer  1874  wurde  daraus  oin  4  stündiges  und  im  sommer  1877  ein  5  stündiges 
colleg  unter  hinzuziehung  der  kleinen  althochdeutschen  denkmäler.  Diese  Vorlesung 
wurde  nun  neben  der  über  das  Nibelungenlied  sein  lieblingscolleg.  Seit  dem  winter 
1872,73  wurde  auch  der  Heliand  in  eiuem  2 ständigen,  später  3 stündigen  colleg  hin- 
zugefügt mit  einem  abriss  der  altsächsischen  grammatik  und  scharfsinnigen  philo- 
logischen Worterklärungen.  Zu  der  geschichto  der  altdeutschen  poesie  kam  noch  im 
winter  1871  72  ein  überblick  über  die  geschiente  der  deutschon  poesie  von  der  ältesten 
bis  auf  unsere  zeit  (zuorst  2stüudig,  dann  4-  und  3  stund  ig),  den  er  nur  noch 
wenigemale  las  und  dann  fallen  liess  (er  kam  nur  bis  in  den  anfang  der  classisebon 
zeit;  zur  einpräguog  der  daten  empfahl  er  für  das  exainen  pro  facultate  docendi 
Schäfers  grundriss  der  geschichte  der  deutschen  litteratur).  Nur  einmal  im  winter 
1880  81  kündigte  er  eine  dreistündige  Vorlesung  über  geschichte  der  deutschen  poesie 
vom  ausgange  des  Mittelalters  bis  in  die  neuere  zeit  an,  und  zweimal,  im  sommer 
1884  und  1890  las  er  vierstündig  bezw.  dreistündig  über  geschichte  der  deutschen 
poesie  des  10  und  17.  Jahrhunderts,  um  dann  wider  zu  seinem  colleg  über  geschichte 
der  altdeutschen  poesie  zurückzukehren.  Aus  seiner  eiuleitung  in  dio  deutsche 
grammatik  wurde  zunächst  eine  einleitung  in  die  geschichte  der  deutschen  spräche 
und  vom  sommer  1869  ab  eine  einleitung  in  die  geschichte  der  indogermanischen 
sprachen  (und  litteraturen),  als  einleitung  in  die  deutsche  grammatik  oder  einleitung 
in  die  geschichto  der  germanischen  Völker  und  sprachen,  über  ihro  Verwandtschaft 
und  nachbarschaft.  Orossos  gewicht  legte  er  den  interpretationsübungen  bei,  die  er 
zunächst  erklärungen  nannte,  später  altdeutsche  Übungen,  und  dio  sich  an  der  hand 
seines  lesebuches  von  den  gotischen  denkmälern  bis  zu  den  dichtungen  des  13.  Jahr- 
hunderts erstreckten.  Hier  verfuhr  er  nach  reiu  praktischen  gosichtspunkten ,  d.  h. 
er  drang  mit  peinlicher  genauigkeit  auf  richtiges  lesen  der  texte  nach  lautlichen  und 
metrischen  gesetzen,  auf  sichere  ancignung  auch  der  elementarsten  grammatischen 
grundlagen  und  erreichte  es,  dass  alle  »uhörer  ziemlich  gleichmässig  darin  vorgebildet 
wurden.  Wissenschaftliche  Streitfragen  textkritischer  oder  exegetischer  art  wurden  selten 
behandelt,  aber  seine  anfurderungen  an  wissenschaftliches  Verständnis  des  gelesenen 
waren  trotzdem  nicht  gering.  Dagegeu  liebto  er  es,  ohne  namen  zu  nennen,  aber 
für  den  wissenden  deutlich  genug,  in  sarkastischer  oder  derber  weise  auf  fachgenossen 
und  deren  resultate  soweit  sie  von  ihm  abwichen  oder  im  gegensatz  zu  ihm  standen, 
anzuspielen;  dadurch  weckte  er  die  neugier,  sich  damit  bekannt  zu  machen,  aber  er 
war  nicht  immer  tolerant  genug,  diese  neugier  zu  fördern  und  sie  zu  selbständiger 
nachforschung  ausreifen  zu  lassen.  So  gab  er  seiueu  Schülern  eine  feste  methodische 
grundlage,  zumal  für  den  späteren  lehrerberuf. 
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Auf  einen  beriebt  Schades  an  das  cultusministerium  vom  1.  april  1886  erfolgte 
am  24.  juli  desselben  Jahres  die  Verfügung,  dass  ein  deutsches  semioar  an  der  Albertus- 
universität  errichtet  werden  sollte.  Provisorisch  begann  es  im  winter  188C/87  und 
mit  dem  sommorsemester  1887  wurde  die  einrichtung  definitiv,  500  mark  als  laufende 
dotation  sollte  von  da  ab  in  deu  etat  eingestellt  werden.  Schade  erhielt  die  leituog 
des  Seminars  und  ging  mit  grossem  eifer  an  die  einrichtung  der  bibliothek  und  die 
gewinnung  der  studierenden  für  das  seminar.  Regelmässige  arbeiten  aus  dem  ganzen 
gebiete  der  deutschen  litteratur  und  spräche  wurden  von  den  mitgliedern  unter  seiner 
leitung  angefertigt.  Wenn  er  sie  auch  nicht  alle  recensierto,  besonders  in  den  späteren 
jahren  des  zunehmenden  alters,  so  hat  er  doch  genau  die  richtung  und  das  gebiet 
eines  jeden  mit  interesse  verfolgt  und  durch  fingerzeige  sie  in  ihren  arbeiten  geleitet 
Im  deutschen  seminar  hat  Schade  von  dessen  gründung  an  seine  Interpretationen  alt- 
deutscher denkmäler  in  derselben  weise  fortgesetzt,  dazu  kamen  aber  in  jedem  semester 
noch  Übungen  über  dichtungen  der  neueren  zeit,  bis  im  sommer  1904  die  neuhoch- 
deutsche abteilung  abgezweigt  und  dem  nunmehrigon  mitdirektor  prof.  dr.  H.  Baumgart 
übertragen  wurde.  Solange  Schade  auch  die  Übungen  aus  der  neuhochdeutschen 
litteratur  leitete,  wählte  er  am  häufigsten  Elopstock,  sodann  Unlands  Volkslieder,  Rückert, 
Tlaten,  Geibel.  einmal  A.  Gryphius,  von  den  grossen  classikern  je  einmal  Goethes 
Iphigenio  und  den  Urfaust;  endlich  aus  der  neuesten  litteratur  im  sommer  1903 
Gcrhart  Hauptmanns  armen  Heinrich.  Auch  diese  Interpretationen  betonten  mehr  die 
grammatischen,  metrischen,  lexikalischen  als  die  literarhistorischen  und  ästhetischen 
momente.  Die  zahl  seiner  zuhörer  war  stets  eine  grosse,  da  auch  höror  anderer 
facultäten,  besonders  der  theologischen,  an  seinen  Vorlesungen  teilnahmen;  in  manchen 
jahren  weit  über  hundert,  so  dass  er  das  grösste  auditorium  benutzen  musste.  Da 
Schado  auch  mitglied  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  war,  so  waren  die 
meisten  soiner  zuhörer  von  dem  gefühl  beherrscht,  gut  bei  ihm  abschneiden  zu  müssen; 
aber  seine  Vorlesungen  waren  durchaus  keine  abrichtung  für  das  examen.  Im  examen 
selbst  verfuhr  er  im  ganzen  recht  human,  enttäuschte  ihn  aber  ein  candidat,  von  dem 
er  mehr  erwartet,  so  konnte  er  aufbrausen,  und  die  Verwirrung  wurde  um  so  grösser. 
Das  hauptgowicht  legte  er  auch  hier  auf  gute  kenntnisse  aus  der  geschichtlichen  ent- 
wicklung  der  deutschon  spräche  und  metrik,  aber  auch  die  litteratur  nicht  nur  der 
altdeutschen  zeit,  sondern  auch  dor  andern  perioden  bis  in  die  neueste  zeit,  wurde 
eingehend  berücksichtigt.  Eino  besondere  eigentümlichkeit  war  es,  dass  er  in  der  zeit 
da  er  das  Otfridcolleg  las,  längere  jähre  hindurch  als  thema  zur  Prüfungsarbeit  die 
interpretation  eines  capitels  aus  dem  Liber  evangeliorum  stellte. 

Schades  persönliches  Verhältnis  zu  seinen  schüleru  war  ein  ausserordentlich 
herzliches:  allo  waren  sich  dessen  bewusst,  dass  er  ihr  bestes  wollte  und  bereit  war. 
sie  nicht  nur  geistig,  sondern  auch  materiell  zu  fördern.  Manchen  strauss  hat  er 
ausgofochten ,  um  für  einen  Studenten,  dessen  bedürftigkeit  ihm  bekannt  war,  und 
der  für  ihn  gearbeitet  hatte,  ein  benefieium  auszuwirken.  Er  konnte  in  noch  so  ge- 
reizter Stimmung  sein,  der  verkehr  mit  seinen  ,, jungen  freunden*  besänftigto  ihn. 
Oft  genug  konnten  seine  näheren  bekannteu  von  ihm  in  seiner  ihm  eigenen  pathe- 
tischen weise  das  wort  hören :  Ich  müsste  vergehen,  wenn  ich  meine  Studenten  nicht 
hätte;  denn  sein  streitbares  gerechtigkeitsgefühl  hatte  im  laufo  der  jähre  ihn  manche 
bittere  erfahrung  machen  lassen.  Wie  sehr  er  auch  über  Störungen  in  seinen  arbeiten 
zu  hauso  oft  ungehalten  war  und  dieser  Stimmung  allzu  deutlichen  ausdruck  gab, 
sobald  ein  student  bei  ihm  sich  melden  liess.  der  ihm  persönlich  nahe  getreten  war, 
war  er  sofort  voll  teilnähme  für  ihn.     Es  war  aber  nicht  etwa  popularitätshascherei, 
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was  ihn  dazu  veranlasste,  sondern  wirkliches  mitgefühl  aus  einem  herzen sbedürfnis 
heraus.  So  hat  er  sich  in  den  herzen  seiner  zahllosen  Schüler  ein  schönes  denkmal 
pietätvoller  Verehrung,  wie  sie  bei  verschiedenen  golegenheiten  schon  zu  seinen  lob- 
zeiten  zum  ausdruck  kam ,  hinterlassen.  Obwol  nun  zu  seinen  f üssen  auch  eine  anzahl 
von  männoru  der  Wissenschaft,  Schriftsteller  und  pubiieisten  gesessen  haben  (A.  Lud- 
wich, E.  Plew,  G.  von  Below,  E.  Zabel,  H.  Sudermann  u.  v.  a.)  und  ausserdem  eine 
grosse  anzahl  von  directoren  höherer  lehranstaltcn  und  Oberlehrern,  die  neben  ihrem 
berufe  noch  zeit  zu  wissenschaftlicher  tätigkeit  gefunden  haben,  so  hat  er  doch  in 
seiner  Wissenschaft  keinen  unmittelbaren  schülor  auf  einem  akademischen  lehrstuhl 
hinterlassen,  denn  auch  0.  Erdmann,  der  sich  hier  unter  Schade  habilitierte,  war 
nicht  dazu  zu  zählen,  wenn  er  auch  einmal  bei  ihm  gehört  hat.  Auch  zur  promotion 
sind  nur  wenige  von  ihm  geführt  worden :  seit  1863  war  ich  im  jähre  1881  der  erste 
doctorand,  und  nach  mir  sind  nur  sehr  wenige  gefolgt.  Schade  war  hierin  merk- 
würdig wenig  entgegenkommend,  obgleich  er  widerholt  themata  zu  akademischen 
preisaufgaben  stellte  und  es  auch  gerne  sah,  wenn  sie  bearbeitet  wurden;  aber  er 
stellte  an  jeden,  dor  selbständig  wissenschaftlich  weiter  arbeiten  wollte,  sehr  hoho 
und  oft  auch  sehr  enge  anforderungen  und  schreckte  eher  ab,  als  dass  er  ermunterte. 
Besonders  solche,  die  sich  für  sein  fach  zu  habilitieren  gedachten,  hatten  mit  grossen 
bedenken  seinerseits  zu  kämpfen.  Ausserhalb  der  Universität  stehende  förderte  er 
dagegen  gerne,  so  hat  der  rector  Frischbier,  der  Verfasser  des  preussischen  Wörter- 
buches und  herausgeber  preussischer  Volkslieder  und  Sprichwörter  sich  seiner  steten 
teilnahmo  und  Unterstützung  zu  erfreuen  gehabt. 

Am  2.  juni  1865  verheiratete  sich  Schade  mit  Marie  von  Boyer,  der  tochter 
des  oben  erwähnten  ungarischen  emigranton  major  von  Beyer.  Er  war  mit  der  familie 
in  dauornder  Verbindung  geblieben,  und  nun  knüpfte  die  Vermählung  diese  bände  noch 
enger.  Es  war  ein  glückliches  familien leben,  das  nun  für  ihn  begann;  seine  gattin, 
eine  stille  sanfte  frau,  hat  bis  zu  ihrem  tode  (12.  juli  1904)  ihm  trou  zur  seite  gestanden, 
freud  und  leid  mit  ihm  geteilt  und  sein  haus  zu  einer  wohnung  des  glückos  und  des 
friedens  für  ihn  gemacht.  Zwei  kinder  sind  noch  am  leben,  eine  tochter,  an  der  als 
einer  aufstrebenden  Schriftstellerin  die  eitern  grosse  freude  hatten,  und  ein  söhn,  der 
sich  des  litterarischen  nachlasses  seines  vaters  pietätvoll  annimmt. 

Auch  als  öffentlicher  redner  hat  Schade  bei  verschiedenen  gelegenheiten  schon 
in  Halle  und  dann  in  Königsberg  gelegenheit  gefunden,  voll  nationaler  begeisterung 
und  in  markiger  ausdruckswei3o  gehaltvolle  vortrage  aus  dem  gebiete  seiner  Wissen- 
schaft zu  halten.  Sie  sind  noch  ungedruckt,  sein  söhn  bereitet  eine  ausgäbe,  die 
voraussichtlich  mehrere  bände  umfassen  wird,  vor.  So  hat  er  die  spräche  Kants,  die 
litterarische  bedeutung  Luthers,  die  nachklänge  des  heidentums  in  der  deutschen 
dichtung,  deu  einfluss  des  Christentums  und  des  rittertums  auf  die  deutsche  dichtung 
(Wolframs  Parzival),  die  Faustsage  und  ihre  dichterische  behandlung  und  manches 
andere  interessante  thema  in  ihnen  behandelt;  sie  werden  uns,  wenn  sie  veröffentlicht 
sind,  den  gelehrten  auch  als  geschmackvollen  Stilisten  und  geistvollen  redner  zeigen. 

Neben  seiner  lehramtlichen  tätigkeit  fand  Schade  in  den  ersten  decennien  seiner 
Königsberger  zeit  auch  noch  reichliche  müsse  zu  fortgesetzter  und  fruchtbarer  wissen- 
schaftlicher arbeit.  Neben  dem  losebuche  und  den  paradigmen  hatte  er  schon  in  Halle 
die  Sammlungen  zu  seinem  altdeutschen  wörterbuchc  begonnen,  das  sein  grösstes 
lebenswerk  werden  sollte.  Es  war  anfangs  nur  als  glossar  zum  lesebucho  gedacht, 
aber  er  erweiterte  es  im  laufe  der  arbeit,  die  er  im  octobor  1865  absch Hessen  konnte, 
zu  einem  wörterbuche,  „das  die  hauptsächlichsten  althochdeutschen  Schriftwerke  und 
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die  gelesonsten  mittelhochdeutschen  dichter  in  seinen  bereich  zöge".  Es  war  ein 
glucklicher  gedanke,  aber  für  einen  menschen  ein  tüchtiges  stück  arbeit.  Es  hat  nach 
seiner  Vollendung  (erschienen  Halle  1866)  grossen  nutzen  gestiftet  und  nicht  nur  der 
akademischen  Jugend  zu  eiuer  gründlichen  erkenntnis  unserer  spräche  vorholfen.  Sein 
hauptvorzug  war  trotz  der  heranziehung  der  dialekte  und  des  romanischen ,  die  grosse 
fülle  und  dabei  die  prägnante  kürze  und  Übersichtlichkeit,  sowie  die  geschickte  be- 
griffliche entwicklung  der  bedeutungen.  Etymologische  forsch ung  zeigt  die  erste  auf- 
läge nur  ganz  vereinzelt.  Neben  der  ersten  aufläge  des  altdeutschen  Wörterbuches 
erschienen  noch  die  deutschen  handwcrkslieder ,  Leipzig  1865  (herrn  prof.  dr.  A.  Kober- 
stein  zu  Schulpforte  in  treuer  liebe  gewidmet;  die  vorrede  ist  den  18.  november  1864 
unterzeichnet),  ein  nachklang  aus  der  Weimarer  zeit;  er  sagt  selbst  in  der  vorrede, 
dass  die  lieder  in  der  zweiten  hälfte  der  fünfziger  jähre  in  Weimar  gesammelt  seien; 
auch  hier  sind  literarische  nachweise  bei  jedem  liedo  gegeben,  wodurch  die  ausgäbe 
wissenschaftlich  wertvoll  wird.  Das  nächste  jähr  brachte  die  kleino  schrift  „  Fragment« 
carminis  theodisci  veterisil,  eine  universitfitsschrift,  eine  wertvolle  erstpublieation 
von  bruehstücken  oines  längeren  mitteldeutschen  gedichts  aus  dem  ende  des  11.  oder 
dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts  aus  einer  handschrift  der  Hallischen  bibliothek,  das 
zur  Kaiserchronik  in  beziehung  zu  stehen  schoint.  Ebonso  sind  die  nächsten  vier 
publicationen  universitätsschrifton :  Liber  de  infantia  Mariae  et  Christi  salratoris 
(1809  zum  krönungstag) ,  Visio  Tnugdali  (1869  königs  geburtstag),  Interrogatio  sli 
Anshclmi  de  passione  domini  (1870  krönungstag),  Narrationes  de  vita  et  conrersatione 
beatae  Mariae  virginis  et  de  pucritia  et  adolcscctitia  salvatoris  (1870  königs  geburts- 
tag). Die  äussere  veranlassung  dieser  Schriften  war  sein  docanatsjahr  1869/70.  Die 
verdienstlichkeit  der  publication  solcher  lateinischer  quellen  deutscher  gediente  hat 
seinerzeit  K.  Schröder  Germania  17  (1872)  s.  231  gebührend  betont.  Gleichzeitig  er- 
schienen noch  in  der  Germania  14  (1869)  zwei  kleinere  Veröffentlichungen  von  Schade; 
8.  40fgg.  Zu  den  versen  in  der  Notkerischen  rhetorik,  eine  geharnischte  replik  gegen 
K.  Müllcnhoff,  und  auf  s.  275  fgg.  der  abdruck  dreier  sagen  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
aus  einer  Königsberger  handschrift.  1872  veröffentlichte  er  noch  im  9.  bände  der 
Altpreussischon  monatsschrift  s.  128 fgg.  eine  deutsche  Ordensurkunde  vom  jähre  13 Vi 
mit  wertvollen  sprachlichen  bemerkungen.  Neben  all  diesen  kleineren  arbeiten  ging 
nun  abor  die  Vorbereitung  der  xtveiten  aufläge  seines  altdeutschen  Wörterbuches  einher, 
deren  erste  lieferung  bereits  1872  erschien,  die  letzte  erst  1882;  die  vorrede  ist  vom 
28.  april  1882  datiert  uud  das  ganze  werk:  „Jakob  Grimm,  meinem  unvergosslichen 
lehrer  in  treuem  gedächtnis*  gewidmet.  Die  entstehungsgeschichte  des  werke«  (vgl. 
noch  Wissenschaftliche  monatsblättor  1  [1873J  8.  144:  „ein  jedes  buch  hat  seine  ge- 
schiente, dieses  abor  eine  ganz  absonderliche44),  persönliche  erlebnisse  während  der 
arbeit  daran,  sein  plan  und  die  art  der  ausführung,  sowie  die  hilfsmittel  and  die 
berate r  und  helfer  (besonders  den  vortrefflichen  konner  des  litauischen  Kurschat, 
dem  er  auch  1884  in  nr.  207  der  Ostpreussischen  zeitung  einen  warm  empfundenen 
nekrolog  geschrieben  hat),  hat  er  in  seiner  stark  persönlich  gefärbten  ausdrucksweise 
auf  den  rund  60  seiten  der  vorrede  dargelegt,  so  dass  wir  hier  ein  interessantes  stück 
Selbstbiographie  vor  uus  haben,  die  uns  den  ganzen  Schade  in  seiner  eigenart  und 
seiner  gründlichkeit  zeigt.  Dazu  dient  noch  als  ergäozung  in  den  Wissensch.  monats- 
hlättcrn  I  (1873)  s.  139  —  144  die  Selbstanxcigc  der  ersten  lieferung  und  IL  (1874) 
s.  102 — 112  die  Bemerkungen  xu  einer  recension  meines  altdeutschen  Wörterbuches 
Itcft  1  in  der  Jenaer  litteraturxritung.  Das  Wörterbuch  ist  in  seiner  zweiten  aufläge 
zu  einem  monumentalen  werke  der  germanistischen  Wissenschaft  geworden,  zwar  nicht 
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gleichartig  in  allen  seinen  teilen,  aber  es  ist  das  erste  etymologische  wörterbnch 
unserer  spräche,  zu  dem  alle  forscher  immer  wider  haben  greifen  müssen,  das  die 
urverwandten  sprachen  in  weitem  umfange  herangezogen  und  zuerst  den  gedanken 
der  grossen  meister  und  begründer  der  Sprachwissenschaft  für  das  deutsche  verwirk- 
licht hat.  Die  besondere  bevorzugung  der  litauisch -sla vischen  sprachen  hat  man  ihm 
wol  zum  vorwürfe  gemacht,  sowie  die  langen  sondcrartikel  culturhistorischen  inhalts 
wie  wisutit,  xin  u.  a.  oder  die  besondere  bevorzugung  der  steine,  aber  die  besonder- 
heiten  sind  eben  die  persönliche  note  des  grossen  werkes,  das  die  hervorragende  be- 
gabung  des  Verfassers  für  Wortforschung  in  das  hellste  licht  setzt.  Leider  ist  es  ihm 
nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  die  dritte  aufläge  noch  zu  besorgen,  die  schon  seit 
mehreren  jähren  sich  als  notwendig  erwiesen  hatte  und  zu  deren  fertigstellung  die 
Verlagshandlung  drängte.  Einige  vorarbeiten  hatte  Schade  in  den  letzten  jähren  seines 
leben  s  bereits  begonnen,  er  fühlte  sich  aber  nicht  mehr  kräftig  und  mutig  genug, 
selbst  das  werk  in  die  hand  zu  nehmen.  An  einen  neuabdruck,  der  nur  die  nach- 
trage in  die  alphabetische  folge  einreihen  sollte,  hatte  er  zuletzt  gedacht  und  einen 
jüngeren  schüler  veranlasst,  den  anfang  damit  zu  machen.  Jetzt  arbeitet  sein  söhn, 
dr.  Rudolf  Schade,  daran,  und  gedenkt  nicht  nur  die  nachtrage  einzufügen,  sondern 
auch,  was  sich  sonst  im  nachlasse  seines  vaters  an  vorarl>eiten  findet,  einzutragen; 
auch  die  althochdeutschen  glossen  sollen,  soweit  es  noch  nicht  der  fall  war,  berück- 
sichtigt werden. 

Mit  einer  hingebung  sondergleichen  arbeitete  damals  Schade  an  seinem  Wörter- 
buche,  er  lebte  vollständig  darin.  Eine  freude  und  eine  erhebung  war  es,  wenn  man 
ihn  besuchte:  er  hatte  immer  etwas  neues  gefunden  und  ganz  erfüllt  davon  erzählte 
er  gern  und  fesselnd  von  dem  gefundenen.  Es  kam  wohl  manchmal  vor,  dass  er 
zunächst  über  die  Störung  ärgerlich  den  besucher,  wer  es  auch  sein  mochte,  unwirsch 
anfuhr,  aber  die  Stimmung  verflog  bald,  und  schliesslich  fand  er  kein  ende.  Seine 
akademische  tätigkeit  setzte  er  dabei  nicht  eine  stunde  aus,  nicht  einmal  hat  er  um 
nrlaub  nachgesucht,  seine  kräftige  körperverfassung  unterstützte  ihn  dabei  und  seine 
energie  erlahmte  nie.  Er  fand  sogar  danüben  noch  zeit,  eine  periodische  Zeitschrift 
zu  gründen,  die  Wissenschaftlichen  monatsblätter,  die  er  zuerst  mit  prof.  dr.  Hopf, 
der  zugleich  oberbibliothekar  war,  vom  zweiten  jahrgange  ab  (nach  dem  tode  Hopfs) 
aber  allein  herausgab  und  die  es,  wenn  auch  zuletzt  unter  grossen  Schwierigkeiten, 
zu  sieben  Jahrgängen  gebracht  hat,  von  1873  —  79.  Es  war  eine  litterarische  Zeit- 
schrift, die  die  gebildeten  unserer  östlichen  provinzen  über  die  wichtigsten  neu- 
erscheinungen  auf  allen  Wissensgebieten  orientieren  und  in  miscellen  kleine  fragen  aus 
Wissenschaft  und  leben  behandeln  wollte.  Der  hauptzweck  aber  war,  den  wissenschaft- 
lichen kräften  unserer  provinz  einen  Vereinigungspunkt  zu  geben  und  sie  mit  den  aus- 
wärtigen kräften  mehr  in  berührung  zu  bringen.  Dass  die  philologisch- historischen 
Wissenschaften  bald  den  vorrang  erhielten,  war  nur  natürlich.  Eine  grosse  an  zahl 
von  freunden,  berufsgenossen  und  schillern  Schades  beteiligton  sich  an  dem  unter- 
nehmen, und  eine  reihe  wertvoller  besprechungen  und  selbständiger  aufsätze  steht 
in  ihnen.  Besonders  eifrig  beteiligte  sich  auch  K.  Lehrs  an  den  monatsblättern ,  mit 
dem  Schade  damals  intim  befreundot  war.  In  seinen  hriefen  (hregb.  von  A.  Lud  wich, 
I^ipzig  1894)  äussert  K.  Lehrs  widerholt  sein  lebhaftes  interes.se  an  der  Zeitschrift; 
er  rühmt  vor  allem  Schades  energie  und  unermüdlichkoit,  mit  der  er  trotz  des  mangel- 
haften interesses,  das  ihr  entgegengebracht  wird,  um  ihr  «lasein  kämpft  Der  letzte 
brief  Lehrs,  den  er  wenige  tage  vor  seinem  tode  sehrieh,  vom  2.  juni  lHTv*  ist  an 
0.  Schade  gerichtet  und    legt   ebenfalls   zeugnis  ah   von   dem   herzlichen   Verhältnisse 
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zwischen  den  beiden  männern.  Ausser  K.  Lehrs  sind  A.  Ludwich,  R.  Garbe, 
Ed.  Kammer  mehrfach  vertreten,  auch  wissenschaftlich  tätige  Oberlehrer,  ja  candi- 
daten  und  ältere  Studenten  animierte  Schade  dazu,  ihm  beitrage  zu  liefern;  der  unter- 
zeichnete gehörte  auch  zu  ihnen.  Schade  selbst  fand  noch  zeit  zu  einigen  recensionen 
und  vor  allem  zu  mehreren  sehr  wertvollen  etymologieen ,  wie  über  das  wort  Oott  in  III, 
über  got.  paida  in  V,  über  Zehe  in  VII,  und  erklärungen  altdeutscher  denkmäler:  so 
in  III  zur  altsächsischen  beschicörung ,  der  Leich  Walthers ,  xu  Walthers  lied  Unter 
der  linde,  xu  Walther  von  der  vogelweide  (Wol  mich  der  stunde),  in  VII  xu  Otfrid. 
Ausserdem  hat  er  1873  die  dritte  und  1874  die  vierte  aufläge  von  Kobersteins  Laut- 
und  flexionslehre  der  mittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen  spräche  besorgt  und 
1875  aus  seinem  bereits  vergriffenen  altdeutschen  lesebuche  die  kleineren  poetische 

althochdeutschen  denkmäler   und  proben    aus    Otfrid    in    verbesserter   gestalt    neu . 

drucken  lassen. 

Mit  dem  abschlusse  der  zweiten  aufläge  seines  altdeutschen  Wörterbuches  wa_K- 
eigentlich  auch  Schedes  wissenschaftliche    tätigkeit  abgeschlossen;    er    widmete    sicl~i 
fortan  ausschliesslich  seiner  akademischen  tätigkeit,  wenn  er  auch  mit  interesse  all.«} 
neuerseheinungen  seiner  Wissenschaft  verfolgte  und  seine  bibliothek  unausgesetzt  mit 
den  wertvollsten  büchern  vormehrte,  so  dass  er  trotz  des  auf  s.  VII  der  vorrede  des 
Altdeutschen  Wörterbuches*  geschilderten   brandunglückes  über  einen  grossen   schätz 
verfügte.     „Die  liebe  seiner  Studenten  und  die  anerkennung  seiner  vorgesetzten  hat 
ihm  nie  gefehlt  und  ihm  über  manche  bittere  erfahrung  hinweggehofen tt,   schreibt  er 
selbst   in    den    oben    erwähnten    selbstbiographischen    auf  Zeichnungen    im    „Geistigen 
Deutschland'4,  auf  derartige  anerkennung  und  ihre  äusserlichen  zeichen  legte  er  höheren 
wert,  als  sonst  gelehrte  zu  tun   pflegen.     Von    den  gelehrten  gesellschaften  hat  ihn 
übrigens  auffallenderweise  nur  die  Maatschappy    vor  Nederlandsche    letterkunde   zu 
Leiden  zu  ihrem  mitgliede  erwählt. 

Während  der  zeit  der  wissenschaftlichen  müsse  wendete  Schade  sich  mit  be- 
sonderem interesse  der  politik  zu.  Er  gehörte  lange  jähre  dem  conservativen  verein 
an  und  war  als  mitglied  des  ausschusses  besonders  tätig.  So  fügte  es  sich  auch 
ganz  natürlich,  dass  ein  mann  von  seiner  bedeutung  von  der  conservativen  partei 
mehrfach  als  wahlcandidat  ausersehen  wurde.  1882  stellte  man  ihn  als  candi  daten 
für  das  abgeordnetenhaus  auf  und  1884  für  den  reichstag.  Er  zoigte  sich  hierbei  als 
kraftvollen  überzeugungstreuen  redner  voll  des  echten  pathos  der  gesinnung.  Zwar 
wurde  er  nicht  gewählt,  aber  er  kam  dadurch  mit  vielen  mänueyn  der  politik  und 
namhaften  Vertretern  des  adels  der  provinz  in  berührung;  sein  freundeskreis  erweiterte 
sich  dadurch  und  er  erhielt  ersatz  für  mancho  freunde,  die  er  durch  den  tod  oder 
durch  andere  veranlassung  eingebüsst  hatte. 

Au  der  Universität  hat  er  einmal  (18G970)  das  amt  eines  docans  der  philo- 
sophischen facultät  bekleidet  („ein  jähr  voll  mühe  und  verdruss";  s.  Altd.  Wörter- 
buch2 s.  VII);  zum  rector  ist  er  nie  gewählt  wordon  und  er  hat  es  stets  als  eine 
bittere  erfahrung  empfunden,  wie  er  überhaupt  in  academischen  kreisen  nicht  unein- 
geschränkt das  ansehen  genoss,  das  seiner  bedeutung  gebührte.  So  kam  es  auch, 
dass  er  zur  feier  seines  fünfzigjährigen  doctorjubiläums  in  amtlicher  form  seine  willens- 
meinung  dahin  abgab,  dass  er  „irgendwelche  begrüssung  seitens  der  Universität  nicht 
wünsche,  da  er  am  12.  und  13.  juni  (1899)  zu  verreisen  beabsichtige".  Um  so  mehr 
haben  zu  widerholten  malen  seine  schüler  und  freunde  auch  äusserlich  ihre  liebe  und 
Verehrung  für  ihn  kundgetan.  Zu  seinem  siebzigsten  gelmrtstago  erschien  eine  um- 
fangreiche festschrift,  in  der  23  abhandlungen  (einige  darunter  altsprachlichen  in  halte) 
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m  schölern  und  freunden  vereinigt  waren  (Königsberg,  Hartungsche  verlagsd  ruckerei, 
06);  dazu  übeiTeichte  der  unterzeichnete  ein  glückwunschgedicht  in  gotischer  spräche 
id  allitterierenden  langzeilcn.  Die  feier  des  fünfzigjährigen  doctorjubiläums  wurde 
ihrere  tage  später  durch  einen  studentischen  festcommers  begangen.  Vollends  an 
inem  letzten,  seinem  achtzigsten  geburtstage,  nahmen  die  weitesten  kreise  teil.  Von 
hezu  dreihundert  collegen ,  freundon  und  schülern  war  eiue  ihn  hocherfreuende  ohrung 
rbereitet  worden:  sein  porträt  in  öl  war  für  das  zimmer  des  deutschen  Seminars, 
>  es  eine  dauernde  statte  finden  soll,  gemalt  worden  und  wurde  nebst  einer  kost- 
ren  adresse  ihm  überreicht.  Von  nah  und  fem,  aus  allen  teilen  des  reiches  strömten 
e  glück  wünsche  herbei,  das  fest  ihm  zu  verschönen.  Leider  war  er  selbst  während 
r  tage  un pässlich,  aber  er  erholte  sich  bald  und  gedachte  auch  nach  seiner  emeri- 
rung,  die  auf  sein  gesuch  unter  warmer  anerkennung  seiner  Verdienste  von  der 
hörde  ihm  gewährt  war,  noch  Vorlesungen  zu  halten.  Im  soromor  suchte  er  mit 
iner  tochter  das  seh  lesische  bad  Landeck  auf  und  hoffte  neugestärkt  seine  lehr- 
tigkeit  noch  fortsetzen  zu  können.  Eigentlich  krank  war  er  auch  bei  beginn  des 
inters  nicht,  aber  ein  influenzaanfall  während  der  weihnachtsfeiertage  wurde  so 
iftig,  dass  sein  sonst  so  widerstandsfähiger  körper  erlag  und  er  am  30.  december 
»06,  nachmittags  51/«  uhr  für  immer  die  äugen  schloss,  tief  betrauert  von  seinen 
ndern,  seinen  schülern  und  seinen  Verehrern.  Am  3.  Januar  1907  fand  unter  zahl- 
icher  beteiligt! ng  und  mit  studentischen  ehren  die  beerdigung  neben  seiner  gattin 
itt,  nachdem  am  sarge  der  rector  der  Universität,  ein  Vertreter  des  decans  der  philo- 
phischen  facultät  und  im  namen  der  schüler  der  unterzeichnete  worte  des  abschied« 
iter  kurzer  Würdigung  der  Verdienste  des  verstorbenen  ihm  nachgerufen  hatten. 

KÖNIGSBERO    I.    PR.  K.    MAROLD. 
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eutsche  texte  des  mittelalters  hg.  von  der  kgl.  preussischon  akademic  der 
Wissenschaften.  —  Band  I.  Friedrich  von  Schwaben  aus  der  Stuttgarter  hand- 
schrift  hg.  vou  Max  Hermann  Jellinek.  Mit  einer  tafel  in  lichtdruck.  XXII, 
127  8.  8°.  4,40  m. —  Band  IV.  Kleinero  mittelhochdeutsche  orzählungen,  fabeln 
und  lehrgedichte.  I.  Die  Melker  handschrift  hg.  von  Albort  Leitzmann.  Mit 
einer  tafel  in  lichtdruck.  XIV,  55  s.  8°.  2,40  m.  Berlin,  Weidmannsche 
buchhandlung  1904. 

Nicht  leicht  wird  man  fesselnderes  lesen  können  als  die  geschieht©  der  preussi- 
hen  akademio  der  Wissenschaften,  wie  Harnack  sie  geistvoll,  weit-  und  tiefblickend 
schrieben.  Wie  von  einer  linse  auf  den  bodon  einer  camera  geworfen  erblickt  man 
er  in  der  treusten  Verkleinerung,  klar  und  scharf,  ein  abbild  des  geistigen  lebens 
iserer  nation  in  seiner  entwicklung  und  bewegung  während  zweier  Jahrhunderte. 
n  allen  seinen  phasen  hat  die  akademie,  tätig  oder  leidend,  anteil  genommen.  Mehr 
*  einmal  war  es  ihr  vergönnt,  selbst  bestimmend  mit  einzugreifen;  manch  stolzer 
ime  steht  auf  ihren  blättern  und  manche  wissenschaftliche  tat  ist  von  ihr  angeregt 
id  ausgeführt.  Wol  alle  diseiplinen  hatten  in  der  langen  zeit  ihres  bestehens  sich 
rer  forde  rang  zu  erfreuen  mit  fast  alleiniger  ausnähme  einer  einzigen.  Die  deutsche 
lilologie  allein  ist  der  initiative  dieser  deutschen  akademie  in  zwei  Jahrhunderten  bei- 
ihe  nichts  schuldig  geworden. 
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Die  Ungunst  der  zeiten  erklärt  das  sonderbare  zum  guten  teile,  nicht  ganz. 
Von  anfang  an  hat  unserer  Wissenschaft  hier  kein  glücklicher  stern  geleuchtet  Ob- 
wo!  ein  Leibniz  an  ihrer  wiege  gestanden,  hatte  es  doch  erst  des  persönlichen  ein- 
greif ens  ihres  fürstlichen  Stifters  bedurft,  um  der  preussischen  akademie,  die  von  dem 
grossen  philosophen  und  seinen  Berliner  heifern  zunächst  nur  als  eine  naturwissen- 
schaftliche societät  gedacht  war,  die  nationale  aufgäbe  einer  besonderen  pflege  der 
deutschen  spräche  und  geschiente  in  den  patenbrief  zu  schreiben.  'Es  soll1,  so  hiess 
es  denn  in  der  Stiftungsurkunde  vom  11.  juli  1700,  „bey  dieser  Societet  unter  anderen 
nützlichen  Studien,  was  zu  Erhaltung  der  Teutschen  Sprache  in  ihrer  anständigen 
reiuigkeit,  auch  zur  ehre  und  zierde  der  Teutschen  Nation  gereichet,  absonderlich 
mit  besorget  werden,  also  dass  es  eine  Teutsch  gesinnete  Societet  der  Scientien  seyn, 
dabey  auch  die  gantzo  Teutsche  und  sonderlich  Unserer  Lande  Weltliche-  und  Kirchen  - 
Historie  nicht  verabsäumet  werden  solle.14  Dem  könige  war  es  ernst  gewesen  mit 
dieser  forderung;  bei  der  endlichen  einrichtung  der  akademie  ein  Jahrzehnt  später  be- 
fahl er  der  deutschen  klasse  nochmals  ausdrücklich,  sofort  ein  vollständiges  deutsches 
Wörterbuch  in  angriff  zu  nehmen  (Harnack  1, 177).  Die  akademie  als  solche  tat  nichts, 
die  forderung  zu  erfüllen;  die  lexikalischen  arbeiten  ihres  mitgliedes  Frisch  erschienen 
ohno  Unterstützung  der  körperschaft.  Dass  die  akademie  Friedrichs  II.  für  deutsche 
spräche  und  litteratur  nichts  zu  tun  vermochte,  versteht  sich  ohne  weiteres;  merk- 
würdiger ist,  dass  auch  in  den  tagen  der  romantik,  ja  das  ganze  19.  Jahrhundert  hin- 
durch nichts  zum  besten  der  deutschen  philologie  geschehen  ist,  obwol  von  den 
grossen  begründern  dieser  Wissenschaft  an,  Lachmann  und  den  brüdern  Orimm,  stets 
ausgezeichnete  germanisten  mitglieder  des  instituts  gewesen  sind.  Seit  Böckh  es  im 
jähre  1815  als  „hauptzweck  einer  königlichen  akademie  der  Wissenschaften kt  definiert 
hatte,  „Unternehmungen  zu  machen  und  arbeiten  zu  liefern,  welche  kein  einzelner 
leisten  kann,  teils  weil  seine  kräfte  denselben  nicht  gewachsen  sind,  teils  weil  ein 
aufwand  dazu  erfordert  wird,  welchen  kein  Privatmann  zu  macheu  wagen  wird*1 
(Harnack  2,  (5G9)  —  seitdem  hat  die  akademie,  diesem  trefflichen  grundsatze  treu, 
eine  ganze  reihe  grossartiger  Unternehmungen  angeregt  und  durchgeführt,  aus  denen 
vor  allem  die  griechische  und  römische  altertumswissenschaft  reichen  nutzen  gezogen 
hat.  Die  deutsche  philologie  aber  ist  völlig  leer  ausgegangen1.  Man  begreift  darum, 
dass  es  bis  auf  die  neueste  zeit  nicht  an  bestrebungen  gefehlt  hat,  besondere  gesell- 
schaften  zu  begründen,  die  der  von  der  akademie  vernachlässigten  zwecke  sich  an- 
nehmen sollten. 

Mit  um  so  freudigerer  genugtuung  aber  worden  alle  jünger  der  germanistischen 
Wissenschaft,  ja  wir  hoffen  die  nation  überhaupt,  den  Umschwung  begrüssen,  der  in 
der  jüngsten  zeit  hier  eingetreten  ist  Abermals  war  es  der  fürstliche  proteetor,  der 
hier  vorangegangen  ist,  indem  er  beim  zweihundertjährigen  Jubiläum  der  akademie 
im  juni  1900  in  der  philosophisch -historischen  klasse  drei  weitere  stellen  begründete, 
die  vorzugsweise  „der  deutschen  Sprachwissenschaft"  dienen  sollten.  In  weiterer  Ver- 
folgung dieser  anregung  hat  die  akademie  im  sommer  1903  eine  „deutsche  commission" 
eingesetzt,  der  ihre  drei  germanisten,  Burdach,  Koethe  und  E.  Schmidt,  angehören 
und  diese  haben  ein  ausführliches  arbeitsprogramm  aufgestellt.  Neben  den  sprach- 
lichen forschungen,  die  zunächst  Untersuchungen  zur  geschiente  der  nhd.  Schrift- 
sprache sowie  eine  aufnähme  des   Sprachschatzes  der  deutschen    mundarten    ins   äuge 

1)  Soviel  ich  sein»,  sind  die  einzigen  rein  germanistischen  werke,  welche  die 
akademie  während  der  von  Harnack  geschilderten  epoche  wenigstens  durch  geldbeiträgt» 
unterstützt  hat,   (JrafTs   Althochdeutscher  Sprachschatz  und  die  Ahd.  glossen   gewe>eo. 
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fassen,  sind  litterargcschichtliche  interessen  nachdrücklich  betont.  Ihnen  wird  ein.» 
gross  angelegte  Inventarisierung  aller  deutschen  litterarischen  handschriften  bis  zum 
ausgange  des  mittelalters,  sodann  kritische  ausgaben  klassischer  Schriftsteller  des 
18.  Jahrhunderts,  endlich  eine  Veröffentlichung  ungedruckter  deutscher  werke  des  aus- 
gehenden mittelalters  und  der  früh  neuhochdeutschen  zeit  zu  gute  kommen. 

Mit  dem  letztgenannten  unternehmen  tritt  die  akademie  zuerst  in  die  Öffent- 
lichkeit; seine  ersten  hefte  liegen  uns  hier  zur  besprechuog  vor. 

In  einem  vorwort  entwickelt  Roethe  die  ziele  der  geplanten  pubiikatiou.  Ihre 
absieht  ist  „in  rascher  folge  und  in  weitem  umfange  diejenigen  bisher  ungedruckten 
prosaischen  und  poetischen  litteraturwerke  des  13.  bis  16.  Jahrhunderts  zu  publicieren, 
die  nach  inhalt,  spräche  oder  künstlerischer  form  einen  anspruch  darauf  haben,  der 
wissenschaftlichen  arbeit  leicht  zugänglich  zu  sein.u  Es  ist  also  vorzüglich  die  spät- 
mhd.  zeit  ins  äuge  gefasst  und  zwar  sollen  ebensowol  die  denk  mal  er  zu  ihrem  rechte 
kommen,  in  denen  die  vorangegangene  epoche  ausklingt,  als  jene,  die  leise  den  an- 
brach einerneuen  zeit  verkünden.  Dies  programm  ist  allgemeiner  Zustimmung  sicher; 
wird  es  doch  dort  eingreifon,  wo  eiue  vermehrte  kenntnis  der  Überlieferung  in  der 
tat  am  meisten  bedürfnis  ist.  Dass  die  epigonen  der  höfischen  epik  endlich  der 
forschung  allgemein  zugänglich  werden  sollen,  wird  wenigstens  alle  germauisten  mit 
freude  erfüllen.  Und  über  diesen  kreis  hinaus  wird  man  sich  an  der  hoffnung  ver- 
gnügen, die  quellen  bald  sauber  gefasst  zu  sehen,  aus  denen  alle  die  bachlein  zu- 
sammengeronnen sind  zu  dem  grosson  ströme  modernen  geisteslebens ,  auf  dem  wir 
dahin  treiben.  Haben  diese  denkmäler  ein  nicht  geringes  geschichtliches  interesse  für 
die  forschung,  die  ja  auf  allen  gebieten,  in  den  geisteswissenschaften  nicht  minder 
als  in  den  naturwissenschaften ,  von  den  ausgebildeten  endgliedern  weg  mit  Vorliebe 
dem  Studium  der  primitiven  gebilde  sich  zugewendet  hat,  so  sind  sie  auch  von  der 
ästhetischen  seite  der  teilnähme  einer  zeit  sicher,  die  überall  dem  werdenden,  gähren- 
den ,  ringenden  (als  dem  ihr  innerlich  verwandten)  lieber  sich  zukehrt  als  dem  vollen- 
deten, der  man  die  bedeutung  der  hochrenaissanco  erst  ausführlich  und  nachdrücklich 
demonstrieren  rauss,  damit  ihre  liebe  fürs  quattrocento  deren  Verdienste  nicht  allzu 
ungerecht  vergesse. 

Die  texte  sollen  nun  freilich  nicht  in  kritischen  ausgaben,  sondern  in  blossen 
ibdrucken  einzelner  handschriften  vorgelegt  werden.  Hier  könnte  man  wol  stutzig 
werden.  Heisst  das  unserer  Wissenschaft  nicht  ein  annutszeugnis  ausstellen?  Haben 
wir  in  Deutschland  nicht  rüstige  arbeiter  genug,  die  nur  der  aufmunterung,  der  Unter- 
stützung bedürften,  um  alles  begehrte  gleich  in  kritischen  ausgaben  zu  bieten,  auf 
lie  wir  doch  immer  aus  sein  müssen  ?  Sollen  wir  wirklich  hinter  den  älteren  gene- 
raüonen  zurückbleiben,  in  denen  der  einzelne  gerne  denkmal  für  denkmal,  oft  in 
gehntausenden  von  versen,  mit  unermüdlicher  ausdauer  kritisch  edierte?  Und  dorn 
wird  man,  alles  erwogen,  den  plan  der  akademie  nur  billigen  können.  Es  lässt  sich 
»inmal  nicht  verkennen,  dass  der  gegenwärtige  betrieb  unserer  Wissenschaft,  anderen 
Problemen  zugewandt,  der  textkritik  üln;rhaupt  geringeres  interesse  entgegenbringt. 
Vor  allem  aber  hat  gerado  die  fortschreitende  forschuug  die  anspräche  an  kritische 
lusgaben  derart  gesteigert,  dass  eine  rasche  arbeit  hier  gar  nicht  mehr  möglich  ist,  wenn 
»twas  wirklich  befriedigendes  geleistet  werden  soll.  Ist  abei  ein  schnelles  vnrschr«'iteii 
wirklich  höchst  orwünscht,  damit  das  material  endlich  zugänglich  erscheine  und  nach 
dien  Seiten  durchgearbeitet  werden  könne,  so  blieb  eben  nur  der  von  der  akademie 
>eschrittene  weg.  Und  gewiss  wird  auf  ihm  auch  an  sich  nützliches  erreicht.  Die 
itarke  normalisierung   der  texte,  wi««  die   frühere  editioustechuik   sie  liebte,   hat   du» 
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tatsachen  der  Überlieferung  unseren  äugen  allzu  sehr  entzogen.  Zu  wenig  wissen  wir 
noch  (besonders  für  die  ältere  zeit)  wie  denn  eigentlich  geschrieben  wurde,  als  dass 
uns  genaue  abdrücke  gerade  auch  poetischer  handschriften  dieser  epoohe  nicht  will- 
kommen sein  sollten1. 

Für  das  verfahren  kn  einzelnen  ist  als  erster  grundsatz  festgelegt,  dass  jeweils 
eine  möglichst  alte  und  gute  hs.  unter  den  vorhandenen  ausgewählt  und  so  genau  als 
möglich  abgedruckt  werde.  Man  kann  zweifeln ,  ob  es  bei  diesem  princip  richtig  war, 
eine  normalisierung  der  hs.  auch  nur  in  kleinigkeiten  der  Orthographie  (z.  b.  dem 
Wechsel  von  v  und  u)  vorzuschreiben,  deren  bei  behaltung  diejenigen,  die  diese  texte 
benutzen,  doch  kaum  gestört  hätte.  Zur  raschen  auffassung  des  inhalts  ist  die  ein- 
zuführende Interpunktion  die  grösste  erleichterung.  Vorgeschrieben  wird  auch,  dass 
sichere  Schreibfehler  verbessert  würden.  Das  ist  ja  nun  freilich  eine  angreifbare 
bestimmung,  aber  man  wird  nicht  verkennen,  dass  sich  ziemlich  so  viel  für  als  gegen 
sie  sagen  lässt.  Jedesfalls  ist  sie  nicht  durchführbar  ohne  herbeiziehung  anderer  hss. 
und  es  wird  den  herausgebern  denn  auch  nahe  gelegt,  aus  solchen  interessantere 
Varianten  mitzuteilen;  nur  soll  keine  vollständige  collation  gegeben  werden.  Auch 
knappe  erklärungen  für  besondere  Schwierigkeiten  des  textes  sind  vorgesehen.  Den 
einleitungen  wird  nur  die  genaue  beschreibung  der  abgedruckten  hs.  zur  pflicht  ge- 
macht; im  ganzen  bleibt  also  dem  einzelnen  herausgeber  noch  genügende  bewegungs- 
freiheit.  Vollständige  register  aller  eigennamen,  sowie  Verzeichnisse  seltenerer  Wörter 
und  phrasen  werden  jeden  band  beschliessen.  Auch  ein  faksimile  nach  jeder  abge- 
druckten hs.  soll  nicht  fehlen  und  die  vorliegenden  proben  lassen  für  ihre  treffliche  aus- 
führung  das  beste  erwarten.  Wir  werden  so  eine  hübsche  auswahl  von  nachbildungen 
mhd.  hss.  erhalten ,  an  denen  noch  lange  kein  überfluss  besteht  Wir  möchten  nur  die 
bitte  aussprechen ,  dass  auch  etwaige  bilder  der  benutzten  hss.  möglichst  freigebig  ver- 
öffentlicht würden;  hier  könnte  die  akademie  sich  ein  besonderes  verdienst  erwerben. 

Freudig  und  dankbar  begrüssen  wir  so  das  grosse  neue  unternehmen,  das 
unserer  Wissenschaft  nutzen  und  anregung  in  roichom  masse  bringen  muss. 

Gleich  der  ersto  band  füllt  eine  lang  und  schmerzlich  empfundene  lücke  aus, 
da  or  uns  endlich  den  vollständigen  text  des  Friedrich  von  Schwaben  zugänglich  macht, 
für  den  wir  bisher  auf  auszüge  angewiesen  waren.  Der  herausgeber,  M.  H.  Jcllinek, 
druckt  die  Stuttgarter  handschrift  des  gedichtes  ab,  die  laut  subscription  von  Johannes 
Lobtzclter,  gegenschreiber  am  zoll  zu  Geisslingen,  am  pfingstabend  1478  ausgeschrieben 
wurde  und  zwar  augenscheinlich  für  jenen  Philipp  von  Dalburg  und  seine  gattin 
Barbara  von  Flörsheim,  deren  allianzwappen  die  handschrift  schmückt. 

Man  weiss,  dass  das  epos  uns  in  sechs  hss.  überliefert  ist.  Schon  L.  Voss 
(Überlieferung  und  Verfasserschaft  des  mhd.  ritterromans  F.  v.  Schw.  1895,  s.  33)  hat 
die  meinung  ausgesprochen,  dass  einer  gesamtausgabe  des  werkes  am  besten  die 
Stuttgarter  hs.  zu  gründe  gelegt  werde  und  Jellinek  ist  ihm  gefolgt.  Vielleicht  mit 
recht.  Jedesfalls  darf  man  wol  nach  allen  mitteilungen ,  die  bisher  über  die  Über- 
lieferung gemacht  wurden,  sagen,  dass  diese  hs.  den  lesbarsten  text  bietet,  ein  heraus- 
geber also,  wenn   er  sich  auf  eine  hs.   beschränkte,  bei  dieser  am  wenigsten  oft  zu 

1)  Diesem  zwecke  sowol  wie  einem  dringenden  litterargeschichtlichen  bedürf- 
nisso  würde  es  dienen,  wenn  die  akademie,  worum  wir  hier  ausdrücklich  bitton 
möchten,  uns  in  ihren  texten  auch  den  abdiuek  einer  guten  alten  hs.  des  jüngeren 
Tituivl  liefern  wollte,  damit  daran  der  für  sich  allein  beinahe  unbrauchbare  text  von 
Halm  sich  controlieien  lasse.  Aussicht  auf  eine  kritische  ausgäbe  dieses  so  überaus 
wichtigen  denknmls  besteht  ja  u.  w.  auf  absehbare  zeit  nicht. 


ÜBKR   DEUTSCHE   TEXTE   DES    MITTELALTERS  515 

correcturen  gezwungen  war.  Anders  freilich  liegt  die  sache  für  den,  der  nach  der 
ältesten  oder  ursprünglichsten  Überlieferung  verlangt.  Besteht  die  ansieht  von  Voss, 
wie  wahrscheinlich,  zu  recht,  dass  die  Jeromeepisode  nachträglich  interpoliert  ist,  so 
bietet  ja  die  Wiener  hs.  einen  viel  ursprünglicheren  text,  allerdings  nur  so  weit  sie 
vom  ersten  Schreiber  herrührt.  Denn  dieser  codex  ist  nach  den  einleuchtenden  aus- 
führungen  von  Voss  eine  mischhandschrift,  deren  schluss  von  einem  anderen  Schreiber 
nach  einer  bereits  interpolierten  vorläge  hergestellt  ist;  auf  eingeschobenen  blättern 
hat  derselbe  Schreiber  dann  auch  das  Jeromeabenteuer  in  den  ursprünglichen  text 
der  ersten  hand  (wir  wollen  ihn  V '  nennen *)  eingefügt.  So  gibt  auch  die  Wiener  hs. 
das  ursprüngliche  nicht  vollständig,  aber  alles  was  iu  ihr  von  zweiter  haud  ge- 
schrieben ist,  würde  auch  eine  kritische  ausgäbe  nicht  in  seiner  ursprünglichen  rein- 
heit  herzustellen  vermögen,  da  diese  abschnitte  eben  auch  alle  anderen  hss.  nur  in 
der  überarbeiteten  gestalt  bieten.  Es  fragt  sich  also  doch,  ob  es,  wenn  wir  schon 
keine  kritische  ausgäbe  erhalten  sollten,  nicht  zweckdienlicher  gewesen  wäre,  die 
Wiener  hs.  vorzulegen.  Dass  der  abdruck  dann  zwei  verschiedene  Schreiber  vorge- 
führt hätte,  würde  ich  eher  als  einen  gewinn  denn  (mit  Jellinek)  als  nachteil  be- 
trachten; aber  freilich  durfte  der  herausgeber  anführen,  dass  der  zweite  abschreiber 
sehr  nachlässig  verfahren  ist  und  wer  die  hs.  kennt,  weiss,  dass  auch  ihr  erster  teil 
keineswegs  fehlerlos  ist.  Das  ganze  aber  ist  überhaupt  eine  akademische  frage;  ohne 
Zugeständnisse  konnte  es  hier  nie  abgehen  und  Jellinek  hat  sich  nun  einmal  für  die 
Stuttgarter  hs.  entschieden.  Und  man  wird  ihm  das  zeugnis  nicht  versagen,  dass  er 
seinen  abdruck  mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt  und  sich  redlich  bemüht  hat,  einen 
möglichst  weitgehenden  ersatz  zu  liefern  für  die  künftige  kritische  ausgäbe,  deren 
baldige  herstellung  durch  das  vorliegende  werk  hoffentlich  eher  herausgefordert  als 
hinausgeschoben  wird. 

Jellineks  einleitung  gibt  eine  sehr  exaete  beschreibung  der  veröffentlichten  hs. 
Sorgfältig  wird  dargelegt  wie  weit  der  abdruck  sie  genau  widergibt,  wie  weit  er 
nach  den  von  der  akademie  aufgestellten  grundsätzen  oder  persönlichem  ermessen  des 
herausgeben  normalisierungen  und  änderungen  aufweist  Verbessern  wollte  Jellinek 
die  hs.,  nur  wo  wirkliche  Schreibfehler  vorliegen,  dagegen  er  den  text  bestehen  Hess, 
wenn  der  Schreiber  sich  bei  der  falschen  lesart  doch  irgend  etwas  gedacht  haben 
konnte.  Er  ist  dabei  so  vorsichtig,  ja  ängstlich  verfahren,  dass  er  beispielsweise  in 
der  ersten  zeile  gleich  das  verderbte  seinem  lieber  auf  die  gewundenste  weise  zu 
rechtfertigen  sucht,  als  dass  er  es  oinfach  für  einen  in  der  gewöhnlichen  Zerstreuung 
des  anfangs  sehr  begreiflichen  Schreibfehler  für  deinem  (wie  die  anderen  hss.  wirklich 
lesen)  erklären  möchte.  Auch  dann  sind  falsche  lesarten  nicht  geändert,  wenn  die 
Verderbnis  wahrscheinlich  nicht  erst  vom  Schreiber  herbeigeführt,  sondern  aus  der 
vorläge  übernommen  ist  Für  die  beurteilung  solcher  fälle  eine  einigermassen  feste 
unterläge  zu  gewinnen ,  mussten  natürlich  andere  hss.  verglichen  werden.  Dem  heraus- 
geber stand  dafür  eine  vollständige  collation  der  Wiener  und  der  Heidelberger  hs. 
zur  Verfügung;  aus  ihnen  werden  denn  auch  fortlaufend  lesarten  mitgeteilt,  die  dazu 
helfen  können,  die  Verderbnisse  der  Stuttgarter  handschrift  zu  verbessern.  Auch 
darüber  hinaus  sind  aus  V '  wegen  der  besonderen  Wichtigkeit  dieses  teils  der  Wiener 
hs.  lesarten  aufgenommen;  sie  geben  freilich  immer  noch  erst  einen  sehr  unvoll- 
kommenen begriff  von  dem  texte  dieser  hs.,  die  vielfach  auch,  wo  Jellinek  es  nicht 

1)  Jellinek  nennt  ihn  (nach  Voss)  Ja  und  drängt  so  dem  loser  beständig  eine 
lautfolge  auf  die  lippen,  dass  ihm  werden  nuiss,  als  sei  er  der  des  pfaffen  Amis  ge- 
lehriger schüler. 

33* 
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anmerkt,  den  ganzen  vers  anders  liest  als  die  Stuttgarter  hs.  Dankenswert  ist,  dass 
der  herausgeber  wenigstens  den  versbestand  von  V1  grundsätzlich  zur  anschauung 
bringt,  indem  er  gegen  S  fehlende  oder  überschüssige  verse  sorgfaltig  verzeichnet. 
Übersehen  ist,  dass  V1  nach  1022  zwei  verse  mehr  hat  (Dax  er  begtmd  Schlauffen 
legen  sich  Angelburg  die  reich  Schaffte  tag  und  auch  die  nacht  Dax  er  verlor  usw.) 
und  ebenso  nach  5324  (Mit  mangem  stoltxen  degen  Dx  will  ich  mich  wegen);  auch 
abweichende  anordnung  der  verse  in  V1  ist  nicht  immer  bemerkt  1667  liest  meine 
(vor  langer  zeit  gemachte)  collation  seyt,  1871  wieland. 

Die  Münchener  hs.  ist  nicht  citiert.  Vielleicht  bringt  sie  an  nicht  viel  stellen 
besserung,  doch  scheint  sie  (ich  habe  sie  vor  jähren  abgeschrieben)  selbständiger 
als  die  Heidelberger  und  ist  durch  nähere  beziehungen  zu  V1  auch  kritisch  inter- 
essant1; ihre  lesarten  wären  zu  mancher  von  Jellinek  erörterten  stelle  nicht  ohne  nutzen 
anzufühen*.  Am  meisten  mag  man  bedauern,  dass  aus  der  Wolffenbüttler  hs.  nichts 
mitgeteilt  wurde.  Ihr  alter  —  sie  allein  stammt  noch  aus  dem  14.  jh.  —  macht  sie 
immer  wertvoll  und  wenn  sie  auch  nach  Voss  8.  32  „eine  vielfach  nachlässige,  zu- 
weilen durch  willkürliche  kürzungen  verderbte  abschriftu  darstellt,  so  muss  sie  doch 
wol  manches  ursprüngliche  bewahren;  ist  sie  dooh  die  einzige,  die  neben  V1  den 
namen  Wieland  für  Friedrich  festhält. 

Für  die  litterargeschichtliche  Würdigung  des  gedientes  hat  Jellinek  sich  dadurch 
noch  ein  verdienst  erworben,  dass  or  in  anmerkungen  die  z.  t  recht  umfangreichen 
und  oft  wörtlichen  entlehnungon  des  gedientes  aus  älteren  epen  vollständiger  anführt 
als  Voss  das  getan  hatte.  Es  bedarf  nun  eben  das  ganze  gedieht  stofflich  nochmals 
einer  gründlichen  analyse,  da  die  nachweisungen  von  Voss  in  diesem  punkte  völlig 
unzureichend  und  in  der  hauptsache  irrig  sind;  ich  hoffe  den  fachgenossen  demnächst 
selbst  eine  dahin  zielende  Untersuchung  vorlegen  zu  können. 

Als  zweite  publikation  ist  —  augenscheinlich  bestimmt  den  ersten  teil  einer 
höchst  willkommenen  umfassenderen  Veröffentlichung  kleinerer  mhd.  erzählungen  und 
lohrgedichte  zu  bilden  —  der  abdruck  einer  Melker  hs.  des  14.  Jahrhunderts  er- 
schienen, den  Leitzmann  besorgt  hat  Die  hs.,  von  der  schon  Jacob  Grimm  eine 
abschrift  besass,  ist  mohrfach  benutzt;  auch  Hahn  hat  sie  bei  seiner  ausgäbe  kleinerer 
gedieh te  des  Strickers  herangezogen.  Im  ganzen  sind  von  ihren  48  stücken  20  bereits 
bekannt.  Wo  solche  ohne  benutzung  der  Melker  hs.  veröffentlicht  sind,  gibt  Leitz- 
manns  einleitung  eine  genaue  collation;  die  noch  unbekannten  gedichte  worden  voll- 
ständig abgedruckt.  Sie  sind  weniger  anziehend  wie  die  m ehrzahl  der  von  Hahn 
publicierten  stücke.  Die  erzählung  erstickt  hier  fast  überall  unter  der  unendlich 
breiten  moralisation ,  deren  ethisches  räsonnement  dazu  dem  modernen  lesor  viel- 
fach wahrhaft  unerträglich  scheinen  muss.  Aber  des  geschichtlich,  sprachlich,  littera- 
risch interessanten  wird  doch  auch  in  ihnen  manches  geboten.  Die  iückon  und 
Schreibfehler  der  hs.  hat  Leitzmann  aus  der  Heidelberger  hs.  341  gebessert,  die 
durchgängig  herangezogen  ist;  aus  ihr  konnten  namentlich  auch  eine  reihe  einzelner 
verse  ergänzt  werden ,  die  die  Melker  hs.  überspringt.  Manchmal  gehen  die  besserungen 
über  das  durch  die  grundsätze  bezeichnete  mass  hinaus,  da  auch  dort  omendiert  wird, 
wo  das  überlieferte  einen  ganz  guten  sinn  gibt  (wenn  auch  vielleicht  nicht  den  vom 

1)  Das  handschriften Verhältnis  bedarf  überhaupt  noch  gründlicherer  Untersuchung 
als  Voss  sie  gegeben  hat. 

2)  Hior  sei  zu  Jellineks  zweifelnder  bemerkung  s.  XVTII  a.  2  nur  angeführt, 
dass  der  anfang  in  M  lautet:  Ott  (der  räum  für  die  initiale  (J  ist  nicht  ausgefüllt) 
her rr  in  ditinn  begynn. 
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die  althergebrachten ,  meist  dem  lateinischen  entlehnten  schulausdrücke  verbannen. 
Andere  werden  darin  zöpfloin  sehen,  die  ohne  schaden  abgeschnitten  werden  dürfen, 
um  so  mehr  als  manche  der  von  Seiler  angeführten  bezeichnungen  wenigstens  in  Süd- 
deutschland und  der  Schweiz  schon  lange  keine  geltung  mehr  haben  oder  vielleicht 
nie  gebräuchlich  gewesen  sind.  Auch  von  anderer  seite  her  betrachtet,  erschwere 
sich  die  schule  ihre  aufgäbe,  wenn  sie  dem  purismus  räum  gewähre;  sie  werde  dann 
ihrer  pflicht,  dem  heranwachsenden  geschlecht  das  Verständnis  der  Vergangenheit 
unseres  Volkes  zu  eröffnen,  nicht  mehr  ganz  nachkommen  können.  Die  lehn-  und 
fremdwörtor  seien  nun  einmal  redende  zeugen  der  geschichtlichen  und  culturgeschicht- 
lichen  entwicklung  unseres  Volkes ;  mit  jedem  vernichteten  fremdwort  gehe  also  die 
schule  eines  apperceptionsmittels  verlustig.  Liegt  hierin  nicht  eine  Überschätzung  der 
macht  der  puristen?  Wirklich  im  lebendigen  sprachbewusstsein  haftendo  lehnwörter  lassen 
sich  weder  vom  deutschen  Sprachverein  noch  von  der  schule,  deren  Wirkungskreis  gross, 
aber  nicht  allumfassend  ist,  ohne  weiteres  ausrotten.  Nur  was  aus  irgend  einem  grund 
seine  lebensfähigkeit  eingebüsst  hat,  wird  dadurch  zu  fall  gebracht  Einheimisches  gut 
unterliegt  diesem  nicht  weniger  als  das  aus  der  fremde  stammende.  Consequenter- 
massen  müsste  also  Seiler  der  schule  auch  die  aufgäbe  der  erhaltung  aussterbender 
oder  veralteter  deutscher  Wörter  zuschieben,  eine  Zumutung,  die  er  als  sprach- 
gesehiehtlieh  gebildeter  mann  gewiss  von  sich  weisen  würde. 

Dass  die  verdeutschungsbestrobungen  mit  ihrer  Vorliebe  für  oft  ungeheuerliche 
Wortzusammensetzungen,  die  ganz  überflüssigerweise  möglichst  viele  Seiten  einer  Vor- 
stellung zum  ausdruck  zu  bringen  trachten,  sich  auf  einer  falschen  bahn  bewegen, 
scheint  auch  mir  zweifellos;  ebenso  wenig  bezweifle  ich  aber,  dass  die  Verständlichkeit 
und  damit  die  Schönheit  der  deutschen  spräche  nur  gewinnen  kann ,  wenn  überflüssige 
fremd  Wörter  vermieden  werden.  Die  mittel  hierzu  wird  uns  eine  liebevolle  be- 
schäftigung  mit  der  lebendigen  spräche  des  Volkes,  mit  den  mundarten  und  der 
Umgangssprache,  an  die  hand  geben,  die  vielfach  für  die  begriffe,  welche  die  Schrift- 
sprache nur  mit  einem  fremdwort  hinreichend  bezeichnen  zu  können  vermeint,  ganz 
treffliche,  einfache,  anschauliche  und  schöne  Wörter  und  Wendungen  besitzen. 

BASEL.  GUSTAV   BINZ. 

Hampel,  Joseph:  Altertümer  des  frühen  mittelalters  in  Ungarn  beschrieben  und  er- 
läutert in  drei  bänden.     Erster  band:  Systematische  erläuterung  mit  2359  ein- 
gedruckten abbildungon  und  2  tafeln.     Zweiter  band:    Fundbeschreibung  mit 
vielen  abbildungen.    Dritter  band:  Atlas,  enthaltend  539  tafeln.    Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  söhn  1905.    XXXIV,  853.  XVI,  1006.  X3V.539ss.   8°.    60  m. 
Jeden  beitrag  heissen  wir  willkommen,  der  die  noch  wenig  geklärten  zustiüide 
an  der  deutschen  südostgrenze  in  der  frühgeschichtlichen  zeit  zu  ordnen  unternimmt. 
Das  interessc  der  archäologen  ist  vornehmlich  dem  westen  zugewendet  geblieben;  die 
ostgennanischen    grenz-  und  siedelungsverhäitnisse  haben  nicht  entfernt  so  viele  be- 
arbeitcr   gefunden,    obwol  z.   b.   Undset   längst  auf  die  grosse  handelsgeschichtlicho 
bedeutung  dieser  landstriche  hingewiesen  hat.     Kunstgeschichtlich  ist  uns  der  osten 
und  Südosten  Europas,  insbesondere  Ungarn  als  schöpferisches  aentrum  oder  als  reiches 
absatzgebiet   gepriesen   worden.     Völkergeschichtlich  war  Pannonion  ein  bevorzugtes 
gasthaus  der  wanderer.     Aber  es  ist  uns  schwer  gemacht,  die  arbeiten  der  nächst 
beteiligten  forscher  so  kennen  zu  lernen,  wie  wir  wünschen  möchten,  weil  die  mass- 
gebenden publieationen  uns  unzugänglich  sind.    Doppolt  dankbar  sind  wir  darum,  dass 
ein  so  hervorragender  archäologe  wie  II am  pol  seine  bisher  zumeist  in  magyarischer 
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licher  erkenntnis  für  die  culturhistoriker  noch  besonders  hingewiesen.  Diese  beweis- 
gründe  nimmt  er  wider  auf  und  erweitert  sie.  Er  will  z.  b.  die  zur  Verdrängung  der 
fremdwörter  bestimmten  zusammengesetzten  Wörter  für  hässlich  und  unschön  erklären, 
weil  sie  mit  ihrem  zusammentreffen  zweier  stark  betonten  silben  gegen  den  natürlichen, 
aus  Wechsel  betonter  und  unbetonter  silben  bestehenden  rhythmus  der  deutschen 
spräche  Verstössen.  Das  ist  doch  eine  Übertreibung.  Dann  müssten  ja  auch  alle  un- 
abhängig von  den  Verdeutschungsbestrebungen  geschaffenen  Zusammensetzungen  ver- 
urteilt werden,  denn  bei  ihnen  gilt  ja  der  gleiche  betonungsgrundsatz.  Man  wird 
darum  in  dieser  allgemeinen  fassung  die  behauptung  gar  nicht  zugeben  können,  dass 
in  der  prosaischen  rede  ein  regelmässiger  Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung 
stattfinde.  Wenn  man  aber  die  Verwendbarkeit  für  die  poesie,  wo  tatsächlich  jener 
Wechsel  von  bedeutnng  ist,  ausschlaggebend  sein  Hesse,  dann  müssto  man  die  rhyth- 
misch passenderen  fremdwörter  überhaupt  vorziehen,  was  absurd  wäre,  wenn  es  an- 
ginge. Wenn  Seiler  von  den  Wörtern  Comito,  Etat,  Premiere  meint,  sie  sprechen 
sich  viel  flüssiger  aus  als  Aüsschüss,  Staatshaushalt  und  Erstaüffübning,  so  wird 
man  mit  bezug  auf  den  umfang  der  Wörter  ohne  weiteres  zustimmen;  aber  der  an- 
gebliche vorzug  der  betonungsweise  den  einheimischen  Zusammensetzungen  gegenüber 
gilt  nicht  für  süddeutsche  accentuierung  Comite,  Etat,  Premiere,  die  in  diesem  punkte 
vor  Aüsschüss  gar  nichts  voraus  haben.  Man  könnte  vielleicht  umgekehrt  mit  ebenso 
gutem  rechte  sagen,  dass  die  gegen  deutsche  betonung  verstossenden  fremdwörter  mit 
dem  nachdruck  auf  der  letzten  silbe  im  Zusammenhang  deutscher  rede  stören.  Das 
ist  geschmacks-  und  gewohnheitssache  ganz  subjeetiver  art. 

Seiler  fürchtet  ferner  von  einer  ausmerzung  der  fremdwörter  die  entstehung 
einer  kluft  zwischen  der  spräche  unserer  poesio  und  derjenigen  des  Volkes,  welche 
das  Verständnis  unserer  classischen  litteraturworko  beeinträchtigen  müsste.  „Wenn 
das  volk  nicht  mehr  weiss,  was  l quartier',  was  4garnison',  was  ein  lgrenadier:  ist, 
so  versteht  es  auch  Schillers  verse  nicht  mehr:  „Von  des  Torzkas  carabinieren, 
lagen  schon  lange  in  diesen  quartieren u  und  „lagen  in  garnison  zu  Briegu  und  ebenso 
wenig  Heines  „nach  Frankreich  zogen  zwei  grenadier,  die  waren  in  Russland  ge- 
fangen, und  als  sie  kamen  ins  deutsche  quartier,  sie  Hessen  die  köpfe  hangen". 
Wenn  unsern  nachkommen  erst  'truppenstandort'  und  'ortsunterkunft*  in  fleisch  und 
blut  übergegangen  sein  werden  —  und  dass  das  geschehe,  müssen  die  puristen  doch 
wünschen  —  dann  werden  sie,  wenn  sie  jene  Schillerschen  und  Heineschen  verso 
lesen,  zum  lexicon  greifen  müssen  wie  bei  der  leetüre  des  Nibelungenliedes.  So 
werden  durch  die  obrigkeitliche  sprachreiuigung  die  dichter  der  nation  entfremdet, 
und  das  soll  ein  nationales,  ein  echt  deutsches  werk  sein!11    (S.  XVI.) 

Aber  diese  kluft  besteht  doch  schon  jetzt  und  hat  immer  bestanden.  Die 
dichterische  spräche  ist  doch  bekanntlich  von  der  prosaischen  u.  a.  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie  viele  altertümliche  bestandteile  enthält,  welche  in  der  prosa  unter- 
gegangen sind.  Zum  vollen  Verständnis  einer  dichtung  wird  daher  jederzeit  ein 
gewisses  mass  von  sprachgeschichtlichen  konntnissen  nötig  sein.  Da  kann  es  nicht 
viel  ausmachen,  wenn  unter  den  erklärungsbedürftigen  Wörtern  nicht  nur  einheimische, 
sondern  auch  einige  früher  einmal  allgemein  verbreitete,  jetzt  aber  ausser  gebrauch 
gekommene  Ichnwörter  sich  befinden.  Vor  dem  Schicksal  des  veraltens  ist  ja  auch 
die  spräche  unserer  klassiker  nicht  bewahrt  geblieben. 

Auch  mit  der  rolle,  welche  Seiler  der  höheren  schule  im  kämpf  mit  der  ver- 
doutschungsagitation  zuteilen  will,  kann  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  erklären. 
Er  meint  die  Schulbehörden  erschweren  lehrern  und  Schülern  ihre  aufgäbe,  wenn  sie 
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die  althergebrachten,  meist  dem  lateinischen  entlehnten  schulausdrücke  verbannen. 
Andere  werden  darin  zöpflein  sehen,  die  ohne  schaden  abgeschnitten  werden  dürfen, 
um  so  mehr  als  manche  der  von  Seiler  angeführten  bezeichnungen  wenigstens  in  Süd- 
deutschland und  der  Schweiz  schon  lange  keine  geitung  mehr  haben  oder  vielleicht 
nie  gebräuchlich  gewesen  sind.  Auch  von  anderer  seite  her  betrachtet,  erschwere 
sich  die  schule  ihre  aufgäbe,  wenn  sie  dem  purismus  räum  gewähre;  sie  werde  dann 
ihrer  pflicht,  dem  heranwachsenden  geschlecht  das  Verständnis  der  Vergangenheit 
unseres  Volkes  zu  eröffnen,  nicht  mehr  ganz  nachkommen  können.  Die  lehn-  und 
fremdwörtor  seien  nun  einmal  redende  zeugen  der  geschichtlichen  und  culturgeschi ent- 
liehen entwicklung  unseres  volkes;  mit  jedem  vernichteten  fremdwort  gehe  also  die 
schule  eines  appercoptionsmittels  verlustig.  Liegt  hierin  nicht  oine  Überschätzung  dor 
macht  der  puristen?  Wirklich  im  lebendigen  sprachbowusstsein  haftende  lehnwörter  lassen 
sich  weder  vom  deutschen  Sprachverein  noch  von  der  schule,  deren  Wirkungskreis  gross, 
aber  nicht  allumfassend  ist,  ohne  weiteres  aus  rotton.  Nur  was  aus  irgend  einem  grund 
seine  lebensfähigkeit  eingebüsst  hat,  wird  dadurch  zu  fall  gebracht  Einheimisches  gut 
unterliegt  diesem  nicht  weniger  als  das  aus  der  fremde  stammende.  Consequenter- 
i nassen  müsste  also  Seiler  der  schule  auch  die  aufgäbe  der  erhaltung  aussterbender 
oder  veralteter  deutscher  Wörter  zuschieben,  eine  Zumutung,  die  er  als  sprach- 
geschichtlich gebildeter  mann  gewiss  von  sich  weisen  würde. 

Dass  die  verdeutschungsbestrobungen  mit  ihrer  Vorliebe  für  oft  ungeheuerliche 
Wortzusammensetzungen ,  die  ganz  überflüssigerweise  möglichst  viele  Seiten  einer  Vor- 
stellung zum  ausdruck  zu  bringen  trachten,  sich  auf  einer  falschen  bahn  bewegen, 
scheint  auch  mir  zweifellos;  ebenso  wenig  bezweifle  ich  aber,  dass  die  Verständlichkeit 
und  damit  die  Schönheit  der  deutschen  spräche  nur  gewinnen  kann ,  wenn  überflüssige 
freindwörter  vermieden  werden.  Die  mittel  hierzu  wird  uns  eine  liebevollo  be- 
schäftigung  mit  der  lebendigen  spräche  des  volkes,  mit  den  mundarten  und  der 
Umgangssprache,  an  die  band  geben,  die  vielfach  für  die  begriffe,  welche  die  Schrift- 
sprache nur  mit  einem  fremdwort  hinreichend  bezeichnen  zu  können  vermeint,  ganz 
treffliche,  einfache,  anschauliche  und  schöne  Wörter  und  Wendungen  besitzen. 

BASEL.  GUSTAV    BINZ. 

Hnmpel,  Joseph:  Altertümer  des  frühen  mittelalters  in  Ungarn  beschrieben  und  er- 
läutert in  drei  bänden.     Erster  band:  Systematische  erläuterung  mit  2359  ein- 
gedruckten abbildungen  uud  2  tafeln.     Zweiter  band:    Fundbeschreibung  mit 
vielen  abbildungen.    Dritter  band:  Atlas,  enthaltend  539  tafeln.    Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  söhn  1905.    XXXIV,  &53.  XVI,  1006.  XIV.  539  ss.    8Ü.    60  m. 
Jeden  beitrag  heissen  wir  willkommen,  der  dio  noch  wenig  geklärten  zustande 
an  der  deutschen  südostgrenze  in  der  frühgeschichtlichen  zeit  zu  ordnen  unternimmt. 
Das  Interesse  der  archäologen  ist  vornehmlich  dem  westen  zugewendet  geblieben;  die 
ostgcmianischeii    grenz-  und  siedelungsverhältnisso  haben  nicht  entfernt  so  viele  be- 
arheiter   gefunden,    obwol  z.  b.   Undset    längst  auf  die  grosse  haudeisgeschichtlichc 
bedeutung  dieser  landstriche  hingewiesen  hat.     Kunstgcschichtlich   ist  uns  der  osten 
und  Südosten  Europas,  insbesondere  Ungarn  als  schöpferisches  aentrum  oder  als  reiches 
absatzgebiet    gepriesen   worden.     Völkorgeschichtlich  war  Pannonien  ein  bevorzugtes 
gasthaus  der  wanderer.     Aber  es  ist  uns  schwer  gemacht,  die  arbeiten  der  nächst 
beteiligten  forscher  so  kennen  zu  lernen,  wie  wir  wünschen  möchten,  weil  die  mass- 
gebenden publicationen  uns  unzugänglich  sind.    Doppolt  dankbar  sind  wir  darum,  dass 
ein  so  bei  vorragender  archaologe  wie  Harn  pol  seine  bisher  zumeist  in  magyarischer 
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spräche  veröffentlichten  Studien  zu  dem  vorliegenden  monumentalwerk  vereinigte,  das 
mit  einer  widmung  an  R.  Andree,  J.  Ranke  und  A.  Voss  versehen,  von  dem  Vie weg- 
sehen vorlag  glänzend  ausgestattet,  eine  lücke  in  der  deutschen  fachlitteratur  ausfüllt 
und  dem  autor  zu  hoher  ehre  gereicht. 

Es  bleibt  bei  dem  vorliegenden  werk  kaum  etwas  zu  wünschen.  Die  beschreibung 
der  objecto  ist  so  eingehend  und  anschaulich  in  ihren  wesentlichen  merkmalen,  dio 
beurtoilung  so  sachkundig  und  vorsichtig,  die  abbildungen  sind  so  zahlreich  und  schön, 
dass  allen  bedürfnissen  genüge  getan  zu  sein  scheint.  Nur  bei  den  fundberichten  des 
zweiten  bandes  wären  genauere  angaben  (z.  b.  betreffs  der  bestattungsverhältnisse) 
dienlich  gewesen  und  leider  fehlt  eine  fundkarto  oder  überhaupt  eine  kartographische 
darstellung,  die  wegen  der  örtlichen  Zerstreutheit  der  funde  und  wegen  der  niannig- 
faltigkeit  der  an  den  altsachen  beteiligten  volksstämme  ernstlich  vermisst  und  hoffent- 
lich bei  guter  geiegenheit  nachgeliefert  wird. 

Germanen  der  völkerwanderungszeit  haben  in  Pannonien  ein  heim  gefunden. 
Nur  ist  es  nicht  ganz  leicht,  ihre  Hinterlassenschaft  aus  der  der  Jazygen,  Sarmaten, 
Avaron,  Hunnen,  Slaven  und  Ungarn  auszusondern.  Es  empfiehlt  sich,  von  jenen 
geschlossenen  grabfunden  auszugehen,  die  den  alemannischen  und  bairischen  'reihen- 
gräbern'  Süddeutschlands  verwandt,  mit  Sicherheit  als  germanisch  betrachtet  werden 
dürfen,  wenn  auch  von  der  Zuweisung  an  einen  einzelnen  volksstamm  (Gepiden? 
Hampel  1,776 fg.)  vorerst  besser  abgesehen  wird.  Ich  habe  zunächst  das  von  Hampel 
bd.  2,  771  fgg.  geschilderte  grabfeld  von  Szentes  im  äuge,  das  in  der  nähe  von  Szegedin 
im  coinitat  Csongräd  sich  befand.  Im  jähre  1902  wurden  hier  nahezu  100  gräber 
aufgedockt.  Dio  Skelette  lagen  in  einer  tiefe  von  ca.  1,5  m  und  waren,  wie  dies  auch 
im  westen  der  fall  ist,  orientiert;  bei  den  gräbem  fand  man  —  wio  in  Süddeutschland 

—  sog.  brandgrubeu  (Hampel  nennt  sie  l  wohngruben ');  auch  dio  beigaben  der  toten 
entsprochen  dorn  hausrat,  den  wir  in  gräbem  der  Alemaunen  und  Baieru  während  des 
5. — 7.  Jahrhunderts  antreffen:  gefässe  (Hampel  2,  783 fgg.),  pfeilspitzen ,  lanzenspitzen, 
Schwerter  (an  der  linken  seite  der  mänuer)  mit  resten  der  scheide,  schildbuekel. 
messer,  feuerstein,  kämmo,  fibeln  (mit  angerostetem  linuonzeug),  schnallen,  riemen- 
zungen,  beschlfigo  u.  a.  m.  Eine  Seltenheit  sind  die  helmfragmento  des  15.  grabes: 
wangenlappeu  aus  bronce  (taf.  153)  mit  lederunterlago.  Dio  frauengräber  sind  an  den 
Ohrringen,  perlen  (bernstein,  bergkristall)  und  spiunwirteln  kenntlich,  wenn  auch  Ham- 
pel nicht  ausdrücklich  anzeigt,  in  welchen  gräbern  flauen  oder  kindor  bestattet  waren. 

Aus  der  unmittelbaren  nachbarsehaft  vou  Szentes  stammen  dio  übereinstimmen- 
den fuude  von  den  reihengräbern  (1,75)  von  Szerb-Nagy-Szent-Miklns  (6.  jahrh. 
nach  Hampel  1,  786)  und  von  Bökeny-Mindszent.  Ausgiebiger  ist  allerdings  nur 
der  letztere  (Hampel  2,68  taf.  56).  Die  hier  gefundene  kleinere  fibcl  (Hg.  10)  hat  schon 
Salin  (Tierornamentik  fig.57)  verwertet,  hervorhebung  verdient  aber  auch  die  grösser»»  hbel 
(fig.8)und  die  riemenzunge  mit  Hechtwerkmuster(fig  5).  Einem  audern  bezirk  und  vermut- 
lich auch  einem  andern  ethnischen  kreis  gehören  die  südöstlich  von  Pressburg  bei  Bezenye 
gemachten  ausgrabungen  au,  die  durch  dio  beiden  runeuinschriften  allgemeiner  be- 
kannt geworden   sind   (Hampel  2,  70 fgg.   taf.  57  — 63).     Almandine,  porlon  und  fibeln 

—  es  scheinen  hauptsächlich  frauengräber  geöffnet  worden  zu  sein  (1,  75)  --  geben 
nicht  den  ausschlag,  aber  schon  die  bd.  1,21)7 fg.  (vgl.  fig.  730)  besprochene  schnalle 
hat  deutsche  analoga  (Lindenschmit,  Handbuch  s.  3(51  taf  1.  iig.  319),  entscheidend 
wirkeu  die  gürtelsehnallen,  die  eisenwaffen  (taf.  62)  und  nicht  zuletzt  die  S-förmige 
vogelspange  (taf.  59  aus  grab  20,  vgl.  grab  17  und  Hampel  1,329)  für  die  Zugehörig- 
keit zu  den  Germanengräbern.    Die  römische  münze  (grab  45),  die  dem  4.  jahrh.  zu- 
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gewiesen  wird,  kommt  für  die  datierung  in  betracht.  Die  eine  runenfibel  (taf.  63 
A1.2)  hat  Salin  (Tierornamentik  s.  29(3  f  gg.)  seinem  still  eingeordnet,  in  die  nachbar- 
sch aft  einer  Alemannenfibel  ans  Nordendorf  gebracht  und  hervorgehoben,  dass  wir 
diesen  typus  verallgemeinern  dürfen  und  von  der  jüngeren  ungarischen  übel  (Salin 
fig.  350  =  Hampel  2,  67  fg. ,  taf.  55  fig.  3)  zu  unterscheiden  haben.  Die  hohlkehlen 
unter  der  knöpf  reihe  sind  in  Ungarn  nur  vereinzelt  belegbar,  dagegen  aus  Deutsch- 
land bekannt  (Hampel  1,  322 f gg.);  ich  erinnere  z.  b.  an  das  schöne  in  Schretzheim 
(bei  Dillingen  a.  D.)  gefundene  exemplar,  das  Harbauer  (Dillinger  Gymnasialprogr.  1901 
8.  53  fg.)  beschrieben  hat.  Darnach  wird  man  mit  dem  ungarischen  stück  kaum  über 
das  6.  jahrh.  herabgehen  wollen.  Das  ist  auch  die  meinung  von  Salin,  der  die  übel 
von  Bezenye  ins  6.  Jahrhundert  versetzt  hat,  ich  vermag  deshalb  Hampel  nicht  zu 
folgen,  der  sie  erheblich  später  datiert.  Sogar  die  vogelfibel  von  Bezenye  soll  dem 
7.  jahrh.  entstammen,  obwoi  Hampel  das  durchaus  ähnliche  stück  von  8zentes  ins 
6.  jahrh.  (1,  779)  und  die  Scheiben fibeln  von  Bezenye  in  dio  zweite  hälfte  des  6.  jahrh. 
verweist  (1,  780).  Auch  die  schwertklingen  von  Bezenye  bezeichnet  er  selbst  als 
„roerowingi&ch"  (1,  188),  bei  den  lanzenspitzen  von  Bezenye  erkennt  er  denselben 
typus  wie  bei  denen  von  Szentes  —  und  dies  ist  um  so  erheblicher,  als  lanzenspitzen 
in  Ungarn  nicht  häufig  sind  —  und  schliesslich  bestätigt  er,  dass  die  goldsachen  ältere 
formen  und  sorgfältigere  ausführung  zeigen  (1,  508).  Das  interesse  heftet  sich  besondere 
an  die  vogelfibel  und  die  S-förmige  vogelspange.  Sie  sind  nirgends  sonst  auf  un- 
garischem boden  gefunden  und  gehören  in  einen  wolerkennbaren  Zusammenhang ;  sind 
sie  doch  aus  Süddeutschland  gut  bekannt,  aber  —  und  das  ist  sehr  beachtenswert  — 
in  der  Schweiz  so  spärlich  wie  in  Ungarn  nachweisbar.  Ich  kenne  sie  bisher  nur 
aus  den  Alemannengräbern  von  Zürich,  die  von  Heierli  im  Anzeiger  für  Schweiz, 
altert  um  sk.  n.  f.  2,  240  fgg.  behandelt  wurden.  Heierli  hat  nicht  ohne  grund  jene 
Züricher  funde  der  älteren  periode  alemannischer  siedelung  eingereiht;  zur  zeit  da  die 
Schweiz  in  grösserer  ausdehnung  von  den  Alemannen  ocoupiert  worden  ist,  war  das 
vogelmuster  offenbar  nicht  mehr  in  der  mode.  Ich  kann  mich  daher  nicht  entschliessen, 
die  grabe r  von  Bezeuyo  bis  ins  7.  oder  gar  8.  Jahrhundert  herabzurücken.  Hampel 
hat  die  fundsachen  von  Bezenye  selber  seiner  ersten  gruppe  zugeteilt,  aber  vielleicht  die 
meinung  Wimmers  berücksichtigen  wollen.  Wimmer  (De  tyske  runemindesnwrker 
s.  6.  15.  23 fgg.)  gelangte  zu  dem  schluss,  die  inschriften  könnten  nicht  älter  sein  als 
ca.  700  (s.  42);  weshalb  Hampel  die  fibeln  am  anfang  des  8.  jahrh.  entstanden,  die 
runen  aber  erst  am  anfang  des  9.  jahrh.  geritzt  sein  lässt,  ist  mir  unverständlich  ge- 
blieben (1, 16.  62 fg.).  Es  ist  zu  betonen,  dass  die  lesung  Arsipala  durchaus  nicht 
feststeht,  weil  die  vor  a  stehende  rune  überhaupt  noch  nicht  gedeutet  —  Wimmer  meint, 
es  sei  ein  'circumflex' —  und  die  vermeintliche  />-rune  ihrem  lautwert  nach  nur  ver- 
mutungsweise bestimmt  werden  konnte.  Das  von  Wimmer  auf  derselben  Spange  ge- 
lesene wort  teunja  kann  seiner  grammatischen  form  nach  nicht  wol  in  den  anfang 
des  8.  jahrh.  verlegt  werden  und  wenn  auf  der  andern  fibel  segun  steht,  so  halten 
wir  der  Wimmerschen  Behauptung  die  tatsacho  entgegen,  dass  in  den  Donaulandschaften 
das  Christentum  seit  dem  4.  jahrh.  organisiert  war  (Hampel  1,  68)1.  Im  8.  jahrh.  ge- 
brauchte man  hier  bereits  dio  lateinische  sebrift  (Cundpald  Hampel  1,62.  163).  Ich 
glaube,  dass  R.  Much  sich  auf  der  richtigen  fährte  befand,  als  er  sich  gegen  Wimmer 
aussprach  und  langobardische  zusammenhänge  andeutete  (Beiträge  zur  anthropol. 
und  urgesch.  Bayerns,  bd.  12,  8.3).  Es  ist  auch  mir  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wie  die  Csongraderfunde  als  gepidisch,  so  die  Bezenyerfunde  als  langobardisch 

1)  Vgl.  Vancsa,  Geschichte  Nieder-  und  Oberösteneichs  1  (1905),  97. 
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anzusprechen  sind   und  der  zeit  angehören,  da  die  Langobarden  in  Pannonia  I,  die 
Gepiden  in  Pannonia  II  sassen. 

Von   den    wenigen    geschlossenen    grabfunden,    die   colonistenfamilien   germa- 
nischer  nationalität   zugeschrieben    werden    müssen,    sind   die   altsachen   zu   unter- 
scheiden,   die   als   doutscher   import   unter   den    fremdvölkern   Ungarns    Verbreitung 
gefunden   hatten.     Hampel   weist   dem    fränkisoken    Schwert   (auch   den    pfeilspitzer* 
und    don   lanzcnspjtzen?)   eine    besondere   rolle   zu   (1,  53.   176.   183).     Wollen  wir 
avarischo  und  ungarische  industriewaren  aussondern,  wird  auf  die  krummon   reiter— 
säbel  zu  achton  sein  (1, 186 fgg.);  dass  sie  unter  dem  gladius  huniscus  (l,204fg,)  zu 
verstehen  sein  sollen,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich;  leider  hat  Hampel  die  dunkle 
stelle  nicht  beleuchtet,  an  der  im  Waltharius  von  dem  ritus  Pantioniarum  dio  rede 
ist  (v.  337).    Die  reitersäbel  und  Steigbügel  (1,  77.  217.  231)  und  zaumzeug  (1,243  fgg.) 
und  andererseits  die  schlafen  ringe  (1,438  fgg.)  sind  vorzüglich  geeignet,  um  die  ueu- 
siedler  Pannonions  in  ihrer  eigenart  zu  erfassen.     Interessant  war  mir  im  vergleich 
zur  germanischen  tracht  der  völkerwanderungszeit,  bei  der  der  römische  einzelsporn 
am  linken  fuss  getragen  wurde,  dass  dieser  gegenständ  den  ungarischen  reitervölkern 
fehlte  bozw.  erst  später  bekannt  geworden  ist  (1,  259 fgg.).   Hufeisen  sind  in  den  süd- 
deutschen reihengräbern  so  wenig  als  in  Ungarn  gefunden  worden1,  man  tut  daher 
nieht  gut  daran,  iinmor  wider  von  der  bedeutung  des  hufeisens  für  den  altgermanischen 
zauber  zu  reden  (über  amulette  vgl.  Hampel  1.71  fgg). 

Für  die  Germanen  Pannoniens  ist  aber  der  schild  bezeichnend,  dessen  cisen- 
besehlag  uud  eiserner  buckcl  in  den  gräborn  der  Sarmaten  und  Avaren  nicht  vor- 
kommt (1,214).  Wider  anders  verhält  sich  die  sache  bei  den  fibelformcn.  Hier 
ist  einmal  dio  Wanderung  der  knopffibel  aus  Ungarn  (bezw.  aus  den  landschaften  des 
Schwarzen  meeres)  nach  westen  und  nach  norden  in  an  schlag  zu  bringen  und  zum 
zweiten  die  einführung  der  tierornamentik  aus  dem  norden  zu  berücksichtigen  (1,  774). 
Ethnische  gliederungen  lassen  sich  mit  diesem  material  nicht  begründen.  Auch  das 
pflauzenomament  kommt  hierfür  nicht  in  frage;  Hampel  vermutet  bei  dessen  Ver- 
breitung jene  massgebenden  byzantinisch  -  langobardisohon  einflüsso  (1,626.  642.  670. 
824.  S09.  815 fg.),  dio  schliesslich  wie  in  Deutschland  so  auch  in  Ungarn  auf  dem 
felde  der  frühromanisehen  Steinplastik  zur  herrschaft  gelangten  (1,  63  fg.  255.  818. 
taf.  325  —  330). 

1)  Vereinzelte  stücke  wie  z.  b.  in  Aliach  (Boiträge  zur  anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns  XI,  304)  bedürfen  der  nachprüfung. 

KIEL.  FRIEDRICH    KAUFFMAMN. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,   für  allo  zur  besprochung  geoignoten  werke  aas  dem  gobieto  dor  gertnan. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,   übernimmt  jedoch  koine  Verpflichtung,  unverlangt 

eingesondeto  bücher  zu  roconsioren.    Eine  zurücklieforung  dor  recensions-exomplaro  an 

dio  herron  Verleger  findet  unter  keinen  umständen  statt.) 

Ahasver.  —  König,  Eduard,   Ahasver  der  ewige  Judo  nach  seiner  ursprünglichen 

idee  und  seiner  literarischen  Verwertung  betrachtet.    Gütersloh,  Bertelsmann  1907. 

71  s.     Im. 
Ausfeld,  Frledr.,    Die  deutsehe  anakreontische  dichtung  des   18.  Jahrhunderts,   ihre 

beziehungen  zur  französischen   und   zur  antiken  lyrik.     Materialien   und   Studien. 

[Quellen  und  forschungen ,  hrg.  von  A.  Brandt,    E.  Marti n,   E.  Schmidt.  CI.| 

Strasbourg,  Trübner  1907.     VIII,  165  s.     4  m. 
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ehaghel,  Otto,  Bewasstes  and  unbewusstos  im  dichterischen  schaffen.    [Giessener 

rectoratsrede.J  Leipzig,  Frey  tag  1907.    48  s.     1,20  m. 
eowvlf.  —  Ries,  John,  Die  Wortstellung  im  Beowulf.    Gedruckt  mit  Unterstützung 

der  Kgl.  gesellsch.  der  wissensch.  in  Göttingen.  Halle,  Niemeyer  1907.  XV.  416  s. 
erger ,  Alfons,  Niederdeutscho  technische  ausdrücke  aus  der  handworkersprache  des 

kreises  Lingcn.  [Münstersche  dissort]  Borna- Leipzig  1807.    71  s. 
iterolf.  —  Rauff,  Willy,  Untersuchungen  zu  Biteroli  und  Dietleib.  [Bonner  dissort] 

Berlin  1907.    63  s. 
ari  saga.     Herausg.   von   Gustaf  Cederschiöld.     [Altnordische   saga-bibliothek 

hrg.  von  G.  Cederschiöld,  H.  Gering  und  E.  Mogk.    XU.]    Halle,  Niemeyer 

1907.    XXX VIII,  76  s.    3  m. 
1dm  (S&mundar).  —  Loonhardt,  Rud  ,  Der  malahattr  der  Atlamql.    Ein  beitrag 

zur  altgermanischen  metrik.  [Leipz.  dissertj    Halle  1907    (VI),  84  s. 
OYent&age.   —  Brockstedt,   Gust.,    Floovent- Studien,   Untersuchungen   zur   alt- 
französischen epik.    Kiel,  R.  Cordes  1907.     VIII,  164  s.    7  m. 
olther,  Wolfg. ,  Tristan  und  Isolde  in  den  dichtungcn  des  mittel  alters  und  der  neuen 

zeit.     Leipzig,  Hirzel  1907.    (IV),  465  s.     8,60  m. 
oethe,  Faust  hrg.  von  Georg  Witkowsky.    Erster  band:  Der  tragödie  erster  und 

zweiter  teil;  Urfaust;  Entwürfe  und  skizzen.  —  Zweiter  band:   Kommentar  und 

erläuterungen.    Leipzig,  Max  Hesse  1906.    434  u.  410  s.    2,40  m. 

-  Graf,  Hans  Gerh.,  Goethe   über  seine  dichtungcn.     Versuch  einer   Sammlung 

aller  äusserungen  des  dichtere  über  seine  poetischen  werke.  Zweiter  teil:  Die 
dramatischen  dichtungen.  3.  band.  Frankfurt  a.  M.,  Rütten  k  Loening,  1906. 
VIH,  597  s.     16  m. 

-  Menko-Glückert,  E  ,  Goethe  als  geschichtsphilosoph  und  die  geschieh tsphilo- 

sophischo  bewegung  seiner  zeit.  [Beiträge  zur  kultur-  und  Universalgeschichte, 
hrg.  von  Karl  Lamprecht.  I.]  Leipzig,  R.  Voigtländer  1907.  X,  146  s.  5,10  m. 
Sulgor-Gebing,  Emil,  Goethe  und  Dante.  Studion  zur  vergleichenden  litteratur- 
geschichte.  [Forschungen  zur  neueren  lit.-gesch.  hrg.  von  Franz  Munckor. 
XXXII.]  Berlin,  AI.  Duncker  1907.  (VIII),  121  s.  3  m. 
Warnecke,  Friedr.,  Goethes Mahometproblem.  Hallische dissert.  1907.  VIII,  51  s. 

ebbet.  —  Kutscher,  Arthur,  Friedr.  Hebbel  als  kritiker  des  dramas.  Seine  kritik 
und  ihre  bedeutung.  [Hebbelforschungen  hrg.  von  R.  M.  Werner  u.  W.  Bloch  - 
Wunschmann.  L]    Berlin,  B.  Behr  1907.     XI,  229  s.    4  m. 

eliand.  —  Martin,  Ernst,  Der  versbau  des  Heliand  und  der  altsächsischen  Genesis. 
(Quellen  und  forechungen,  hrg.  von  A.  Brandl,  E.  Martin,  E.  Schmidt.  C.J 
Straßburg,  Trübnor  1907.    VIII,  80  s.    2,40  m. 

fflderlln.  —  Zinkernagel,  Franz,  Die  entwieklungsgeschichte  von  Hölderlins 
Hyperion.  [Quellen  und  forsehungen  hrg.  von  A.  Brandl,  E.  Martin,  E.  Schmidt. 
XCIX.]     Strassburg,  Trübner  1907.     XIV,  242  s.     6,50  m. 

■elmann,  Rudolf,  Die  altenglische  Odoaker-dichtung.  Berlin,  Jul.  Springer  1907. 
48  s.     2  m. 

stn,  Paul«  —  Froye,  Karl,  Jean  Tauls  Flegcljahre.  Materialien  und  Unter- 
suchungen. [Palaestra  .  .  .  hrg.  von  AI.  Brandl,  G.  Roethe  und  E.  Schmidt. 
LXL]    Berlin,  Mayor  k  Müller  1907.    (VI),  305  s.    8,60  m. 

aat.  —  Fischer,  H.  Ernst,  Kants  stil  in  der  kritik  der  reinen  vernunft  nob*t 
ausruh  Hingen  über  ein  neues  stilgesetz  auf  historisch -kritischer  und  sprach- 
psychologischer grundlage.     Berlin,  Ueuther  &  Reichard  1907.    VIII,  136  s.  4  m. 
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Kauffmann .  Friedr.,  Deutsche  metrik  in  ihrer  geschichtlichen  entwicklaag.  2.  aufl. 
Marburg,  Elwort  1907.    VIII,  254  s.    3,80  m. 

Keckeis,  Gust.,  Dramaturgische  probieme  im  Sturm  und  drang.  [Untersuchungen  zur 
neueren  spraoh-  und  litt-gesch.  hrg.  von  Oskar  F.  Walzel.  XI.]  Bern, 
Ä.  Francke  1907.    (IV),  135  s.    2,80  m. 

Kock,  Axel,  Svensk  ljudhistoria,  Första  deian,  haftet  2  (s.  337—504).  Lund,  Gleerup 
(Leipzig,  0.  Harrassowitz)  19Q6.    1,75  m. 

Kuffner.  —  Bads  tu  her,  Hubert,  Christoph  Kuffner,  ein  vergessener  poet  dos  vormärz. 
Ein  beitrag  zur  österr.  litteraturgeschichte.   Leipzig,  Fock  1907.   IV,  76  s.   2,50  m. 

Lwkningabök  (fslenzk).  —  Den  islandske  kögebog  (cod.  Arnam.  434%  4°)  udg.  af 
Kr.  Kälund.  [Det  Kgl.  danske  vidensk.  selsk.  skrifter,  6.  rakke,  hist  og  filos. 
afd.  VI,  4.]    Kjebenh.  1907.    46  s.    4°.   2,15  kr. 

La  Roche ,  Sophie,  —  Geschichte  des  fräuleins  von  Stornheim  . .  .  hrg.  von  C.  M.  Wie- 
land. Mit  ein!,  und  an  merk,  von  Kuno  Kid  d  erhoff.  [Deutsche  litt,  denkinale 
des  18.  und  19.  jhrs.  nr.  138.]  Berlin,  B.  Behr,  o.  j.    XXXIX,  345  s.    6  m. 

—  Ridderhoff,  Kuno,  Sophie  von  L.  R.  und  Wieland.  Progr.  der  Gelehrtenschule 

des  Johanneums  zu  Hamburg  1907.    (IV),  42  s. 
Luther.  —  Martin  Luthers  Geistliche  lioder  hrg.  von  A.  Loitzmann.    [Kleine  texte 

für  theol.    Vorlesungen  und  Übungen   hrg.  von  H.  Lietzmann  24.  25.)   Bonn, 

A.  Marcus  und  E.  Weber  1907.    31  s.    0,60  m. 
Mensing,  Otto,  Mittelhochdeutsches  hilfsbuch  für  oberklassen  höherer  schulen.  Dresden, 

L.  Ehlermann  1907.    78  s.    geb.  1  m. 
Nibelungenlied.   —    Abeling,   Theod.,   Das   Nibelungenlied   und   seine   littoratur. 

[Teutonia . . .  hrg.  von  W.  Uhl.  VII.]  Leipzig,  E.  Avenarius  1907.  VII,  258  s.  8  m. 

—  Rieh.  v.  Muths  Einleitung  in   das  Nibolungenlied.    2.  aufl.   hrg.  mit  des  Ver- 

fassers nachtragen  und  mit  litterar.  nachweisen  bis  zur  gogenwart  von  J.  W.  Nagl, 
Paderborn,  Sehöningb  1907.    X,  502  s.    8  m. 

Nickel,  WUh.,  Sirventes  und  Spruchdichtung.  [Palaestra  .  .  .  hrg.  von  A.  Brand  1, 
G.  Roetho  und  E.  Schmidt.  LXIIL]  Berlin,  Mayer  &  Müller  1907.  (VIII), 
124  s.    3,60  m. 

Novalis.  Schriften  hrg.  von  J.  Minor.  Jena,  E.  Dietrichs  1907.  4  bde.  (11), 
LXXXUI,  289;  (II),  316;  (II),  389;  (II),  314  s.  und  3  portr.    12  m. 

Schüler. —  Petsch,  Rob.,  Freiheit  und  notwendigkeit  in  Schillers  dramen.  [Goethe-  und 
SehMeretudien...  hrg.  von  R.  Petsch.  I.]  München ,  C.  H.  Beck  1905.  X,300s.  6  m. 

Schmidt,  Ludw.,  Geschichte  der  deutschen  stamme  bis  zum  ausgange  der  Völker- 
wanderung. I.  3.  [Quellen  und  forschungon  zur  alten  geschiente  und  geographie 
hrg.  von  W.  Sieglin.  12.]    Berlin,  Weidmann  1907.    s.  233  —  366.    4,60  m. 

Sehoabach,  Anton  E.,  Studien  zur  erzählungsliteratur  des  mittelalters  VI  (Nikolaus 
Schlegel,  Beschreibung  des  hostieuwunders).  Mitteilungen  aus  altdeutschen  band- 
schriften  IX  (Bruder  Dietrich.    Erbauliches).    WSB  CLVI.    1907. 

Schütte,  <tudmund,  Oldsagn  om  Godtjod.  Bidrag  til  etnisk  kildeforsknings  metode 
med  sivrligt  henblik  pä  folke-stamsagn.  Kjebenh.,  Hagerup  1907.  XI,  205  s.  4  kr. 

Seüer,  Friedr.,  Die  entwickiung  der  deutschen  kultur  im  Spiegel  des  doutschen  lehn- 
worts.  II.  Von  der  einführung  des  Christentums  bis  zum  beginn  der  neueren 
zt'it.    2.  autl.    Halle,  Waisenhaus  1907.     XIX,  263  s.     3,80  m. 

Statwech.  —  Korlen,  Artur,  Statwechs  gereimte  weltchronik  (ms.  nr.  777  Hannover). 
[Uppsala  univ.  arsskrift  1007 ;  lilosofi,  spräkvetenskap  och  histor.  vetenskaper  2.] 
X,  288  s.    IDissert.] 


NA(.1IBICHTRN    UNI»    XACHTKÄGK  525 

Totentänze,  —  Fohse,  Wilh.,  Der  Ursprung  der  Totentänze.     Mit  einem  anhang: 

Der  vicrzeilige  oberdeutsche  Totentanztext  (Cod.  Palat.  314  6).    Halle,  Niemeyer 

1907.    (IV),  58  s.     1,60  m. 
Usteri.  —  Nägeli,  Albert,  Job.  Martin  üsteri  (1763  -  1827).    Zürich,  Fäsi  &  Beer 

1907.    (VIII),  XL,  283  s.    3,60  m. 
Welse,  Christ.,  Masaniello  herausg.  von  Rob.  Petsch.     [Neudrucke  deutscher  litt. 

werke  des  16.  und  17.  jhs.  nr.  216-218.]     Halle,  Niemeyer  1907.     XXXVII, 

184  s.     1,80  m. 
Wieland.  —  Ermatinger,  Emil,   Die  Weltanschauung  des  jungen  Wieland.     Ein 

beitrag  zur  gesch.  der  aufklärung.   Frauenfeld,  Huber  k  co.  1907.    VII,  175  s. 

3,20  m. 
Wilhelm,  Friedr.,  Deutsche  legenden  und  legendäre.   Texte  und  Untersuchungen  zu 

ihrer  geschiente  im  mittelalter.    Leipzig,  Hinrichs  1907.    XVI,  234  -{-57  s.  8  m. 


NACHRICHTEN. 

Am  8.  juli  ist  Sophus  Bugge  zu  Tenset  in  Osterdalen  gestorben. 

Es  starben  ferner:  am  15.  april  zu  Dresden  der  geh.  hofrat  prof.  dr.  Adolf 
Stern  (geb.  14.juni  1835  zu  Leipzig);  am  12.  juli  zu  Breslau  prof.  dr.  Felix  Bobertag 
(geb.  zu  Or.  Löswitz  am  19.  mai  1841)  und  ende  juli  der  isländische  dichter  und 
philolo^  Benedikt  (Sveinbjarnarson)  Gröndal,  ein  söhn  des  bekannten  lexiko- 
graphen  Sveinbj.  Egilsson  (geb.  6.  oct  1826  zu  Bossastafiir). 


Nachträge  und  beriehtigungen. 

S.  285:  Zu  den  ags.  belegen  wäre  auf  Beda  bist  eccl.  3, 16  zu  verweisen  und 
bei  etar  der  tit.  XLIII  der  Lex  Ribuaria  (cfr.  LXX,  3.  4)  anzuziehen  gewesen  unter 
beruf ung  auf  Ahd.  gl.  2,  354, 16;  cambortus  ist  von  Du  Cange  und  nach  seiner  deut- 
schen ontsprechung  im  D.  wb.  5,  98 fg.  behandelt.  —  8.  287:  gastseli  ist  des  genaueren 
von  Braune,  Beitr.  32,  9fgg.  und  neuerdings  von  Neckel,  Beitr.  32,  565  fgg.  be- 
sprochen. —  8.  331  anra.  3  1.:  Sitzungsberichte;  s.  371  letzte  zeile  1.:  nr.  27  s.  32 
refrain;  s.  379  z.  15  I.:  174  s.  233  II.  IV;  s.  394  z.  25  1.:  resurrectio  sancta\  s.  395 
z.  27  1.:  laetabtmdi : ;    s.  396  z.  18  l.:  rideo  dum  video. 


I.   SACHREGISTER. 


Altertumskunde  s.  519 fgg. 
altfriosisch  s.  friesisch, 
arianische  fragmonte  in  den  ReliquiaeFron- 
tonis  s.  238 fgg. 

baiiernhaus,  niedersächsiscbes:  schon  das 
altsächsische  haus  der  Karolingerzeit 
vereinigt  wohn-  und  wirtschaftsräume 
unter  einem  dach  s. 282 fgg.,  das  flett 
s.  286 fgg.,  die  wände  s.  290 fg. 

Berlin:  liederbuch  der  königl.  bibliothek 
s.  208  fgg. 

Brüssel:  hss.  der  königlichen  bibliothek 
s.  156  fgg. 

Carmina  Burana  s.  330fgg. 

dialektforschung:  Verhältnis  der  dialekt- 
grenzen zu  den  politischen  territorial- 
grenzen s.  145  fgg.,  der  obergermanisch  - 
metische  limes  als  dialektgrenze  s.  150fgg., 
die  lllerliuie  s.  153  fgg. 

drama  des  19.  jhs.  s.  266  fg. 

Edda:  jüngere  bestandteile  in  den  Brot- 
stropbon s.  293 fgg.,  der  alte  kern 
s.  297  fgg.,  Brynhildens  tod  als  abschluss 
des  gedichtes  s.  301  fg.,  Vojsungasaga 
c.  29,  4—48  s.  302  fg.,  Verhältnis  dieses 
abschnittes  zurSigurÖarkviÖa  en  skamma 
s.  303  fgg.,  die  hvot  und  die  Sig.  en 
meiri  s.  307  fg.,  Vojsungasaga  c.  26  fgg. 
in  ihrem  Verhältnis  zu  den  liedern 
s.  308  fgg.,  wideraufbau  der  beiden 
Sigurdslieder  s.  315  fgg.,  s.  322  fgg., 
litterarische  nachwirkungen  des  alten 
Sigurdsliedes  s.  320  fgg. 


Friedrich  von  Schwaben  8.  514  fgg. 

friesisch :  der  hut  des  abba  in  den  Hunse- 
gauer  busstaxen  s.  1  fgg.,  abba  nicht  als 
abt  zu  übersetzen  s.  1  fg.,  abba  als  heor- 
führer  s.  3  fgg.,  als  gerichtsherr  s.  9  fg.. 
als  polizeiherr  s.  10 fg.,  friesische  rechts- 
verhältnisse,  der  gabbath  s.  4  fgg.,  das 
funelthing  s.  9  anm.,  der  sprenget  des 
abba  s.  11  fg.,  aufhören  der  rechte  des 
abba  s.  12,  entstchungszeit  der  verse 
s.l2fg. 

dio  föhringische  mundart  s.  13  fgg.,  die 
langen  vocale  s.  13  fgg.,  diphthonge  und 
triphthonge  s.  22  fgg.,  vocale  der  neben- 
und  endsüben  8.  32  fg.,  wortcomposition 
s.  33  fg.,  ableitungs-  und  flexionssilben 
s.  34  fgg.,  der  s varabhakti vocal  9  s.36fg., 
dio  halbvocalo  s.  37  fg.,  die  liquiden 
s.  39  fg.,  nasalo  s.  40 fg.,  labiale  s.  41  fgg., 
dentale  s.  43  fgg. ,  volare  und  j>alatale 
s.  46  fgg. 

Germanen:    kenntnis   des   germ.  nordens 

im  altertum  s.  136 fgg.;  Germ,  in  Panno- 

nien  s.  520  fgg. 
gotisch  vgl.  arianisch;  vgl.  Skeireins. 
Gottesf round :  Nicolaus  von  Löwen  ist  bei 

der  Herstellung  der  Gottesfroundschriften 

beteiligt,    aber    nicht    gesamtredaktor 

s.  101  fgg. 
Gottfried  von  Strassburg:  Tristan  s.  223  fgg. 
Grimm,    Jakob:    brief   s.  229;    Wilhelm: 

brief  s.  227fgg. 
Günther:  das  Schweidnitzer  taschenbuch 

s.  179 fgg.,  das  Laubaner  tascheubuch 
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s.  184 fg.,  das  Schlipalius-taschenbuch 
s.  185 fg.,  das  Landeshuter  taschenbuch 
s.  18Gfgg.,  abschriften  der  gedichte  auf 
dor  Breslauer  stadtbibliotbek  s.  1 93 f gg., 
das  liedcrverzeichnis  des  Arletius  s. 
199  fgg.,  nachlese  zu  den  gedienten 
s.  225 fg.,  volksmässige  fassungen  des 
gedieh tes  „Wie  gedacht  tt  s.  226  fg. 

Hugsvinnomäl  s.  238. 

I  autloh  re:  «-praefixe  s.  267  fgg. 

lehuwort  als  Spiegel  der  kulturentwicklung 
s.  517  fgg. 

lieder:  in  hss.  der  Brüsseler  bibliothek 
s.  150 fgg.,  Verzeichnis  der  darin  ent- 
haltenen liedor  s.  177 fgg.,  liederbuch 
von  1G50  in  der  Berliner  bibliothok 
s.  208  fgg. ;  vgl.  Vagantenlieder. 

limes  vgl.  dialekt. 

Lohengrin:  Coblenzer  fragmente  s.  230fgg. 

metrik  vgl.  Vagantenlieder, 
miiinesinger:     daktylisches     metrurn     s. 
483  fgg. 

Nibelungen  vgl.  Edda. 
Xiedersachsen  vgl.  bauernhaus. 

J'annonien  vgl.  Gormanen, 
praefix  vgl.  lautlohre. 

tteuter,  Fritz  s.  241  fgg. 

ninenkunde  s.  50fgg.,  dor  bracteat  von 
Seeland  s.  52 fgg.,  der  lanzenschaft  von 
Kragehul  s.  55  fgg.,  inschrift  von  Tan  um 
s.  f»l,  von  Kinneved  s.  61  fg.,  bracteat 
von  Tjurkö  s.  63 fg.,  inschrift  von  Järs- 
herg  s.  (>4  fgg. ,  horninschrift  von  Gallehus 
n.  66,  hobel  von  Vi  s.  66 fgg.,  der  stein 
von  Stürkind  s.  70,  inschrift  von  Sk&äng 
s.  70 fgg.,  die  rune  $  eino  sprossform 
d»*s  X  »•  70 fgg.,  scheidenzwinge  eines 
Schwertes  aus  Vi  s.  72 fg. ,  schildbuckel 
von  Tjorsbj;erg  s.  74,  Inschriften  von 
Hjörketorp  und  Stentofta  s.  74 fgg., 
zweiter  stein  von  Thornhill  s.  95  fgg. 


Sachsen  vgl.  bauernhaus. 

Sachsenspiegel :  das  schatzregal  s.  273  fgg., 
bedeutung  des  wortes  'schätz'  s.  273 fgg., 
das  schatzregal  im  norden  s.  274  fgg. 

Schade,  Oskar  s.  493  fgg. 

Schlesien  vgl.  Volkskunde. 

Skoireinsbruchstücke  in  den  Heliqniae 
Frontonis  s.  240. 

*-  praefix  vgl.  lautlehre. 

totenhochzeit  8.  138  fgg. 

Vagantonlieder  in  den  Carmina  Burana 
s.  330  fgg. ,  Verhältnis  der  lateinischen 
lieder  zu  den  deutschen  gleicher  me- 
trischer form  s.  330 fgg.,  texte  der  latei- 
nischen lieder  s.  336 fgg.,  metrische 
technik  der  lieder  s.  360  fgg.,  der  ton- 
fall  innerhalb  der  zoilen  s.  361  fgg., 
taktwechsel  s.  361  fgg.,  gesetze  des 
taktwcchsols  s.  362  fgg. ,  Zeilenschlüsse 
s.  369  fgg. ,  strophonbau  s.  373  fgg. ,  lied, 
sequenz  und  leich  s.  374  fgg. ,  die  ein- 
zelne Strophe  8.  375 fgg.,  dreiteilung  der 
Strophen  s.  385  fgg.,  ailiteration  s.  390 fgg., 
Wortspiel  8.394 fg.,  zeilenarten  s.  395 fgg., 
der  strophensohluss  8.  495  fg. ,  dor  ge- 
brauch, eine  Strophe  mit  einem  längeren 
vers  zu  seh  Hessen,  stammt  aus  der 
deutschen  metrik  8.  460,  silbenzahl  der 
Zeilen  8.460 fgg.,  ungleiche  silbenzahl 
der  zeilen  beweist  einfluss  der  deut- 
sehen nationalen  metrik  s.  461  fgg.,  hia- 
tus  s.  467  fgg. ,  als  Charakteristikum 
deutscher  lieder  s.  469,  reim  s.  472  fgg., 
der  reim  als  kennzeichen  der  ent- 
stehungszeit  8.  472 fgg.,  reimformen 
s.  476  fgg. ,  das  daktylische  metrum  der 
minnesinger  in  seinem  Verhältnis  zum 
lateinischen  und  romanischen  zehn- 
silbler  s.  483  fgg. 

Volkskunde:  schlesische  s.  139  fgg.;  vgl. 
bauernhaus;  vgl.  totenhochzeit. 

Vglsungasaga  vgl.  Edda. 

Zesen,  Philipp  von,  s.  20<S  fg. 
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II.    VKRZKIC1INIS   DKR   BKöPROCHKNEN   STKLLKK   —   JII.    WORTHEG1STKR 


IL     VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Beowulf  1037  s.  285. 
Genesis  2445,  2487  s.  285. 
Heliand  4943  s.  285. 
Hugsvinnsinal  25, 3  s.  2:*8. 


Hunsegauer  busstaxen  s.  1  fgg. 
Sachsenspiegel  135  s.  273  fgg. 
Tristan   8965  s.  223. 

12220  s.  223fgg. 


III.     WORTREGISTER. 


Altfriesisch. 

gabbia  s.  6  fgg. 

Altnordisch. 

spQ  s.  75  fgg. 

Altsttehsisch. 

undar  ederos  s.  285  fg. 


Gotisch. 

bansts  s.  285. 

Neuhochdeutsch, 

fratzo  s.  268  fg. 

guter  dinge  sein  s.  271. 

haberfeldtreibcn  s.  8. 

haus  s.  286  fg. 

ins  borkshoru  jagen  8.  9. 

schraube  s.  269  fgg. 


ttai'h<lrurk**iei  »los  Ww*«nhi»usw  in  Halle  a.  S. 
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Verlag  von  Ferdinand  Schönlngh  in  Paderborn. 

Soeben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  vorrätig: 

Richard  v.  Muttis  Einleitung  in  das  Nibelungenlied. 

Zweite    Auflage.     Herausg.    mit    des   Verfassers   Nachträgen    und    mit 
literarischen  Nachweisen  bis  zur  Gegenwart  von  Dr.  J.W.  Nagl,  Univ.-  Prof. 
in  Wien.    X  u.  502  S.    gr.  8.     br.  Ji  8,—. 
Das  Werk  ist  In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  als  vollständig  neu  zu  betrachten. 


Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 

Wandbilder 

zur 

Deutschen  Götter-  und  Sagenwelt 

herausgegeben  von  mit  Texten  von 

Julius  Lohmeyer  Felix  und  Therese  DahiK 

Nach    Originalen    von   Woldemar    Eriedrich,    Johannes    Gehrts, 
Hermann  Hendrich  und  Alexander  Zick  in  Lichtdruck  ausgeführt 

I.  Serie  Blatt  1:  Edda:  Odhin  auf  dem  Weltthron. 

,,      2:  Edda:  Thor  auf  dem  Ziegengespann. 

„      3:  Nibelungen:  Kriemhild  an  der  Leiche  Siegfrieds. 

.,      4:  Edda:  "Walküren  auf  dem  Schlachtfelde. 
II.  Serie  Blatt  1:  Edda:  Baldurs  und  Nanas  Begräbnis. 

„      2:  Dietrichsage:  "Wittigs  Ende  (Rabenschlacht). 

,,      3:  Gudrun:  Gudruns  Abschied  von  der  Heimat. 

,.      4:  Edda:  Freya  auf  dorn  Sonnen  wagen. 
III.  Serie  Blatt  1:  Edda:  Loki  bei  Thrym,  dem  Thursen. 

„      2 :  Dietrichfuge :  Dietrichs  Kampf  in  Laurins  Rosengarten. 

„      3:  Edda:  Walhalls  Wonnen. 

.,      4:  Nibelungenlied:  Markgraf  Rüdigers  letzter  Kampf. 

Preis  jeder  Serie  unaufgezogen  M.  20,—  ;  auf  Leinen  aufgezogen  M.  24,—. 

Einzelne  Blätter  unaufgezogen  M.  6,—. 

Textheft  zur  Serie  1— III  mit  verkleinerten  Abbildungen  der  Wandbilder  je  30  Pf. 

Ausführliche  illustrierte  Prospekte  stehen  gern  zur  Verfügung. 

Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 

der 

Nibelungensage. 

Von  R.  C.  Boer. 

Zwei    Bande.    —    gr.   S.    —    geh.   je    J(  8.—. 

Das  Buch  bringt  sehr  viel  Neues  und  Gutes.  Boer  tritt  ohne  alle  Vorurteile 
an  die  Überlieferung  heran,  deren  Aufbau  und  Fortbildung  er  von  völlig  neuem 
Standpunkt  aus  betrachtet. 


